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Ein junger. Akann. st an.Ballstonö?d'er, einen.'Ättspxungenen^,- 
Gefnngènên -verborgen/ hätte, .erhielt? den- Befehl, .daß'er?ün? - 
verzüglich der MethaMenkirche.' beizinrêten.''und'.fiai em?Jahr^ 

- laug. regcsmaßig'äü- besuchen- hä be,'. anderusaü ê, -würdT er-iD' 
Gefängnis' kommen. Seltsam",' wie'es'sich/'iimner.'-wleder .'of-^ 
fenbari, wie innig diese Leiden Emrichtungen, Kirche und 
§taar, miteinander verbunden sind. Gerade wie,wir es uns 
gedacht haben. ' A

Geisteskrankheit in England
Wie in Amerika, nehmen auch in England, die Geistes- 

tranken bedenklich am Zähl zu.' Es' ist statistisch- nachgewiesen, 
daß es setzt in England und-Wales 30Q 000'Personen"mit­
geistigen Defekten gibt, das ist'einer aust-140-der -Beoölke» 

, rungszahl. Fast, zweimal soviel als vor, zwanzig „Jahren. 
"Ein Drittel dieser Zahl sind Kinder 'ms Älter von ^—16 

Jahren, ein Zeichen dafür, daß die"Menschheit. Las/Heunge:
- Tempo nicht aushälten kann.
Fünfzehn Prozent Schwerhörige . '. . " "' ."'
. Nach der letzten Übersicht sind fünfzehn Prozent der'Be­
völkerung der Vereinigten Staaten "schwerhörig/'" Darunter- 
sind 3 000 000 Kinder, die Elementarschulen, besuchen .und sich

-damit- helfen,- dem Lehrer die Worte,.voil.den .Lippen abzu- 
''lesen.' überall,ist das ^Kommen .dês .Kômgìêiches,. sehr nötig.

'Die Fähigkeit, der.afrikanischen ,Eingeborenen--..-' -, -......-,
- - »...Marn Cushman,,-Ärztin-, und -Missionarin' in Afrika, 

„erklärte-.-in.- -Northfields.in'-,einer Ansprache, daß. es falsch, fei, 
. die Afrikaner als ein faules Volk' zu verschreien. Sie- er- 
' zählte/ daß" ein afrikanisches'Kind, wenn, man ihm'ein Werk- 
"zeug iw die'Hand' gibt,'sofort ansangen würde, sich ein Zelt 
r.;», bauen,' während Kinder -andrer - Länder -nicht, wissen 

würden, was sie damit.-ansangen sollen., Sie. erklärte auch,, 
daß die afrikanischen Eingeborenen niemals, so-schlecht er­
nährt gewesen feien wie jetzt, und nie seien die Aussichten 
so trübe für sie gewesen.
Einige Wunder des Nordpols . '

Stefansson, der kanadische Nordvolforscher, hat die'Eng­
länder eingeladen, indem er versicherte, daß es-aus. der nörd­
lichsten Insel der Welt mehr als ILO Blumsnsorten.gibt, dar­
unter Primel, Gänseblümchen und Glockenblumen; daß der

^Lchnee^dort^nichtmief-.upd" die. Kälte,-' uichfl.-so.- ^rg' sei?wie in 
/-Monlan d£ jinb*7-däß?när/sêhr'^meusgà' der?Eskimos,;c eine 
/ Sch nee Hütte/'gesehen ' haben.'./- j?..., ??"??-"

? Russische- Grausamkeiten/ an--den"'Juden '7,/ -"-' '-. i '? 7..
? ? -'Auf- der?'J'ahreSversämmA ^'Zionisten? zu? ' Derro it
' wurde eine Resolution gefaßt, in der gegen' die fürchterlichen 

Grausamkeiten und Verfolgungen der Sowserregierung gegm 
die Zionisten aufgerufen wird. Die Zionisten^werden wie 
Hunde gehetzt und in die Verbannung in d.ie Mnbesch reib lichen 
sibirischen Kerker getrieben. Die Grausamkeiten? die -setzt 
verübt werden, .stellen alle „Pogrome . und Inquisitionen des 
.finsteren'Mittelälters in 'den-Schatten? ' •

/ Eine Fcoschplage-, in Algerien
■ -r :Die<Bihtzl berichtet-.-uns von.einer.-.Froschplage in Ägypten. 
-^Das-eine-solche-Pege Lenh eit auch jetzt- noch möglich ist„fa,nd 
"-setzt .in. der.Nähe .Constantines.' in -Algerien seine ,-Bestätigung. 
'.Im' Juli"dieses Wahres'zeigten sich während eines Gewittec- 
-/ sturmes so -viele''Frösche, däß tarsächlich"'zwei'Acker Landes 
?:.von ihnen'bedeckt waren.'- Sie verstopften-die Brunnen-und

: vernichteten .die Ernte. . ' .— - --.;-

Gasbomben-dürfen nicht mit dem richtigen'Namen genannt 
^-werden " - »*' ' "' "'

. ; 3n.„ReynoIds Newspaper", einer-amerikanischen Zeitung, 
.sagt der Brigade-General'F.P. Crozier: .„Ich. weiß, daß Mr 

. Gasbomben Herstellen, und daß wir zu-.der. gleichen Zeil,, wo 
wir'in Genf das.Versprechest gaben, .keine Gasbomben mehr 

-tzü" gebrauchen/ 'wenn auch andre ebenso" handeln ' würden, 
tatsächlich Befehle" herausgegeben haben, daß Gasbomben 

.nicht.als solche erwähnt'werden dürfen, und-daß das Wort 
..»Gasbombe' in allen Schriftstücken,.-die mit..der Erklärung 
.'oder Beschreibung von. Luftbomben etwas zu tun. haben? ver- 
/mieden werden muß." ' '

Dier-Stunden-Tag für Frauen . -
In Bordeaux in Frankreich ist die Einrichtung, eines 

Vier-Stunden-Tages für Frauen getroffen '/worden, die sich 
sehr gut bewährt Die Frauen haben neben» der Fabrikarbeit 
noch.'genügend.Zeil, ihren häuslichen Pflichten nachzugohen. 
Die..Arbeitgeber sind mit ihren Leistlingen.zufrieden, und-die 
Frauen selbst freuen sich über diese Einrichtung.



Särm
'.ÍLuf einer Ausstellung „Grunde Nerven" wurde obiges 

Bild ausgestellt und soll den Schrei der Menschheit: „Schont 
unsre Nerven" illustrieren. Es ist sa nicht zu leugnen, daß 
es viel, unnützen Lärm - gibt. Aber manche Dinge- wirten 
nur -darum so erregend auf den Menschen ein, weil der 
Mensch selbst bei der Aufnahme von Geräuschen krankhaft 
reagiert. Die eigentliche Ursache dieser allgemeinen Neroon» 
tät liegt in der seelischen Berfassung des Menschen. Voll 
von Sorgen um das Leben, voll von heißhungrigen Wünschen 
nach diesem und jenem, voll von eigener Unruhe in der Be­
fürchtung, dies möge ihm entgehen und das möge ihm enr» 
schlüofen, eilt der Mensch durch die Tage. Und wenn ihm — 
der so ganz gefangengenommcn ist von der eilgefüllten Sucht, 
„noch-schnell" dies und jenes zu tun, zu sehen oder -zu haben 
— etwas Außergewöhnliches auf dem Wege begegnet, dann 
ichrrrtl er zusammen. Ein.Pfiff, ein Hupenschrci, sa, schon 
ein ans den Boden- fallender Federhalter kann ihn zu -Tode 
erschrecken und raubt ihm den Schlummer in der Nacht. Die 
Ursache ist ein nicht ausgeglichenes Innen-Geschehen, und 
die Veranlassung hierfür ist mangelnde Gotteserkenntnis, 
mangelnder Glaube und Gottvertrauen.

Natürlich lacht der Spötter über diese Schlußfolgerung. 
Aber wahr ist sic doch: denn der Mensch macht sich kaputt da» 
mil, daß er meint, er selbst ganz allein müsse all die tausend, 
und aber tausend Gefahren, die ihm im Leben entgegen»

(rin AnsstcllungSplafat: Zuviel Lärm. l^evstoae

treten, meistern und abbicgen. Der Mensch, welcher ein am' 
richtige- Gotteserkennmis. gegründetes Gottvertrauen besitzt, 
wird auch durch Lärm nicht verwirrt oder nervös, weil er 
in sich selber' ruhig ist. Natürlich schließt das nicht aus, 
daß auch er einmal im Schlummer gestört wird durch irgend­
ein Geräusch. Aber er wird sich dann in Ruhe über den Ur­
sprung des Geräusches orientieren und — wenn alles in 
Ordnung ist.,— stch wieder schlafen legen, alle Dinge wohl 
in Gottes Zand wissend.

Zum Beweis dafür, daß nicht der Lärm, sondern die reiz­
bar nervöse Veranlagung der Menschen die Veranlassung isl 
für nervenguälende Geräusche, will ich mein Gespräch mit 
einem'alten Seefahrer berichten, der mir folgendes erzählte: 
„Unsre 5kojen lSchlafkabinen) lagen meistenteils direkt, über 
der Schrauüenwelle im Heck sHinterteil des Schiffcsl, und 
wenn vielleicht auf See einmal der brummende Lärm der 
drohenden Schiffsschraube - aussetzte, dann war sofort alles 
wach. Oder; wenn wir im Hafen lagen: die erste Nacht, wo 
die Maschinen ’ leinen Lärm machten, konnten wir regel­
mäßig nicht schlafen."

Man sieht also: Hier mar es dir Stille, die nicht schlafen 
ließ.

Was nötig .ist, ist nicht „weniger Lärm!", sondern „ vie hr. 
Gotteserkenntnis und Gottvertrauen", dann ist man ruhig 
und zufrieden, überall, auch im Lärm. P. Gd.



Etwas über die letzte Eiszeit
3« einer amerikanischen Zeirung wurde kürzlich berichtet, 

daß bei dein Bischof-Kao-Peak in Neu-Mexiko zwei mensch­
liche Schädel oder Teile von Schädeln gesunden worden sind, 
und' die blauen und ein Wirbelknochen des ausgestorbenen 
Boden-Faultiers. Der Professor, der die Bergung dieser 
Überreste geleitet har, schätzt das Altor der Schödel aus 50 600 
Jahre. Sie sollen die ältesten menschlichen Überreste sein, die 
bisher gefunden wurden; denn nach Ansicht der Gelehrten 
ist jene Art von Faultieren bereits'vor der „letzten Eiszeit" 
ausgestorben. Diese Überreste wurden etwa 8% Meter tief 
unter der Erdoberfläche gesunden. Ich erwähne dies nur zur 
Erläuterung des Folgenden. Wenn die Bibel in Wahrheit 
das Wort Gottes ist, müssen die geologischen Tatsachen mit 
ihr in Übereinstimmung sein; und wir sind-überzeugt, daß sie 
Gortes Wort ist.

Was die Vermutungen der Geologen in bezug aus die Zeit 
anbelangk, so brauchen denkende Menschen bei aller Achtung 
vor ihrer sonstigen Arbeit keinen Wert darauf zu legen. Sie 
sind zu verschieden voneinander, als daß man ihnen Ver­
trauen schenken könnte.

Doch nun wollen wir vor allen Dingen einmal aus diese 
„letzte Eiszeit" zurückülicken. Der ganze Erdball ist mit Be­
weisen dieser Katastrophe bedeckt - In Amerika ist Long 
Island der Schlußgletscher eines großen Eisstromes, der einst 
einen großen Teil von Neu-England überfluteie. Die Formen 
der riesigen vereinzelten Felsblöcke, die durch das Schmelzen 
der Eisschicht über das ganze Land verstreut sind, sind Be­
weise dafür.. Als einst die Pilgrimväier in Neu-England 
landeten, sanden sie den Erdboden mit Felsblöcken der ver­
schiedensten Gestalten bedeckt, Um den Boden bebauen zu 
können, mußten sie zuerst diese Felsblöcke entfernen, und da 
sie sie für Umfriedungen verwenden konnten, war die Arbeit 
nicht ganz so fruchtlos, wie sie erst zu sein schien.

Seit Agassiz im Jahre 1840 zum ersten'Male die Theorie 
von einer Eiszeit aufstellte, Hal man überall unbestreitbare 
Beweise für deren Richtigkeit gefunden, so daß wir heute der 
Tatsache sicher sind, daß diese alte Welt imincr' noch aus dent 
Rückstand heroorgeht, in dem sie sich in vergangenen Jahr­
tausenden befand.

Die Schätzungen der Autoritäten, wann diese letzte Eis­
zeit gewesen lein mag, gehen sehr auseinander. Mills ver- - 
mutet gar, daß diese Zeit eine Million Jahre zurückliegt. Roch 
heuce sindet man Teile der alten Eiskaps in Grönland und 
dem ganzen Kontinent des Südpols.

Doch was ist die Ursache für die Eiszeit? Professor Shaler 
von der Harvard-Universität stellt in leinem Buche „Natur 
und Mensch in Amerika" die beiden allgemein am meisten 
begünstigten Hypothesen auf. L) Dio Erhebung der Berg­
ketten im Verein mit den Veränderungen der Aleere Strömun­
gen und ein vermehrter Regensall in den betroffenen Gegen­
den. 2.) Die Crollsche Theorie, welche die Eisperioden mit 
einer großen Exzentrizität des Erdkreislaufes erklärt, die eine 
Veränderung der Art der Jahreszeiten- zur -Folge hat. Doch 
diese beiden Hypothesen- verfehlen, den Tatsachen Rechnung 
zu tragen, die uns setzt in bezug auf die Verhältnisse unmittel­
bar vor der Eiszeit bekannt sind. Mills schreibt in der „Ro­
manze der Geologie":

„Offenbar war für Tausende von Meilen - nördlich und 
südlich soon Nevadas ununterbrochenes Land, und. wie die 
verschiedenen Arten von Pflanzen, die über dieses ganze Ge*. 
biet verstreut waren, zeigen, herrschte überall gleiches -Wachs­
tum. Da diese Versteinerungen keine- Wachs* oder Jahres­
ringe aufweisen, steht cs fest, daß es zu jenen -Zeiten weder 
Zonen noch Jahreszeiten gegeben hat . . . Seit den Tagen 
des Floriyant kein Steiniec in Nevada, der kurz vor Beginn 
der Eiszeit unter einem vulkanischen Aschcreaen begraben 
wurdet har sich das Klima verändert, und Pflanzen und 
Tiere haben sich den Zonen angevaßt. Die Versteinerungen - 
zeigen, daß es einst weit nördlicher, als setzt die nördlichsten 
Bäume stehen, üovige Wälder gegeben hat. Südeuropa war 
Trvoenland. Auch im nördlichen Europa wuchsen Palmen 
und lebten die entsprechenden Tiere . . . Während der Flo-

rissavrischen Zeit gab es Seguoias (Mammurbäume) fast 
überall auf der Erde, in Kanada und Alaska, in Grönland 
und Spitzbergen, und auch auf dem Südvol-Konlinenl."

Wie können wir nun angesichts dieser Tatsachen, die von - 
einem der bedeutendsten geologischen Beobachter angeführt 
werden, eine dieser beiden Theorien, die Professor Shaler er­
wähnt, begründen? Anstatt daß die Veränderung der Jahres­
zeiten von der Exzentrizität der Erdbahn hcrrührt, finden 
wir, daß es vor der Eiszeit überhaupt keine Jahreszeiten gab, 
sondern es hat auf der ganzen Oberfläche unsres Planeren ein 
mildes, das-Wachstum förderndes Klima geherrscht, das wäh­
rend des ganzen Jahres keine bemerkenswerten Veränderun­
gen aufwies. Würde es nicht viel vernünftiger sein, zu den­
ken, daß die Eiszeit selbst die Ursache zur Erhebung der Ge­
birgsketten, der Veränderung der Meeresströmungen und der 
Vermehrung der Regenfälle gewesen ist; als daß diese Ver­
änderungen der Zustände ohne bekannte und erklärliche llr- 
sache vor sich gegangen seien? Warum den Wagen vor das 
Pferd spannen? Die Bibel gibt uns folgendes'Bild von den 
Verhältnissen auf-der Erde vor der Sintflut oder der Eiszeit.

J.) Das ' Klima war warm und gelinde, ohne zu trocken 
zu fein. Das beweist uns die Tatsache, daß unsre ersten Eitern, 
obwohl sie anscheinend in einer bewaldeten und gut bewässer­
ten Ebene wohnten, das ganze Jahr hindurch ohne Kleidung 
gehen konnten.

,2.) Es gab keinen-Regen. Ein Nebel fiel des Nachis und 
befeuchtete den Erdboden. (1. Moie 2 :5,6) Sicherlich be­
durfte die Erde, um bebaut zu werden, der Bewässerung. Der 
Garren im Osten Edens jedoch mar aut üewösserr. — l. Moss 
2: 10.

3 .1 Es gad keine Stürme. Die Winde rühren von der 
Verschiedenheit der Temperatur hier und da in der Nähe der 
Oberfläche der Erde her Solche Temverarurwechsel erzeugen 
Wind und Regen. Die Bibel sagt uns deutlich, daß es zu 
jener Zeit keinen Regen.gab, und auch,die Tatsache, daß der 
Regenbogen, der nach der. Flut erschien," bis dahin eine unbe- 
kannre Erscheinung war,'ist ein Beweis dafür.

4 .) Die Verhältnisse waren für das Leben der Menschen 
und der Tiere außerordentlich günstig, wie das hohe Alter 
beweist, das sie vor der Flur erreichten.

Alle diese Tatsachen stimmen genau mit Mills Bericht 
über die Verhältnisse überein, wie sie zur Zeit, da der See 
Florissant von den Ascheschichten verschüttet wurde, in Nord- 
Amerika herrschten. Mills berichtet weiter: ' „Die Versteine­
rungen beweisen, daß das Klima der ganzen Welt während 
der Miozän-Epoche kälter und trockener wurde"

.Diese- Zustände hörten mit dem Kommen- der- Flut auf. 
Nach der-Flut gestalteten sich die Verhältnisse so, wie sie setzt 
auf der Erde herrschen. Biele Menschen scheinen zu glauben, 
daß die Flut die Folge eines abnormen Rcgenfalles war. 
Das wäre eine Unmöglichkeit gewesen. Erstens waren oor der 
Flut die atmosphärischen Verhältnisse dergestalt, daß sie 
Regenfälle verhinderten. Zweitens hat die 4060 Jahre lange 
Erfahrung des 'Menschen seit der Flut bewiesen, daß die 
Sonne nicht soviel Wasserdampf emporzieht, daß eine derar­
tige weltweite Karastrophe, wie die Sintflut hätte auf diese 
Weise möglich werden können. Und wenn das der Fall ge­
wesen wäre, müßten dann nicht die. Meere und Gewässer 
derartig ausgerrocknet gewesen sein, daß sie das Wasser mit 
Leichtigkeit hätten wieder aufnehmen können? Es gibt keine 
Theorie, die in seder Hinsicht, so treffend wäre, wie die Pro­
fessor Bails, die jedoch von den Weisen dieser Welt prompt 
verivorfen - wurde, nämlich des Zusammenbruches ' eines 
Wasserringes, der in der Heiligen Schrift mit dem Ausdruck 
„die große Tiefe" bezeichnet- wird. Dieser Wasserring hatte 
sich während des sechsten Schövfungstages über die Himmel 
ausgebreitei, und wegen seines Bestehens war das Klima auf 
der ganzen Erde ein so auffallend gleichmäßiges. Der Mensch 
wurde am Ende des letzten Schöpfungsragrs oder, wie sich die 
Geologen ausdrücken würden, zwischen den beiden letzten Eis­
zeiten erschaffen. Die geologischen Beweise hierfür sind unbe­
streitbar. Darum sind wir, allen das Gegenteil behauptenden
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Gelehrten zum Trotz, zu dem Schlug gezwungen, daß die 
Sintflut die letzte Eiszeit war. Da nun der biblische Gericht 
sowobl, als auch die Lebenden oder Überlieferungen fast aller 
Hcidenvölker zergen, dag in der- Geschichte der Menschen eine 
Sintflut stattgcfunüen Hal, sind wir gleichfalls zu dem Schlug 
gezwungen, daß die Eiszeit nicht weiter als 4400 Jahre 
zurücklicgt.

Hören wir nun weiter Professor Mills, um weitere Be* 
stätigungen. dafür zu bekommen, daß die, biblische Geschichte 
von der Flut und Noah in Berbindung mit der von der Geo­
logie bestätigten Eiszeit steht. Professor Mills sagt:

„Die verschiedenen und reichhaltigen Überreste von ver­
steinerten Tieren, die auf diesem Kontinent (Nord-Amerika) 
vor der letzten Eiszeit gelebt haben, beweisen, daß, wahrschein­
lich durch die Zustände der Eiszeit verursacht, ein großes Aus- 
sterben von Tiergattungen stattgefunden Hal. . Unter den aus- 
gestorbenen Arten waren zum Beispiel zwei große Spezies 
der Katzenarr, vier Bärenarren, zwei Arien von Seekühen, 
sechs Arten von Pferden, der ausgestorbene amerikanische 
Tavir, wilde Hunde, eine Art von Lama, eine Art von 
Kamel, zwei Arten von Bisons, drei Arten von Schafen, zwei 
Arten von Elefanten und zwei. Arien von Mastodons, ein 
großes Faultier, so. groß wie ein Rhinozeros. Die Pferde, 
Kamele und Elefanten, die vor der.Eiszeit in Nordamerika 
gelebt haben, wurden nachdem nur noch auf andren Erdteilen 
gefunden.

Biele der Tierarten, außer den vielen ausgestorbenen 
Arren, die wir letzt in Amerika haben, har es auch schon zu 
jener Zeit gegeben. Riesige Biber, die sich von der Rinde 
von Espen und kanadischen Pavpeln nährten, Pferde, Elefan­
ten und milde Katzen grasten miteinander, und Bären und 
Löwen tummelten sich in. der Sonne und brummten und 
brüllten. In den bewaldeten Regionen Amerikas hauste das 
Mastodon scharenweise. Das sibirische Mammut kam von

Alaska herunter und war überall in den nördlichen Staaten 
und an der Küste des Atlantischen Ozeans reichlich zu finden. 
Der kolumbischs Elefant, mit einer Höhe von über 3 Metern, 
und der große Imperial-Elefant, der fast vier Merer hoch 
wurde, schweiften in dem ganzen Gebiet. vom. Mississivvi bis 
zum stillen Ozean umher. Tavire kamen bis in die bewalde­
ten Regionen der nördlichen Gegenden, wie Pennsylvanie», 
vor. Große Faultiere kamen von Süd-Amerika herauf und 
hielten sich in großen Scharen in den Wäldern östlich vom 
Mississippi auf. Der Bogelarten waren unzählige, und Hun­
derte von ihnen gibt es heule noch, ohne daß sic bemerkbare 
Beränderungen durchgemacht hätten. "-

Aus den Berichten der Geologen geht deutlich hervor, daß 
es viele Tierarten gegeben hat, die von Noah und seinen 
Söhnen nicht mit in die neue Welt hinübergenommen wur­
den. Wir dürfen darum wohl annchmen, datz Gott in seiner 
Weisheit die Bcrnichtiing dieser Tiere zum Besten der Mensch­
heit gewollt -hat. Unter diesen vernichteten Tieren waren 
riesenhafte Bögel, das Mammut, das Boden-Faultier, der 

.säbelzähnige Tiger, der Höhlenbär- und viele andre grausame 
Tiere. Ganz offenbar war cs die Betätigung einer höheren 
Macht, was die Tiere, die die Eiszeit überstanden haben, auf 
der Erde erhalten Hal. Waren sie an sich fähiger, diese Zeit 
zu überstehen? Wohl kaum!

Trotzdem sich die Eiskavs in Amerika nicht weiter alS^ bis 
im Osten zum Ohiofluß und im Westen bis zum Mississipvi 
ausstreckten, war sowohl Süd- wie Nord-Amerika, obwohl 
die Geologen keinen'bestimm ten Grund dafür angeben können, 
unmittelbar nach der Eiszeit nicht nur für Menschen, sondern 
auch für Tiere unbewohnbar. Aber die letzten Funde mensch­
licher Überreste in Meriko bestätigen uns wiederum, daß vor 
der Eiszeit, oder der Sintflut, der Kontinent auch von Men­
schen bewohnt war. Wieviel Mur und Kraft müssen die weni­
gen tausend Menschen gehabt haben, die unter den riesigen 
Tieren lebten, ehe die Katastrophe hereinbrach! G.S.H.

An Gott
Fern schlägt die Uhr vorn alten Turm; 
Tie Mitternacht schwingt in den tiefen Tönen. — 
Ich träume einsam von dem Lauf der Wett» 
Don Leid und Freud, von Hoffnung, Ziel.und Glück. 
Tie Seele bahnt sich langsam W;g - 
Aus Menschenhoß und Weltnerachtung, 
Zum legten hohen Ziel: zu Gotti 
2a strömt, ein seltsam ruhig Frieden in die Brust, 
So lang entbehrt in Alltagshakt 'und Gram.
O, datz ich reichen könnte in die Limmelsmeite, 
Hinströmen und vergehen in deines Schicksals Handl

Der du die Wogen bändigst, 
Und weist der Sterne Lauf, 
Ter du all Elend endigst, 
Nimm mich in Gnaden auf. 
Erhöhe meine Kleinheit, 
Mach mir die Seele weit, 
Und lag mich loben und singen 
Don deiner Heiligkeit. 
Befreie mich von Schmerzen, 
Bon Hotz und bittrer Not, 
Nimm mich zu deinem Herzen 
Und gib mir seligen Tod. Dr. D.R.

Fragekasten
Frage: Ich kann mich nicht ganz einverstanden er­

klären mit Ihrer Ansicht darüber, daß die gestorbenen Men­
schen tot und ohne Bewußtsein sind. Sie scheinen sich' mehr 
auf Vie Aussagen Salomos und Paulus' zu stützen, als'auf die 
Worte unsres Heilandes selbst, der doch zu dem Schächer am 
Kreuze sagte: „Heute wirst du mit mir im Paradiese sein."' 
Ein andermal sagte er: „Wer an.mich glaubt, wird nimmer- 
mehr sterben." * ,

Antwort: -Aus vielen Aussprüchen Jesu geht hervor, 
daß er - derselben Meinung war, wie- Salomo und Paulus, 
nämlich daß die Toten tot, ohne Bewußtsein und aus dem 
Dasein ausgelöscht sind. Das Wort: „Wer an mich glaubt", 
bezieht sich auf die wahren Nachfolger Jesu. Wenn sie. bis 
zum Tode getreu geglaubt haben und zu einem neuen Leben 
erioeckt worden sind, werden sie nimmermehr sterben. ES 
wird leine Gefahr des zweiten Todes für.sie geben.. Sie

werden mit Christus Jesus als himmlische Könige und Prie­
ster über die'Menschheit herrschen. (Offenbarung 20:4,6) 
Dann werden die Menschen auf Erden auferweckt werden, 
und wer von ihnen an Jesus Christus glaubt, wird ebenfalls 
nimmermehr zu sterben brauchen.

Die Worte, die Jesus an den Schächer am Kreuze richtete, 
haben durch die fälschlich eingefügie Interpunktion einen 
falschen Sinn bekommen, den Jesus niemals hinein gelegt 
wissen wollte.' Er sagte dem Schächer an dem Tage seiner 
Kreuzigung,, daß-, er zu Gottes bestimmter Zeit in seinem 
Königreiche wiederkommen und das Paradies auf Erden aus- 
richlen würde . Dann würde der Schächer sowohl, als auch 
die ganze Menschheit aus dem Tode auferweckt werden und 
eine Gelegenheit' zur Erlangung ewigen Lebens bekommen. 
Eine eingehende Erklärung dieses Wortes Jesu zu dem 
Schächer sehen Sie in Richter Rutherfords Broschüre: „Wo 
sind die Toten?" und „Was sagt die Bibel über die Hölle?"
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l.) st&erlanö* 
Träger:

4.1 Sira He m 
içonqfong;

ö.) Enituüen ei­
ner Dschonke.

Von oben nach 
unten:

Fast jeden Morgen werde ich (im , 
Palà.Hoiel, nabe am Wasser) von 
dem eintönig singenden Auf. „Hei- 
ho. ho-hv, bêib-ho.'" geweckt! Es ist 
der Gesang der Kulis Ob sie sich 
damit einander bei der Arbeit 'm 
gleichen Taki halten, ' Vorüber­
gehende warnen, oüel sich die Arbeit zu ecleichteril suchen, 
habe ich nichi heransbekommen können. Auf ihren' Schultern 
liegt eine Bambusstunge, an der sie ihre Lasten tragen; wie 
inan es ia auch oft abgebildel sieht. Das scheint eine sehr 
gute Methode zu jein Bei uns werden die Kisten und Kasten 
einfach aus dem Erdboden meitergeslürzl, wobei sie oft genug ' 
ziemlich bart anfgestoßen werden Der chinemche Kuli häugt^ 
sie an seinen Bambus und transvorrierl sie auf geräuschloie 
Arr. Sie scheinen einfach alles auf diese Art'transportieren' 
zu können. Und arbeiten können sie, davon vermögen wir 
uns gar keine Vorstellung zu machen, und sie scheinen es gern 
zu tun Die Bezahlung ist denkbar schlecht, und doch steht man 
ste immer zufrieden und guter Dinge.

Jnterefsani ist es, ant der Brücke zu stehen und das Leben 
aus den vorüberfabreilden Dschonken zu beobachten Auf 
einer leden befindet stch eine Familie, und jedes Familien­
glied ist mit einem großen Ruder ausgerüstet. Sie haben 
eine sehr geschickte Art, damit umzngehen. Die hauvrsäch. 
lichfte Methode, das Boot zu treiben, ist der'der deutschen. 
Kleinwasser» Lastkähne verwandt, mit einem -langen Bambus­
stab auf den Grund des Wassers zu seyen und so die Dschonke 
sorrzustoßen. Die kleinen Rinder in dell'Dschonken rufeit den. 
Passanten aut der Brücke zu: „Throw money!" lWerfi Geld!) 
Das scheint das erste zu sein, was ste sa^u lernen; und wenn' 
ste noch nicht sprechen können, drücken jie es durch' Gebärden 
aus. Man Hai viel Svaß dabei, wenn man ihnen Kuvfcr» 
münzen zuwirtl Es gibt natürlich auch sehr viel Bettler, 
und man kann mit wenig Mitteln vielen Wohltätigkeit

erweisen. ES gibl dort „großes" und „kleines" Geld. 
Venn man zum Beispiel einen merilanifchen Dollar in 
^kleines" Geld umwechsell, bekommt man sechs ^V-Eent- 
Stücke und einige Kupfermünzen. Es dauert nicht lange, 
so hat man ein Pfund Kupfer in der Tasche. Dnrnin gebe 
ich stets dir Kupfermünzen, die ich erhalte, deni ersten 
besten Bettler,' und der nimmt sie stets mit Dankbarkeit, 
mir wenig es auch sein mag Ich erinnere mich an ein 
altes verschrumpeltes Weiblein, das an der Straße jag. 
Die balle mich nichl kommen iehen. als ich ylvtzlich gegen 
zwanzig Ruviermunzen in ibre Schürze lallen lieg. Es 
war als sei ein Goldregen über sie inedergegangen. so sehr -

- freute sie sich. Und das Ganze bolle nickn einmal den 
Werl von 2 Cent Dab-ü hnl inatl 
im Innern Ebinas noch kleinere 
Münzen, ein Zeichen dafür, mit was 
für kleinen Betrauen dort gerechnet 
wird

2.1 RodlenirL- 
set;

3.) Riuderwa- 
iiennaii^ouit;

5 .) SdAibtarrcn« 
kuliZ bei der 
Ralt;



großes Geauiske anstimmen, während ulöulich ein Muli mit 
einer Ilnrikscha über die Straße gefchri'seu komuic, um rin 
Straßeikbahnvillec aufzuhobsu.- überall wimmelt cs von Ziu- 
ritschas "und Aurös -aller Größen and LvpeUt Mitten in 
diesem Durcheinander von-schnellen-und langsamen Verkehrs­
mitteln-bewegen uch langsam,' mit. angespannten -Muskeln 
und unbeweglichen/ Gesichtern,' die Kulis, die riesige Lasten 
au/ ihren cinrädrig'en darren balauciercu.- Dazu- kommt 
noch die große'.Menge der Fußgänger,,,die von den schmalen 
Fußwegen, herunrergedrängt werden stüd gelai'sen,- ahne nach 
rechts oder- links zu sehen, die Straßen überkreuzen.

... - Interessant.ist die Zusammenstellung der bunten Menge 
in' den' Ätragen,. Da sind/auffallend vicie.-Teutsche,' die mit, 
ihrem hellen^.Haar- von den/dunkelhnarigen Chinesen abstcchein. 
Dann-hat sim' in-den' letzten -Jahren die Zahl der Russen,' 
besonders der-'-Ruhinnen,' in Schanghai /sehr gemehrt. Die 
meisten Insasten.-der' Antos/ sind. En glander und Aiiicrilauer, 
die die -wohlhabende .„Klasse in den Ans lander siedlün'geu dar­
stellen.. Dazwischen sreht'man eine 'Menge. Scheichs, .vnrsiichc 
Frauen und Javaner. -Aber das Zuiercisnmeste ist die chine- 
Niche, Bevölkerung 'selbst.-' '

"schanghai/ist eine Stadt der Vergnsiguugeu,, das chinesische 
Paris, der, Ätittelpunkt des Handels,' der/große Seideumarrl, 
die Stadt großer Theater und glänzender' Restaurants, der 
Orr der anziehendsten Tingeltangel-Girls, der ineifreu Tanz- 
säle, , der /größten Wind Hund rennen/,' der Ori aller 'Arten 

--î^âîàrst.und '.chinesischen Lurus-und./schließlich der Orr dec 
^â.àrhcit wor,stBandît'en,/Steuern,' Kriegen and'den -andren 
geständigen'Leiden .Chinas." Wer Geld'-auszugeben har, komm k 
.-nach Schanghai. .-Regierungsbeamre: unterliegen dein Locken 
dieser,'Sradt-''und,-.-müllen.--gewaltsam zurück .aii. die. Arbeil, 
beordert werden; ".Es Ist/eine schimmernde, fieberische Stadl, 
die Lorelei' für Zungchinn: Die'eleganten Frauen dorr ver- 
konsuniieren' 'die ^Hälfte'.des "gesamten''Weltverbrauchs ein 
Livpensiiften. Ein-'sehr, auffallendes- Kirschrot ist die gegeu.- 
wä rrige.' gcoße-M öde> -/und' daneben', hcl sen à ike Schattiern à gci c 
von Rot, die^ von durchtanzten und durchspielten Nächten 

- zeugende„Bläste' zu, verbergen.
-r; 2ie,ünterwelt,..CHinas würde Stoff zu zahlreichen Senin- 
7-tronsg^schichren..' bieten. Alle Verbrecher- scheinen hier zu- 

sammenzukommen. Kindesraub ist eine beliebte Methode, 
/- schnell'/zu, Geld zu kommen, und viele wohlhabende Chinesen 
"-stillen ihre, Kinder lieber im Hause unterrichten, als dgß sie 
'.sie .den, täglichen. Gefahren auf den Straßen ausicneu.- 
schrecklich ist, daß Augenzeugen solcher Verbrechen uichts 

, -tun,,den Kindern zu helfen,.-weil sie'-sich .-fürchten, als dir 
.^nächsten/die,man-auf diese Weise peinigt, notiert zu werden.

Eine große Beliebtheit bei-allen Klassen-und Geselljchafcs- 
/ Schichten genießt das Wind Hund rennen, und die Suinineii, die 
. dort verwertet werden,-sind sogar für chinesische..Begriffe hoch, 

sich.d/ort.zu/amüsieren.: - Das. ganzeZBer^ feS™^? '" ist, ^"s càl feilte
darin ^ü-bestehen fast die -aanAe-Nachst-in-Gesellschaft Ku-ver-'" •"- J 1 ^ mehr; sondern ein Instinkt. 20 ichrecklcch .und 

îtKi«N^d-àL»Wîà'- â: -gar eè-'à-r. SÄÄMi" • “á-™ : das «à d,«,«; 
koinmên, daß-ein -Cocjtail- ail sin gscrnaîsn .wird.sssmüsssn..^^..-d-à ana 
immer drei ader.risr 'isln. Sagar--lange;Mädchen lrinienv:^, gíSÏ 'mh iS d d Kuln- dicht gedrängt «chnllci 
ihm regelmäßig, fa man sieht -in- den. Hotels- kaum 'eine-Frau^Z . , „ .. . „ 
die nicht-rauchst ? Schanghai- scheint- à^ Ort zst- sein/ 'wo 'man ' «ûluiIÍ uh ganzen -aube,
den Ernst dès' Lebens vergißt; die .Stadt - scheint außer der ^^ cnæ ^r °o" U'Int aussuhreu,. dag- elnein die vaa re zu 
Arbeit ganz dem Vergnügen'geweiht, zu. sein.

Van den Frauen hier tragen einige Hosen und einige 
óìôdc,* und ebenso kragen manche Männer 'Hosen und andre 
clndn Überrocks der wie ein Nock' auèstêht. Bei kaltem Werler 
kragen sie wartiecte Weider, in denen ]te_ sehr piumu äus­
seren, manchmal wie ein gepolsterter Armstuhl.

Auf -den Hauorstraßen herrschen große .Verkehrsschwierig- 
ceiten. Die Fußwege sind außerordentlich schmal; und bei. 
den. vielen Rikschas (zweirädrige Karren) und. Autos ist es 
sür Fußgänger oft. gefährlich. .Wenn ich in die,Umgebung der 
Stadt hinaus will, benutze ich gewöhnlich eine Jinrikscha- und 
gehe dann, zu Fuß. Die chinesischen Teile der Stadt bieten 
ein außerordentlich malerisches Bild. Grotesk, wirken okt . 
die riesigen'Firmenschilder und Plakate mit'chinesischer Schrist. 
Die Chinesen sind überall, wie die Fliegen. Trotzdem sie
bescheiden, manierlich und höflich sind, wünscht man doch',' 
manchmal, aus ihrer. Nähe zusammen; aber es ist schwierig.-/ 
Schanghai, ist- wie ein riesiger Bienenstock.

Eines Sonntags machte ich einen Ausflug mit deni Auio 
in das eigentliche China, wo es keine Ansiedlungen von Aus­
ländern^ lnehr. gibt. Das Land ist sehr schön und anscheinend, 
güt gevslegt. Am Wege entlang sieht nmn kleine Hügel, das 
sind Gräber. Viele sind aus-.Lehm gebaut und haben das 
Aussehen von großen...Hundehütten: -Wir sahen auch einige 
chinesische,Kirchen, Tempel, oder wie'-sie es- nennen, und man 
sagre mir, daß die '-meisten-Chinesem-nicht' '-willen 'ob siA 
Buddhisten, Shintoisten ober''was; sonst, sistd.- Wenn-.sie mit- 
einem Gott, nicht zusrieden sind,' verwerfen-sie ihn und'halten/ 
sich, an einen, andren, bis sie meinen, den'richtigen gefunden'-- 
zu haben - - / - - - •■" . '

Ich vergaß zu sagen, daß. die. Wtlrs .hier, sieben /Tage'.iw/ 
der Woche-arbeiten. Sie haben keinen Somitög/. .'Oft wünsch-.-/ 
te ich, ich hätte die Macht, den'Leuten bessere Nahrung'(was/ 
sie Zellen, sieht ekelhaft aus),'mehr „Löhn'und etwas.'mehr-' 
Ruhe-geben zu können. Sie',-sind' so, außerordentlich.' fleißig'/ 
und'arbeitsam und, wie ich schon'sagte, immer zufrieden'und'.' 
guwr Dinge, aber doch wünscht'man,; wenn'man sie beobachtet,'' 
von, gangem. Herzen das goldene Zeitalter-'herbei, wo. äh ne u': 
buchstäblich, däs^ Joch von den Schultern- genommen wird. 
Ofi 'steht man Frauen und Mädchen sehr schillere Arbeit "oer-/ 
richten. Sie scheinen sehr stark.zu^seins-wenn' .-mit.'großer 
Kraft handhaben ^sie, die großen Ruder'der,'.Dschonken.' ^Dcr/ 
Chinese'ist ein vorzüglich er .Koch,' wenn', er angelernt, Kst^ die.' 
Meife.n'.zuzûbereitèn, die wir/'gewohm.äsind';' àber/dâsZ-wa's/ 
cr^selbst .ätzt? ist--.'eist, ekelhaft -aus sehen des/-Zeug-Z -'-Ihre -Äöst- 
hestehl meistens ' aus" Reis; gehüükem - Fleisch "- und '> Gemüsen. - 
Sie^haben .kleine-runde' Napfo/chie-sie 'di'chk^an - denMund' 
halten,, und,nun^schaufsln; sie das'-Effen -mit kleinen/Stäb chew' 
ungemein geschwind làden.Mund/-^ '~7 ' j^ ‘ /./. /, '

.TSchanghäi . wird,, das.-,-„-Paris.des/. Ostens."-.' gKnannt^- - Die 
Leute-komchen/-.v.Ln'.den--Philippinen: und-andren',Orten,'üm

Folgendes ist eine sehr treffende Beschreibung Schanghais, 
di^-in, der. Montreal Gazette erschien: ' ' >^. m- -.. _ !;- 
, 5 .^Das'Schanghai von heute 'ist; .ein ' atemrauhe'ndÄ; Schauf' 
spiel:',Nirgends sonst in.der Welt- wird.inan-.'zwei-MWotzeiH». 
Menschen, sa dicht"zusamàênged rangt,. sich. so,ständigr'bewegen^: 
so reichlich Geà.'verschwenden,- so -.sklavischHaröeiww -üni>)st>s. 
übermäßig dem- Vergnügen' nach sagen/ 'sehens Das- Pröbl«n> 
des Verkehrs ist'einfach-unlösbar.-.- Durch; die'engeir-StraßenZ 
donnern Straßenbahnen, deren'beständiges' Warnungsklingelu,- 
durch das 'Rufen des'FührerS .bekräftigt wird.' ' Großc^Auro-'-' 
busse'winden sich um die unglaublichsten Ecken. MotörräderH 
überholen die'an den'Haltestellen stehenden'- Straßenbahnen s 
und erschrecken die'Leute,'die im- Nmustein 'lausen' und ein "

Berae stehen; denn.:in Chinn gibt es-keine Zensur.
Neben all. dieier Vergnügungswut geht täglich das grosse 

Heer.der Fabrikarbeiter an ihre zioölsstündige Schicht, und die ' 
Arbestslosigkeit nimmt beständig zu. Es ist eine merkwürdige 
und schreckliche Stadt.-ohne Grundsätze und Traditionen, ein 
aufschießendes Geschäftsleben, eine riesige Bevölkerung, die 
von. überall- berkommt und lvenig oder keine Aussicht har, 
zu einem - gleichartigen Ganzen züsammeuzuwachsen."

Das ist Schanghai, eine andre Großstadt der Welt, in der 
Tausende und aber Tausende von menschlichen Wesen uuve-
wußr aus das Königreich Gortes'mit seiner Gerechiigreil, 
seineiu Frieden und seinem Glück warren. Sie werden nicht 
vergessen.werden, wenn Jehova brr Heerscharen seine Seg­
nungen ausgießr und sich selbst einen Namen macht unter 
allen Menschenkindern. X H, u.
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Der Amr 
bei 
seiner Arbeit

Dec Begrisf ^Tovscr" 
ist heuie-eigsliitich iiHif 
Ovljnüur iieíuorítín. Der 
iDirtlidî'e ’ Tövier ' über' 
ist der Mann, 2er aus 
Ton vielerlei Gegen, 
slâiide amertigi: Kn- 
chen», La bo ra io riu ms» 
oder andre Gejchlrre 
entweder nui der Schei­
be drein; oder komoli- ' 
zierie Samen in GivS»' 
form fcriigl. Der Töu- ' 
ser isl auch der Manns 
dor nus Ton Kacheln, 
Flieicu und auch aller» 
lei Figuren und Orua« 
ntctue berste 6 t. Jedoch 
nennt man in 'vielen 
Gegenden- auch den 
Ofensetzer, der sie her* 
gestellten Kacheln nus 
Ton nur ' verarbeitet. 
Tövier. seitdem Men» 
ichen auf der Erde moh» 
neu, isc wvlil auch das- 
Tövierhandwerl' be. 
kann! und dnrum mit 
uts das ’älteste oller 
äati&iuerfe zu bczeich» 
tteit. Auch die Bibel 
erwähnt dieses Hand» 
werf' des Zfieren. Jeder 
Mensch in kultiviertem 
Land nimmi Morgen sür Morgen, nachdem er aufgeslaiidcn isk. seine 
weiße Ta'>e oder den Becher zur Hand, setzt sich- abends - an 
kalten Tagen - an .den Ofen; gießt-Vie-Blumen Im -Toulopf,. 
raucht - die Tonpfeife, trägt den tönernen . Wallerkrug-1 uudvs aber : 
bat er schon einmal .darüber, nachgeüachi,..wie.- .diese: T)inge. alle.. 
entstehen 2 Dos der Tövtct den To'n oerarbenel.-willen.- zwar »ast. 
alle Mensaien: aber was ist Ton', wo nimmt-der. Tövier-.den Ton ; 
her? usw. das ist kür manche'oielleicht neu.' .' ; . - ' '- ' ,'

Ter- große Schöpier. der die Erde gebildet'bat.'hat di'eses wun.'- 
derbare uiienibeiirliche -Material nicht vergcllcn.-^ Wir.linden- in' 
den verichiedenen Ablaoerunaen-Vcs Erdbodens eine sehr fette.* tief» 
blaue wie auch gelbe Malle. die man .Ton nennt.:.:Diese Ablage. - 
rungen liegen zum Teil schon IQ Zsnrimeier.ifef. 'aber auch- bis.zu 
lll Meter.tick unter der Muttererde. Die-Tonlagen, sind non-14—6 '' 
Meier liark und auch noch darüber. - ' - •

Aus dieicin Tonberg des Eroreickes wird der Ton-mit Keilen ' 
und vailen lierunsbe'ordert zur Schlemme.'.' Die' Schlemme Ist ' 
eine baninnriige Anlage, in welcher dieses.Rolimaterräl- aril Waller 
wie zu einem dics-Iüüsgen Schlämm- vecichweminl' wirb Dieser- 
Schlonrnt- wird dann durch grabe, und keine Siebe, getrieben und 
fließt in- 2"—30 Meter grosse Senkkästen:, .in dielen Küsten sarkl.' 'ich ' 
daun dieser Schlamin oder von Steinen aereinigte -Ton am Grunde--' 
ad Das oben siebcnde' Waner' wird abgetanen, .und'.dann- muß die 
Sonne ihr großes Werl verrichten Der eigentliche". Ton. -bat ' 
«ich inzwischen bis zu 4 Zoll doch am Boden, gelaaer:.- Mit einem. 
Werkzeug — einer Harke nicht unäbnlich-—.werden kreuz,und äuer, 
Linien in die Tonoberkläche gezogen lman nennt Vas' worreinens^-' 
und die Sonne bewirkt daun.-daß diese Linien? bis'aus den Böden 
einiroäuen- Dadurch ist die ganze- Tonmalle-bis aus-den -Boden 
in lauter 'Dundraiiiücke zerteilt und wird auch sohrrausgenommLN. - 
Da dieser Ton aber noch ungleich aelroänel. ist, wird.er. — .-hart., 
und weich zusammen-" in eine Tonmühle gebracht. und. aus dieser^ 
erst kommt der schone aseichinäßiae-Ton- l„wie- Butier.7 -sagt der^ 
Tövier) wie ans einer Wuntmakchine zur .Bcrarbeilung - fertig -, 
heraus. In trüberen Zeiten mimte - der- Tövker .den Ton-mit-den-' 
frügen gleichmäßig Iiiacheu, l^Tontretcii" genannt,' — Jesaja. 41 
Lers 25.) Tonrreieii war eine- sehr schwere Arbeit. .

Nun erst kommt der Ton in die Hände des- Tövrers '. Soll er. 
Tövse oder Teller machen, so werden tie aus dem ionfiüd. auf einer - 
runden Scheide, die heure von einer - Maschine fsrüher mit-, den.' 
Füßeni in Bemennug aeietzl wird, freihändig ohne Farm hergestellt.'' 
Hnudell es sich um Kacheln oder Flicken, so schneidet der Töpfer"

den Ton mit einem dünnen Draht in Scheiben; diese Scheiben 
kommen dann in die Knchelureue, und mit einens einzigen Dru^k 
ist.die-.Kochel. Mormu
'-'Diese'nun Hergestelllen,' immer noch weichen Gegenstände wer> 
den--sevl. nicht-sogleich der Hide, sondern - zunächst einer nur'ge­
ringen -Wärme" — bis zch 80 Grad "ft — ausgescl.it Äachdenl. sie 
hier' etwa"lêderbari. geworden llnd. werden- Üe geputzt 'und wird 
ihnen'die'richtige Form-nach-.dem-Winkel- gegeben. Diese so ge- 
putzten.oder (fachmännisch).,beschickten^ Gegenstände kommen als- 
däim in.eine Wärme von an.'MI Grad. .

.Wen», dünn die Formen, trotzdem sie zwei Temvecutucen er- 
fahren 'baben. trocken und ganz geblieben sind,' loinmeii- sie erst 
hï den ‘Ofen und' werden einer Glut/ oon an ^60 Grad ausgeiel.ii 
und.gebrannt: Geformte Gegenstände" welche die ersten zwei Tem> 
peraruron nicht" ausgeliolten haben.- das- beißt- Rille bekomiiicu 
baben..-werden-durch Waller.aumeweicht und komme» wieder zur 
Malle zurück.' . „ - . -

Hat. der Tövker küiiftlcriiche Formen. Aivoessacken oder. Boiwcr- 
zieruiigeu"zu machen,-'so gebraucht. er entsprechende Giussornien. 
Er " nimmt - den schönen ' weichen: gleickmäßia- zubereiteren Ton. 
drückt 'Ihn -fest in die ' Fo'rM:-damit jede Vertiefung und die 
ganze Verzierung sauber ausgeküllt ist. Ist dies- gleichmäßig — 1-2 
am -stark- — geschebeii ldie Givskorm oder -malle bat- inzwischen die 

- Feuchtigkeit-.des --Tones ausgcjoqen), so wird der Gegenstand. Sn- 
beißt die Gußmaise,. leicht gelüstet.', indem man ihn oornüilig von Der 
Givskorm' loslöst.' -Dann , bekömmt der geformte Gegenstand zum 
bclleren'' Hält' Stützen .'oder.' Siege ooii einer Innenwand zur 
andren; ebenfalls''aus'Tou.qeierkigl.' und zwar je nach Größe des 
Gegeiistandes^' 'Ist diese-Arbeit "vollendet, dann-wird das «lekormie 
Stück, -zusammen- mit der Form-, .nur ein Breit gekiovt. die Form 
wird.-bernulergehoben...und. Las.Gußstück, liegt fertig da. Die 
weitere Belmndlu.iia ist 'bann genau so. wie schon vorher geschildert.
"'Nachdem, nun alle-fertig geformten Gegenstände 24—30 Stun­

den» dem Feuer ausgesetzt waren unü Vann nach 3—I Tagen 
langsam', i'm"-Oken abgekühlt sind.' werden sie herauSgenomincn. 
Die'. Gegenstände, die im Feuer' rillig und 'unbrauchbar geworden 
sind;, können'nicht mehr zu'Ton'gemacht werden, denn sie weichen 
nicht mehr-auf,-daher-kommen'ne'aus den Schüll Die guten 
bewährten Sachen? aber werden weiter bearbeitet, geschliffen, gc- 
löafchen und-dann glasiert. das-heißt, sie werde» mit verschiedenen 
Glasucjarben'gesckmürli" Aber selbst so ausaeschmückl. haben sie 
noch lein gutes Aussehen. auch würde die Glasur leicht wieder
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viüqdjen, wenn nicht noch einmal eine Glut von ca- 1600 Grad- 
angewendei 'roürse. Erst setzt. Lurch die Glut delvästrt, erstnlt.d'er. - 
Gegenstand sstnen pralin'chea Werl UNS ùas prachtvolle Ausl'esten. 
'Nachdem Lie Lachen dann lorneri nno in gute - und qecinqe ‘Sure, 
werden sie Lem täglichen Ge branch übergeben.,.......................... ...

' Aber unter wieviel ' Muste und Arbeil sind Liefe Gegenstände 
scrag geworden!.'.' .-ZeLoch,. ivol,l Sie meinen Menschen' nehmen sie" 
stin,-gleichgültig und gelbsiverstandlich.' „ --.--'- - "•••■ . :

Sò ist'' auch- sei -Meinch selbst.- stergesrellr, durch einen weisen 
Meister aus -seil ' Ursubftaiizen oes.Erorelches,- aus Grund der.Gs-s' 
setze Gottes', von Gvti.'jelbsl.-. „gemacht",zu einem swertpollen.'Zweck.' 
Je nachdem der'Mensch;diesen Zweck erleiinl-oder 'nicht,-wird er- 
Freude am - Leben .bekommen - ".Je niebr' der' Mensch .'diesen lsosten. 
Meiner als den erstüvenen Lövier'erkennt'tJekaia-64 : S—;9i." desto,' 
incere-'anier imrü-rinn das'Leben"—

Unser vergleichender - Änwenüung.- Seo, Borl^rgeiagten - jvsten 
mir . —. wie in einem- .Bilde :— sen erliadenen'fSÄöoser. als^den! 
kiöchsten.TZvser',. üno das. gaiu? .Meiischengèschlechi Zals: .den . Ton.': 
Delch/wunoerbarss Tongefätz'„aus Eroe,"/er--doch 'schuf! ? Ein' Tun«, 
gefäß, welches spricht und-lachi und-nnqi-und denktO^ .welch-ein-, 
großes Wunder!
' Wir festen beute, 'Satz- auch, aus- der',Afenlchenmaße.'viele Ge-, 

räße oder- Qrguniiakionen „gemacht- -sind! Der - Apostel .Daulus; 
suricht in ököiner - t> : 2lk-^-Z3 oon guten - und! schlechten .Gelaßen. 
Die guten, sollen bleiben! die schlechten, sollen-zerichmeitert.:iverden.. 
Es muß, demnach logtscherweise auch -zivei Töpler-geben- ,-- ,-

Luziier.der-Teufel, ist auch ein--Töofec.-, und er formte- aus der- 
Mentchenmaise gewisse Dinge- and - Einrichtungen - nach- .-seinem, 
Sinn, die. gewiß nicht-oon-Äolt sind- .'Eiii-'besonderes'.Gefäß.seiner' . 
Ari.'senior Oraantkstlion sollen, wir in'Dssenbarung I8.Bersel —7: 
Baönlon. .die große. Traurigkeit.-wird.sie loben-, sagt die Bibel? 
Dieses Geiäß-isi nicht gebrannt; Saber rît ei unbrauchbar" -Anders» 
dagegen. ist es.'mtt-den Gelaßen -Lottes.'-des- rechten- Tövkors:-. -In 
Apostelgeschichte. 9,- lö—16 mirs ' oon.-einein '-'Gefäß''-- miN.Aamen7 
Baulus gesagt, daß "es viel leiden ' knülle. Der inalire- Christ; 
muß durch das-Feuer des Leidens-und ses Widerspruches bewästrt' - 
werden." Nun - können- wir versieben, wie zu einer von dem-er» 
bàbenen Schôiiler-selbst bestimmten Zeit-die ungebrannten.'Gefäße, 
zerschmettert werden, wie der Blaltnist'es'deutlich "sagir Asolm 2! 
Bers 9. .Wie Tövfergeiäße wirst du sie zerschmettern."- Alsdann 
aber wird die Äa»? - die Menschen- — wieder mit dem Wailer 
der Wnbrlicil auigcweicht lind nmaeiorinl werden. — Üaöukuk2:14.

In diesem Zinn wer­
den wir auch Jelnja 
41 : 22—29 verlieben. 
Es - steigt- -dorr--- „Er 
tritt auf- Fürsten. wie- . 
auf Lein»" »iw.. Wenn, 
sie 'nach Malm 2'8 
wie Täpieroe'äKe Zer­
schmettert werden, dann 
sind sie jetzt Scherben; 
lein Töpler aber könn­
te am - stariaebrnnnten 
Scherbe» bariuli-aeben; 
and wenn- üi'' aeßrnnnt 
wären,, würden ne-anch. 
nicht. ^,nlii-.. n"lweichen. 
man. tömkte wmil nicht 
aul ste m>e auf ?e.b>n 
treten. Aber viele die­
ser einst- in stolzen Cer­
arn lind-beute schon ar- 
beuat; .beende», »ch in. 
nttteraeordneten Sk^l» 
lungen -und keimen die 
Zeit b"röei ma ikmen. 
nur ei» sr„»pis m^rde. 
„n den G'"'lern. - der. 
Erde, wie andren îen» 
ichen anch Ja Jeb ova 
ist Zänker».

Die Zeil ist sterbe!- 
aekommcn! Arm »nd 
Reich inane. ''--"bsockeit! 
r^n »Ne !,,> ai--ê^»t^, 
leit lieben, mögen su» 
bel»-denn das'Wn'ec

So. ist's! I
' So- ist's, aus allem kannst du lernen,

Aus Großem, Kleinem, Nahem, Fernem, 
Wenn du nur noch belchrüar bist.

,. .. Zwar, geh'n an vielen Dingen
- . ; . . Die Menschen, schnell, vorbei

Unü. denken nicht, was. doch mahl
- ...... ; - '; ; • • 2er Sinn der Dinge sei.
. ^ ' " .f - Weil eben nicht vor- einem, jeden „
... 2 - -Die.Dinge ihre Sprache reden,

. Toch, wer verstand sie, nie oergitzt's, 
J * * ,-So-ist's!- - - ' ' P. Gd.

"MMMMBMWMinWMMMM

Sei' Wahrsten- wirb' gegvgen, - vvn Baien getragen von Haus, zn 
vaus.- Die-barten.-Scherben--weichen nach-und nach.. Man liest- 
Richler.''Buisterioros-.Bücher..man. bestellt das „Goldene Zeitalter". 
'-Das-Treten'der ungleichen Mane-gebt durch dis Füße des großen 
-Fürsten-Christus -vor sich,-so-wie dies in Jcsaia 41 :2ä—29 and 
.Offenbarung L:27,.so..schön gezeigt wird. Taster die großen, 
vielen'?Augen.so 'unverständlichen -Dinge auf dieser Erde, Daher 

. die- vielen "Lroblemc. .hervorgerufen -durch Stele ungebrannten und' 
üaster astne göttliche -Wetslien tätigen- Gelaße oder Organisationen 
der. Menschen,-'uns- darum.auch dle.nolwenüigennelse vom göttlichen 
.Töpler-.mgelanencn Schläge, sûr-sie:, amer denen sie zerbrechen, nur 
alsdann .in lstrer - Mane. Sen - Menschen, durch öas Wa-'cr der 

.Wastrbeit, neu gelöst oder auigewelSt. zu werden. Die Bibel, nennt 
das^^stemernc-'^Hci-zeir in-sleticherne--verwandelu"- Das' lind die 
ungebrannten-Scherben der, unbrauchbaren Gesäße, bei denen-Luzi­
fer-üer-Tövlec war/' Alle; à sich aui Jest'ovas Seite stellen, werden, 
vor Zerschmetterung.bewalin-. bleiben -
,; Das ist" nun-etwas ooii dein, .was wir lernen köitnen, wo wir 
den-Tövfer'-bei. feiner. Arbeit testen Die-Zeit der Erneucrung.-lft- 
gekommen; alte und unbrauchbare Gekäße werden zuvor zerschmet­
tert, neue werden gemacht und in Gebrauch genommen,'zur -Freude 
des- Schöpfers -und- der- ganzen Menschsteil. Ein Töpfer.

Bild nebenstehend: - 
Dor Tövsrr an der 
Scheibe.

9



Wer ist Jehova? Wer ist.Jesus?
Es ist eine beclageitsivcrte Tatsache, daß. die-meisten, Mcu- 

sdieit nur sehr wenig von den beiden grünen'Lebewesen im ' 
Universum/ nämlich von Jehova und' seinem' Sohne Jesus,- 
'wissen. Die'Bibel gibt uns-eine deutliche -Aufklärung über ; 
beide, aber, nur wellige' Menschen ' sind '-hinreichend- an der ' 
Bibel iuicresslerr, nm sie zu 'lesen; und die Zahl solcher, die - 
sie sorg sä lüg durchforschen, ist "noch geringer.' .

Dieser Borrrag verfolgt den Zweck,- kurz. zuiammeiizu-,' 
sauen, was die Bibel über Jehova- Gott'.und. feinen,'Sohn.' 
Jesus zu .sagen' har. Wen sind sie, und. was.-ist ihr gegenseitiges' 
Verhältnis? .

Dir wollen zuerst über Jehova sprechen!,. Was/ sagt die- 
Bibel über ihn? Sie-lehrt'in'erster Linie, daß er rächt er-" 
jcharfeil wurde, sondern inriner cristierc-hat und demnach'ohne 
Anfang oder Gude ist, von Ewigkeit zu. Ewigkeit. In.Psalm' 
í)0 r 2 lesen wir: „Bon Ewigkeit-.zu Ewigkeit bür dn'G'otä" 
Die''Bibel enthüllt fernerhin,.daß aller- Leben/ obnun'-seelisch 
oder-nicht seelisch, von--Jehova Gott-'kommt-'Paulus'-.fa^ 
daß es' nur eine n - Golt' grot,- und daß er-der Baker JftJ 
(Epheser 4:6s Es wird' uns 'außerdem. 'gesagt,- daß-er'-.äll^' 
wissend, allmächtig,' üeüeooll und gerecht'ist,- und''daß--seine 
Güte immerdar wirksani' sein rvird.- Er-, ist' der 'Schvvscr-'aller 
Dinge.- Jakobus. sagt im- erstere Kanitel/im 47. Börse: -„Jede 
gute Gabc-und ledes'-vollkommeue" Geschenk kommt-vönZäbeii 
herab,' von dem-Baier de reicht er.--- .^ - - '

Sein Name ist Jehova,,und' er.erklärt/ daß er seinen Namen 
oder seine Ehre keinem andren gibt. Jin 3. Bers des.42. Ka- 
vitels des Brovheren Jesaja lesen wir: „Ich bin Jehova, das 
ist mein Na in e; und weine Ehre-gebe ich -keinem andren." 
Er hat in liebender und wohlwollender Weise : beschlossen, 
dass alle, die seinem Gesetz gehorchen,' wenn sie'es: einmal ver-. 
standen haben, ewigwährendes "eben erhalten, sollen; durch 
seine heiligen Vrovhetcn hat-er uns wiederholt-sagen-,lafseii;-, 
dast sein Vorhaben schließlich vollständig ausgeführt werden 
!vird. , -

In Jesaja 4b : 23 lesen'wir:" „Ich habe, bei inir-selbst ge-- 
schworen,-aus' meinem Munde ist ein Wori'.in' .Gerechtigkeit.-, 
hervorgcgangen, und cs wird' nicht - rückgängigJwerden, daß 
jedes -Knie sich vor mir beugen,- jede-: Zunge., mir. schwören- 
wird/!- Ferner heißt es in Jesaja äst---Bers- 11:-?„Also wird' 
inein' Dorr-sein,, das-aus llieiiieili! Munde-.hervprgehr;-cs wird 
nicht, leer zu'mir zurnclkehrèn, sondern' es "wird' astsrichten,, 
was mir gefällt, und durchführen, wozu ich es- gesandt Habe'" 
" Kein andres Wesen im weiten Universum kann mit solcher 

Bestimmtheit- und. Sicherheit reden. Er ist der Allmächtige 
und 'höchste. -'Seine Weisheit und seine Macht - sind' umgeben 
von- seiner Gerechtigkeit und Liebe. -Er- kann und wird-nur 
das^tun, wa^ von Gerechtigkeit und--Liebe-'gutgch'eißen wird)

Jehova-Gorr erklärt, das; e r der B e rs à s,s e.r des Buches 
ist/das' voii^deii Menschen heute als ' Bibel''bc;êiêet wird, 

- und „daß er'heilige Bianner infviriene/ cs-z u... schreibeil '.Wir 
lesen in 2. Petrus l Bers 21 :„Dic Weissagung' würdchniemäls 
durch deit'Willen des Menschen hcrvurgebracht/fdnde'r'^ 
Männer Gottes redeten, .getriebenJvovi heiligen' .Geiste."3Die' 
Bibel- ist hauptsächlich ein -Buch.-der.-.Prophezeiung, worin 
Gott sein Vorhaben um Bezug aus dic.Erde und.die. niensch- 
liche Familie üiederschreiöen ließ; sie sagt, daß Gott bestimmte 
Zielten und^Zeitlälise-sür-diu Erfüllung der. Prophezeiungen 
festgesetzt, har/ und daß-irde-Prophezeiiulg. geiiäu-M. rechteni- 
Zoit, und nicht vor otzer-nachher von -Gott vörherbestimmien^ 
Zeit erfüllt werden wird? '.. . /.-. . ^' .I: -v. '.- .:-

' Mnuche-Prophezeliingen wiirden bei'der'erstell''Gegenwart- 
erfüllt,- und zwar.-'hinreichend -viele, um-''dem -sorgfältigen ' 
Jorscher zu beweisen, daß kein'M c n s ch..diese Dinge' ohne" 
göttliche .Eingebung Vorhersagen konnte. Die-Bibel'ist das- 
è i n z i'g c‘ inner Inspiration' geschriebene Buch, daher ist sie 
das einzige Buch, das die. Wahrheit enthält. - Gorr'lieg diesen' 
Bericht Herstellen und sorgsüläg. in einer sulchen-Weife nieder 
schreiben, daßwuw Feinde.ihn nichl..uersteden- konnten. Jesus 
«elbst gibt uns Autorität für eine solche Behauptung.-

Bei' einer gewissen.Gelegenheit.fragten ibn nämlich'seine. -, 
Jünger, Ives halb er immer /bei" semen Anivramen" an die' 
Bolkümmjeii. in 'Gleichnissen spräche. Er antwortete: „Darum - 
rede'ich-in Gleichnissen" zu", ihnen, weil .sie'.sehend'nicht sehen 
und-hörend-.nicht Horen noch verstehen;-und .es wird an ihnen- 
die-Weissagung Jesajas erfüllt, welche -sagt-Bür'Gehör werdet 
ihr hören und.doch- nicht verstehen, und' sehend' werdet ihr 
sehen und doch'-nicht' wahrnehmen;.. denn- das'Herz' dieses 
Volkes ist dick' geworden, 'und., mits den" Ohren haben sie schwer-' 
gehört, und. ihre-Augen habenJw geschloßen,.' damit.sie nichts 
etwa mit den-Augen sehen .und: mit, den Ohren,hören und, mit ( 
dem Herzen verstehen und.'-.sich.bekehren,, und. ich, sie heile."-' 
(Matthäus 13 : 13—45).Dies bedeutet: einfach/ daß-Las'Volk 
die Wahrheit-nicht "zu-Horen wünschte und seine"Augen--und' 
Ohren der Währheit-gegenübech.-verschloß.-' Keiner' der--Nu-,- 

- gerechtigkeit' lieht,)derheuchlerisch/ unehrlich, uè '.Vorurteils-" 
volh ish " kann/ hie'ZBibel '..verstehen. ...Ein chlcherJwird der 
.Wahrheit.widerstehen und scinen^Sinn. ior gegenüber ver­
schließen. Wenn derartige Leute"auf^eine.'Schriftstelle stoßen, 
die ihnen nicht gefällt oder die mirihren-GläubeuHbekennr- 
uissen nicht überein stimmt, so sagme'sie gewöhnlich: „Ja, so 
etwas können wir nicht glauben." 7

Einer, der die Aussagen der Bibel kritisiert, bestreitet oder 
ablcugner, ist nicht nur anmaßend, sondern enthüllt dadurch 
die Tatsache; daß' er sich selbst zu hoch einschäyt. Um. die Bibel 
zu verstehen/ muß man'sie aufrichtigen Herzens mit Ehrfurcht 
und mit Gebet durchforschen. Man muß bereit sein, sich, be­
lehren'zu lagen.

.Kein Mensch, kann in vollem.Maße die Erhabenheit und 
Majestät Jehovas verstehen. Bei wem aber eine angemessene 
Wertschätzung-vorhanden ist, der wird' sich Gocr völlig und von 
Herzen hingeben; seine Zunge wird auf ewig Goir loben und 
preisen, und sein Leben wird im Dienste Görres aufgeüraucht 
werden. ' - '

Laßt uns jetzt noch in Kürze das zweire große'Wesen be­
sprechen, worauf die Bibel uns aufmerksam macht. Sein 
Name ist'Jesus. Wer ist Jesus? Die Bibel erklärt mit vielen 
Wiederholungen/daß Jehova Gort der Barer-Jesu, und daß 
Jesus'-der Sohn Gottes"lst. Trotzdem glauben die-meisten 
Menschen an 'den Unsinn, daß Gott mid Jesus ein und dieselbe 
Person seien. '' Sid-verschließen ihren Sinn gegen die Tatsache, ' 
daß ein Bate r- und ein S o h'n nicht ein und'dieselbe-Person 
sein können.- Ww -töricht'ist'derGedänke,'daß ein Sohn sein' 
eigener Vater und ein Vater sein eigener Sohn sei! Biele 
Menschen haben" es'verfehlt,'zu erkennen/ daß- Gott' keinen 
Anfang hätte,, daß-'Jefus-aber'einen Anfang hätte. Die Bibel 

"sagt-wiederholt, daß Jesus-der eimgeboreneSohn Gortes 
ist. '„Geboren werden"' meint einen Anfang z u"h a b e ui 
. Gott wurde niemals erfchaffen, aber wir lesen, daß Jesus . 

„der Anfang der Schöpfung Gottes" war. (Offenbarung 3 :141 
Wenn'Jesus)" als-er am Kreuze- starb/ Gott selbst gewesen 
wäre, dann würde das ganze Weltall drei Tage ohne, Gott 
gewesen sein; denn Jesus war tut und'lag drei" "Tage-lang in 
der Gruft 'von-Josef" von Arinmthia, und "am dritten Tage 
erweckte-ihn- Gott aus den Toten. In l. Korinther 15:4' 
lesen wir,"daß-Jesus am dritten Tage-auserweckt wurde, und 
in Apostelgeschichte'2 :24 und noch, sechzehn andren Echrift- 
stelleu wird'deutlich gesagt, daß Gvrt den-Herrn Jesus aus 
den Toteic aufcrweckt har. Dies beweist, daß Gott lebt e, 
und-daß J ê f u s gestorbeii war. Die Schriltterte beweifen 
außerdem, daß Jesus tatsächlich tot war, und daß es der All­
macht Gottes bedurfte, "ihn aus den Toten zu enveckeit.

'Die. Lehre von der „Dreieinigkeit" dagegen lehrt, daß Gori 
und Jesus ein und dieselbe Person seien, und daß, als Jesus 
starb, in Wirklichkeit Gott gestorben sei. Diese Lehre findet 
mau in Glaubensbekenntnissen und Gesangsbüchcrn, sie wird 
aber nicht durch einen einzigen Schrisrierr unterstützt. Es ist 
jetzt bekannt, daß in Johannes 5:7 dic Worte: „Drei sind, 
die da zeugen im Himmel: Der Vater, das Wort und der 
heilige Geist, und diese drei sind Eins", nud auch „ini Himmel: 
Der Baier, das Dorr und der heilige Geist, und die drei sind
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Von oben noch unten: 
l.) Lonvwasser'Viudutl.' Akirt'Vabn: 2.1 Sächiüche Schweiz: Blick 
ins El binl; Z.1 'JlsTD Hort: 31 id aui ücn Halendenrl: 4.) Enqlikcüe 
Mecresbuchk; □.) Moritzburg bei Dresden: 6.1 Abenülkimmuna nn 
der Eide in Dresden

Eins", sich nicht in irgendeiner Original-Handichrill vor- 
linden und deshalb eine Fälschung und kein Bestandteil der 
Bibel sind.

Jesu Worie in Johannes lv:30 lauien: „Ich und der 
Baler sind eins", beweisen aber durchaus nicht die Leb re der 
„Dreieinigkeit" Sie beweisen nicht, daß Goll und Jesus ein 
und dieselbe Berton sind. Jesus delete zu leineni Barer kur 
keine Jünger und sagte: „Ich bitte, daß sie alle eins feien, 
gleichwie du, Vater, in mir und ich in dir, aus daß auch sie 
in uns eins seien." (Johannes 17 :20,21 ) Ganz gewiß betete 
Jesus nicht, daß die elf Avoftel mit Jesus und Gott eine Ber­
son bilden möchten. Die hier besprochene Einheit ist eine 
Einheit des Vorhabens und der Arbeit und nicht eine Einheit 
der Berson.

Wer ist aber Jesus? Die Antwort lautet: Er ist der Sohn 
Jehovas und Gottes Erstgeborener und einzig - geborener" 
Sohn. Dies bedeutet, daß er der einzige war, den Gott lemals 
direkt erschauen har. Nachdem Kokt seinen Sohn erschaffen 
harre, übertrug er das Schövfungswerk seinem Sohne und gab 
ihm die Macht und' Autorität, alle andren Deien und Dinge 
zu erschaffen. Die Schriften sind mit Bezug auf diesen Punkt 
sehr klar und positiv

Bei einer Gelegenheit sagte Jenis: „Ehe Abraham ward, 
bin ich." Was wollte er damit sagen? Er wollte, durchaus 
nicht sagen, daß er Gon wäre! wollte aber zum.Ausdruck, 
bringen, daß er vor Abraham gelebt hat. In Johannes I . 1‘ 
wird: klar und deutlich gelogt, daß Jesus einen Anfang halte. 
Die genaue Übersetzung des griechischen Dertes lautet: „Im 
A n f a n g war das Wort, und das Wort war bei d e ui Gott/ 
und das. Won war ein Gott " Die SÄnft zeigt also, daß es _ 
zwei Götter oder Mächtige gab: Jehova Golt, den Höchsten 
und Allmächtigen; und Jesus, einen andren Mächtigen, dem 
von Goli große Macht und Aiirorilnl übertragen worden 
war, und der des Baiers Vertreter bet seinem ganzen 
Schövfungswerke gewesen ist. In dieser Weise zeigt die 
Schritt, daß Gott und Jelus zwei voneinander verschiedene 
und getrennte Lebewesen sind, und daß auf sie immer als der 
Vater und als der Sobn Bezug genommen wird. In 2. Jo­
hannes Vers 9 leien wir: „Wer in der Lehre bleibt, dieser hat 
sowohl den Barer als auch den Sohn." Solche, die behaupten, 
daß Gott und Jesus, ein und dieselbe Person sind, leugnen 
diese Lehre.



Die Bienenkönigin
Nur wenig Menschen wissen, dag sich in assen Ländern 

eine ganze Anzahl von Menschen ihr Leben lang damit be­
sassen" Bienenköniginnen 511 züchten. Das Züchten der 
Bienenkönigin ist ein wichtiger Zweig der Imkerei, nnd nur 
wenige Imker verstehen das Geheimnis. Es ist nun nicht 
meine Absicht, diese interessante Beschäftigung in assen Einzel­
heiten zu erklären, ich will dem Leser nur das unterbreiten, 
was ihm von erzieherischem Werre sein, und ihm zu einem 
besseren Verständnis der unendlichen Verschiedenheit und der 
Wunder der Schöpfung Gottes verhelfen kann.
Dir Bienensamilir

Ein normaler Bienenstamm besteht im Winter aus einer 
großen Anzahl von Arbeitsbienen und einer Königin. Wäh­
rend der Brutzeit gehören zu dem Stamm auch noch viele 
Drohnen oder männliche Bienen und die Brut in assen Sta­
dien der Entwicklung. Die Bienenkönigin legt alle Eier für den' 
ganzen Stamm und ist in Wahrheit die Stammutter. Die 
Arbeitsbiene verrichtet alle Arbeit, die im Einsammeln von 
Nektar sBlüteniaft), Wasser, Possen sBlütenstaub) und Pro- 
polis besteht. Auch.sind sie die Pflegerinnen und Wärterinnen 
der Larven und sungen Bienen des Stammes. Sie schützen 
den Eingang des Bienenstockes gegen räuberische Bienen und 
andre Eindringlinge, und verrichten sonst noch, -zahlreiche 
andre Pflichten, die ich setzt nicht aufzählen will.

Die Leüensgefchichte der Königin
Damit der Leser wirtlich einen richtigen Begriff von 

unsrem Thema bekommt, ist es nötig, daß er etwas von der 
Lebensgcschichle der Bienenkönigin erfährt. Das Ei, aus 
dem eine Königin hervorgeht, wird in eine längliche eichel- 
förmige Zelle gelegt, die nach unten zeigt. Am dritten Tag, 
nachdem das Ei in die Zelle gelegt ist, ist es ausgebrütet, und 
man sieht auf dem Grund der Zesse eine kleine Larve. Nun 
beginnen sofort die Arbeitsbienen dieses kleine wurmartige 
Ding mit einer voroerdaulen und milchartigen Flüssigkeit zu 
nähren. Sie füttern es reichlich fünf Tage lang, bis die Zelle, 
in der es rühr, versiegelt ist. Nun tritt die.Larve in das 
wunderbarste Stadium ihres Lebens ein. Wenn sie in der 
Zelle versiegelt 'ist, sicht sie nicht anders aus, als ein. großer 
plumver Wurm. Dieser beginnt bald darauf einen Kokon 
zu spinnen und wird zu einer Puope. Während diese Puppe 
untätig in der Zelle liegt, verändert sie sich allmählich und 
nimmt die Gestalt einer ausgewachsenen Königin an. Am 
sechzehnten Tage, nachdem das Ei gelegt wurde, kriecht aus 
der Zelle ein ausgewachsenes, wenn auch noch sehr schwaches 
Insekt. Doch je mehr diese junge Königin durch die Nahrung, 
die ihr die Bienen verabreichen, gestärkt wird, wird sie immer 
lebendiger aber beträchtlich kleiner.. Sie ist jetzt eine sung- 
fräuliche Königin. Diese jungfräulichen Königinnen paaren 
sich nun und beginnen am zehnten oder zwölften Tage, nach­
dem sie ausgekrochen sind, Eier zu legen. Nachdem sie beganet 
sind, werden sie wieder größer und erreichen dieselbe Grüße, 
die sie harren, als sie aus der Zelle auskrochen.

Wie Bienenköniginnen im Großbetrieb gezüchtet werden
Gewiß wird es nun den Leser interessieren, zu erfahren, 

wie Bienenköniginnen ' gezüchtet werden. . Zu emem Köni- 
ginnenhof gehören Hunderte kleiner Königinnenzucht-Stöcke 
und fünfzig oder mehr Bienenschwärme. Der Könlginzüchter 
nimmt nun von einem dieser vollen Schwärme die Königin 
und alle nicht versiegelte' Brut. Wenn ein Bienenschwarm 
keine Eier oder jungen Larven hat, aus denen er eine neue 
Königin erhalten kann, ist er hoffnungslos ohne Königin und 
in großer Bedrängnis. Nach einer Stunde (manche Züchter 
warren auch drei Tage) gibt der Könlginzüchter diesem 
Schwarm einen Rahmen, der sechzig oder mehr Zellen ent­
hält, in Venen sich junge, weniger als drei Tage atte Larven 
befinden. Dicke Zellen sind vom Imker künstlich auS Bienen­
wachs hergestellt, und ,haben genau die Form einer Königin- 
zesse.

Ehe die Larven in die Zellen getan werden, kommt m 
eine jede Zelle ein ganz klein wenig lener gallertartigen Nah-

rung, bie. in einer Wniginnenzssse zu finden ist, wenn die 
Zelle versiegelt wird. Jede einzelne Larve wird vorsichtig auf 
den Grund her Zelle in diese Nahrung hineingeseyt Dieser 
Vorgang wird von den Züchtern „Pfroofen" genannt. Die 
Larven zum Pfropfen werden von solchen Bienenschwärmen 
genommen, deren Königin der Züchter für besonders gut er­
achtet. Alle Larven smit Ausnahme von Drohnenlarvens, die 
weniger als drei Tage alt sind, werden, wenn sie in Koni» 
ginnenzellen gesetzt und sorgfältig gepflegt werden, zu Köni­
ginnen. werden.

Doch gehen wir nun zu dem kömginlojen Schwarm zurück. 
.Nachdem sie den Rahmen mit den gepfropften Zellen erhalten 
haben, beginnen die Ammenbienen dieses Schwarmes das 
Werk, die Zellen umzuwandeln, und in zehn Tagen werden 
die meisten Zellen von den Bienen angenommen und zu reifen 
Zellen entwickelt worden sein. Nun besucht der Königin- 
züchter wieder den, königinlosen Stamm und entfernt diese 
Zellen.. Ein Kernftcck besteht aus zwei oder drei Rahmen 
von Bienen, Brut und Honig. Run wird eins der reifen 
Königinzessen in einen jeden der Kernstücke getan, die ohne 
Königin sind. Am Tage nachdem die Zelle in dem Kernstück 
uniergebracht ist, wird ihr Insasse auskriechen.

Zehn oder zwölf Tage, nachdem sie ausgekrochen ist, paart 
sich, die Königin und beginnt zu legen. Der Koniginzüchler 
muß nun jeden Kernstück zur rechten Zeil untersuchen, ob er 
eine, legende Königin enthält, und Ver Stock, der eine solche 
Königin enthält, wird als solcher gezeichnet. Man läßt 
nun die Königin ein paar Tage in diesem kleinen Steck lügen, 
bis sie versandt werden kann. Die Bienenköniginnen werden 
in kleinen Holzkafigen versandt, die oben mit feinem Drahr- 
gitter lDrahtgaze) versehen sind. Als 'Nahrung bekommt die 
Königin eins Mischung von Staubzucker und Honig oder 
Zuckerstruo mir auf-die Reise. Je nach Grüße des Käfigs und 
je nach der Jahreszeit werden ihr zehn bis dreißig Arbeits­
bienen als Begleiter mit in den Käfig gegeben.

Am meisten werden Bienenköniginnen im Frühling ver­
langt, und gerade zu dieser Zeil bildet das unbeständige 
Wetter ofl eine Schwierigkeit für den Züchter. Wenn das 
Wetter plötzlich kalt wird, muß der Königinzüchtcr die zellen­
bauenden Bienenschwärme füttern, sonst vernichten die 
Bienen alle seine kostbaren Zellen. Die günstigste Zeit zur 
Königinnenzucht ist die Zeit, wo ein Überfluß an Honig vor­
handen ist, doch das ist nur während eines sehr kleinen Teiles 
der zur Königinnenzucht geeigneten Jahreszeit. Wenn'es 
wenig Nektar'gibt, füttert der, Züchter gewöhnlich mit Zucker- 
wasser. Würde er mit Honig^füttern, so würde dies die Ar­
beitsbienen aufrcgen und sie zu Raub verleiten. Znckerwasser 
ist geruchlos und regt darum die Bienen nicht auf.

Sehr sorgfältig muß der Züchter die Zeiten zu jeder 
Phase seiner Arbeit beachten. Wenn er eine Arbeit nur um 
einen Tag verzögert, kann das schweren Verlust für ihn be­
deuten. Auch (onst mutz er sehr ausmerksam auf dem Posten 
sein. Wenn zum Beispiel räuberische Bienen einen Schwarm 
überfallen, ohne daß er dies rechtzeitig bemerkt, wird es ihm 
sehr schwer, oft sogar unmöglich sein, seins Arbeit forkzusctzen. 
Während der Jahreszeit, wo die Königinnen gezüchtet wer­
den, har der Züchter nie einen Tag Freizeit.

Seil langer Zeit sind sich die Königinnenzüchter darüber 
klar, daß es von grogem Vorteil für die Zucht wäre, lvenn 
sie die - Begattung der Königin beeinflussen könnren. Doch 
die Königinnen paaren sich mit den Drohnen hoch oben in 
der Luft, wohin ihnen kein menschliches Äuge folgen kann, 
und somit ist auch keine Beeinflussung möglich. Man hat 
Versuche unternommen, Königinnen und Drohnen in großen 
Gewächshäusern zu paaren, aber diese Versuche haben sich 
alle als erfolglos erwiesen. Wunderbar ist es, daß die Köni­
gin durch eine Begattung für ihr ganzes Leben bcfruchicl ist.

Wo man auch Hinblick! in der Natur, überall findet man 
Spuren der unendlichen Weisheit des großen Schöpfers, der 
alle seine Schöpfung in bestimmten Gesetzen und Bahnen hält.

H. E. C.
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Handeln wir mit Religion?
(Ein Streifliegt auf die kirchlichen Verhältniße Amerikas. —

DaS durchschnittliche Kirchenmitglied berrackuec heure Reli­
gion im allgemeinen und Christentum im besonderen alZ 
einen Modeluxus, und nicht als eine Notwendigkeit. Es ge- 
Hörr keine besondere Klugheit und kein Geschäftssinn dazu, in 
einem Kaufmannsladen zu stehen und ein Brot oder eine 
Tüte Salz zu verknusen Der Kunde ist davon überzeugt, 
daß er diese Dinge braucht, darum kommt er in den Laden 
und kaust sie, ohne daß ihm zugeredet werden braucht. Biel 
schwieriger ist es, mit Religion zu handeln und dieselbe 
Durchschnittsverson davon zu überzeugen, daß ste das braucht, 
was die Kirche zu bieten hat, und daß sie darum die Kirche 
unterstützen sollte.

Eben wegen der Neigung der Laienschaft, die Religion 
als Luxus zu betrachten und dem Materiellen gegenüber dem 
Geistigen übermäßig viel Play einzuräumen, haben die 
Autoriräten, die in Amerika an der Soitze der Kirchenräte, 
Synoden usw. sttzen, ein 'Programm zur Erweiterung oder 
Hebung des Kircheneinslusses ausgestellt. Dir haben darum 
säst in scder kirchlichen Richtung die sogenannte „Vorwärts­
bewegung, den „staatenweiten Feldzug" und ähnliche andre 
Dinge. Die Pläne zu diesen Bewegungen sind-in den Kopsen 
hervorragender'Männer der Laienschast entstanden, die in der 
Geschäftswelt große finanzielle Erfolge erreicht haben, und 
die nun unweigerlich an den Soitzen der Snnoden, Kirchen­
räte usw. zu finden sind. In den Käufen dieser Handelsmag- 
naren ist der Gedanke entstanden, daß die Methoden, die sich 
im Handel erfolgreich erwiesen haben, aus die Kirchen über­
tragen werden müssen. Vom finanziellen Standpunkt aus 
mag das ein gesunder Gedanke sein, aber vom geistlichen 
Standounkt aus ist das etwas andres.

Run sind die Herren Geistlichen immer die Günstlinge 
oder auch Mietlinge der „ganz Größen", die an der Svitze der 
Dinge stehen, gewesen. Es geziemt sich so, gleichviel, ob sie 
zu den „großen oder kleinen Propheten" gehören, denn 
daran hängt der-Brotbeutel. So kam es denn, daß diese 
Pläne von,den Bischöfen, Vorsitzenden oder Präsidenten der 
Synoden ohne viel Widerstreben angenommen wurden. Die 
Folge war, daß Organisationen geschaffen, Programms auf­
gestellt, Abteilungen eingerichtet und neue Ämter geschaffen, 
und Ernennungen gemacht wurden, diese zu besetzen.

Durch ein seltsames Spiel des. Zufalls oder auch der Ab­
sichten fand man es ratsam, diese Einrichtung einer Ober- 
organisaiion und die dazu notwendigen Ernennungen nicht 
auf der Grundlage der Qualifikation oder Tauglichkeit zu 
machen, sondern es so einzurichten, daß ein System politischer 
Drabtzieherei und Intrigue entstand. Der Mann mit den. 
meisten Stinimen bekam die leichteste Stellung mit dem. 
grüßten Gehalt. Infolgedessen wurden nur solche Männer zu 
den neuen. Ämtern ernannt, die Einfluß bei denen besitzen, 
die an. der Svitze stehen, und die darum natürlich in den 
Apparat hineinyassen. '

Run ist dieser Apparat ausgestellt worden; und nun laßt 
uns sehen, wie er funktioniert. Der Mann des Kapitals, der 
an der Spitze steht, beruft eine Versammlung der Organisa­
tion, und dort überzeugt er die Brüder, die das Haupt der 
verschiedenen Kirchen,'Synoden, Versammlungen usw. sind; 
daß das, was die Kirche braucht, in der Tat nicht „mehr 
Eeifr", sondern „Geld" ist. Die Brüder vom geist­
lichen Rock stimmen ihm zu (sie haben ihm Zuzustimmen: denn, 
man vergesse nicht, der Brotbeutel hängt daran) und ver­
sprechen, nach Hause zu'gehen und den „lleinen Prooheten" 
Bescheid zu - sagen. So erklärt denn ein seder, daß er eine 
großartige geistige Aüferbauung gehabt hätte, und die Ver­
sammlung stimmt den Gesang an: „Der einz'ge Grund der 
Kirche", und „Preist Gott,- von dcnr all Segen fließt". Der 
wahre und tatsächliche „Grund" ihrer Kirchen, .von dem ihr 
„Segen" kommt, ist natürlich der gute alte s pluridus unum 
ldas eine durch vieles).

Gut, die „großen" Propheten gehen also nach Hause, und 
binnen kurzem haben die „kleinen" Prooheten das Glück,

Überseht aus der amerik. Zeitung „Soüton Tranceript".) 

einen Brief von dem Sekretär oder- Schatzmeister zu be- 
kommen, der ihnen sagi, daß der Geist der Kirche einen recht 
tiefen stand hat, und daß das Christentum auf den Hund 
kommen wird, wenn nicht eine Schranke von guten ehrlichen. 
Geldstücken gezogen wird, die die Flur der Sittenlosigkeit und 
des Unglaubens - aufhält, die die Welt zu überfchwemmen 
droht.

Dann gehen die „kleinen" Vrvvheten pcomvt an die 
Arbeit; sie verwandeln sich in Kollektensammler und „ver- 
Zehnten die Krausemünze, den Anis und den Kümmel", wäh­
rend die wichtigeren Dinge der Führung des Geistes vergessen 
werden. Die Methoden, die diese hochwürdigen Herren an­
wenden, um ihre Zwecke zu erreichen, sind manchmal sehr 
lächerlich, und wollte man sie ein klassifizieren, so geht es von 
der bescheidenen Bettelei bis zum gewaltsamen Taschendieb- 
stahl, ja bis zur milderen Form von Ervrcssung. „Alles tun, 
um Geld zu bekommen", muß ihr Morro sein: denn es gilt 
entweder Geld zu bekommen, oder sie können sich eine neue 
Scelle suchen. Und natürlich geling: es den meisten von ihnen, 
Geld zu bekommen.

Die Versammlungen oder Gemeinden werden nun natür­
lich dahin gebracht,, pch solche Geistliche als ihre Führer zu 
erwählen, die Spezialisten in der Kunst müheloser Ausbeu­
tung sind. , Das bedeutet also, daß der Previger der alten 
Zeit, der eine gute Rednergabe mir pastoraler Seelsorge für 
seine Gemeindeverband, untauglich wurde. Die heutige 
Kirche hat auf ihrem Wege nach Zion keine Verwendung 
mehr für die Droh-Lehre der Hölle, für Engel, Errettung, 
Taufe und Abendmahl. Was heuce verlang! wird, ist jemand, 
der über Tüchtigkeit, Organisations- und Goschäftsmethuden 
und Sterne am Finanzhimmel zu reden versteht, und zwar 
mit gutem Witz, so daß er alles bei gucer Laune zu erhalten 
und die Börsen zu öffnen versteht.

Die Kirchenmitglieder wollen betrogen sein, und derjenige 
Kanzelredner, der das beste Becaubungsmirtel zusammen- 
braur und die Sache in der mühelosesten, geschäftskundigsten 
Weise tut,- bekommt die leichteste Stelle mir dem Gehalt,' das 
fünf Zahlen aufzuweisen hat. Dafür sorgt die Organisation.

Die Über-Organisation und der Handel.ersticken langsam 
aber sicher die Religion. Wenn es auch die an der Soitze 
Stehenden nicht zugeben wollen, so ist es doch so, daß heute 
nicht mehr der junge Geistliche, der mit Begeisterung die 
Kanzel besteigt und von seiner Aufgabe erfüllt ist, Buße und 
Erlösung durch das Blut Christi zu predigen, ein gutes Vor­
wärtskommen hat, sondern die angenehmen Pfarrstellen mil 
den fetten Gehältern fallen jenen zu, die willige Werkzeuge 
in den Händen gewissenloser Spekulanten und Geizhälse sind, 
die den Kragen hinten zugeknöpft haben. Solche werden als 
glänzende Sterne am Kirchenhimmel gepriesen, während der 
andre entweder: gezwungen wird, selbst mit dem Strome zu 
schwimmen, oder eme kleine magere Pfarre erhält, wo seine 
altmodischen Ideen von Religion nichts weiter schaden."

Die Folge dieser Zustände ist ein falscher Standpunkt in 
zwiefacher Hinsicht. Erstens hat das DurchschniNskirchenmit- 
glied absolut nicht -das Gefühl, daß es das braucht, was die 
Kirchen zu Bieten Habern und der Geistliche selbst kommt in 
die Lage, wie etwa ein Blinder, der mit Stecknadeln hausieren 
geht. Die mitleidige.Hausfrau, die ihm seine Stecknadeln ab­
kauft, bezahlt ihm dafür das Doppelte, nicht weil ihr die 
Nadeln so viel wert sind, sondern weil ihr der Mann leid tut. 
Zweitens sind diese Geistlichen entweder Dummköpfe, die selbst 
den Stand der Dinge nicht erkennen können, oder sie sind im 
absichtlichen Einverständnis mit den Plänen, ibren Gemein­
den etwas anzudrchen, was absolut keinen Wert für diese 
hat und das sie nicht brauchen. Die meisten der Kirchenmit­
glieder kaufen, was. ihnen die Geistlichen anbieten.

Ist das nicht ein Handeln mit' Religion? Es ist nichts 
andres. Was die Geistlichkeit in Wahrheit rut, ist, den Mcn- 
schen eine konzentriere Forin von Handel anzubiecen
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fSì p ui tue l\5 in 11viit »ô ), bio sjiev lind da mit ein wenig Religion tic- 
iiridjen ist, Feinde nur iouiel, daß man die Täuschung nicht 
merkt. Ich habe gesunden, daß es den meisten Kirchen heule 
nichr schwer fallen würde, sich selbst zu unterhalten und dabei 
noch eine Summe für Missionszwecke zurückzulegen. ^lber 
der Zwang der großen Organisation' bringt sic in Schwierig­
keiten, die Unterstützung der Wucherer seitens der religiösen

Körperschaften. Da sind hochelegant eingerichtete Büros, 
hachbesoldete Nabobs, unnötige Kontoristen und Stenotypi­
sten, Drucker- und Porrokosten, Reifespesen, Festessen und 
Versammlungen mit den „großen Propheten", bei denen die 
Geistlichen gichts weiter zu tun haben, als den weltlichen 
Patronen den Hof zu machen, sich den Magen zu verderben 
und die Gicht zu holen. W. M. E.

Achtung: Schnupfen!
Jetzt koiniiil die kalte Jahreszeit, und sie macht es doppelt 

notwendig, obige Warnung auszusprechen. Es ist natürlich 
nicht die einfache Form des Schnupfens, die wir meinen, 
sondern cs ist der böswillig, heimtückische Feind der Infektion, 
der sich so ost hinter einein harmlosen Schnupfen versteckt. 
Der Schnupfen an und für sich ist ein ganz normaler Zustand 
und sollte eigentlich von jedem Menschen begrüßt werden, 
wenn er cinsetzl, als der natürliche Versuch des Leibes, auf- 
gespeicherte Kraukheiwstoffe herauszubefürdern Durch eine 
zu große Inanspruchnahme der Aasenschleimhäute bei diesem 
Absonderungsprozeß tritt dann meistenteils eine Überreizung 
der betreffenden Drüsenpartien ein, und hierauf zurückzu- 
führen sind die unangenehmen Begleiterscheinungen des 
Schnupfens. Bei manchen Menschen tritt der Schnupfen 
regelmäßig im Frühjahr und im Herbst, bei andren noch 
häufiger, periodenariig ein, und sie können getrost beim 
Schnupfeneintritt von' dein Großreinemachen sprechen, das 
der Körper hält. Viele Leute leiden unsagbar, wenn sie 
Schnupfen haben, aber es kann' kaum getagt werden, daß 
der Schnupfe» daran schuld ist, sondern sie selber tragen 
meistens den größten Teil Schuld daran, wenn ein Schnupfen 
üe zu hart milnimmt. Wenn man den Schnupfen hknnimmt 
mit dem Äeivußtst'in, mein Körper wirft ungesunde Stoffe 
aus, dann wird man ihn mit dem Gedanken an die auf den 
Schnupfen folgenden Segnungen der Körverreinigung ebenso 
hinnehmen, wie das Großreinemachen der Hausfrau, das sa 
auch mit mancherlei augenblicklichen Unannehmlichkeiten, 
aber vielen zukünftigen Annehmlichkeiten verbunden ist. Das 
eine macht dos andre erträglich.

AuS dem Institut für Baklcrienkorschnng, Berlin. Soviel Bakteriell schleudert der grippekranke Mensch beim 
Husten oder Sveicu von sich. ' A.B.C.

Dies wäre zu sagen vom einfachen Schnupfen; aber der 
Schnupfen dürite sich nie länger als eine Woche hiuziehün. 
Denn, so - begrüßenswert dieser natürliche Reinigungsvor­
gang, periodenweife, für den Menjchenleib ist, darf es doch 
nicht ein treten, was der Bolksmund gemeinhin mit einem 
„Festjeyen des Schnupfens" bezeichnet. Ein chronisch wer­
dender Schnupfen bedeutet eine ernstliche Erkrankung der 
Aasen- oder unter Umständen gar gewisser Kebirnvarlien 
und kann zu schwerwiegenden Vereiterungen der Aasen- und 
Augenhöhlen usw. führen. ' Bor alten Dingen aber ist ein 
den Körver zu hart hernehmender Schnupfen ja sehr oft nur 
ein Borgänger oder eine Begleiterscheinung der so viel ge­
fürchteten Grippe, und da heißt es dann vorsichtig km.

Man macht sich kaum einen Begriff, wie gefährlich bei 
ernstlich Erkrankten der gewöhnliche Vorgang des Hustens, 
Niesens oder Schnupfens ist. Unsre Illustration, ausgestellt 
nuf einer hygienischen Ausstesiung Berlins, sucht dies zu 
veranschaulichen. Ungezählte Scharen von Jnfckrionsbazilleu 
verlassen erplosionsartig beim Husten den Mund des 
Menschen, der irgendeine ansteckende Krankheit — sei es in 
den Lungen- oder Aaseupartien — sitzen hat. Am aller­
besten 'ist' ds,. von einem jeden Menschen, der hinaushustet, 
ohne die Hand zum Schutz des andren vor Mund und Nase 
zu Hallen, anzunchmen, er sei ein Infektionsträger Wenn 
ich in der Eisenbahn sitze, und mir 'gegenüber hustet ein 
Mensch, ohne die Hand oder andres zum Schutz vor den 
Mund zu halten, mache ich ihm zuerst verständlich, daß ich 
sein Benehmen unverständlich finde, .indem lch bei icdesmali- 
gem .Husten.die Zeitung in. meiner Hand ziemlich demonstra­

tiv - vor mein 
Gesicht führe, 
und wenn dies 
schließlich keine 
Wirkung hat, 
sage ich es ihm 
höflichst u. ent­
schieden. D e r 
Taktlose u. Un­
vorsichtige ver­
dient eine ta­
delnde Zurück­
weisung bei sol­
chem Beneh­
men. Es kann 

diesbezüglich 
nicht genügend 
gewarnt -wer­
den: „Achtung, 

Schnupfen!"
Und.wenn Ls 

zu lange dau­
ert, beizeiten 
einen vernünf­
tigen Arzt auf­
suchen. Noch ist 
alles unvoll- 
komnien, und 
eine rechtzeiti­
ge Warnunki 
hat schon- oft 
e i n 5k ranken - 
oder gar Ster­
bebett vermie­
den.
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Die Astrologie
nient. Die..astrologische Hhpotheseumühle behauptet ferner: 
Die Strahlung des. Wassers-ist der des Mondes gleich, also 

, .weiß Weiß wirkt anziehend, daher Ebbe und Flut. Die 
an- öder zusammenziehende Wirkung des Mondes auf -Men­
schen wirkt sich dahin aus, daß der davon Betroffene anfängr, 
alles' zu sammeln; sei.os Geld oder Gut. Somit hätte es >er 
Mond uns also-angetan, daß er einige Menschen begünstigte 

■ ,.mit seiner.-Kraft und damit mit. irdischem Gut. Andre aber 
...wieder'sind dadurch in.Armut und Elend geraten. Was für

Bösewichte sind doch der Mond und das Wasser; die beiden 
.haben durch ihren Einfluß die ungerechten.Verhältniße von 
heute gebildet. Dann wird es wohl auch gut sein, wenn man 
nicht zu viel Wasser trinkt und sich nicht zu oft wäscht, daiuit 
.man nicht auch so. gewinnsüchtig wird, wie einige andre. Und 
-was.meinen Sie, was der Mars alles verschuldet? Ein heuch­
lerischer Massenmörder muß der Mars' sein, der alle Kriege 
und Revolutionen auf dem Gewissen hat. Nur Verbrechen 

.bedeutet- seine Herrschaft;' er zwingt die Menschen dazu.
Eine gute Zuflucht für, Verbrecher! Sie sagen einfach, 

. der Mars habe ihre Räubereien verursacht, ihn treffe infolge­
dessen die Schuld Der Leser wird denken, daß iveüer Sonne, 

-Mond, noch Sterne, weder Kohle, Wasser, noch Eisen gerecht, 
selbstsüchtig oder böse sind, denn es ist kein .Geist, kein Ver­
stand, . kein Begriffs-,- Urteils- oder Kalkulationsvermögen 

-.in. ihnen. Diefe Dinge können niemals den Menschen oder 
-der.Erde Geschehen beeinflussen.

Wer wollte glauben, daß der. Jupiter musikalisch-fei und 
dieses musikalisch^ Talent auf Menschen,'.die' in seinem' Bild 

.geboren werden, übertrage? -Man kann mit Leichtigkeit er­
kennen,^ daß. die Astrologie eine Täuschung von Anfang bis 

-Ende ist: weil kein-Geist in den Sternen ist. Wenn'alfo die 
--Grundrisse, dieser Lehre-fälsch sind/ sind auch seine Prognosen 
-falsch Soviel über d'ie 'astrologischen Angaben, das 'Schicksal 
der'Menschen. Doch auch auf andren Gebieten hinkt-'die 

-Astrologie/' Am-besten'kann inan'die-Unzuverlässigkeit ihrer 
Wetterpropheten vorigen Sommer der Welt nicht kundgcgcben, 
was sie ankündigen. Warum z.B. haben die astrologischen 
Wetterpropheten-vorigen.Sommer der Welt nicht kundgegeben, 

\ daß. ein solch .strenger Winter kommen'werde?-Hatten sie's 
". getan, so hätte sich ^doch rjedcr danach einr.ichten können! Aber 
.- sie konnten- es nicht," weil der Unterbau ihrer .Lehre Verkehrt- 
-heit ist. -- Dänn ist .auch ihr Urteil, über,dies, und -das entweder 
"Glücksfäll- oder falsch. ; Es-möchte ,aber.,trotzdem jemand cin- 
--weNden/-.däß .Loch-.-sehr? viele Vorhersagüngen. oingetroffen 
/.seien:^Krän.khe.it,:.Unglück, -.Reichtum usw., sei., hier .und "da 
wirklich, gekommen.-N.un'-sa, dioseDinge sagt dir dein Astrologe, 

.', so/wie ' nmn'.Isie-.aüf . Jahrmärkten von. indischen Fakiren, 
--Handl'eselünstlern,'Kartenlegern usw. auch bekommt.Es"sind 
? eben -Dmgc,;die.rm.Leben 'überall .mal - Vorkommen,' und -wenn 
- man/so'-etwas-Allgemeines' sagt;'wird schön etwas.'davon ein- 

. r .treffen.?Wo -dann einmal' etwas ganz genau' stimmt-' liegt-^s 
's eben'daran, daß «solche: Menschen 'sdie Astrologen); direkt oder 

, '.^indirekt--.mit-, bösen "Dämonen?— .däs'.sind' die .Bundesgenossen 
.' " des-Teufels ^imVerbindung stehen. Sagt also nun ein.solcher

. (Wir geben diesen Artikel wieder, ohne nachprüfen*-311 
. .können, ob die dargestellten,-Dinge sinngemäß'die „Astrologie" 

belichten. Wir sind aber sicher, daß. die Astrologie nichtZ. 
Gottwuhlgefälliges darstelll. -- D. Schrfttg^)

Die Astrologie ist eine Zusammenstellung okkulter Wissen­
schaften, deren geistiger Baler der Teufel ist. DeS öfteren 
liest und hört man, d'ie Zukunft des Menschen stehe in den 

.Sternen geschrieben,, und viel .Propaganda wird mit.- dieser , 
.Idee gemacht. Wie kann so. etwas möglich sein? .Wie. das 

"so beim Gott dieser Welt — das ist der Teufel —.immer der 
. Fall ist, so auch.hier:, er nimmt eine Wahrheit und. baut 
..darauf .ein, ganzes.. Lügengebäude. In Matthäus 4: 6. und 
Psalm 91 :11,12 finden wir, daß der- Teufel mit einer Wahr­
heit, nämlich: „Er wird seinen .Engeln befehlen, über dir. zu 
wachen, daß du. deinen Fuß nicht, an einen Stein stoßest", 
sogar versuchte, den " Herrn Jesus zu verführen.. So. auch 

-gehl es in der Astrologie. Pian nimmt eine Wahrheit, die 
Wahrheit: „Alles strahlt", und vermisch! sie mit vielen Spe­
kulationen. ..- Beleuchtet, man..einen Gegenständ- mit ultra­
violettem Licht,-zum Beispiel Uran, so leuchtet, er,stark grün 
auf;-Butter würde.gelb, Knochen weißblau,. Joddampf- gclb- 

..grün aufteuchten. ..Das heißt, diese Leuchtfärbung liegt-immer 
-,in diesen Elementen, sie ist ihnen eigm, nur ist sie- in.nicht- 

-beleuchte.lem Zustande sa. schwach; daß wir six nicht sehen. 
-Atan kann -auch beobachten, wie .Schnee oder Weißkalk in 
-einem bläulichen.Schimmer leuchten.. Nun .schreiben die 
Astrologen auch-den Sternen eine, solche Leuchteigenjchaft zu, 
also mit dem- gewöhnlichen Licht der Sterne -: sendet jeder 

.-Stern auch ein besonderes farbiges,.ihm-eigenes'Licht zur 
Erde,, was natürlich-niemand .sehen kann, und ^.dieses Licht 
nun soll.es angeblich sein, das alles Werden-und. Bergehen 
leitet. Wie bei..gekochten Eiern das Eiweiß unsern Augen 

- als weiß erscheint und doch bei ultravioletter. Beleuchtung 
. seine ihm eigene Leuchtkraft. Zitronengelb ist/ so soll es auch 
-bei den" Sternen sein:, das besondere'Licht-der"Sterne hat 

' in seiner farbigen Eigenschaft und Wirkung-'mit dem- schein- 
-' baren Strahlen des Sternes und. seinem für uns sichtbaren 
' Licht nichts zu tun. So .soll die Leuchtkraft oer-Sonne gelb,.die 

. des Mondes weiß,- Saturn soll.schwarz, -Mars, rot/'und'der - 
' Jupiter soll blau fein.'..'Es gibt da natürlich.in' astrologischen 

Kreisen diel' Studium'üm . die Wirkung diesèìbuntên Licht­
strahlen. der betreffenden Sterne. '- Man nennt. diese' Lichter 

"Tattwa. -Die Strahlüngskraft'unsrer Kohle^ soll,, mit der.der 
' Sonne 'identisch, also'gelb'sein. ' Da nun gelb'auf? den. Sinn, 
'des Menschen einen TrieÜ-zuHöherem, zu..Wohlwollen.'und 
Anständigkeit'entfacht, .muß ten'nach den Lehren 8er'Astrologie', 
ja alle Kohlenarbeiter die' Gerechtesten, ' Gebildetsten- und 

.edelsten aller" Menschen sein; denn'.sie atmen die. gelbe'-Aus­
strahlung der Kohle,aus.erster "Hand ein/. Aber, wenn, wir 
unter ihnen/Ausschau.halten", so finden wir, daß es unter 

° ihnen auch' nicht -anders "zügM .als woanders^ Es hieße, 
dies ja 'auch, daß der 'Heist, der^.GerechtigkeitAn. der' Kohle ' 

'- liegt oder ihr innemöhnt/ -Wieviel Hedan'kenlosigîeit'- würde. 
’ 'zu der Behauptung 'gehôrèn, die-Kohle" fei-êin^gerechtes..Ele-
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st unifier, e* werbe dies oder, das Unglück geschehen, so werden 
dir Dämonen, unter ‘beten Einfluß .solche Menschen arbeiten, 
auch Sorge boisii.’ tragen, daß das Unglück dann wirklich -ge- 
kchiehl. daß also Unglück über dich-gebracht wird.' Hallest'du 
aber niemals diese Vertreter.der -Dämonen, um. Auskunft 
befragt, so wären die Dämonen auch nichl'auf dich-aufmerk- 
fam gemacht, und auch das Unglück wäre, bestimmt nicht über 
dich geküiiiiiien, denn vor Gott, dem Gerechten, gib!-es keine 
„Zuvorbcslimmung über Glück und. Unglück eines-Menschen'-; 
solches gibt cs nur bei Satan. Also wohlgemerkt:.-Dein 
dir zuvor gejagtes Schicksal kommt-von den Dämonen. Darum 
ist es von allergrößter .Wichtigkeit,.-daß ttnan-'-niemals -solche' 
Menschen. um Auskunft .befragt oder sich - mit- dieser"-Leh re 
beschäftigt... .Satan ist . ein großer" - Lügner, ' der "äst:--'diese - 
Stcrnendilder'heranzieht, um den Menschen-statt' des"Wortes, 
der Wahrheit andre Dinge in die Hand 'zu' geben, 'und'der 
diefcs.rut, ist der''Teufel, der Vater der-Lüge.-(Johannes 
Sr4-H Sein ganzer Sinn, und Zweck ist,'.die-Menschen-zü 
täuschen, von Güil.ssortzuU.'ilcn. - .. :.............ri'.

Dasselbe Bctrugsuinnöoer..macht' Satan in der Astrologie 
natürlich auch linkt, der Frage,- ob'i'alle"Metllchen sterben 
mülsen. Ja, sie müssen'es, und gemäß', der'-Astrologie müssen 
sie sogar siebenmal 'aus Erden leben und' sterben. -Hier liegt 
auch die Erklärung, dafür,, daß manche 'Völker so.-lriegs- .und 
mordlustig' sind.' -Wenn.ein Mensch stirbt, kommt' seine' Seele, 
der Astrologie nach in den klimme!.. Tori muß'Ne schwer 
arbeiten, beim zweiten-,. dritten- .bis zum siebentenmal leben 
und.sterben kommt dann langsam die Seele"'jedesmal.'eine 
Stufe höher und es geht ihr .immer, besier.","- In'der 7 Stufe 
oder..iln 7. Fimmel, soll die Seele'dem'Gott-gleich sein; sie 
befindet sich im Paradies. Nun aber, kömms-Punkt 2,.'.'und 
damit der Pferdefuß des Teufels: Wer nämlich im Kriege

oder'in der Abwehr von Révolution'erschlagen wird, d. h. 
also, wer sein-Leben für'die herrjchjüchrigeu Interessen von 
Geldfürsten, Königen, Priestern und Politikern opfert, wird 

"gleich' in .den ,7. Himmel 'befördert. Manchmal macht der 
'Teufel- es so deutlich,.daß man 'gleich -merkt, was er -will.
*k Nun -Überlege- man -einmal: '-Die 'Menschen, die schon 
hier, auf Erden, die Hölle haben, sosten.sie. im Himniel also 

'noch einmal haben. Vom Priester wurde aber 1914 angedeutet, 
-daß die-Möglichkeit.gegeben,sei,.-gleich,in.den letzten Himmel, 
-'ins Paradies -zu kommen. ' Welch leichtes Arbeiten, hatten sie 
'-dadurch '-1914,' die-' Mästen-- zum heiligen Krieg aufzurufen, 
-und-äste.kämencünd-mollle'n-ins-Paradies! - Welch eine große 
-Verantwortung tragen -solche Lügner, die .mittels -Aeligiou, 

.-Krieg,"Raiib und Mord,-ja'- des-Bösesten was man sich erdenken 
-'kann, -heilig '.sprach'ên.^Sollen'"das"nnrklich? Gottes Vertreter 
-fein'? Ich., bester' könnte'ein: Satans-Vertreter: und .Lehrer 
- aar -nicht. dargestestl -werden/: als- in-' den ^'Handlungen des 
, Jahres. A914' und'Nachher-.'denn- Gottes-'-Gebot heißt: „Du 
: sollst micht -töten!". - :.. -.,
. -' Ein/Zeitalter- der.'Erkenntnis soll angeblich dieser Lehre 
-nach-'auch kommen.:.'Hal'denn-der-Teufel in feiner langen 
'Herrsâmftspèriôde schon.jemals-daran 'gedacht, den Menschen 
' ^rjeden.'und Ge.recytigkeittzü'g^ ^Heuie weiß der Teufel, 
-daß feme Herrschaft,-/äbgelausen.'ist,: und: schnell wird ein 
r Friedensreich?.:-werden/. '.Frwdensbündnisie von' seine » Ber - 
treierni aüfge.richtet,:Äm": das 'Kommen 'des, wahren Frieds- 

.fürsten',."Iesu,','überflüssig erscheinen zu. machen. : Dieses-alles 

. aber.'..ist '.nur. das::Zeichen^-dafür"'weich' verzweifelte An- 
-.stre'ngungen.'der Teufel, machen muß,'um seine Herrschaft nur 
noch notdürftig zu stützen/ denn..das'Ende, seiner.Herrschaft 

'.ist.gekommen-..-.All, feine.-.Pjeüdo-Heilversuche, auch die"astro - 
-'logischen,-werden ' Uh» nichts --nützen .—.: ^ A. G.

er; 7".'S'^G."
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Sender und „Sendung"
Sagt, wozu ist denn..der Rundjuilk
Eigentlich in Deutschland bá^ . : 

. Als Kulturgut,.sollt'-man meinen, ->
Hätt' ein fèder. Anrecht' ja!

Doch.die.Freiheit'deutscher Bürger 
Wird in gröbster"Form verletzt;
Weil mail's Recht der freien Rede 
Gänzlich durch Zensur zerfetzt.

-Freilich-ist cs recht und billig,- .. .
' Daß üie Aufsicht da.fein muß, -- 

Denn man sollt' unmöglich.machen..
Jeden kitschigen..„Genus;"., / , 7

Doch mau sieht das Umgekehrte: - 
7. Jeden Kitsch gewährt man schnell, 
.?.Unb‘mit wirklich ernsten. Dingen 
: .-Kommt-man an -die falsche Stell'.. .

Armes Königswusterhausen, 
Wann begreifst du Veine Pflicht?
-Wann erkennst'du, daß-die Freiheit *.■ 
.Alte schwere Fesseln bricht?- ' '

Rechte Freiheit, die. wir meinen, 
Ist nie wild und zügellos, 
Sie macht freie Bahn dem .Guten, 
Darum-ist sie wahrhaft groß. .

'.Nur-,weil'..Knechtschast^hat.- gelegen . ' 
Auf den.Völkern - dumpf,'und Mw er,.
.Fehlt heut' -dec.. Impuls /zunr/Guten,'. - 
.Und'das Laster geht-umher.-

Doch schon brechen Helle Strahlen .- 
.Nach des- Schöpfers 'Plan hervor, - 
Und: es'm ehrt-sich die Erkenntnis, -/ll 
Vielen wird "gewellt ; das. Ohri.'. - ^'7'

. Denn Gott zeigt doch durch die Bibel-"" 
- Was. sehr bald geschehen soll. <• ' ’•.

Warum.-Königswusterhaussn,. .>-. » , - 
-Stopfst?du dir die.Ohren voll?

Hörel.u- Niemand kann bestehen,.'''.,'/., 
Der vor-Gottes Licht sich mehrt, " ''
Niemand ist ein Freund des Volkes,''- 
Der noch hohle Phrasen lehrt. - '

- Menschenweisheit zwar baut Schranken, 
"Wtzil-.ste'Hltes".stützen will; ;. . ..,,,

-Doch bald^ wird-'man klar erkennen: \ .
- 'Gottf'der-Herr/setzt ihr ein Ziel.

Denn-wietWcüserd'urchbruch flutet -" '»'! - 
Seiner^Wahrheit; -Licht herein,-.- - - -, 

. Und'-baldìwià'dâs falsche Alte ».. 
..VNuc.Än-.wüsstr, Haufen sein!7. ., F.^l..,

2:

AusMèrMett
Einsegnung-von Autos . - --/'---/. ^'^''-Z - 
- Die Einsegnung p.on ' Autos-durch, die/katholische - Kirche 

ist in/Amerika eine sehr/gebräuchliche. Sache-geworden..'Kiele 
Autos find sch on. .-von.-.ded -hohen- Geistlichkeit mi ^.Weihwasser 
-besprengt worden;, und.-, doch,- mehrt./.sich/-die7 Zahl der.Un­
glück sfälle. . Nun/hät/man kürzlich mToronko'pör./ der. ,ka th 0- 
/tischen „Unsre .Frau' vom.-Berg/Karmel -Kirche" 7'1200 Mtös 
gesegnet,. indem m'an7sîe/.mcht.nür^i^Weihtvasier/DesPrengte, 
sondern auch Knochen/-eines - Heili'gen-'/daram.rieb:'7-Ob "das 
eNvas nützen wird?'.<-7/-'-''./. 7''^ .7;//7''-/";///^-/?777 .s.

-Ker neue bewasfnete^Schlachten-Tänk'
- ' Der neue amerikanische bewaffnete: Schlachtent'ank saust 
mit einer Geschwindmleit von 68 Kilometern in-der/Stunde 
über-Gebirgsland. ..Er.kann in. 14 Minuten-in7^ ___
nannten Raupentank verwandelt werden,-Iworaüf-Zr -idänn."-^hebt. sich 
eine Geschwindigkeit von 100 km. in der Stunde- hat::VWir./.'-ZZ--------—,-, —„ -.- —rri77- ;,-,-„------------------ -------- ,
wissen nicht, ob auch diese Tanks mit Weihwassär -erngesegnet -„ die'nls 487- Meter tief, bekannt,',waren, find seht mur noch 
werden und .unter'ihrer Besatzung einen Kc^Ian als-/.Bêr--' 7"-l5^.Mèter-tief.-'Außerdem" machen sich noch..viele..andre 
treter des Friedefürsten mit sich, führen werLem/îEs/ist-aber'.»befremdliche'-Erscheinungen'bemerkbar. . - . - 7 ..

.schon, möglich;-, gibt, es'doch.genug, die dieses 'Geschäft' be- 
treiben; - ' /. '

.--.Die Bedrückung der. anrerikanischen-Favmer
-' : Ein. Leser: des-Goldenen iZeitalters.sengl. .Ausgabe) sandte 
seinen Bericht'efnesMiir bekanuten^Farmers - ein. ' Dieser er- 
:: hielt.. von./seirfer /. landwirtschaftlichen . O r g ani sa t i on -für-bOO 
. 5- B u sch el Mei^em" 8£65Do llar,. als 0. micht- ganz -2 '.Cent-für den 
ÄBuschel.-^ Die - Drescher kosten füL^einen Buschel betragen.-10 
^.Cent. DösT/sollte 'Äysgzu. denkewraeben. Wieviel -Arbeit : und 

Kosten verursachtiLig.BÄauüng-der/Felder, wie--hoch sind 
sheutzutage^die -. Steüern'- .für.'die.--.kleinen Grundbesitzer, - -und 

7- -.wie - groß- .ist- die Unterdrückung, duilch ^ die großen - TrustSk - '
Das Meeresb'ett des^Erößen:öder- Stillen Ozeans hebt,si^'

In ' der Höhe üer Küsten' von. Nikaragua und Kostarika 
hebt, sich das Bett'des Größen Ozeans in .so .beträchtlicher 

'-und-schneller Weise, daß die Schiffahrt gefährdet.ist.. - Stellen,

Der WWÄKWWHÄAer
Nicht alle Menschen enlpfindeu'den Muter als Wohltäter,.und ..solche-vereisten Felswände noch nicht sah, vermag, sich'kaum.das 

es müssen schon dle Umstände dementsprechend sein, um es überhaupt - Erschütternde ihres Eindrucks vorzustellen; und wer nicht, schon'selbst 
zu können. Wenn ,irgend jemand dem Winter ungeschützt ausge» ' " Ä ‘' " “*“* L‘ v
liefert ist, dann.bedeutet für ihn der Winter den Tod.. Unsre Titel­
bildausnahme gestattet einen Blick auf die vereisten Felswände des 
Hochgebirges, In einem Film, betitelt „Die weiße Hölle von Piz 
Palü", aus dellen Aufnahmen dieses Bild scheinbar stammt, findet 
das Vernichtende des Winters grauenhaft sprechenden Ausdruck. 
Diefes Titelbild stellt eine Augenblicksszene der 'Wiedergabe des 
gigantischen Ringens zwischen Mensch und ewigem Eise dar. Wer

.einmal sich in.wirklichem ernstem Kampf mit der KÄte,und dem 
'.langsames Sterben bringenden Tode des Winters befand, dem ver- 
Nlag auch diese bildliche Darstellung einer vereisten Felswand' aus 
dem Berninagebiet nicht das zu sagen, was die Wirklichkeit ist; 
.denn im Bild und aus der Ferne gesehen, wirkt für den'unbeteilig» 
ten Zuschauer — mittels der Reflexion des Lichtes — natürlich selbst 
das Schaurige schön. " .....

Aber doch kann selbst von Eis und Winter.gesagt werden, was
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warmen

Aus einem hochgelegenen 
Schweizer Kurort: Körperer- 
tüchtigung in Sonne u. Schnee.

Schiller vom Feuer sagte: cs, 
ist wohltätig, wenn es „der 
Mensch bezähmt, . bewacht"; 
doch furchtbar wird auch diese' 
Kraft, wenn sie der Fesseln 
sich ei', trafst.

Daß die Fesseln, die mau 
dem Eis und der Kälte an- 
legen- kann, beschränkter Natur 
sind, hat der vergangene Win­
ter bewiesen, wo es kaum mög. 
lich war, sich genügend warm 
anzuziehen, um nicht zu frie­
ren, die Wasserrohre genügend 
warm einzupacken, um ihr 
Vereisen.zu verhüten. Nun 
aber zu denken an alle die 
vielen Menschen, denen eS 
nicht möglich ist, sich des Wim 
ters Fesseln — die immer iiur 
relativer Natur sind — zu 
verschaffen! Da fehlt das Geld
für die Kohlen zur 
Stube, sa, wie 
viele haben viel­
leicht sehr oft 
nicht einmal ei­
nen Raum, in 
dem sie wohnen, 
den sie ihr eigen­
nennen können; 
denen es selbst 
v i e l l e i ch t am 
Allereinfachsten

an Kleidung, 
Schuhzeug, usw. 
gebricht, um sich - 
gegen die * Tücke 
dcS Winters und ' ' 
gegen seine un- 

barmherzige
'Mordlust- zu - <> 
schützen! Das ist* 
wohl eins der - 
trübsten Kapitel .
menschlicher 
schichte, das 
sonderheit. 
Winterszeit

Ge. . 
in. 
zur - 

l»
stark und für die 
menschliche Ge- - 
sellschaft ' beschä­
mend in die Gr- 
scheinung tritt. 
Wohltäter ist der 
Winter heute ei« 
gentlich -nur für - 
eine verhältnis­
mäßig dünnge- 
säte Schicht der - 
menschlichen Ge­
sellschaft, für die 

Wohlhabenden.
Natürlich könnte 
er Wohltäter für 
alle Menschen sein.- 2er Schöpfer in seiner Weisheit und Güte... einiger weniger, sich dies und das leisten zu können. Bestimmt
hat ^Mittel und^Wege geschaffen, die es möglich machen;,aberdie - ist es Unrecht, daß es so ist; und alle, die Gerechtigkeit lieben, können 

darum von ganzem Herzen wünschen, daß die Zeit koninlt, wo allenSelbstsucht der Menschen hat diese Mittel und Wege beschlagnahmt
und vorenthält sie der großen Maise des Volles. Wer unsre beiden_ . Menschen zuteil werden wird, was ihnen für die Wohlfahrt ihres
Wintersportbilder betrachtet, der wird verstehen können, wie und wo . Leibes dienlich und nötig ist, und ihnen auch allen gehört.
der Winter ein Wohltäter sein kann: Gut ernährte Kinder, denen eS ' Das Königreich Gottes wird Gerechtigkeit für das Volk bringen: 
an nichts gebricht,, können in der warmen Wintcrsonne von St. Gerechtigkeit und Wohlfahrt und Glück und Leben.

Moritz, nur mit Badehöschen bekleidet, 
in freier Luft Körperübungen machen. 
Sonne und Schnee sind' zwei wunder­
bare Heilfaktoren, wenn sie in rechter 
Zusammenstellung auf den Menschenleib 
cinwirken können. Welch eine Wohltat 
müßte es für alle Menschen sein, sich ge­
legentlich solche ReinigungS- und Stär- 
kungSkuren leisten zu können; aber hier 

c liegt der wunde Punkt: Es ist leider 
' immer noch -nur das Privilegium
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und Maschine
nichts wie grausam): „Die Automaten haben sich als so gute 
Verkäufer erwiesen, daß fast jede Bemühung, sie zu verbessern, 
Berechtigung hat."

, Doch wie steht es mit all der Kleinarbeit in den Büros? 
Wir leben heute an einem Tage, wo jedes Gcschäftsunter- 
nehmen auf Statistiken beruht; und diese Statistiken wirden 
jetzt mittels der Maschine so schnell gesammelt, daß es einem 

, schwindlig wird, wenn man nur daran denkt. Die betreffen­
den Angaben werden aus Karten durchgeschlagen, und wenn 

. dies einmal geschehen'ist, werden die Karten mit einer Ge- 
' schwindigkeit von 20 000 in der Stunde sortiert und einge- 
.-'ordnet. Auch können die Angaben auf den Karten in sehr 

kurzer 'Zeit wieder gelöscht werden.
Doch, da gibt es zu rechnen, zu multiplizieren, zu divi­

dieren und zu addieren. Es würde richtiger sein, zu sagen: 
„es gab"; denn heute wird dies alles von Maschinen getan. 
Nur 'zwölf Prozent der Kontoristen und Stenotypisten 

- werden heute, noch gebraucht. Auch Maschineschreiben, das 
-prosaische alte Maschineschreiben (und diese Kunst ist heute- 
15 Jahre alt), ist durch eine mechanische Erfindung ersetzt 
worden. Der Beruf des Mafchineschreibers als ein Zweig 
der Büroarbeit hat aufgehört ein Beruf zu sein. Eine Sende- 

- Maschine im Hauptbüro, die von einem Mann bedient wird, 
ist durch Drähte mit irgendeiner Zahl von durch Mo tore 
betriebenen Schreibmaschinen in den entferntesten Städten 
oder Abteilungen verbunden, und was der Originalsender 
schreibt, wird von all den andren mit diesem- verbundenen ' 
Lias ch inen geschrieben. '

Möchten Sie ein Linotypesetzer - sein? Dann lernen Sie 
leider diesen Beruf zu-spät. Heute kommt der-Berichterstatter 
und spricht seinen Artikel in eine Sprech-Setzmaschine. Durch 
einen Bandmechanismus werden die Matrizen gesetzt, wenn 
man will, sogar mittels des Fernsetzers in hundert andren 
mit ihm verbundenen Druckereien auf der Erde. Es ist tat-, 
sächlich heute möglich,'ohne Lrnotypesetzmaschine dieselbe-Ge­
schichte in allen Städten des Landes zu setzen.

Vielleicht denken Sie, der ' Beruf ' eines Telegraphisten 
oder. Funkers habe eine Zukunft? Dieser Beruf hat in 
Amerika nicht einmal mehr eine Gegenwart. Alles, was die 
Telegraphen oder drahtlosen Gesellschaften brauchen, ist 
ein Mann, der Maschineschreiben kann. Alles andre tut die 
.Maschinerie. Nachrichten- werden gesendet und empfangen, 
viel'schneller-'als das menschliche Gehirn es zu fassen'vermag. 
.Ja,.-das menschliche'Gehirn würde direkt im'Wege sein. Man 
hat vorausgesa^ daß im Jahre 1930 keine Telephonistinnen 
mehr in Washington gebraucht werden, weil sie durch das 

'automatische Telephon ersetzt werden; und bald werden auch 
'die-20 000 Telephonistinnen, die sich m New Iork mit diesem 
"-Berufe das Brot verdienen, durch Automaten ersetzt werden.

Auch der Ingenieur, der jahrelang studiert hat, um im­
stande zu sein, Aufgaben zu lösen, die monatelange Arbeit 
erfordern, wird nicht mehr gebraucht werden, seit vr. Busch 
vom technischen Institut in Massachusetts den Jntegraphen 
erfunden hat, der in wenigen Minuten eine Rechenacbeit 
leistet, wozu ein Mensch, einen Monat braucht, und bei diesem 
Apparat kommt kein Fehler vor.

Der Kaminfeger ist durch eine Maschine ersetzt. In England 
hat yaan bereits sieben künstliche oder mechanische Menschen 
(„Robots") als Pförtner in Dienst. Es wird nicht lange 
dauern; so hat man sie in allen großen Städten in öffentlichen 
Gebäuden. . .

Trotz der vermehrten Produktion nimmt die Zahl der 
Arbeiter ab. Während in den letzten vier-Jahren in den 
-Petroleum-Raffinerien die Menge des raffinierten Ols um 
84 Prozent gestiegen ist, hat die Zahl derer, die dieses Geschäft 
betreiben, nm fünf Prozent abgenommen. Die Zahl der 
Arbeiter in der Tabakindustrie hat um 13 Prozent abge­
nommen, während 53 Prozent mehr Rauchmaterial zur Ver­
derbnis der Menschheit hergestellt worden ist. Genau so ist 
es in fast allen Zweigen der Industrie.

Das Rennen zwischen Mensch
„Angenommen, die Zivilisation habe den Bedarf oder die 

Nachfrage der Welt um das Fünffache dessen gesteigert, was 
vor 50 Jahren war (und das ist sicher sehr reichlich geschäht), 
wie ist es da mit dem Angebots Jedermann wird zugeben 
müssen/ daß die Erfindungen und die Maschinen das Angebot 
in derselben Zeit um das Zehnfache gesteigert haben. Auch 
ein geistig Blinder muß erkennen, daß, sobald genug Maschinen - 
hergestellt sind, aller Bedarf gedeckt werden kann. Dann-muß, 
ein Rennen einsetzen, ein Wettbewerb zwischen Mensch und 
Maschine, weil es nicht genügend Arbeit für beide gibt, auch 
wenn.kein Zuwachs mehr erfolgt, weder.an Menschen noch . 
an Maschinen. Aber-dieser Zuwachs erfolgt'ununterbrochen. 
Die Bevölkerung der Welt nimmt beständig und schnell zu, 
und infolge vermehrter Kenntnisse werden täglich immer neue 
und verbesserte Maschinen geschaffen. Wer kann nicht er­
kennen, daß, sobald unter dem gegenwärtigen selbstsüchtigen 
System das Angebot die Nachfrage übersteigt (das- heißt, so­
bald wir eine Überproduktion haben)/ das Rennen zwischen 
Mensch und Maschine nur ein kurzes — und zwar ein sehr 
ungünstiges für den Menschen — fein kann? Die Maschinen 
sind Sklaven aus Eisen, Stahl und Holz, die durch Dampf, 
Elektrizität usw. belebt werden. Sie verrichten nicht nur 
mehr, sondern auch bessere Arbeit als die Menschen. Sie 
haben keinen Geist, an dessen Ausbildung sie denken muffen, 
keine perversen Neigungen, die sie beherrschen.müssen, keine 
Frauen und Kinder, für die sie sorgen muffen. Sie sind 
nicht ehrgeizig. Sie bilden keine Verbände und senden keine 
Abgeordneten, die sich um die Geschäftsführung kümmern, 
noch streiken sie. Sie sind bereit, ohne sich darüber zu be­
klagen und ohne-eine Extrabezahlung zu verlangen, Über­
stunden zu leisten. Sie sind darum als Sklaven viel brauch­
barer als schwarze oder weiße Menschensklaven. Die Besitzer 
dieser Maschinensklaven sind froh, daß ihre- Mitmenschen 
unter den jetzigen Gesetzen und Gebräuchen frei und unab­
hängig sind, und daß sie somit der Verantwortung und Für­
sorge, die sie ihnen als Sklaven angedeihen lassen müßten, 
enthoben sind." - . -

Diese Worte klingen, als ob sie gestern geschrieben worden 
wären; aber sie sind vor 32 Jahren von -Pastor Ruffell ge­
schrieben worden; und sie kennzeichnen genau die Lage, .über 
die jetzt Myriaden von Menschen mit Sorgen und Bangen 
Nachdenken.

Jedesmal wenn eine vermehrte Produktion-eines-in Fa-- 
briken hergestellten Artikels einsetzt, werden etwas'- mehr 
Arbeiter gebraucht; und jedesmal/ wenn sich die Produktion 
eines Artikels verringert, werden auch weniger Arbeiter be­
nötigt. Aber dieses Verhältnis verschiebt sich von Jahr 'zu 
Jahr. Die Produktion' wird größer' und'-größer, 'aber:

* die Zahl der beschäftigten Arbeiter wird immer kleiner. -Das 
ist interessant, aber mehr als das, es ist. erschreckend! Die 
Arbeitslosen und ihre Familien müffen essen.

Es gab einmal eine Zeit, wo England 'den amerikanischen 
Kolonien verbot, Maschinen herzustellen oder zu importieren. 
Mit charakteristischer Generosität' gegen seine Mitwelt wollte 
England alles allein machen. Heute besitzt Amerika das' 
Monopol, wonach England trachtete. Es ist tatsächlich das 
Land der Maschinen geworden. " ' ' -

Früher war man der Meinung, daß einem Kaufmann 
das tägliche Brot gesicherter sei als irgend jemand andrem. 
Heute ist dies fraglich geworden. Es gibt letzt in Amerika 
soviel Automaten, die es dem Käufer sehr bequem machen, 
alles, was er wünscht, zu bekommen, daß viele kleine Kauf­
leute dadurch überflüssig werden. Man wirft irgendein Geld­
stück in den Automaten, bekommt es richtig gewechselt und 
erhält den gewünschten.Gegenstand, handle es sich nun um 
Zahnpasta, Rasierklingen, Seife, Zigaretten, Puder oder 
irgendein gebräuchliches Medikament. Das ist die Ursache 
dafür, daß die Zahl der gelernten Verkäufer in Drogerien, 
Apotheken usw. -um 60 Prozent abgebaut wurde. Handel 
und Finanz erklären grausam (sie wiffen vielleicht selbst
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Ebenso-ist es in den Bergwerken. 71 Prozent der asphalt- 
haltigen Kohlen, Amerikas werden bereits durch Maschinen 
gefördert. 'Die ' großen Stahltrusts produzieren heute fast 
dreimal- soviel Eisen -wie im Jahre 1904 und brauchen nicht 
mehr Arbeiter als damals. Amerika ist ein reiches Land' . 
Das kann man in allen Zeitungen lesen; aber der Reichtum. 
ist nur in den Handen derer, die die Maschinen besitzen. Die 
Zahl der Arbeiter im allgemeinen hat sich seit dem Jahre 
1920 um 900 000 verringert. Dazu kommen 240 000 weniger- 
Bahnarbeiter auf dieselbe Zeit.. Ein Arbeiter stellt heute ' 
so viele Rasierklingen her, wie im Jahre 1913 64 Mann. 
In 10 Jahren ist die Produktion in der Gummifabrikation um 
211 Prozent gestiegen, und in der Herstellung von Auto­
mobilen um 102 Prozent.- Und so ist es fast in allen Zweigen.

Vielleicht ist es im Bankwesen besser? O nein! Dort er­
setzen Maschinen die Kopfarbeiter. So ist in einer Bank eine 
'Maschine ausgestellt, die die Arbeit von neun Zehntel deS 
ehemaligen Bankpersonals übernommen hat; und diese Ma­
schine kann von einem Mädchen bedient werden. Ein be­
sonderer Zug dieser Maschine ist, daß sie sich automatisch selbst 
schließt, wenn das Konto überschritten ist, und die Summe 
in roter Schrift druckt, sobald das Schloß geöffnet wird.

Jede Art von Arbeit wird nach und nach durch Maschinen 
-ersetzt. Die neuen, von einem Motor getriebenen Bananen­
lader tun nicht nur ihre Arbeit viel schneller,' sondern sie 
schonen auch die Früchte viel mehr,'.als wenn diese mit den 
Händen geladen-werden. Selterwasser, Limonaden und andre 
Getränke werden auf den Straßen genau so 'automatisch 
verkauft wie das Benzin für die Autos. Ja, man hat neue 
Apparate, die mit Grabesstimme ein „Danke bestens!" sagen, 
sobald das Geldstück gefallen ist. In Atlantic City ist ein 
Laden, in -dem alle Verkäufer künstliche oder .mechanische 
Menschen (Robots) sind. . -

In der Stadt Washington gibt es drei sogenannte „Robots", 
Adam, Kain und' Abel, die täglich Bericht über die. Wasser-' 
menge geben, die in sedem - Wasserreservoir enthalten ist. 
Mittels des Televox kann ein Überwachungsbeamter eines 
elektrischen Kraftwerkes oder einer Straßenbahngesellschaft' 
von irgendeinem Telephon aus eine unüberwachte" Anlage - 
oder Unterstation anrufen und von den „Robots". Bericht 
über jede. Maschine in jeder Station erlangen. Mittels des ' 
„Robots" kann.man Maschinen an- und abstellen,- Weichen 
stellen und alle andren Verrichtungen tun, die man.will. -

Der Straßenbau wird mittels Maschinen getan, und 
Röhren werden mittels Maschinen gelegt..Der riesige Wasser­
tunnel, der Hunderte von Fuß' unter der Stadt New Dork 
gebaut werden soll, wird nur von „Robots" ausgegraben 
werden, die jetzt zu diesem Zwecke in Schenectadh hergestellt 
werden. Im nächsten Kriege werden Riesentanks ohne jegliche 
menschliche Besatzung über die Berge steigen'und.àrch .die. 
Gewasser ziehen.....Auf dem Lande ersetzen bereits 45 000 
Ernte- und Dreschmaschinen' 130 000 - Landarbeiter.- Das

Fragekasten > ■
Frage: Als Kain seinen Bruder Abel getötet, hatte, - 

wurde er von Jehova in ein fremdes Land verbannt,'.in das 
Land Nod. Bitte, woher nahm er dort sein Weib?.

Antwort: Die Frage ist bereits- früher ausführlich 
km G. Z. beantwortet worden. Wir wiederholen die Ant­
wort hier im Interesse neuer Leser; sie lautet:

Diese.Frage kehrt häufig wieder, und sie zeigt sicherliH 
in vielen Fällen, daß derjenige,' der sie stellt, die Bibel, mit 
Nachdenken liest,.und wir freuen uns, allen,.solchen Denkern 
irgendwelche' Fragen zu beantworten. Der Gedanke des 
Fragestellers ist offenbar der, -daß außer Adam und ' Eva, 
Kain und Abel keine Menschen auf der Erde gewesen seien; 
diese Annahme ist, aber bereits irrig. Wenn auch in"1. Mose 
4 die beiden' Söhne Kain 'und Abel allein genannt werden, 
so wird doch deutlich gezeigt (im 5. Kapitel,-4. Vers), daß 
Adam und Eva außerdem noch 'Söhne und Töchter hatten. 
Im 4. Kapitel werden -Kain und Abel besonders genannt,

Pflügen der. Felder geschieht nur noch automatisch, und die 
Maschine vollendet ihr Werk vor Tagesanbruch. Nach been­
deter Arbeit stellt sich die Kraft automatisch selbst ab.

Es gibt heute eine Schreibmaschine, die 30 Gramm wiegt 
und in der Rocktasche getragen werden kann. Auf der andren 
Seite der mechanischen Welt gibt es eine Dynamo, die fünf­
zehn Meter. hoch ist' und aller zwei Minuten.eine Tonne 
Kohle zur Herstellung von Licht für die Stadt NewHort 
nötig- macht, ' Es gibt eine Maschine, die auf einen Quadrat- 

.zentimeterZeinen Druck von ,6 000 Zentnern ausübt. Dann 
gibt es völlig geräuschlose Maschinen, deren Getriebe aus 
gepreßten Pflanzenfasern hergestellt sind. Weiter gibt es 
eine.Maschine, die die geringste Menge von Feuchtigkeit in 
irgendeiner Substanz registriert.

. Wohin soll das führen? Der Herausgeber einer Fach­
zeitung der Eisenindustrie sagt, wir müßten immer mehr 
Maschinen haben, soviel, daß genügend Menschen zu deren 
Bedienung gebraucht würden. Doch damit packt er das Ding 

- nicht bei der' Wurzel. Die amerikanische Arbeitervereinigung 
sagt, daß „die Maschine die Forderung der Arbeiterschaft 
nach dem Fünfstündentag rechtfertige".

Wie kommt das alles? Hat der große Gott, der diese 
Welt erschaffen hat, nicht gewußt, wohin es führen würde, 
wenn er den Menschen den Erfindergeist gab? Natürlich 
wußte er es, und er will auch, daß der Mensch diesen Geist 
gebrauchen soll. Er hat den Menschen erschaffen, daß er 
ein Fürst sein soll, aber kein Sklave. Doch als der Mensch 

- seinen eigenen Weg zu gehen- wünschte, ließ Gott dies zu: 
„Versucht es!- Und während' ihr es versucht, tut das Werk 
.alleine! Wenn' ihr gemerkt haben werdet, wieviel ihr aus 
eigner Kraft tum könnt, werdet ihr euch gerne helfen lassen!" 
Nach dieser'Hilfe, verlangt jetzt der Mensch, vielleicht unbe- 

' wühl, aber er-ruft danach!
Gott trifft- jetzt Vorkehrung, daß der Mensch zu der Stufe 

zurückkehren, soll, für die er ursprünglich bestimmt war,, ein 
Fürst zu sem., Ein Fürst hat gewöhnlich -seine Diener,' die 
für ihn arbeiten. Darum hat Gott all die arbeitersparenden 
Maschinen, als Diener des Menschen vorgesehen, über die 
er der.Herr-sein soll. .Den Mißbrauch dieser Maschinen durch 

"das Geld'— wie.er. bis jetzt noch 'erfolgt.— wird Gott selbst 
beseitigen. -Der Mensch soll sich mittels der Maschinen die 
.Naturkräfte - zunutze machen, damit er selbst Zeit zu seiner 
Bildung und Selbsterziehung hat. Gott trifft letzt Fürsorge, 
daß der Mensch die Erziehung bekommt, die er zu seiner 
Stellung als.Fürst nötig hat.

' Was des Menschen größtes Unglück zu sein scheint, ist. in 
Wahrheit Gottes Vorbereitung zur Befreiung des Menschen 
von der Knechtschaft und seine größte Segnung. Darum 
hebet-eure Häupter empor, ihr leidenden, .entmutigten Ar- 
Leiter!. -Gott-hat euch nicht vergessen, und bald- wird der 

(herrliche Tag des Königreiches Gottes glorreich durch die 
- Wolken brechen! ' G. A.

um. zu zeigen; wie die Sünde auf Erden Eingang fand, und 
- wie schrecklich die Folgen der Sünde waren, wie sich dies bei 
diesem ersten Todesfall besonders zeigte. Die kurz zusam- 

- mengefaßte Antwort also ist: Kain hat eine feiner Schwestern 
zum Weibe genommen. Wenn dies unsrer heutigen Zeit 
als'ein Unrecht erscheint, so wollen-wir daran denken, daß daS 
Verbot der Eheoemeinschaft in der Blutsverwandtschaft erst 
mit'der. Gesetzgebung am Sinai in Kraft trat. Im Garten 
Eden hatte-.Gott ohne irgendwelche Einschränkung gesagt: 
„Seid, fruchtbar 'und mehret euch." Erst als die Sünde auf 
Erden mehr und mehr überhandnahm und durch eheliche 
Verbindung in der Blutsverwandtschaft zufolge der gleichen 
Veranlagung die'bösen, im Menschen schlummernden Eigen­
schaften gewissermaßen eine Verdoppelung fanden; kam, um 
oies'zu verhüten, das lediglich Mr Bewahrung und zum 
Besten der-Menschheit bestimmte Verbot der ehelichen Ver­
bindung von Blutsverwandten.
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Die Menschenaffen sterben aus
Eine illustrierte Zeitung brachte den Bericht, daß die Menschenaffen aus sterben, was als ein „Verlust der Wissenschaft" angesprochen wurde. 
Ein Leser des „Goldenen Zeitalters" sendet uns dazu nachfolgende Verse:

Schon gibt es 
herzlich wenig 
nur

Davon in fernen 
Ländern;

Sollt' niemand 
helfen können 
mehr,

Kann man ihr 
Los nicht 
ändern?

Verschwinden sie 
' erst ganz und 
gar,

Dann ist nichts 
mehr zu hoffen, 

Dann flieht das 
Lebens-Elixier 

.Und keine Tür 
bleibt offen..

Denn für die 
' ganze Wissen- 
' schäft'
Muh es bedenk­

lich werden, -
Wenn Sieinach- 

kur und 
Drüsenkult

'Wird aussichts- 
. los auf Erden!

Jedoch das Beste 
an der Sach'

Ist, daß die 
Schlüsse trügen, 
Denn ost hat 

selbst die 
Wissenschaft " 

Geschöpft aus f 
leeren Krügen.

Die Menschenaffen sterben aus, 
Ist das nicht zu beklagen?'.
Die Enkel machen Jagd auf sie, 
Was soll man dazu sagen?

Auch Evolutwnsgeschrei
Stammt aus derselben Quelle;
Weil es der Bibel widerspricht, 
Jft's nur der Torheit Schelle. F. A.
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Das Alter der Menschheit
Das Alter-der Menschheit auf Erden .ist immer mehr, canthropus ercctus im Vergleich mit dem Gehirn des jetzigen 

zum Gegenstand dès.Interesses vieler Leute geworden. In' Menschen dem Gehirn eines dreijährigen Kindes zu ver- 
verschiedenen Teilen .der Welt - beschäftigen sich die Archäo- gleichen sei.
logen-damit,/die Menschheitsgeschichte ms in ihre "frühesten --'- ' Eine weitere -Zwischenart zwischen deni heutigen Men- 
Anfange hinein zurückzuverfolgen; und von Zeit zu Zeit er- -' scheu und -dem menschenähnlichen Affen ist-der sogenannte 
regen Entdeckungen, die bei diesen " Forschungen gemacht - Heidelbergmensch. -Dieser wurde hier in Deutschland in der 
wurden, Aufsehen m wissenschaftlichen Kreisen. Die Beweise,- Nähe der Stadt Heidelberg im Jahre 1907. etwa 23—24 m 
die vom Dasein des Menschen vor undenklichen Zeiten-erbracht ':- tief- unter dev.Erde gefunden. .Sem-,Backenknochen ist-größer 
werden, bestehen meist in Funden'von Geräten- und .Waffen; und-stärker-'als! der- irgendeines - bekannten Menschen '-und 
aber nach den Aussagen der'Gelehrten'sind/auch-'-zuweilen : .
Knochen von Menschen des-Altertums, äusgegraben worden.- / 
Der weitaus größte Teil dieser Spüren,'-die man bis-jetzt sand,- - 
ist in der alten Welt gesunden -worden."/ Wenigstens '.sagen - - 
uns die - Wissenschaftler, daß diese, -viele' Beweise 'von dem ' 
Dasein eines -vorgeschichtlichen .Menschen und seinem-müh- - 
samen Aufstieg durch die.Zeitalter.hindurch -herv'orgebracht - 
habe. Sie westen auf die Knochen des.'Pithecanthrovus erec- 
tus, des Heidelberg-Menschen und ' der.Neandertal-Menschen,.
hin, sowie auf die Cro-Acagnons.' .' Sie/erklären, '.daß), .ob-. ; 
wohl wir nicht wissen, wann der Mensch zuerst auf der--Erde -. 
in Erscheinung.- getreten ist/ diese- Knochensden Beweis-er- / 
bringen, daß der Anfang menschlichen'-Lebens, unendlich'wcit ...-

. . . . __ der- irgendeines - bekannten Menschen'-und 
deutet-'aus-'einen'sehr Primitiven und'massiven -Schädel. Ob--' 
Wöhl-die Meinungen über'den.'Heidelbergmenschen.sehr.aus-' ' 
einandergehen,' stimmen 'doch . die .-Wissenschaftler - im.- allge­
meinen darlni überein, daß er ein „fehlendes Glicd",der Kctie 
der menschlichen' Entwicklung sei.' -' .
. /.Ein "andres-, sogenanntes fehlendes Glied wird' der Neaii- 
dêrtalmensch genannt, ein Geschlechst.-das vor Tausenden von 
Jähren'in. Europa'in den-Höhlen Frankreichs gelebt-haben - 
soll/und - das- das "einzige-Geschlecht .aus jener - Zeit -ist, von - 
dem man Überreste in großer Anzahl gefunden hat. Der 
Neänd'ertalmensch.wird-so nach einem -typischen Schädel gr- - 
'nannt; den-man-im Neandertale bei'^Düsseldorf-gefunden, hat.- 
'Im. Jahre 1856 »würde'ein vollständiges.Skelett'in einer 
Höhle-begraben gefunden/'und die Wissenschaftler frohlockten, 
ein.weiteres „fehlendes.Glied" gesunden-zu'haben. Doch 
Virchow) der.Mvße.deutsche. Physiologe,' erklärte, daß dieser - 
Schädel- von meinem Schwachsinnigen - der Neuzeit -abstammc, 
und da'.man-seiner-Meinung viel Gewicht beilegte, wurde, 

.'dieser' Schädel-:.nicht.weiter.:-beachtet^ bis. ähnliche- Funde in ' 
-' ganz .-. Europ^, Aon^'Gibraltar bis .^Süd?üsterreich '-.gemacht.- 
wurden. -Diesö.Knochen/haben -soviel ^Gemeinsames,daß- man/ . 
à.-,dech /.Schlusse/käm,;:.sie 'müßten ' von' ein 'und'-^derselben 
Art^stammenà Dse -Neandortalmènschèn -sind,- -wie die- Gö-'- 
lehrtenGlauben,'eine^niedrige Menschenart, aber entschieden 
Menschen>, und. obwohl -sie' offenbar Nachkomme^/des -Heidel-.',, 

chergmenschen-. sind/' 'sind sie - doch" .nochprimitiver und' 'm 
; mancher. Beziehüng affen ähnlicher./--.'..' ^-. '

Näch',-ProfessorrVsborn,- èinêin.'-'der'-'/berühmtesten Gelchr-.., 
ten- der ' Welt, -/whren - die-- Neandertälmenschen ..unterschti/

kung mehrerer dieser Zwisch'ecksormà-.ûnL- fehlenden Glieder 
geführt, deren ältestes der sogenannte-^"" 
oder, wie er oft' genannt 'wird/der-st/

Sir Arthur - Keith, der berühmte,englische Gelehrte,/er-' ./ 
. klärte kürzlich in einem Vortrag, vor'.der englischen Beteini- f 

gung fortgeschrittener Wisienschaftler^-daß/die/Menschheit ein/'f, 
Alter von einer-Million Jahren-habe.'-7,Er sagte: „Alle-Be-/» 
weise, die uns zur Verfügung stehen, .unterstützen..die- An« / 
nähme, daß der Mensch, wie-.Lamarck- /und' Dar Win - v ermu--. < 
leten, von einem menschenähnlichem Affen .vöm/keiner/.hoH.^^ 
ren- zoologischen- Stufe als - der des' .Schimpan sè n. abstammt-, " '- 
und daß.der -Zeitpunkt, an welchem^menschliche^-unv;menV-^ 
schenähnliche Linien auscinanderzulaufen be'ginnen,/nahe-am// 
Anfang' Ler Miozän-Periode liegt'/? N^,/unsren'bescheiden-^ 
sten-Berechnungen muß das Màsch'engèschlêD^daZ'^ 
table Alter von einer Million Iah ren/haben."t /. / l.st-^^/'H

Während die Gelehrten - im - allgemeinem glauben/-daß-dü'->
Mensch'menschenähnliche Affen zu Vorfahren-gehabt habe, - .... ___ ___________________________  ________ ,_y„,
werden, doch alle- Menschen, dieses hcàauf^Erdên gibt/.als / -vierschrötige,-tzlümpe. Wilde mit dicken'Schädeln','mit buschi-.. 
zu ein und derselben Art, Her Homo.'sapiens,.-gehörend-'L^ gen:ÄugeÄräüen'über tiefliegenden'Augen, gebeugten Linien" 
trachtet. Aber''zwischen dem/ am.tiefsten"stehenden -ünensch-' <. und - fäst/keinem-Liün: " Mari "nimmt' .an,, bag- sw- win; großes /, 
lichen' Wesen und dem höchstentwickelten. leHeüden .Affen'ist * Gehirn gehabt häben/heidèm -'aber ' diÄTeilc/dic den höheren -, 
eine. Lücke, die'die Wisienfchaftldr seit .langem Mit-einem hypô- Jntellekt/reprâsentièrên,- ganz unentwickelt wardn.'7 
thetischen „fehlenden Gliede^'zu überbrücken-.suchen.'- Weit- - ; ' Ein/àndrèr. Gelehrter, 'Or. 'Tilnev,'. erklärt, der'.Ncander-.

- gehendste Forschungen, die ,w ah tenb/làNger .'.Jahre 7 geführt - - talm êns ch' scheine.viele - der -' Eige'nschaf ten -dès - mè üzc i tli ch'e u - 
wurden, haben — wie uns gesagt -wird/^/zu hör Entdcl- - - Menschen--gehabt - zu \ Habens aber' Win "entschieden gorilla- -

; artiges' Aussehen-And das Eharakteristikum des menschenähn- - 
PithecanthroP'uZ- ercctuy- - - lichen Affeü, --vorstehende - ?lugenbrauen, -' eine niedrige,--zu-'' 
^lffenmensch' Javas"/ ist/- / 'rückliegende.'.Stirn /und '-breite Nasenlöcher. ' Er ' besaß - eine -

" große Künstfertigleit.-in 'der Herstellung .von' -Steinwerk-'> 
zeugen/-bedien.te--'sich -des 'Feuers' und'begrub - seine Totmi/-

____  , t , , mit einem.': ^'wissen - Ritus,' was,-einen '.Fortschritt in der 
Usern des Bengawanflufses nach.Überresten vorgeschichtlicher £ kmènschlîcheir Entwicklung-bedeute. /.--- -- -. '- -
Menschen zu suchen. JmJahre là^fand er .einen/em^r-//? ?G/ach^AWt"M .Gelehrten " folgte auf-die Neandertaler-- 
neu oberen Weisheltszahn, der,-Me er-glaubte,-einer .neuen -'^ großes,:-MngÄMes. Geschlecht von- Jägern,' die sogè- - 
Affenart angehören musie..Als-er.noch etwas Miter luchte',-staunten MoMtlgüons/'die .vor^etwä 35 000 Jahren. aus . 
fand er einen weiteren. Backenzahn^, eine, Schadeldeckc.undAsien' naà/'Eûrovâàgewand^
emeu linken Schenkelknochen, -die offenbar' -von/demselben - ' MagnonsvstâstL'àffênôar'- Auf einer ' hohen- Intelligenz- ' 
?-cfchops..herruhrten. Die.Denkfähigkeit- dieses -Tieres/mug stufe, sund--gehörten -zuAierselben'Menschenart-.wie- wir,- der'' 
-beträchtlich niedriger gewesen .sm^ als"hie; des - bekannten - Homo -sapiens.'"-^ ^^ ^'--- v' -
niedrigsten Menschentyps, aber/größer' Äs"die des höchsten Während" mit 7
'Affentyps. Und.der Bau des Schenkels zeigte, daß dieses Tier StcinspiM-'besaßen,- wie-zum- Bkïwiel-rWurfsveêre/so,habend -
aufrecht gegangen senr mug. Darum nannte ihn Dubois wir-keine -^^^^^^^/^^^^^ hattem Aber voll"-',
dmr Pithecanthropus erectus, das heißt den aufrechten Af- den. 'ErHMagnE'wi'rd'uns "berichtest -'daß ' sia Pfeile" und
fenmkmsthen> dem man ein Alter von-'-nrcht -weniger, als - Bogeir ha'Kn.'/"Mit-" solchen WäfM ausgerüstet und' mit'
500 000 Jahren zusprach. . höherer Intelligenz auSgestattest haben sie, nach der Aìei-

Einige Gelehrte erklären jedoch, daß der Name Pithecan- nung der Gelehrten, die Ncandertalmenschen vollständig
-Ihropus nicht zutreffend ist, und daß das Geschöpf, das Dubois ausgcrottet. :- Doch .fallen sic nicht- nur höhere Intelligenz
so nannte, kem Affenmensch war, wie das griechische Wort und bessere Waffen gehabt, sondern auch bemerkenswerte
besagst sondern- ein aüfrechtgehendcr,'menschlicher Sprache künstlerische Fähigkeiten besessen"haben; denn ihre Stcin-
und Denkfähigkeit mächtiger. „Vormenfch". - Dr. Frederec schnitte, Zeichnungen und Malereien sind von hohem Werle.
Tilney von New^ork erklärst- daß das Gehirn des Pithc- - " (Fovtsetzmig Seite ^6.)'

- Die - Entdeckung dieses- Jav'amenscheit 'wurde--von-.'Dr.' 
. Eugen Dubois, einem in Mittel-Java- lebenden holländischen 

Arzte, gemacht. Er hatte .viel-Zeit darauf verwandt,-an den'
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' ' ' A.BC
% Vogelnestes, der. Honigwabe, des. -Ameisenhügels usw. .Je­

doch^ sie vergessen dabei den Unterschied zu beachten, der 
zwischen einer gesetzmäßig geführten Arbeitsweise des Tieres 
'Und der durch Intelligenz geführten und wechselseitig jeweils 
den Umständen angepaßten Arbeitsweise des Menschen be­
steht. Ein Vogelnest ist immer ein Vogelnest, und- eine 
Honigwabe ist immer eine Honigwabe: eine sicht der andren 
ähnlich, und das Tier kennt keine.Umstände, die es bei der An­
lage seiner Wohn- oder Brutplätze zur Änderung seines aesetz- 
mäßig gebauten Hauses, veranlassen könnte. Es sucht sich.nur 
einen Platz aus, an welchem es —' wiederum gesetzmäßig — 
die. nötigen Vorbedingungen fühlt, und. dorthin banges — 
gesetzmäßig arbeitend — sein Nest. - Der - Mensch aber' — ge­
nötigt die ganze Erde bewohnbar.zu machen — -sucht, sich 

. nicht die passenden Vorbedingungen für die.von ihm zu er­
dichtenden Werke aus, sondern paßt seine-Werke den Umstän- 
den' an, die cr.vorfinoct. Darum-ist auch das eine'seiner 
-Werke so und.'das andre.so beschaffen: ' Mannigfaltigkeit, 
Wechsel, und Vielseitigkeit, verbunden mit dcr' Gigantik, prä- 

, gen den von Menschenhänden gebauten Dingen den 'Stempel 
auf und erheben sie..weit über eine- ähnliche, scheinbar ver­
wandte Eigenschaft .des Tieres.. Es-.gibt kein Gèbiet/deS 

-..Lebens des Menschen, auf dem man nicht den Beweis dafür 
..-finden könnte/daß. oer Mensch'eine besondere .Schöpfung 
'.Gottes ist. .. Aber genau sch wie ein Unterschied besteht zwi­
schen' den -Werken des Menschen und-den Werken oer.unter 
ähm lebenden' Sch5pfung/genau fö tritt'markant der ^wältige 
Unterschied zutage- ^zwischen 'den'-Werken des. .Menschen 
und . den Werken des.Schöpfers. '. -Wer .'aufmerksam diese 

''.Bilder-betrachtet/-der wird diesen Ünierschiebsehen,. in der 
Linienführung/- im Gesamteindruck,' in der Beschaffenheit des 
.Materials, und- überall,- .Des Schöpfers .Werke sind Leben, 
/aber des'Menschen Werkessind'"— bei aller Schönheit — starr 
/und "tôt. -. Ein? einziger ' Blick-nür auf 'die 'erhaben, schonen 
Merke'des: Schöpfers, auf'die..wogende See, auf hochaüfstre- 

" 'bende.' Bergwände, auf'das Flußbett mit seinen Baum- mn- 
ständessen 'Ufern, oder' auf.'-die-'Tanneu-gekrönten Hänge des 
Bergwaldes, zeigt uns, daß des Menschen Werk sich wie ein

Unsre Bilder führen- uns einige interessante, Brückei^au- 
werke der Erde, vor, und illustrieren dem, der sehen- kann, 
durch ihre Umgebung auch gleich einen weiteren Gedanken. 
Die Seite 25 unten abgcüildete Brücke ist die größte Be- 
tonbrücke der Welt; sie wurde errichtet zwischen den Orten 
Eschenbach und Rotenburg und hat eine Länge von 180 m.- 
Durch diese Brücke erhält Oberammergau eine Zufahrtstraße 
für Fahrzeuge, die bisher stets anstrengende Umwege'machen 
-mußten,'.um den Ort zu erreichen. Die darüber abgebildete 
Brücke zeigt eine der kühnen Brückenbauten Irlands. - -Die 
Küste dieses Landes wäre völlig unzugänglich, wenn die.ein­
zelnen Fclsvorsprünge der Küste nicht durch Brückenbogen' 
verbunden würden. Das.obenstchende Bild.gestattet uns 
einen Blick aus die imposante neue Brücke-über die künftige 
Saaletalspcrre jn Thüringen. Die Brücke -wird gerade, einer 
Belastungsprobe mit einer großen Anzahl-..schwerer Last­
kraftwagen ausgesetzt. . -.- ' - - - -

Diese Brücken betrachtend, muß man gestehen: der.Mensch 
wagt fid) an große Aufgaben heran. - Die Werke -des Men- 
scheu siud Zeugnisse -der das Tier so weit überragenden Intel-' 
liaenz des- Homo sapiens. Nirgendwo' iomhit deutlicher 
der Unterschied -zwischen Mensch und'-.Tierzum .Aus­
druck, wie in der Fähigkeit, Vernunftschlüsse zu treffen oder 
chon Intelligenz '. - geleitete -Handlungen./, zu . vollführen. 
Wenn'eine irregeleitete sogenannte 'Wissenschaft-auch'-.noch 
-soviel.versucht,, aus -irgendwelchen, vermeintlichen/Ähnlich­
keiten zwischen -gewissen Organen.'hês Menschen-'und .Tier» 
'.lêibcs, oder aus irgendwelchen ' gemachten'Kn'ochenfundew die 
Abstammung - des Menschen-'vom. Tiere/ .'Lom/ Assen,- abzu- 
lciten — in den Werken, die'-emgütiger- Schöpfer- dem/Men­
schen zu schaffen-gestattet, liegt der ‘ alle.7'Zweifel7 .beendende 
Beweis, daß der Mensch — al§. Ebenbild - seines-.'Schöpfers 
— kein Produkt der Entwicklung ist, sondern- vdn-Gott 'selbst 
geschaffen wurde; wie geschrieben-steht: '„Laßt-uns'Menschen 
lnachen, ein Bild, das uns' gleich- sei!"-"Zwar- suchen einige 
diesen Beweis, unwirksam - zu machen,' indem', sie- eisswenden, 
auch Tiere, seien große' Baumeister.'' Sie ' verweisen "dabei 
auf die Höhlen der Erdbewohner, den kunstvollen Bau des 
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L S. 24: Brücke 
über' das Saale­
tal in Thûring: 
2. Nebenstehend: ' 
An Irlands -:

’ 3.-Unten:.' ..Zu-, 
fahrlâbrûcke nach 
Oboraminergau. -

MTTV

- : F-rdindkôrvcr ”, 
. inmitten.-.'-o'ê r.: 
'.W e r^k'e írfceA. 
Schöpfers, oaS» ' 
nimnrl-.-.-- 'Wohl--- 
stellen - Brücken,.: 
Talsperren' und 

:andro:.'- Werke) 
e t-w)a s:".Nàt-. 

lwend.iges.-.-dar/.
-aber-.-m. Heer: 

Gradlinigkeit,' 
ihrer Starre-u.- 

'-' Lebenssosigkelt'
- /verraten'-:s)i-e-^ 

-mit: jedem! Zoll' 
' ihrer-,- '.'gigantl? 
s-schenÄusmaße:-.
„Wir-'sind- ein 

"n o n . -fremder-' 
-Hän8 -'-Zcwalt-'- . . . , . . . .
saM'-in.-8icfeS'- pulsierende'sLebenZ-hitteingesehttrT-Pflock, - ''Unterschied/Lerch beseitigende Beweis, für das

-'LebenÄiotwendigkcit 'für Handel"und Wàndêl-. genaünt'."Und '. Dasein chds^Allkrhôchstên, "der überall/ wohin sein Auge blickt,
- 'wir.sind.nur'hier/wcil.'die'Selbsisuch^-der.'Erde'/LerhSltnilsL-.'LebLrr^chüs".'.atmendes,.rauschendes,'.-flutendes^'klingendes 

. schuf/die-dies'rastlose'Zagen Ler Me'nschenlv'on'.einom'Erdteil /Lebens 'Uno.wenn' der -Mensch- in seiner Bermcfsenheit- seine 

. zum'andren-'nötig, -machend '.' Des 'Schöpfers WdrK und Wille ', ' eigenen-Werke hinèmsetzt -in.all-diese Gottcsschönheit,- wenn
hatte beschauliche Wege voll Ruhe und stillem Glück für den er in'.Stolz und Eigendünkel- vielleicht spricht von der „geni- 
Menschen vorgesehen, aber der Mensch, hat es anders'gewollt: alen Schöpferkraft menschlichen Geistes", dann sollte-cr besser 
also, mag er's haben, wie er's wünscht."'Also, auch hier wie- ' niemals vergessen,- daß alles, was er macht, tot und starr ist:

'der unterscheidet-sich-die Bauweise des- Menschen-so-außer- - " Es sind — wie gesagt — zwei Schöpfer, aber auch zwei 
ordentlich von der Bauweise des Schöpfers.. Sie ist in ihrem ,-.Werke."- -. . H. Gd.

Wààr?M'âL

Keystone
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lForrstyung von Seite 23.) ,. , oder. Dicke ja einem beständigen Sinken oder Sichsetzen des
"Aber auch die Ero-Magnous starben aus, und nach diesem. Erdreiches'unterworfen'ist. Wenn die-Berechnungen auf die 
seinen Geschlecht kamen, scheinbar von Asien, vier oder fünf .Dicke der Anhäufungen von während einer gegebenen An- 
verschiedene Menschentyps, die heute noch unter der sehr zahl von Jahren angeschwemmten oder abgelagerten Schich- 

- an " * °' ten beruhen, oder sich auf die Menge des Gerölls..stützen,
die ein..Strom äüsgeworfen hat," dann sind sie vön'seh'r7gerin- 
gem 'Werte. . - 5-

gemischten"menschlichen Gesellschaft zu unterscheiden sind.
Die Wissenschaftler glauben im- allgemeinen,', vaß^Europa 

oder.Südwest-Asien die Wiege der Menschheit.gewesen/sei", 
und.-meinten bisher, daß'm Amerika.teme/Spuren. vorge­
schichtlicher Menschen zu finden seien, sondern-Läß-suh vieler 
Kontinent erst vor wenigen tausend-Jähren bevölkert höbe.-________ Wl] 
Wer andre Gelehrte erklären, daß-.gemäß -der'in'letzter Zeit^./..-'Anfang-des Universums, sondern nur auf den Anfang unsres 
in Amerika gemachten Entdeckungen/der Mensch InMmerila ..Planeten./ „Die'-Erde war" — das-bedeutet, daß" die Erde 
ein viel höheres Älter habe, als !man-bisher^ geglaubte hat. ' ^^11=.^^——

- Diese Entdeckungen sind in' verschiedenen Teilen- des '^Landes, 
besonders aber in Nebraska und Oklahoma gemäM

In der Zeitschrift „Lmsntiklo. Äunöriean" vom.-.August . . ^,„ ..__,.ri.______ ____
1927 sagt Professor H.J. ..Cook,-daß-/nan erst-kürzlich-eipige .--.lag..".Jedenfalls.ist?die Zeit des letzteren^.Werkes.in sieben 
Spuren der ersten Periode'de's Menschengeschlechtes inAuic-/./ Tage,'sieben Periöoen eingeteilt;,und.nach den.Berechnungen, 
rika gefunden Halle. Er berichtet -:.von reichen -Funden 'von- "'
Versteinerungen, die im westlichen'.Nebraska' gemacht,.Äü'r'--. 
den, und unter denen sich die ersten-Überreste von mènschep/ 
ähnlichen Affen der Vorzeit befind en'/-, die man bisher/a.us^. 
dem- amerikanischen Kontinent fand^ - -.^Darunter befindet sich, 
ein vollständig versteinerter- oberer ^Backenzahn.' /.".'- - ••

> ySo^ wenden wir uns nun dem Schöpfungsbericht' der. 
.Bibel/AÜ.-Da lesen wir: „Im Anfang'schuf Gott'die'Hîmmêl 
-.und'.-ôlê^ Erde." Dieser Anfang bezieht sich nscht/aüf- den

bereits/,bHand//aller/als,'eine formlose Mässe:-., „wüst und 
leer ^unö^dunkcl." "'. Wir - wissen nichts welch er'.,: Zeit räum zwi-' 
scheu- '. Lem - Anfang,-. .'wo "Gott- diesen Planeten/ ^ die' : Erde, 
erschuf,"und dem : Anfang des Schöpferwerkes'auf.'demselben

über das Alter des Menschengeschlechtes.'àufchèisen. zn können? 
Leider zeigt die große Mehrheit der Gelehr ten'in - ihren Be-, 
Rechnungen des Alters des/Mänschen' eine Nèigung.'zur- Dog; , 
matik, als ob sie bereits alle Beweise.in^der-Hand hätten' 
und nun nur eine endgültige Entscheidung '.treffen- 'müßten? 
Die wahre Wissenschaft ist jedoch nicht dogmatisch, noch zeich-- 
net sie sich durch' selbstsichere Behauptungen aus. Statt dessen 
sucht'sie auf jede nur mögliche Art der Belehrung alle erlang­
baren Tatsachen zu sammeln, in Übereinstimmung mikein; 
ander zu bringen und ohne Vorurteil zu werten und dar­
zulegen.' Sie ist. sich völlig dessen bewußt, „daß persönliche, 
Meinung an den Tatsachen nichts ändern, oder .sie umstellen ' 
kann,"gleichviel, wie überraschend diese, auch sein mögen.. 
Auch wird sie niemals ein 'Zeugnis alls zuverlässiger Quelle 
verwerfen. ' .. .

Von-diese m Standpunkt aus-möchte ich-,das: Zeugnis, der 
Bibel -über-das-Alter des Menschengeschlechtes reden lassen. ' 
Jch.weiß, daß dann sofort bei manchen Lesern einige Fragen- 
aussteigen : werden. .Kann denn die Bibel mit der-Wissen- , 
schäft in Übereinstimmung gebracht, werden?:.Kanw-"eine-^ 
Harmonie zwischen- dem ersten Kapitel des e.rsten/BucheS/ 
Mose-und den weiteren Aussagen und Funden?der -Wisseii-'7 
schäft-bestehen? ; .xV ; .- r

Solchen Fragen gebührt eine befriedigende:' Anyvort/ob- / 
wohl ein Artikel wie dieser-kaum Raum bietet,'.sie erschöpfend'-., 
zu beantworten. Wohl sind die Bibel'ünd.die wahM 
schäft in vollkommener Harmonie miteiniüider^und.-.bardie- 
Bibel über jeden Zweifel erhaben, < eine-, göttliche...Offen;, 
barung ist, so ist sie auch'über alle menschlichen. Mutmaßun-- 
gen ' erhaben. Welche Widersprüche..-.darum .auch'; zwischeii -, 
der Bibel und den Folgerungen der .'Missenfchäfd? gefunden' 
werden mögen, sind sie zweifellos immer-..Irrtümer- -.der 
letzteren. ' ' '

1 ,ö*/ I* p£^ ^Jv*lvUtH Cni^viCMii^UHU*ilUUj UVIL ^LLUUyllUllhjUHf
die-sich'aus der Bibel'ergeben,, ist eine solche Zeitperio.de' 7000' 
-Jahre/lang, -:das'.ganze'.Schöpfungswerk umfaßt- also 'eine/ 
Zeit/von'40 00E Jahren.' ." ' "
'• - ,Wir stellen,heute am siebenten Tage dieser Zeitepoche, mit' 
àndxèn/Worten/'es./liegen' sechs 'Perioden? von. zusammen 
42D00-Häh reii'h inter-, üns.-'^Während 42 000'Jahre im Ver- 

Die Wissenschaft meint also'viele,Tatsachen unv- Zahlen-/' gleich'zu.den 'errechneten Millionen.:Jahren, der.Wissenschaft
' " “ .eineJehp.niedrige.Zähl, ist, so fist'dies doch ein dem Werke,

. das-'darin getan..wurde, angemessener' Zeitraum.' 'Die Bibel 
ä 'offenbart.uns,' ldäß" Gott. gerade am Ende'des'sechsten Tages, 

.also '4st 000 Jähse nach: Beginn der/Schöpsunw auf Erden/ 
/.den.Menschen'.,schuf/'.Die?/Mfchaffu'ng.des 'Menschest 'war ' 

offenbar'der 'letzte' Akt' der"Schöpfung- ä'uf- Erden;" denn'es -' 
ist uns ausdrücklich gesagt, daß Gott sein Schöpferwerk nicht 
am sechsten, sondern am siebenten Tage vollendete. Die Tei­
lung des. 'Menschen in zwei Personen, 310er Geschlechter, war 
offenbar der'letzte schöpferische Akt Gottes'in bezug auf die ' 
Erdd.s.

Nach diesen biblischen, .Berechnungen ist. also'das Men; 
schengeschlecht nicht viel mehr als 6000 Jahre alt. Die Bibel 

-zeigt uns,à daß Adam'der erste Mensch war, und daß Gott 
„alle.Nationen aus einem Blute geschaffen" hat. Es hat 
keinen voradamischen Menschen gegeben. Und das Wort ' - 

' Gottes bleibt wahr, auch wenn es alle Wissenschaftler der 
/Erde-. Lügen strafen sollte. So hat also, das Menschen-

-> qeschlechk.6000 Jahre hinter sich und 1000 Jahre vor sich, bis 
' .--w-.M 000.,Jähre, die Gott zur Zubereitung, der Erde als 
/...passende/Wohnstätte, für den Menschen vorgesehen hatte, 
^ergangen jf^^^^ über diese.Zeit hinaus offenbart 
-/mns-diêfBìbel/ni daß sie uns sagt, daß dann das
-'^Menschengeschlecht/.den-Zustand menschlicher. Vollkommenheit 
//äuf/emev.vvllkom'nìânen. Erde erlangt Hallen wird.. - 
■?L>>^Únte $^ Ncandèrtalmenschen,' dem Heidel-
--' llergmenschen, und den/„wcrtv ollen" (?) Knochensunden? Die -' 
" Âibel:spgt -unsî davon/ Aber sie berichtet uns, daß vor 
/'der' Sintflut/öin'.'Bästärdgeschlccht von Engeln.und Men- 

. ''-..schen/aüf.-Erdèu'geleb t'Hatj '.Riesen, von deren Existenz uns
- 'auch/sch0n"' Ausgräbungen von Versteinerungen eia Zeugnis 

... gegeben.hallen,'.Da/uns'die.Bibel berichtet, daß Falles Fleisch 
^- sichf-fve^derllt' .hättö^^kann.man wähl ännehmen, daß auch 

Ein vollkommener Bericht von dàEnschheûsgeschjchtà à?MtârdMchLâ von /MenschLN '.ûnd Tà^
muß notwendigerweise mit einem Bericht^van? der^Erfcháf-^ -'Flut .^vernichtet" .worden - ist, und. wrr Wissen „nicht,- welche'' 
fung des Menschen beginnen. Die Länge.-der^Zmt-,? dia?îett 7-^Dmga.- uns/, aus.. Ler. Vergangenheit Mch. offerchar werden 
dem ersten Erscheinen des'Menschen auf Ler'LrdüÄteraangssü^/'-'mögen'.. Statt. dö^.StüdiUms einiger..faulender Knochen, 
ist, wird von den Wissenschaftlern sehr veîschiádên-7 geschätzt-^ ziehen wir d^'Studiuni des Wortes. Gottes vor. -- - .
Aber bei .denen, die dem biblischen Bericht'/tzlaü8cn/kaml'-V-/-/Jn.L^ sehen-wir. eine von.allem Bösen -
keine große Meinungsverschiedenheit darüber üestshen./.- Dill:, r/germnigte^ .vollkommene Erde mit einein freien, glücklichen 
Annahmen und Berechnungen der Wissenschaft ifä&enrfi<^£"~®&n^ das in völlige.Harmonie mit. seinem
auf'Tatsachen, die einen-sehr wackeligen Grund für Me.'» .Schppfer zürückgekehrt ist. Und es ist uns gegeben, nach diesen 
extravaganten und leichtfertigen 'Schlüsse bilden. In bezug .. Dingen im Worte Gottes zu forschen.. Ist das nicht ein viel 
auf-die Ergebnisse, .die die Wissenschaftler mit'ihren Berech- lohnenderes und segensreicheres-Studium, als fruchtloses, 
ulingen erzielen, und die Methoden, die sie zur Bestimmung Grübeln- darüber,, wie inan mit ein paar alten Knochen die 
des--Alters des Menschengeschlechtes anwenoen, -sollte man ' Wahrheit-der Bibel in Zweifel stellen und deren Urheber in - 
immer/dessen eingedenk sein, Latz eine .'Zeitberechnung auf Mißkredit bringen könnte? Mochten wir Jehova die. Ehre 
Grund'-'der Stärke der Erdformationen, wie sie-'häufig- gc- geben und seine-Werke bewundern, die uns seine nnermeß- 
mächümnrd, mir eine sehr unsichere sein kann, da diese Stärke liche "Weisheit offenbaren. G. L. L.

2^



TränenUnd er wird abwischen
geknipst, dann 
kommen alle ju­
belnd aus' ihren 
Verstecken. Das 
ist ein Wieder­
sehen, ein Um­
armen und ein 
Trösten, wie es 

Hans-Werner
nach nie erlebt 
hat; — und zur
Belohnung be­

Hans-Werner lacht, aber nun fehlt noch das Gegenstück: 
weint er? „Hans-Werner, wein' ein bißchen. Es sieht so 
deutlich aus, wenn du dein Mäulchen verziehst!" Der

wann 
nach- 
Heine

halten, die

kommt er ein 
großes Stück 
Schokolade.

Ja, - die Ein­
samkeit, wer 
kennt sie nicht? 
Wie viele Trä­
nen sind vergos­
sen worden um 
den Verlust lie­
bender Menschen. 
Manch ein Milli­
onär würde so­
gar sein Ver­
mögen . opfern, 
um sein einzig­
geliebtes Töch­
terchen oder viel­
leicht seine Gat­
tin wiederzuer» 

der Tod ihm entriß. Was nützen Geld und Gul, was
nützt die beste Regierung, die uns Wohlstand und Freiheit ver­
spricht, .wenn der Mensch sehnend noch einem liebenden Herzen

Mann denkt gar nicht daran: im Garten voll warmen Mittag- - auSschaut, das.er verloren hat? Gibt eS ein größeres Herzeleid? 
sonnenscheinS und in froher Gefellschaft Tränen zu .vergießen! Doch einer gibt uns ein Königreich und darin alles Gute, Frie* 
„Hier, mein Junge, schau mal! Magst du das-wohl?" Mit beiden den, Freiheit, Wohlstand, Gesundheit, Glück und Leben, sogar Leben 
Händchen langt Hoils-Werner nach.der dargereichten.Schokolade,aus dem Tode, nämlich Jehova, der große Schöpfer, und Jesus 
doch im selben Augenblick verschwindet sie wieder. 'Beinahe Christus, der König aller Könige. Bald, recht bald — dann wer-
hätt^er ein betrübtes Gesicht gemacht! — Doch--warum? .. . -den'die (aus dem Tode) „Erlösten wiederkommen mit Jubel, und 
Die Sonne, -die 'Blätter, das ' ' ' ' ' ........ —
'freie Herumkrabbeln in Adams 
Leibrock. — die Spielkameraden, 
der gelbe Sand, alles zu schön! — 
Wieder kommt die Schokolade 
zum Vorschein und'wird verteilt.

' „Hier Lenchen,'da Lleselchen" und 
. so weiter. „Hans-Werner 'be­

kommt nichts?" Ich weiß, eS ist 
. nicht, recht lein-bißchen-schäm .ich 

mich auch!), aber, mir ist so, als.... 
könnten seine Tränen mich etwas ' 7 
lehren,- und so versuch ich's weiter,. ..' 

. Knurrend langt' er nach der näch- - 
sien Hand, um sich ein Stückchen - 
Schokolade zu erobern. Es ge- - 
lingt nicht. Hei, eben-hat Hilde- ' 
gard einen feinen Sandkuchen ge- - 
backen, Hans-Werner greift da­
nach und darf ihn kaputt machen. ' 
Das ift ein Vergnügen! Wie der 
kühle Sand zwischen den kleinen 
Fingern auf die nackten Beinchen 
rieselt. — Bergeisen ist längst die 
Schokolade. „Kinder, verschwin­
det mal heimlich, damit Hans- 
Werner allein ist." - Gesagt — 
getan. Nach und nach verstecken 
sich alle, wie in dem Märchen die 
sieben Geißlein. Auf einmal empfindet der Heine Mann seine 
Einsamkeit. Er ruft auf seine Art so gut er kann. Alles ruhige 
Da fängt er so kläglich und schmerzlich zu weinen an, wie er noch ' 
nie geweint hat. Was nützt der Sand, ole Sonne, was gilt ihm 
der ganze Garten? — Er ist allein.-------- Schnell wird

ewige Freude wird über ihrem 
Haupte sein; sie werden- Wonne 

. und Freude erlangen, und Kum­
mer und Seufzen werden ent­
fliehen". — Jesaja 35 :10.

So spricht Jehova: „Halte 
- deine Stimme zurück vom Wei­

nen und deine Augen von Trä­
nen; denn es gibt Lohn für deine 
Arbeit, spricht Jehova, und sie 
werden - aus dem Lande des- 
Todes zurückkehren; und deine 

. Nachkommen haben viel Gutes zu 
■ "-erwarten, spricht Jehova, und 

deine Kinder werden in ihr Gebiet 
wieder zurücklehren." — Jeremia 
31:10 und 17.

„Siehe da, die Hütte Gottes 
bei den Menschen! und er wird 
bei ihnen wohnen, und sie werden 

. sein - Volk sein, und er selbst, 
Gott, mit ihnen, wird ihr Gott 
sein;

und Gott wird alle Tranen - 
abwischen von ihren Augen, 

und der Tod wird nicht mehr 
sein, noch Leid, -noch Geschrei, 
noch Schmerz wird mehr sein; 

denn das Erste ist vergangen." — Offenbarung 21:3,4.
„Denn siehe, ich schaffe einen neuen-Himmel und eine neue 

Erde; .... und, die Stimme des Weinens' und die Stimme des 
Wehgeschreis wird nicht mehr darin gehört werden." — Jesaja

M-65 :17 und -19.
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Die Sprache der Bibel
Manche aufrichtige Menschen suchen, die Aussagen der 

Bibel wörtlich auszulcgen. Andre, ebenso gewissenhafte 
Menschen suchen alles, was in diesem Buche steht, „geistig"., 
aufzufassen. Eine strenge Durchführung der . einen oder der 
andren dieser beiden Methoden bringt Verwirrung und'-den 
Verlust großen Segens mit sich. Emer, der alles.wörtlich, 
auslegt, der glaubt, daß „die Bibel buchstäblich meint, 'was 
sie sagt", wird es schwierig finden, Worte wie die folgenden 
zu ertlären: „Die Himmel, in Feuer geraten, werden ausge- - 
löst werden." Wenn wir dies wörtlich auffassen, so würde 
es bedeuten, daß die Physisch wahrnehmbaren.Himmel zerstört " 
werden sollen. _ . 1

Andre Schriftstellen sprechen von einem „Kampf-in- den 
Himmeln"; und von „Kriegsheeren" im.Himmel.; ferner von 
Pferden, von einem Flug und von Bäumen im Himmel; 
dann auch von einer Stadt im Himmel mit Mauern, Toren 
von Perlen, goldgcpflafterten Straßen und einer Ausdehnung 
von zwölflaujend Stadien in Länge. Breite und Höhe; ferner ' 
spricht die Bibel von zwei großen Zeichen im Himmel, näm­
lich von „einem Weibe" und einem „großen feuerroten 
Drachen". Paulus sagt, daß er in den dritten Himmel ver­
setzt wurde;.und in den Gleichnissen erwähnt Jesus „Weizen", 
.„Unkraut", „Spreu", „Fische", - „Weinstock", „Reben" und 
ein „Kamel, das durch ein Nadelöhr eingeht", und noch viele 
andre Dinge. Wenn wir die Worte buchstäblich deuten, so 
wären die diesbezüglichen Aussagen töricht.

Andrerseits kommen solche, die alles geistig auf fasten, mit 
andren Texten in eine gleich schwierige Lage. Sie versuchen, 
sich den Tod vorzustellen, als habe er nur eine sinnbildliche 
Bedeutung. Sie nennen ihn einen „geistigen Tod" und 
sprechen von ewiger Strafe, als ob sie ewige Qual, bedeute, 
während die Bibel sie „ewiges Verderben" nennt. Sie können 
den Gedanken nicht fassen, daß Adam/als erstarb^ wirklich 
tot war; und daß der „zweite Tod", der.häufig in der Bibel 
erwähnt wird, wirklich bedeutet, zum zweiten Mal zu sterben; 
daher suchen sie, sich diese Sache als eine Art ^„geistigen Tod" 
vorzustellen.

Nm die Bibel richtig zu verstehen, muß man erkennen, 
daß manches im eigentlichen buchstäblichen Sinne, und andres 
in sinnbildlicher Sprache geschrieben ist. Die Offenbarung 
im Neuen Testament, und Hiob, Hesekiel,. Daniel und einige 
kleinere. Propheten im Alten Testament sind hauptsächlich, in 
sinnbildlicher Sprache geschrieben worden. - ;'über Jesus "steht 
geschrieben: „Ohne Gleichnis redete er nicht zu ihnen." In 
Offenbarung 1:1 lesen wir, daß Gott, durch -seinen Engel 
seinem Knechte Johannes die Offenbarung „gezeigt" hat.'Das-. 
Wort „zeigen" im griechischen Original bedeutet durch Zeichen. 
oder Sinnbilder erklären. ' '

Aus welchem Grunde ist aber die Bibel teilweise in buch­
stäblicher oder deutlich verständlicher Sprache und' teilweise 
in symbolischer oder sinnbildlicher Sprache geschrieben worden? 
Die Antwort darauf lautet, daß Gott wünschte, daß ge­
wiße Dinge von jedem verstanden werden sollten; und solche 
Dinge ließ er in deütli^er Sprache aufzeichnen, damit die 
Menschen keine Entschuldigung hätten, darüber unwissend zu 
sein. Jeder sollte, zum Beispiel, wissen, daß eine Perfon/die 
stirbt, wirklich tot-ist, und deshalb sagte Gott ganz deutlich:. 
„Die Toten . . . wissen gar nichts. (Prediger 9:5) Ferner 
sagt er in klaren Worten, daß die Pläne, eines Menschen/der 
stirbt, sofort zugrunde gehen. (Psalm 146 :'4) Es wäre un­
möglich, die Sprache dieser beiden Texte sinnbildlich auszu­
legen. Wenn jemand einen Versuch machte, würde er schon 
merken, ob es möglich "wäre.

Gott wollte, daß die-Menschen seine Absicht, das Menschen-, 
geschlecht immerdar auf der Erde leben zu lassen, kennen- 
lcrnten; deshalb sagte er: „Die Erde besteht ewiglich." (Pre­
diger 1:4) Wiederholt teilen uns die Propheten und Apostel 
mir, daß die Erde wie der Garten Eden werden soll; daß 
Gottes Wille auf der Erde geschehen" wird' wie im Himmel, 
und daß feder Mensch unter seinem eigenen Weinstock und 
Feigenbaum sitzen soll und niemand ihn belästigen oder auf­

schrecken darf. Diese Aussagen sind einfach und klar und 
tonnen'leicht verstanden werden. Gott sagte ferner in deut­
lichen Worten, daß alle Toten wieder zum Leben erweckt 
werden würden. Hesekiel prophezeite, daß Gott die Graber 
öffnen.und sein Volk aus den Gräbern heraufkommen lassen 
und. 'wieder in sein eigenes Land bringen werde. - sHesekiel 
37:13,14) Ferner sagte Jesus: „Alle, die in den Gräbern 
sind/.werden seine Stimme hören sdie Stimme des Sohnes des 

..Menschen) und hervorkommen: die das Gute getan haben 
. . . und die -das Böse getan habep." — Johannes 5:2d, 29.

Gott wollte, daß me Menschen von dem zweiten Tode 
"wüßten, daß.sie'Wüßten,- daß dieser Tod die endgültige und 
unwiderrufliche 'Strafe für vorsätzliche Sünde ist; deshalb hat 
er es-in deutlicher Sprache kund getan. Er wollte ferner, daß 
die Menschen wissen sollten, daß die wahre Kirche nur aus 
144 000 besteht, und dies hak er in Offenbarung 14 :1—3 in 
klarer Sprache niederschreiben lassen.

über die Fragen, wer die Vernichtung von Sünde und 
Tod und die Auferstehung von den Toten bewirken sollte; 
wer die Erde' mit einem- glücklichen - Geschlecht menschlicher 
Wesen anfüllen, und wann und wie dies geschehen würde, 
wünschte Gott keinem frühere Erkenntnis zu geben, als bis 
seine für den Anfang dieses Werkes bestimmte Zeit 
gekommen war. Die inspirierten Schreiber schrieben oder 
redeten über diese Dinge in symbolischer und bilderreicher 
Sprache und in der Redeweise von Gleichnissen. Die Bibek 
enthüllt die Tatsache, daß Gott- gewisse Geheimnisse hat/ die 

i nicht verstanden werden können, bis'er sie zu seiner eigenen 
-fälligen Zeit' o f-f e n b ar t. Weder Weisheit; noch Gelehr­
samkeit, noch Frömmigkeit - vermögen diese Sachen im voraus 
zu erkennen.

' Die Bibel spricht von dem „Geheimnis Gottes". (Offen­
barung .10:7) Paulus erörtert öfters ein Geheimnis, welches 
in andren Zeitaltern und vor andren Geschlechtern verborgen 
worden war, jetzt aber den Heiligen bekannt gemacht 
worden ist. (Römer '16 : 25,26; Epheser 3 : 3—5; Kolosser 
1:23) Was ist dieses große Geheimnis, das Gott so sorg­
fältig geheimgehaltrn, jetzt aber seinen Heiligen, seinen IuS- 
erwählten klargemacht - hat, bevor er es der Welt enthüllt? 
Im Alten Testament wird häufig auf einen kommenden 
Messias und-einen, kommenden Befreier Bezug genommen. 
Dieser Befreier wird auch der „Same des Weibes" und der 
„Same Abrahams" genannt; ferner auch „Schilo", „Erretter" 
und /Sproß . - Andre Texte zeigen uns, daß dieser große 

-' Erretter" die Menschen- von ihren Sünden befreien und die 
Toten auferwecken wird; daß er. den Teufel aus tausend Jahre 
binden und später völlig vernichten, und auch die vorsätzlich 

-Bösen im zweiten Tode-vertilgen wird.
Wer "ist der Befreier? und wann und wie wird er das 

ang'esagte Werk ausrichten? Dies ist das Geheimnis. Bei 
seinem ersten Kommen hat Jesus seinen Jüngern, nicht aber 
den übrigen ' Menschen dieses, Geheimnis enthüllt. Jetzt ist 
seine zweite Gegenwart herbeigekommen, und er enthüllt das 
Geheimnis seinen zur gegenwärtigen Zeit lebenden 
Auserwählten, und etwas-später wird er es der Menschenwelt 
'offenbaren. ' ^-

- - Gott hat eine festbestimmte Zeit für die Enthüllung seiner 
-Geheimnisse, und er enthüllt sie nicht vor seiner fälligen Zeit. 
Jesus- sagte zu feinen Jüngern: „Es ist nicht eure - Sache, 
Zeiten oder Zeitpunkte zu wissen, die der Vater in seine 

' eigene Gewalt gesetzt hat." (Apostelgeschichte 1:7) In Daniel 
'12:8.9 lesen wir, daß ein Engel dem Propheten Daniel 
eine. Botschaft überbrachte; und Daniel sagte: .„Ich hörte es, 

-.aber ich verstand es nicht." Daniel fragte um eine Erklärung, 
und der Engel erwiderte: „Die Worte sollen verschlossen und 
versiegelt sein bis zur Zeit des Endes . . . keine der Gott­
losen werden es verstehen, die Verständigen aber werden es 
.verstehen."

In Matthäus 13:35 spricht Jesus folgende Worte: „Ich 
werde aussprechen, was von Grundlegung der Welt an ver­
borgen war." Bei einer anderen Gelegenheit sagte er:' „Ich

28



preise dich, Vater,'. . . daß:du dies vor Weisen und -Ver­
ständigen verborgen hast, und hast es Unmündigen geoffen­
bart." Die Weisen und Verständigen waren die gebildeten 
Schrifrgelehrten und Pharisäer, und die „Unmündigen" waren . 
die Jünger Jesu. Die Spötter, die Zweifler, die Stolzen und 
Widerspenstigen können die Bibel nicht verstehen, selbst wenn 
sie alle Gelehrsamkeit und Weisheit der Welt besitzen.

Sich wiederum an seine Jünger wendend, sagte Jesus: 
„Glückselig aber'eure Augen, daß sie sehen, und eure 

- Ohren^ daß sie Horen; . . . Viele Propheten und Gerechte 
haben begehrt zu sehen, was ihr anschauct, und haben es nicht .
gesehen; und zu hören, was ihr höret, und haben es - nicht - 
gehört." (Matthäus 13:16,17) Diese Worte erklären, wes­
halb in der Bibel soviel in Gleichnissen und in symbolischer 
und bilderreicher Sprache geredet wird. - Gott- gebrauchte 
diese Methode, um gewisse Züge seines-Vorhabens und seines 
Werkes zu verbergen.

Einige werden nun fragen: „Wie können wir entscheiden, 
welche Aussagen buchstäblich und welche Aussagen sinnbildlich 
aufzufassen sind?" Die Antwort ist, daß die einfachen, buch- 

- stäbUch zu verstehenden Aussagen der Bibel leicht ver­
standen werden können und selbstverständlich gerade das 
bedeuten müssen, was sie sagen. Eine buchstäblich 
zu verstehende Aussage kann nicht in sinnbildlicher Weise 
verstanden werden. Prediger 9:5, zum Beispiel, kann nur 
wörtlich verstanden werden; es wird dort'gesagt: „Die Toten 

- wissen gar nichts." Es ist unmöglich, diese Worte als eine 
sinnbildliche Aussage aufzufassen. Die Worte bedeuten genau 
das, was sie sagen. Gott wünschte nicht, diese Wahrheit vor 
irgendeinem zu verbergen, und brachte, sie klar und oeutlich 
zum Ausdruck. Nur durch Verdrehung der Sprache und durch 
falsche Darstellung der Wahrheit kann dieser Text-dafür be­
nutzt werden, die volkstümliche und nicht schriftgemäße Idee 
zu unterstützen, daß die Toten lebendiger seien als je zuvor.

Wenn irgendein Text die klaren, buchstäblich zu'verstehen­
den Aussagen der Bibel widerlegt, so ist er offenbar eine 
symbolische Darstellung oder ein Gleichnis, und es sollte eine 

- Erklärung gesucht werden, die mit den klar und deutlich aus»- 
gesprochenen Äußerungen.übereinstimmt.

Die meisten scheinbaren'Widersprüche der Bibel kommen 
von einer falschen Auffassung von Sinnbildern und Gleich­
nissen. In Lukas 16:19—31 ist der Bericht über einen ge» , ___ ______, ____  ,.........— ,._ .....

- wissen reichen Mann und einen Bettler aufgeschrieben. Dieses' '- den. buchstäblich - zu - .verstehenden oder den schlichten und 
; Gleichnis wird gebraucht, um zu lehren, daß die Toten leben» '-. klaren Aussagen der Bibel überein und widerlegen die von 
diger seien denn je zuvor; es wird dafür benutzt, die deut» - alters her' von Zweiflern und Ungläubigen gemachte Än­
lichen Aussagen,' daß tote ' Menschen 'nichts .wissen und - ihre - -schuldigung, ■ daß -die- Bibel, voller. - Widersprüche sei. Bald 
Pläne zugrunde gegancwn sind, zu widerlegen. Was zeigt r werden alle Menschen ihre Geheimnisse verstehen und den 
der Widerspruch an? Er zeigt an, daß. das Gleichnis nicht , großen Jehova Gott verherrlichen und preisen,' weil sein Vor­
richtig ausgelegt worden ist. Eine schriftgemäße und ver» ' haben und fein' Wort der Wahrheit in Sinn und Herz einer 
nünftige Erklärung wird in Richter Rutherfords Broschüre dankbaren, Welt, gerechtfertigt sein werden. W.T.

„Die Hölle" gegeben. . Die Bibel widerspricht sich nicht, wenn 
sie richtig überietzt und verstanden wird.

Andre Beispiele anscheinender Widersprüche finden wir 
in den folgenden'Texten. In Prediger 1:4 haben wir die 
-wörtlich aufzufassende Erklärung, daß „die Erde ewiglich be­
steht". ' In 2. Petrus 3:10 wird gesagt, daß „die Himmel 
vergehen werden mit gewaltigem Geräusch, und daß die Ele­
mente ,im -Brande aufgelöst und die Erde und die Werke auf 
ihr verbrannt werden". Wir wissen, daß diese Aussage eine 
sinnbildliche.ist, und zwar.aus verschiedenen Gründen. Erstens 
widerspricht sie der deutlichen und einfachen Erklärung, daß 
„die Erde ewiglich besteht". Sie widerspricht auch vielen 
übrigenSchriftstellen, die bezeugen, daß die Kenntnis des 
Herrn die ganze Erde bedecken wird, und daß Gottes Wille 
auf der Erde getan werden soll, wie er im Himmel getan 
wird. Der Text sagt, wenn wir ihn wörtlich auslegen, daß 
die Erde zerstört werden wird, und daß die Himmel vergehen 
sollen. Das ist ' undenkbar. Wir finden eine sehr schöne 
Erklärung dieses Textes in dem von Richter Rutherford ge­
schriebenen Buche „Die Harfe Gottes". Die dort ge­
gebene Erklärung ist schön und im Einklang mit allen andren 
Texten und auch mit dem'gesunden Verstände.

, In der Offenbarung Johannes wird von einem „See, der 
mit Feuer und Schwefel brennt") gesprochen. Dies wird 

- öfters so ausgelegt, als ob es meine, die Gesetzlosen litten in 
ewigen Qualen, während dies doch in direktem Gegensatz zu 
der deutlichen Aussage steht, daß die Toten gar nichts wissen. 
Hier haben wir wieder einen Fall einer verkehrten Auslegung 

' von Sinnbildern. Wir empfehlen nochmals Richter Ruther­
fords Buch für die Erklärung dieser Sinnbilder. Jeder, der 
wünscht, könnte inzwischen Offenbarung 9:17 lesen, wo ge­
sagt wird, daß ;,aus den Mäulern der Pferde Feuer und 

.Rauch und Schwefel hervorgeht". -Diese Worte sollten den 
größten Zweifler davon überzeugen, daß Feuer und Rauch 
und- Schwefel als Sinnbilder gebraucht werden.

,-Nach der Bibel ist die Zeit-für ein Verständnis dieser 
Sinnbilder und- Gleichnisse' jetzt, gekommen, und der Herr 
enthüllt' seiner Verheißung gemäß ihre bisher verborgene 
Bedeutung. .Viele Jahre eifrigen Studiums und gründlicher 

-Vergleichung von'Schriftstellen waren hierfür nötig. Wenn 
,die.Texte richtig verstanden werden, dann stimmen sie mit 
den- buchstäblich zu - .verstehenden oder den schlichten und

Gottesworte
> Gottesworte sind Gesetz«,
- Unentbehrlich sür bas Leben; 

Gottesworte sind-die Schätze, 
Tie der Welt den Frieden geben.

. - Gottcsworte bringen Tugend .
Schon in unsrer frühen Jugend; - 
GotteSworte sind-voll. Triebe .

' ' Für. die reine, treue Liebe. ' - -, 
» Gottesmort bringt frohen Blick

Und erhöht des Menschen Glück. 
. Gotteswort bringt 'Seelenfrüchtc,

Daß wir wandeln in Lem Lichte.

-^ Gotteswort bringt Geisteskraft,
-^'Daß der Mensch das Gute schasst.
- ^ Gatteswort Ist für daS Recht, 
' -Trum besteht eS unentwegt. - , ’

Gottesmort bringt frohen Sinn, , "
§ Als des Lebens Hüchstgewinn. 

GottrSwort bringt Trost im Leiden, 
Dis wir auS dem Leben scheiden. W. Fey.

Sinnen
Wenn ich abends, vor dem Zubettgehen, noch üher etwas 

nachdenke, so stets über die Ewigkeit. Ich gedenke gewöhnlich 
zuerst der 30 000 Millionen Sterne und ihrer gewaltigen 
Größe, sowie, im Vergleich dazu, meines eigenen Nichts. 
Ich versuche, Ewigkeit und Unendlichkeit zu erfassen, mir 
vorzustellen, und komme zu keinem Resultat. Ich vergleiche 
die Anzahl der Atome in einem Stückchen Stein mit der 
Anzahl der Sterne der Milchstraße und bemerke, daß- hier 
wie dort eine gewaltige Hand, ein großer Geist Wunder ge» 
schasfen hat. Ich denke daran, daß dieser herrliche Schöpfer,

dieses wunderbare und gewaltige Wesen, sich mit mir, einem 
Nichts, ab gibt; daß es für mein Glück besorgt ist, weil es mich 
liebt. Und wenn ich so sinne, dann zwingt es mich auf die 
Knie; ich bete, wissend, daß ich nichts für Gott tue und nur 
eines 'kann: Ihm meine Liebe in Worten sagen und versuchen 
— ach, armseliger Versucht —, auch durch die Verkündigung 
seiner Größe ihm, Jehova der Heerscharen, zu danken. Und 
so findet mich jeder Abend wieder. Ich gelobe mir, immer 
mehr das Lob dessen zu verbreiten, der mich so unbeschreib­
lich liebt.- H.M.
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Die politisierenden Kirchen
Richter Rutherford wirst in seinen Bibelforscherbüchern 

den Kirchen der Welt immer aufs neue vor, daß sie mit der 
Politik und dem Geld verbunden sind und darum keine 
Einrichtungen Gottes find. Als kleiner Beweisbeitrag hier­
zu diene die Tatsache, Laß sich die Britische Bibelgesellschaft' 
in Berlin, in Nr. 167 ihrer „Bibelarbeit", verteidigen muß 
gegen einen Angriff der deutschen Bibelgesellschaften,- die sich 
empören über den ausländischen Einfluß in der Bibelver- 
breitnng, was sie mit der „nationalen Ehre unvereinbar" 
finden. Die Herren können scheinbar nicht lernen, daß 
das Christentum international ist, wie auch Gott ein Gott 
aller Menschen und Böller ist. Den Höhepunkt aber in diesem 
Verbundensein mit der Politik erreicht doch' die Katholische. 
Kirche. Wir entnehmen, der Badischen Mittelstands-Zeitung, 
Karlsruhe, vom 3. November 1929 folgende Notiz: -

Wie das Zentrum die Wahl gemacht hat! Das Geheimnis 
seiner Stimmenzunahme.

In unseren Wahlbetrachtungen haben wir es nicht un­
terlassen, auf die starke Wahlbeteiligung der Frauen hinzu­
weisen und der Vermutung Ausdruck zu geben, daß. die

Beeinflussung durch die Kirche diesmal dem Zentrum viel 
Stimmen eingetragen haben dürfte. In welcher Form sich 
diese Beeinflussung vollzog, dasur haben wir heute einen 
ganz drastischen Beweis: Die Rede, die der Pfarrer der 
Herz-Jesu-Pfarrei am Sonntag Vormittag im Hauptgottes­
dienst gehalten hat. Dieser Pfarrer wagte u. a. zu sagen:

„Ihr seid auf Grund.eures Taufgelübdes verpflichtet, 
heute dem König Christus zum Sieg zu verhelfen. — 
Das Sakrament der Firmung, das-ihr alle empfangen, 
erfordert von euch, heute den König Christi vor den 
Menschen zu bekennen. —■ Und ich bitte euch und flehe 
euch als Statthalter Jesu Christi in seinem Namen an, 

- - heute das Kreuz in jenen.Ring zu machen, von dem ihr 
wißt, er. gilt einer Partei, die dem am Kreuz zu seinem 
Rechte verhelfen will.

Man sage nicht,,Religion habe mit Politik nichts zu 
tun'. Ist- es keme tiefreligiöse Angelegenheit, zu be­
stimmen, -wie die Erziehung der Kinder erfolgen soll? 
Ist es nicht eine-hochwichtige religiöse Angelegenheit, 
weml die Würfel fallen sollen, ob die Ehe ein Sakra-

Was sie heute alles erfinden
Es gibt nichts, was die Menschen nicht automatisieren 

möchten. Das neueste Ding auf diesem Gebiet ist der verauto- 
matisterte Regenschirm. Ein Regenschirm-Automat ist sicher 
nichts Alltägliches, und doch soll die Stadt Berlin'in'nächster 
Zeit als Vcrsuchsstad't mit solchen Regenschirm-Automaten be­
glückt werden. Ein findiger Fabrikant aus New Pork beab­
sichtigt, diesen Regenschirm-Automaten — zweifellos zur 
Wohlfahrt seines Geldbeutels — aufzustellen, durch den'man

Ein Regcnfchirmautomat Deutsche PreMc-rhoto

für 50 Pfennig mit einem Regenschirm bedient werden soll. 
Der. Schirm selbst soll aus haltbarem Ölpapier hergestellt sein 
und selbst den Anforderungen eines stürmischen Regenwetters 
vollkommen Genüge leisten.

Die Idee ist nicht schlecht, und wenn es so weiter geht, 
wird das nächste wohl ein Automobil-Automat sein.
. Im Grunde genommen in der Automat der Feind eines 
großen Teiles der auf Verdienst angewiesenen Bevölkerung;

weil jeder Au­
tomat einen 
Verkäufer er­
übrigt, also ei­
nem Arbeits­
suchenden d i e 
A r b e i t wcg- 

nimmt. 'So 
kann man se­
hen, daß unter 
den unvollkom­
menen Zustän­
den. auf Erden 

alle Dinge, 
selbst die prak­
tischsten, indi­
rekt zu einem 
Fluch für ei­
nen Teil der 
Menschheit 
werden. Vor­
läufig ist der 
vcrlicrendcTeil 
noch immer d.

-Volk, und der 
gewinnende

Teil ist der 
Geldsack. Aber 
das wird sich 
bald andern, u. 
dann werden 
alle guten Din­
ge zu einer Er­
leichterung für 
alle werden.
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ment im Sinne des Königs Christi bleiben oder nach Religion und Politik'beim Zentruni. Und sie wäre, wenn 
dem teuflischen Geist atmenden Entwurf der religions- , sie nicht von einem Zentrumsgeistlichen gehalten worden 
losen Modernisten-aussehen soll? Der heutige Tag ist - wäre, eine ganz schlimme Gotteslästerung." 
symbolisch: Das Fest König Christi- soll-^in Markstein - Bis^hierher dies--Auszüge -uz'T-g-Sz-iilmgeu.
sem,-daß alle Katholiken heute eigentlich geschlossen zum , „ ? _ ö
Wabllokal geben sollten " . . - - Man wundert sich-angesichts dieser Beitrage nur,, warum

... --die Kirchen-immer, so entrüstet tun über die obengenannten 
ittmme , der wir die .Behauptungen Richter-Rutherfords.. Sie selbst liefern doch 

^überlassen -müssen. Die tagtäglich den Beweis dafür, daß-dieser Mann -in seinen 
„Bolksstimme fugt hinzu. . Büchern die reine'Wahrheit schreibt. Aber darum eben-sind

„Dieser Auszug aus einer.Predigt spricht für sich. Sie ..sie böse.- Sie haben die Verkündigung.der Wahrheit zu fürch- 
ist ein -neuer Beweis für die unselige Verflochtenheit von.. ten, iind darum möchten sie sie hindern.

Ein Schandkapitel des Weltkrieges!
Die türkischen M a.ss e n a bschlach t ung'en in Armenien

wird gezeigt, wie auch die großen Kirchen Deutschlands ver­
sagten, als màn sie aufforderte^ im Namen der Menschlich­
keit und des Christentums gegen diese Greuel bei der Obersten 
Heeresleitung Protest einzulegen. Wir zitieren nachstehend 
den Dortmunder General-Anzeiger:

, „ „Nicht nur die militärischen Stellen,'auch die Kirche 
'machte.- vr.,,Lepsius auf die.,Vorgänge in Armenien aufmerk-

Unter dieser Überschrift findet sich im.Dortmunder Gene- ,Das.Zentralkomitee scheint auf diese Weise der armeni- 
'ral-Anzeiger vom 26. Nov. ein längerer Artikel, in welchem - sch e n A r a g e e n d g ü l t i g- e i n E n d e machen zu-wollen.' 
über die grauenhafte Abschla'chtung Tausender . und aber --(Bergfeld-,--9. Juli 19-15.) Meine bisherige Berichterstattung 
'Tausender Armenier durch die Türken ' berichtet wird. Es - dürfte dargetan haben, daß die Ausdehnung der Anordnungen

* ^ ' - “• - — "' *- der türkischen Regierung bewußt den Untergang
- möglichst großer Teile des armenischen Bo-lkes mit 
Mitteln herbeizuführen bestrebt ist, welche 
dem Altertum entlehnt sind. Sie hat die Gelegen-' 
heit.benutzen-wollen, um sich der-armenischen gruge Jur die 
Zukunft zu entledigen, dadurch, daß ' sie möglichst wenig ge­
schlossene armenische Gemeinden übrig läßt.' (Rößler, 27.

, _Juli 1915.) Mach dem Kriege werden wir keine'Armenier
, sam^ und'er versuchte, ihr Gewrssen"zu wecken. Am'15^ Oktober , mehr en der, Türkei .haben —-ist der .wörtliche .Ausspruch

1915 fand eine 'Konferenz von .'namhaften. Vertretern' der ',.einer maßgebenden,'türkischen Persönlichkeit/ (Bon Sch'eubner- 
protestantischen. Kirche in Berlin 'statt, die ein '.Schrei- Richters ' 28Í Juli 1915.)"

J 'Nachdem -im- dem -genannten - Zeitungsartikel dann.'noch 
- ípfsnrït t^ -verschiedene -Einzelheiten der grausamen, von den Türken

1 angewandten Abfchlachtungsmethoden. großer Massen der 
' Armenier geschildert werden, wendet sich der Artikel wieder

Bundesverhältnis -unseres .Reiches 'miVbeiT&^SU.^^i&jx^Z^ ^teu-d^.ê-K-î r ch o .-r h r- Ä n--
Wir teilen ' aufrichtig ^den Hun sch, ,d aß^hrmE.iMe^hMenE^^ch^ AM e-n ^dre-n m)d. i e'To.d e s n d t k h'r e r
wütigen Kampf -an unsrer'"'Seite- ^ H -/verd''i è n t - em ^..-- Mr Adpr.-g"àuHt/un-d'e s" m'i-t Im h'm eu P rö 1 e-st'e n 

, Früchtezusallen/ und -wir'-wünsche^.-8zlv'chstu"s-':nich't/'-ihrrHuîsst'stewst'igs'àm'm'lMn-gen'fefeenden ließ!-Das 
in irgendeiner Weise' u n'no t fg e Sîiô^-r i g k êM'è nM-': :/ aber^ war -und 'ist'"ihr'Much,» daßs'sie'- möchte zwei."Herren 
zu machen. . Aber-: (endlich ll d.V.) ^.wsr ^ könnest,''m,ûch^ die/ >Mènen^'m ' Gewaltigen ,'dieser? Welt'- mehr fürchtet als 
Pflichten gegen unsere'Glaubensgenossen: 5mch t /verleugnen: ^<Gott5 Aall rwei^Milllönpn àìûiiêníkàer trauen.- Kinds»- 'und

' Wir handeln' sonst.-gegem-EH re" llnd7M^ssen/. und'--es-'fiel^ 
ein Schatten auf./den-' àecst unsres^Volkes??"^Deutschland ' 
und Armenien 191 è/1918ì„ SàmmlunHLipldmàtisHetzAlten-- 
stücke. S. 187). Aüch.Hie /k.ÄW 'o I- Ïl^é/Si-; 
mit ‘ papierenen PM'estên^und'MW 
notleidenden Glaubênsdenossèn^in.'Armenien' zufrieden.'-;..?/;

. ' Inzwischen nahm/.-däs'/A-ar n'i-.chtÜ nrg ffw'.è.,rk>,seînêw
- Fortgang, dessen Ziel - die. restlose' Msrottung êm^..ârLeìt-" 
jamcn, christlichen-Molkes-,wàrl‘ 
." Das mögen einige-Aussprüche'deutscher Konsülmbestätigen:;

àkt5 .Hast zwei^Milliönen. armenischer Arauen,-. Kin der' und 
^Grêise-?-Oerden',^ Tage., dess- großen ^Gerichtes ' wider'-sie
-zeugen!"-' v -'.
.''^DiesàAnklage.erhebt^eine'.grdß^'-.dlMtsche ^Tageszeitung, 
^nd-.,dì^è^^klàtze^'stellt^gêìgtzè ^das^Mr^wäs-^dsas^Goldene 
^Zeitaltêr und/dw dsamte>Biüelftwscher-Litèratur'den,Kirchen - ' 
7syst'ememilimmer-'wieder:-sägen:-'Gott -,haj "dlese-.Systeme ver- 
?worfen";wM- sie^ihrtz.Ehre/und^ihren.iEinfluß stn. 'der, Welt 
? höher.-'schätzest7als/Üie?Treüe"Gott'-'und - seinem..Worte gegen« 
'über. ^Gin'-Menetekel- ~-allgemein^vom'?.Völk gesehen- — 
"hängt uSer^diesest Systemen/,- ',7.^- ^'- "

«kv^eyàl rrrooalli «y.zeo» lmrml, am 1. »rrs is.
* vlluvUchriltlklkinia unh .vrfannoor'klllh für Ära JnhnlU '/ 
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ScttiOfloArcHcni -■ ■ *" — . - ' - ' -
Dkulschland: vrrlag ,DaS>i8oldine Zillär-, Mag». 
davultj, Hrim'2rrktrak N/^,. . .-^ ^ - -,; ' ", 
ejlrrrri*: BdrrNrnkkrIIk "dri?..Soldeno> atifohrrj* 

- Dirn Xn. vcvrndorler Str.- IS" lKockWurm-Bibel-' 
’unb Lrallui.'SelllllchaH. Har^UeSf) - »rtanrwar»- 

t(di«t tzerauegrberr Waller Aaioi. Wien XN. Heyen, 
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Pr. QL; Sturz, Stemel, Aie» V, AaiHUleleuitrage NS

^ Tlchrchallomolet: „ AdrenenSelle de« goldenen: Zetr-- 
,'üUer»7>. »Brünnlänlkenleld, HydeSgaHe - MV lBtrank» -. 
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Schm«»: .-.Berlaa ^Dàj Salb en e "-Aeikaltcr", Bern, 
? Dillin end Ilia ye. SS..-. .' '.
ll. S.'Ä.! - N?. Adam«- .Eire«, Brooklyn, N. H.

.'England: 3+ Traven:Terrace,Lane,'.Dale London W.2. - 
Kanada:-. 38^0. Irwin Avenue.'. Tu ranko,--.On kgrio. , 
.Argentinien:-Talle BoinplandNr: 1V3. BuenoSkAire«..
. Brafillen: .Lmxa.Pöilal UM, Am.d« Janeiro.-- . /' 
vuitraliea: 7 .Bereei^rîi.RV.-.-'.SvbneL / -.-, :.. . - -' 

-glnsioadl'SLliainrn -Alla; .Tein p pell la irr' 14- Helfintl. '- 
IBerlag der:- Elperanro^AoSgod«: - '.loi vr»- LtmKo"r 
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Sí b ou n « ui< nt«r Çr « 11«: ,
Denilchlaod^blrell, vom Berà vlerteUSHellch öS H, 
bei ber:PoS.,aLonulerl'viêrtrllahrIich:7li-z:,«vjügl>ch 
12 i‘ .' ’.iaftjuitrOttn^ifte^hì;--.- bei .ZitsteKung . durch 

' brtllche AbgobekteSeu vîerkêllâdrllch BQ. A; rinreln Ist A.
Lperreichr^ virrtellährllch 1^0 8- lVo8kVarkölkenkonta 
D>ev ISS4bll,.. - , -,..- f \ . -
IlchechchloivateU. vlerktllSbrUch 0,— La -sBostlcheck» 
am,- BrSnn. 1L0l»dl ' ii->
U. S.A.: ' Pro Jetzr 1,— Dollar. lbt»w. I,M Dollar 

. für bat Ao«Iànd. für ein balde« Jahr die bâille/ 
-^'/-- -'."' " - T'rinteck lll. 6«rm»a/. - - 

-Abönnemtni«; kennen-"auch.-'bei -den Balkan st ulken Im 
-Zn» eund^ Antlaade. aulgegeben . werden. - - . . 

- Anyerdem Ist „2a« .Talbene Behaltet* bei den Sei* 
-tunyolioSkea erhältlich -._ ^ .. _-.
.- Rani lSr. dl« Abanneuirnr ,. Die .Beträge für. neue 
:- Abonnement« und Erneuerungen werden-.nicht .per 

Hachoahoie ein gezogen — Bei Adr-^euânverungen 
wolle man die neue und di« ulte Adresie anaeden — 
An-t-gen leae m»p »i« Rjicknae-n bei — Llesermly 
de» T. Z- «joint stell i!« auf Wider ruf.
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DIE EINZIGEM ZEITSCHRIFT, DEREN RIESIGE AUFLAGEN-ERHOHUNG 
NICHT AUF GESCHÄFTLICHE MASSNAHMEN, SONDERN AUF REIN IDEALE 
•»ÄTIGKEIT-ZljkOCKZUFUHREN IST DAS ZIEL DES G Zs IST NICHTsEINE VÄ^RT' , 
LOSE AUSSERE BINDUNG DER VOLKER DURCH VERTRÄGE USW.JSONDERN » 
EINE GEISTIGE VERBINDUNG AUF DER GRUNDLAGE DES WORTES GOTTES





D ê^MMMe MWÄL er
Eine ZeîLschrM, 'geZrünW auf-)TÄ und '-Überzeugung. -Erscheint monatlich zweimal in vielen
Kultursprachem -- Verlag:'' Magde'à^HeipzigW Sà -11—12.'...DeMHe Äuflage 34500S Exemplare

8. Jahrgang " - ' ^ ^ ^/ .^: ^ ^ à-Â^ruo^ 1930 ïk- ^^.( ^^\[ ' ' Nummer 3

-^-Aus"einsamen PfádM im,-Wäldes ^' 
^'Da- wändert'MM ?-?^,
' Es'bietet hie üröuÄ ?

Mir.schweigenden' würzigen..Pruß.'
, .- Von fêrrchà em Vog?lrüf-M^ ' 
7 ^Durch hallenden lauökahlen.Raum, - ,.-> 

.-Zwei.'ganz gelbe Blätter ^verspätet 
^Grad fallen ganz leise vom Baüui^ ' ,

'. .Da. sah einen' Mmschen.ich-stehen ' " '^.
^Äns einem ' vermoderten''Kreuz; ' . -'. 
War einstenseinÄngluck geschah en ' ; > ■ 
Hier an dieser Stätte des Leid's? -. - ' - .

.', Ein^Selbstmord/eiu -Mord gar,- wie sollte 
'Im Wald sonst man-fmdcn'ein.Grab? -.

-' - Den' Alten grad' fragen 'ich wollte)' ) - 
.-' Da wandte er sêufzènd'sichob.'. ' ' -'

--Einirauerndrs^Aug^
.^.Symboh blescr.-Alte..imÂà^ , - - ' 
.-Nur^Seuszer und ).Trauer)mid Klagen- - 
'^RrnAum - alles kahl 'und^so kalt!
, Wle-:brmmlaub'ger Wäld.ist.die Erde 
.EoDStàrÛeà- voll Hrmgep-nach Licht, r
' Dis all ihres -Ledens Beschwerde " '
. Sich'in einem'Hügel-verkriecht.' ' -

^Weicht, cfluchschwere Kreuze und" Hügel,
- Ich- seh!, euch, wohin ich auch geh', 

Doch,:Gott gab. sein Wort ja als-Siegel,
-.Katz'einmal ich nicht mehr euch seh'.

Vandern noch der Vogelrus,tönet- . ' . " 
.Dürch'hallenden taubkahlenRaum 

' -Doch' irgendwäs hat mich 'versöhnet:
'Ein Sonnenstrahl spielet im Baum! P. Gd.

AusäB Welt
Mussolinis 9000 .Spione > Wr.’?. ul.'' neue'Testament, unterzeichnet. ^..Alle dier.' Priestör. 'bezeugten

^Auf die Erklärung'Mussolinis $tn/'W«*90p01Böi^ Erd, daß.'„Leben', ry.dem,' Krankens aiser.das 
habe, die. die'gesamte Geistlichkeit in Jtaliens^bswachen/fhak- ^Destament unterschrieb"" "- ,

Jûg°nd.g°w°à;àdi°I°rerlI-rt, ì°b--r nicht Mft-nd-ä .. ^^ if,„„ jKSXÌtL?»,,«^ .;„ a.s.(s„Ä 
etwas dagegen zu tun. - - — - ' - » - '

".'ärrPapst hak die'JahrNä^^är/dem-Vatikän.'unter- 
stellten Kardinäle' seit dem h.'Juli' 1D9' von 1190 Dollars'aust ' 
àb Dollars erhöht) '- Kardipäle/'die - das - Haupt- kirchlicher' ' 
Körperschaften sind,- werden aüßerdem- einen jährlichen. Zu-, 
schütz von ,1850 Dollars bekommen. . > -
35 000 Hellseher in Paris ' ' ' '

-Die. Zahl der.Hellseher soll jetzt, in.Paris die Zahl-35 000- 
erreicht gaben.' - Sie'- gehen -unter-'vèrfchîêdenen) Namens von-, 
Astrologen, Wahrsagern, Okkultisten, Hypnotiseuren und Pro- 
pheten. Wahrlich, der Teufel ist geschäftig, da er weiß, daß ' 
seine Zeit uur noch kurz ist. ' \ .

Wie es gemacht wird < ' - ^- ■
- , Elisabeth Schossen, eine ehemalige.Nonne, bezeugt unter 
Eid eine Begebenheit, wo ein kranker Priester, der 15008 
Dollars Vermögen besaß', , dieses feinen'Verwandten vermacht 
hatte und sich-weigerte, das Testament ,zugunsten der Kirche 
umzüstotzen. ' Die Nonne wußte darum,' und war erstaunt, 
als ihr später, nach dem Tode des.Priesters, der Abt des 
Klosters mitteilte, daß die Kirche doch das Geld bekommen 
habe. -Auf ihre Frage, wie das. möglich'sei)-'erklärte er Ihr,- 
daß 'er in Gegenwart von drei Priestern dem Toten eine' 
lebende Fliege in den Mund gesteckt habe. ' Dann habe' 'man 
der Leiche die Feder in die Hand gedrückt und mit dieser das

'Bei ihren Versuchen', dem-englischen ,Volke ein Gebetbuch ' 
aufzudrängen,..das. da? - Englische ^Parlament bei.zwei.-ver--'. 
schredenen Gelegeützesten inußdrücklich : abgelehnt, bat, sind -, die.. 
.Bischöfe der en'glifchen.Kirche jetzt in ein.Fahrwasser- geraten,. 
das unangenehm'heiß 'für sie. ist. Sie. sind fetzt vor die' F'räge " 
gestellt.- worden) ob' sie rin -Interesse der allgemeinen Ordnung " 
und'eines guten- Staates bereit sind, demVolke ein' Vorbild' 
des.Gehorsams gegen das Gesetz und der Ehrfurcht vor der' 
Heiligkeit von. Verträgen'geben zu wollen. "-Es'ist Nicht an­
genehm, als anarchistische.Bischöfe zu gelten-' und doch find- 

-sie es'setzt. .

Die 'portugiesische Regierung hat die -Herstellung weißen > 
Brotes verboten , '
" "'Die portugiesische Regierung, die aus das gesundheitliche 
Wohl ihrer Bevölkerung bedacht ist, hat. die Herstellung, 
weißen Brotes verboten. Es ist in ganz Portugal nur noch 
dunkles Vollkornbrot zu haben, so daß niemand mehr in die

'Versuchung kommen kann, weißes Brot zu kaufen.
Englands unterirdischer See ' v'\- - -" ' - ••

In England hat man jetzt einen unterirdischen See niU 
einem Flug entdeckt. Der See ist ungefähr 270 Meter laug 
und 6 Meter breit. Er ist außerordentlich tief, und liegt'.fast 
2 Kilometer von dem Eingang der Hôhlunà. entfernt, in der 
er liegt — 150 Meter unter der Erde. Der Fluß, der In' 
diesen See fließt) hat einen' Nebenfluß von beträchtlicher,' 
Größe. Von diesen Flüssen weiß man noch sehr'wenig." '"' ' "
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Das 
Geld, 
und die 
Ärrnut

Wir brau­
chen wohl nicht 
viel,Worte ma­
chen zu diesem 
Bild, denn cs 
spricht ja für 
sich selbst-. Der 
Mann mît sei­
nem Lumpen-
bündel, 
schmutzig 
hungrig 
dec Tür 
großen 
instituted

müde, 
und 
vor 

eines
Bank- 
, von

dessen Mauer, 
eisern, kalt und 
hart, die Buch­
staben „Stahl­
kammer" her­

unterblitzen.
Hier 'wirken 
diese Worte mir 
eine 'Anklage 
gegen unsere

*T^35

Zeit. Und dieselbe Anklage wandert umher in 
den Gassen, und Strafen der Stadt,.lauert auf - . 
den dunklen Höfen, mit ihren flatternden Wäsche- 
lumpen, ihren' blindgemordenen Scheiben und' 
ihren stinkenden Aschekübeln; diese Anklage hängt 
drohend über den Arbeitsämtern,, mit ihrem, „An ‘ 
'und Ab", ruft leidooll ans blassen Gesichtern alter 
Frauen und Männer, die, mit bittend aus ge­
streckten Händen, frierend an'den Straßenecken 
sitzen; und diese Anklage schneidet in daS Herz, 
aus dem Jammer von Krüppeln und Siechen, die 
sich oft.auf so jammervolle Art und Weise durch 
das Leben quälen, überall, wo man gehl und . 
steht, klingt es ungesprochen und doch so deutlich 
hörbar, wie ein Schrei der bedrückten, seufzenden. 
Schöpfung:

_ '„Dein Reich komme, damit dein Wille geschehe, 
Ivie im Himmel also auch auf Erden!". -

Dal dl« Dillstadt a siid birgt Obe« CI« «naatiiter Zvgtwaa» 
»erlrr mit lrioer Hab, vor einem BaukhaaS raste ad. Unten Ci« 
bilalaj» Stnichhsljvtilällfkr. A. B. C.

Eine kapitalistische Oberherrschaft über die Welt
(übersetzt ans der „National Tribune".)

Die Reparations-Sachverständigen, die sich in Paris ver­
sammelt haben, haben die Gründung einer Schlichtungs- oder 
Reaclungsbank angekündigt. Das war kein plötzlicher'Einfall, 
sondern man hat sich seit dem Ende des Weltkrieges damit 
beschäftigt.

Das. Geschäft ist in den Vereinigten Staaten mehr und 
mehr unter die Herrschaft der großen Bankeinrichlungen 
Amerikas gekommen. Die politischen Verwalter sind von dem 
allmächtigen Dollar hypnotisiert. Während des letzten Prasi-

dentenwahlkampfeS suchten beide Kandidaten Schutz unter den 
Flügeln unsrer großen finanziellen Einrichtungen. Der ainc- 
rikanifche Geist ist jetzt vollauf mit Gewinnen und zuneh­
mendem Luxus beschäftigt.

Die erste Pflicht der Regierung sollte fein, auf die Unab­
hängigkeit, die Wohlfahrt und das Glück ihrer Bürgerschaft 
bedacht zu sein. Doch da ist ein immer zunehmendes Ausein- 
anderlaufen der finänziellen und industriellen ' Interessen 
und unsrer'menschlichen Interessen zu bemerken.
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Die Bankiers betrachten die Menschen. als Maschinen 
zur Erreichung von Gewinnen. Wenn nichts mehr aus 
ihnen herauszuholen ist, werden sie rücksichtslos als wertloses 
altes Eisen betrachtet.

Und nun ist uns eine Superbank (Weltbank) in Aussicht 
gestellt, die weit mächtiger ist als irgendeine politische Organi­
sation der Welt. Es isi wohl angebracht, stehenzubleiöen und 
die Warnungstafeln der Zeit zu lesen.

Die Regierung der Vereinigten Staaten tritt mit den 
europäischen Landern in Beziehung zur Regelung der Schul­
den, die auf die angebliche Fähigkeit, sie bezahlen zu können, 
gestützt ist. Unsrem Volke wurde gesagt, dag die Anleihen an 
die fremden Länder nach dem vollen Maße ihrer Fähigkeit, 
ihre Schulden zu bezahlen, gemacht wurden. Unsre Privat-'- 
banken haben 14 Milliarden Dollars an europäische Länder 

'geliehen. Wie aber soll dieses Geld je zurückgezahlt werden, 
wenn fene Länder schon den.Vereinigten Staaten eine Summe 
schulden, die ihrer vollen Rückzahlungsfähigkeit entspricht?

Unsre Gesandten in andren Ländern sollten sich hauptsäch­
lich mit den amerikanischen Handelsinterossen over politischen 
Erwägungen befassen. Doch wer wurde kürzlich als Gesandter 
nach Mexiko geschickt? Ein Mitglied unsrer obersten Bank, 
I.P. Morgan und Co., der mehr ein Interesse daran hat, 
Mexiko zu einem Gebiete für künftige -Kapitalsanlagen zu 
machen, als die Rechte und Vorrechte der einzelnen, wie der 
Gesellschaften, zu wahren, die dort Handelsbeziehungen 
haben.

Als sich die Vertreter der betreffenden Regierungen auf 
der Rcparationskonferenz in Paris zusammenfanden, waren 
diese nicht unser amerikanischer Staatssekretär, noch Baldwin 
von England, noch Poincarö von-Frankreich, noch Müller von 
Deutschland. Diese Herren würden sich mit den politischen. 
Problemen der Nationen, die sie vertreten, befaßt haben. 
Die wir dort fanden, waren Moreau, der Leiter der fran­
zösischen Bank, Or. Schacht, das Oberhaupt der deutschen 
Reichsbank, Sir Josua Stamp, der Direktor der Bank von 
England, und Mr. Morgan von unsrer Dtorgau-Bank, so­
wie Owen D. Poung, der Leiter der.Gêneral-Electric-Com- 
pany. Wohl waren auch Vertreter unsres Federal-Reserve- 
Systems zugegen, aber das war eine so wichtige-Angelegen-' 
heil für die internationalen Bankiers, daß wir als 'unsre 
Hauptoertreter die obersten Leiter unsrer größten Privatbank 
geschickt haben.

Unsre kürzliche rumänische Anleihe von 160 000 000, Dol­
lars wurde nicht den nationalen Einheiten oder Verêini- 
Sen des Kapitals zur Beteiligung überlassen, sondern sie.-

. e in zwölf Blocks geteilt und Kapitalisten in Österreich, 
Belgien, der Tschechoslowakei, England, Fxankreich, Deutsch- - - 
land, Holland, Italien, Rumänien, Schweden, der - Schweiz - 
und den Bereinigten-Staaten zugeteilt, ein-weiterer Beweis -

für die Macht und Herrschaft der. internationalen Bankiers 
über die finanziellen Einrichtungen der-Welt.'

Die drei Minister-Portefeuilles dieser Regierung, die sich 
hauptsächlich mit unsren großen finanziellen Einrichtungen 
zu befassen haben, sind das Staats-, das'Finanz- und das 
Handelsministerium. Unser Präsident ernannte zu seinem 
Staatsminister einen Mann, den er nie gesehen hat, der aber 
ein Gesellschafter Elihu' Roots ist (der Mann, der sich jetzt in­
offiziell bemüht, in Europa, eine Einrichtung' zu treffen, 
mittels derer Amerika in den Weltgerichtshof eintreten kann); 
zu seinem Finanzminister ernannte er einen, der größten Ban­
kiers Amerikas, und zu seinem Handelsminister einen Groß- 

- industriellen, den der Präsident, nach den Berichten der 
Presse, ein einziges Mal gesehen hat.

Es ist eine merkwürdige aber bedeutsame Tatsache, daß 
sich der Völkerbund mit Fragen der Rüstungen, der Kolonien, 
des Nachrichtens erkehrs, der Gesundheit, des Opiums und 
weißen Sklavenhandels beschäftigt, aber niemals mit der 
internationalen Finanz.

Die projektierte internationale Regelungs- oder Schlich- 
tungsbank'ist eine Art Federal-Referve-System für die finan­
zielle Welt, eine Super- oder Weltbank. Sie. wird durch 
kein Gesetz.kontrolliert werden. Sie steht über den Gesetzen. 
Ihre Entwicklung wird geheim sein, aber ungeheuer mächtig 
und außerhalb des Bereichs des Kongresses oder Parlamentes.

Die Bankiers sind heute international gesonnen. Das 
erfordern ihre Interessen. Ist es ein Wunder, daß sie ihren 
ersten Rechtsbeistand nach Europa geschickt haben, um einen 

-Weg ausfindig zu machen, auf dem wir in den Weltgerichts­
hof eintreten können? Es ist der Wunsch, daß dieser Gerichts­
hof durch unsre Zugehörigkeit verstärkt werde, um die politi­
schen Angelegenheiten der Nationen, der Welt beherrschen zu 
können. Dann werden sie freie Hand haben, ohne daß ihre 
Operationen kontrolliert werden. Ihre Macht und ihr Einfluß 
gehen weit über die Vorstellung des gewöhnlichen Bürgers 
hinaus, der stolz darauf ist, daß das Volk die Regierung der 
Vereinigten Staaten kontrolliere. Die internationalen Ban­
kiers träumen von einem kapitalistischen Weltreich. Darum 
ist es' ihnen.wünschenswert, daß die Regierung dem- Welt­
gerichtshof angehört, dessen. Beschlüssen sich alle Regierungen 
der Welt, fügen müssen,' während sie selbst nicht davon be­
troffen werden, sondern-außerhalb der Kontrolle jeder Regie­
rung stehen.
- Die sinanzielle Weltbank' wird nicht völlig gebildet aus 

.der'gegenwärtigen Konferenz hervorgehen; denn bann würde 
'die-Weld aufmerksam -werden. ' Das wird allmählich aus dem 
^-Hinterhalt,-aber-fortschreitend'geschehen, bis schließlich der 
- Traum-'der:-internationalen' Bankiers- Wirklichkeit geworden

Am eignen Leibe geschmeckt
Wer den Krieg am eignen Leibe geschmeckt hat, ist auch gen' und wissen doch, daß das Fundament des Hauses 

berechtigt zu sagen, wie groß das, Unrecht ist, das ihm und m Gefahr ist!" Können diese Eingeständnisse aus dem Munde 
seinen Leidensgenossen dadurch angetan wurde von denen, -dieser berufnen Stellen an Wert noch Überboten werden? 
die am Kriege verantwortlich- find. Ein -gewesener Marine-. Wenn sie wissen, daß das Haus in Gefahr ist, geben sie 
offizier, der die ganzen Leiden des Weltkrieges in den Balkan- dann nicht selber zu, daß es nie auf dem einen Grunde, 
ländern mitmachte und schwerste, -jetzt -noch nachwirkende, dem Felsen Jesus Christus gebaut war? Und wenn sie es 
körperliche Schädigungen davontrug,-schreibt uns als-treuer .wissen, warum fahren sie dann fort, sich weiter in diesem 
Leser des G. Z. folgendes: - ' '' Hause herumzustreiten - über Zimmereiateilung und Aus-
Liebes Goldenes Zeitalter! ' stattung? Warum gehen sie nicht selber-hinaus, suchen auch

Es dämmert! Nach dem Kirchenblatt von St. Fidelis, die übrigen in Gefahr befindlichen Mitbewohner zuzeiten, 
Stgt., v.1.12 erscheinen der Kirche'im Dämmern der Zu- und kucken ein fixeres Obdock auk Festem Grunde? 
kunft die Zeichen des Weltunterganges! Die weiteren Aus­
führungen sind hochinteressant und bilden eine erneute 
Bestätigung dessen, was das „Kath. Sonntagsblatt" vor 
einiger Zeit schrieb, daß wir nach Ansicht .der letzten'Päpste 
seit 1914 am Ende der Welt leben!

Nicht weniger bedeutsam ist, daß fast zu 'gleicher Zeit 
der ev. Kkrchenpräsident von Wttbg. sagt: „Wir streiten uns 
gleichsam über Zimmereinteilungen und Zimmerausstattun-

und suchen ein sicheres Obdach auf festem Grunde? Warum 
versperren sie' solchen/die'.die Gefahr noch viel deutlicher er­
kennen und fliehen wollen, den Ausgang und halten sie mit 
den häßlichsten Mitteln wie in einem Gefängnis zurück? Aber 
der Herr hört das Schreien der Gefangenen und zerschmettert ' 
die eisernen Riegel und führt sie hinaus in die Freiheit des 
Goldenen Zeitalters!

Wer gibt ihnen das Recht, über Zimmereinteilung und 
Ausstattung zu streiten? Unser Herr sagt: „In meines Vaters

36



Haufe sind viele.Wohnungen" und: Der Vater hat es sich nicht eure Stimme, wie es' einst ein Noah tat? Warum tut. 
Vorbehalten, -die Plätze (Zimmer) darin auszuteilen! Sie ihr nicht, wie-Jesus seinen Nachfolgern gebot? Warum ver- 
offenbaren immer, mehr ihre Überhebung über das untrüg- folgt ihr die Boten des Weingärtners, wie die, die schließlich 
liâe Wort der Schrift, und das muß so kommen, damit ihre - auch den Sohn noch töteten? Warum stimmt ihr nicht mit - 
Schande offenbar werde! Der Herr wird vergelten in'ge-' ' ' "> " - ' " ~
rechtem Gericht!

- Interessant ist auch die Feststellung aus höchstem „geist­
lichem!" Munde, daß wir in einem übervölkerten Lande leben, 
und dabei können katholische Priester nicht genug tun, um 
von Haus zu Haus und von der Kanzel herab eindringlich 
zu predigen, es müßten mehr Kinder geboren werden!

Wahrlich, wenn ein Haus wider sich selbst- entzweit ist, 
dann ist es seinem Ende nah!

Jetzt geben die geistlichen Herren össentlich zu, daß auch 
in Deutschland während des Krieges Pläne bestanden haben, 
für den Fall unsres Sieges, die nicht standhalten konnten vor 
dem christlichen Gewissen, und daß auch bei uns vermessene 
Worte gesprochen worden sind! Es ist zu begrüßen, daß diese -ihr werdet dann, wenn ihr umkehret und der Wahrheit die 
Erkenntnis jetzt nach über 10 Jahren dämmert, und wenn Ehre gebet, zu denen gehören dürfen, die den Namen Jehovas 
weitere 10 Jahre vergangen sind, werden sie vielleicht auch ------ '-------- c ------- '-------- " - r c
noch zu der weiteren Erkenntnis erwachen, daß der ganze 
Krieg nicht vor dem christlichen Gewissen standhalten- kann, 
für dessen guten Fortgang und Ausgang von den Kanzeln der 
ganzen Chri^enheit herab gebetet wurde! Wahrlich,'die Saat 
gehr auf! Die Geister, die ich^rief, werd ich nun nicht los! 
Hätten sie damals nicht den Geist des Völkerhasses und 
Mordens geschürt und in- und außerhalb- der Kirchengebäude 
im Verein mit den Generalen die „Siege" verherrlicht, dann 
brauchten sie jetzt nicht zusammen mit den Generalen, wie es „ ____  ,________
hier bei der Gefallenen-Gedächtnisfeier geschehen ist,.öffent- "Feste-und'Festzeiten zu feiern, wie ihr sie feiert? 
lich auftreten und über die Not jammern,.die sie doch selber !" " " ' ' '/ ' "
niitverschuldet haben! Ja gewiß, die bange Frage des Herrn mir^ist ..'."! _
Kirchenpräsid'enten ist sehr berechtigt, wie lange noch das ■' "‘ " / ' / £
Volksganze dieses übervölkerten, verarmten Landes die Trag- .der Licht, in Finsternis und Finsternis in Licht verkehrt, wir!) 
kraft haben wird, diese -Not zu tragen und den Opfern des erst in naher Zukunft deutlich sichtbar werden! Im Völkerbund 
Krieges durchzuhelfen! Das Menetekel erscheint bereits an der- haben sich die Nationen ein politisches Zentralinstitut 
Wand, und der wahre, gute Hirte wird bald seine.Stimme - geschaffen, von dem kirchliche Würdenträger behaupteten, daß 
erschallen lassen und zu den verantwortlichen „Herrlichen' der.

- -Herde" sagen: ,>Jch will an, euch, ihr Hirten, ühr. habt euch" 
selbst geweidet, die -Herde habt ihr nicht geweidet und wälzet

' euch in der Äsche,-denn-eure Hände sind'voll'Blutschuld!"'--/Christen'"sehen "in-nicht mehr weiter Ferne, daß dies alles 
Ist-es nicht geschichtlich erwiesen, daß aus den. christlichen./.'„gesegnet"' werden.wird -von einem religiösen Zentral-

‘ Kriegen 'der letzten Jahrhunderte an »den Rockschößen der'—institut,. das -für.-sich in Anspruch nimmt, die alleinselig-

ein in den Jubel der baldigen Befreiung von Satans Jorh? 
Warum verkündet ihr nicht, daß Satans Reich und seine 
ganze Organisation gestürzt und das Reich des Friedens 

-aufgerichtet wird? Wer ängstigt denn die armen Menschen 
so furchtbar, wie ihr schreibt, daß sie.wilde Schreàsruse 
ausstoßen? Tut dies der große Gott der Liebe, oder der Gott 
dieser Welt? „Der Satan hat große Wut, denn er weiß, daß 
er wenig Zeit hat/' Ihr habt aus des Herrn Stimme nicht ge­
hört, weil ihr nicht seine Schafe seid, und deshalb muß 
kommen, was Zephanja 3:8 und an vielen andren Stellen 
geschrieben steht! Nach dieser Katastrophe wird dann kommen,
was im Verse 9 geschrieben steht: dann werden die Lippen 
der Völker in reine Lippen umgewandelt werden, und auch

anrufen und Leben erlangen können auf Erden!
Ihr sagt, daß der Heiland der unverrückbare Llchtquell 

sei, um den die Feste- und Festzeiten kreisen! Ja, aber was 
haben denn eure Feste der Menschheit genutzt? Entgegen der 
Bibel sind diese Feste von euch eingeführt, und letzten Endes 
dienen sie nur dazu, die-Sinne der Leute abzulenken! Die 
Zeit steht bevor, da sich erfüllen wird, was der Herr in 
Maleachi 2 :3 sagt: „Den Mist-eurer Feste werde ich euch ins 
Angesicht streuen, und niemand mehr wird auf eure Zere­
monien und Zaubereien hören! Wo hat der Heiland geboten, 
uh*1- uuu jjmßLum (ju [dtiiif ivic lyt |ic |cicLi? „Weil dies 
Volk mit feinen Lippen mich ehrt, aber ihr Herz ferne von

•* Das raffinierteste Trugbild des großen Zauberkünstlers,

dies der sichtbare Ausdruck des Reiches Gottes auf Erden sei! 
In - der ^Weltbank, hat man aus. Angst vor sich selber ein 
finanzielles Zentralinstitut errichtet, und - bibelglaub ige

Ist-es nicht geschichtlich erwiesen, daß aus den. christlichen./.'„gesegnet"'werden.wird von einem religiösen Zentral- 
‘ Kriegen 'der letzten Jahrhunderte an »den Rockschößen der ' ..institut,. das-für.-sich in Anspruch nimmt, die alleinselig- 
' Geistlichkeit das Blut von über 50 Millionen Menschen klebt? .- machende Weltkirche zu fein! Alsdann wird der Höhe- 

- Ist eS da nicht wunderbar zu lesen, was'das'„Kath. Kirchen- punkt in der Geschichte dieser unheiligen'Dreieinigkeit erreicht, 
blatt" just zum 1. Adventssonntag als „Evangelium" (deutsch: , und der Sturz ' durch die allmächtige Hand des gerechten 

. Frohe Botschaft)'verkündet, daß. die àche bereits das Der- :. Gottes wird die baldige-Folge sein! .'Gerade weil diese groß­
finstern-der Sonne,- den blutigen Schein, des'Mondes-sieht?----artige Photographie-(das Bild) dès-Tieres heute so deutlich 
„Unheimlich pocht an ihr Ohr das Rauschen des Meeres und„- .in Erscheinung. tritt, frohlockt die kleine. Herde der Getreuen 
der Fluten; sie vernimmt die Schreckensrufe der..geängstigten- /-des Herrn-und stimmt hierin, dem' obengenannten „Kath.- 
Völlcr! Die Kräfte des Himmels werden'erschüttert, die' -.-.Kirchenblatt?''zu, welches schreibt: „Auf sichten Morgen- 
irdischen Hoffnungen, versagen, Völker- und 'Reiche .stürzen- -wölken'sieht/sie Christum, den Herrn,-in Macht und Herrlich- 
kra'chend zusammen, - und Lebenspläne gehen unter!".- ... .. /. 'keit -kommen; - und durch das Chaos der- untergehenden Welt

Worin besteht da das „Evangelium/? Welche ' Hoffnung -'.tönt ihre- Kunde -vom großen Heil: Schauet auf, erhebet eure
-können-sie ' geben? Welches : ist der Ausgang dieser -.Kata». /.-Häupter!...- / Die, Erlösung naht!/ -^ ./ - A
strophen? Was.liegt jenstits-dieses gefürchteten 'Weltunter- /< , Ja, .-wahrlich;.-:-..dann werden nicht nur,-wie der Herr- 
gangs? Wo ist Trost und Rettung zu finden für. die-geängstete --Kirchenpräsident, der Hoffnung-Ausdruck gibt, unsre Kinder es 
Menschheit? Wohlan, ihr Hüter des Evangeliums .und ihr „ besser. Habens dann werden alle es besser haben, alle, die 
Stellvertreter Gottes, und Jesu Christi!. Beweiset,--daß ihr jetzt- noch in den Gefängnissen der bösen, von Gott verurteil- 
euer Amt als Christen nach Jesaja 61:1—3 wahrnehmet! Zten - Systeme.. schmachten, sowie alle,- die heute noch in den 

- An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! Mit Phrasen kommt -: Gräbern sind,' von Adam, bis zum letzten! Johannes 5:28!
man heute -nicht mehr weit! Wenn ihr selber zugeben müßt, 'Die Böcke - aber werden vernichtet!

- daß die „letzte Weltkatastrophe" nahe ist,, warum- erhebt ihr Komm doch, o Goldenes Zeitalter! F. H.

Eine Warnung Vorm Nachahmen Christi
Pastor -Denver von der Highland-Christian-Church riet . schlug es aus, was. kein Geistlicher je getan haben würde. Er 

seiner Gemeinde, ja nicht Christus nachzuahmen, ,;weil Chri- ' wandelte .auf dem. Wasser und weckte Tote auf, ein Be- 
stus nichts., tat, seine Stellung auf Erden zu bessern, keine weis dafür,' daß er, obwohl er keine Kunst oder Wissenschaft 

^nützliche Kunst oder Wissenschaft studierte, kein Geld verdiente, studierte, doch etwas mehr als andre konnte. Er sammelte , 
kein Heim gründete, niemals ordiniert wurde, nicht heiratete keine Kollekten ein, stellte sich auf kein Piédestal und suchte 
und niemals eine Taufe vollzog".. Dem möchten, wir noch sich nicht.für etwas andres auszugeben, als er war. Er war 
hinzufügen: Es wurde ihm «in Königreich angcboten und er der Freund der Armen, nicht der Großen und Reichen.
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Manche Dingo, 
wie sic in der Eh'ri- 
stcilbcil unsrer Tage 
geübt werden, stellen 
den denkenden Men­
sche» nor die Frage: 
Soll nia» w.'inen 
oder lachen? Ma» 
stört. in letzter Zeil 
so viel von allerlei 
Scgnereicn, Vic hier 
und da stallgefun- 
de» haben. Hier ist 
ein Kriegsschiff ge- . 
segnet morden und * 
dort ein Haus, stier, 
eine Eisenbahn, dort 
Rennpferde oder 
Jagdhunde, an einer - 
andren Stelle Auto» 
mobile, - Kindcrfastr- 
räder oder gar, wir 
unsre Illustration 
zeigt, die Roller der 
ninder.

Die Münstersche Morgenpost vom 18. Dît. 29 bringt 
sogar in dem „Sonntagsblatt zur Erbauung, Belehrung 
und Unterhaltung" einen Artikel unter der Überschrift: 

'„Wie unsre Kirche die Verkehrsmittel segnet." Und da 
wird dann -in erstaunlich selbstverständlicher Weise be­
richtet, wie die verschiedenen Segnungen vor sich gehen; 
die einzelnen Überschriften mögen als ttberölid über all 
den zu habenden Segen genügen:

„Segen über ein Flugzeug oder über einen Wagen."
„Segen über ein Schiff."
„Segen über eine neue Brücke."
„Segnung einer Eisenbahn und ihrer Wagen."

. Einer unsrer Mitarbeiter schickte uns unter der Über­
schrift „Der gesegnete Roller" folgenden Auszug aus 
diesem Sonntagsblatt:

„Das Sonntagsblatt Nr. 42 vom 20. Oktober 1929, 
Beilage zur .Münstcrschen Morgenpost', gibt die Formel 

an, mit welcher 
lnlstolische Geist­
liche den Segen 
über Fahrzeuge 
aussprechen Die 
Formel lautet 
beispielsweise bei 
einem Fahrzeug 
vdcr »'nem Wa­
gen wie folgt:
Priester: Was 

uns hilft, ist der 
Name des Herrn.
Anwesende: Der 

Himmel und Er- 
de erschaffen hat. 
Priester: - Der 

Herr sei mit euch. 
'Anwesende: Und

.C. KejiociD .P.P. A.

©ei’mit deinem 
sie.
Priester: Lagt 

Sciuns beten.
gnädig, Herr u. 
Golt, unsren Bit- 
le», und se^n.-s- 
diesen Wagen mit 
deiner ' Rechten. 
Teile ihm deine 
heiligen Engel 
zn, auf Vag sie 
alle, die darin 
fahren, allzeit 
non allen Gefah­
ren frei machen 
und bewahren. 
Und wie du einst 
dem Äthiopier, 
der .auf seinem 
Wagen fitzend 
das'Wort Gottes 
las, durch dei­
nen Dialon Phi­
lippus Glauben . 
und Gnade ge- 

- schenkt hast, so 
zeige auch deinen 
.Dienern d. Weg 
des Heiles, last 
sie, unterstützt 
durch deine Gna- 

.. . de,allzeit auf gute
J Werke.bedacht sein und allen Wechselfällen des 

Weges und dieses Lebens wert sein, den ewigen 
Frieden zu erlangen: durch Christus unseren 
Hcrrm

Von oben nach unten:
1 .) Flugzeugirümmer. So manches crngescgnete - 
Flugzeug endete ähnlich.
2 .) Pariser Bischof segnet Autos en xro?.
3 .) Auch tn Paris: Segnung fnngcr Stenn, 
pscrdc.
4 .) Nach der Pariser Autosegnung sameii die 
Binder mit ihren Klcmfahrzeugcn an die Reihe.
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^-Anwesende: »Amen. ..- . -^^
7.-Darauf, besprengt Pec Priester das Gefährt mit.Weihwasser." -7/ 

-7'°°' Wir wundern,uns-nur, daß die.Leute nicht-daraus aufmerksam 
werden, daß,-häufig--.gerade..dann, wenn ein.Schiff, ein Automobil. 
odsr/-.wie. unsre erste.,-Illustration zeigt, ein.-Flugzeug von einem 

! katholischen Priester gesegnet worden-ist,-.ihm das Unglück auf Schritts 
'und' Tritt auf der Ferse-:folat. Mit „wieviel-römischem Segen wär- 
doch seinerzeit das — ein-goldenes- Pa pst kreuz abwerfende — Luft- 

. schiff Nobiles beladen, und wie. kummervoll ist es .darum auch unter- 
gegangen! Merkwürdig ist,.daß die Menschen sich nicht fragen,--ob 
cS nicht so sein könnte,-daß gerade der Unwille Gottes sich in sol­
chen Fällen.auf markante Weise, über den Mißbrauch seines heiligen 
Namens- und feines-Wortes kundgibt,' eben darin, daß gerade "die

-..so gesegneten Automobile. Dampfschiffe, Flugzeuge usw. ein meistens- 
-so unglückliches Ende finden- Bestimmt aber beweisen all-diese Fälle

-gnpg;ksarndaß^all.dieser-Vomsegen nichtsê^^ - Wir-sind, völlig 
- uberzeugt, Paß er ?inems jeden,'der sich, ihn äufladet, schaben wird. 
,7'"Dás.-Pôll'sollte''lernen/ daß es'Mehr-nls. nutzlos/ daß es schädlich 
D/.sichrmit'allèrled'SègnNngensvà'àenschên, 'die. sich selbst eilige* 
c-setzt.hnhen  ̂zucheladen-leZ-sallte erkennen^ daß'.'es' nurper Segeu.^s 
-'Allerhöchsten -ist^.der.alleiTse 'reich macht.' - Aber nm'diesen..Segen-zii 
zöekoniinen^-.brnucht-cher Mensch^ keine-'Mithilfe bezahlter und für 
i Gehalt unh/Loh'n,'arbeitender Priester, sondern diesen Segen kann 
-'-nur'-der emMugechPer/rns'seinem Kämmerlein die. Hilse Gottes 
-'durchsJesumMHnschm-^sücht-und sich bemüht, Gott zu dienen, in 
' rechtà-'Lèbenrun^'nluti'gem Bezeugen und Eintreten für 'dên 
’.illdmen’.; bX^‘^(^^ Alle Priester mit ihren Zeremonien, 
UÄüberlichichten^ddA sind ^aus..dem..Wege, .den Segen 
- deS.Allerhöchsten/' zw.aewlnnen, ein Hindernis/- weil.sie'sich'zwischen 
-Mott und vbenMenschen schiebens - ..: 7" -, ' '."-'s. '

Heidnische Bräuche im „chrWWen'Wänädä

.-Folgendes berichtet der ^TûroàààM Star?.;untèr à- 
Überschrift' „3000 Wagen/zê-Bêrh.ircherung:'von.Unglücks-.' 
fällen'gesegnet. — Eine ungehêure.-Menschenmenge war>Zeuge' 
dcr> Zeremonie an der Bà'g-Kâàel-Kirchê.'^-- Alle -Setten' 
vertreten!'— Kinderwagen,'Hahràermno auch ivonc.Pferden' 
'gezogene Wagen waren bei' dechSegnung.^ügelassên" iZ .7 • • L

' „Nach. der ' Messe vollzog'.,Reverend' Ilwad,begleitet,von

,„Der'..Gott dieser Welt hat den Sinn der. 11^8I^^8i^^^:^-^'^^^^^^^^ aus" allen ^Teilen
/.verblendet?, wie Paulus sagt., Diese-Mahrheit hat wiederum />>d'eu'Bereinigten': Staaten wären Wagen -.herbeigeeilt, um .den 
/ eine'.deutliche.Bestätigung'gefunden/dadurch;Paß e§'bêr/tätig» *^^gìnr$û/-OT^ von .Polizei
...lischen '.Geistlichkeit ohne .weiteres/, »möglich 7 wurde, in S«' -'war» nötig^iM -8ên â bei dem. ungeheuren Andrang ^zu 

ronto, einer der bestgebiIfietchv,//StHi^ Welt, -^ep^y/regèfr^^ ./
-.Aberglauben einzuführen.'i/DurÄ-/Lie/'AoßL'Zähl der-.AM'-./T-^^ Lokalblatt'„Hush" schreibt unter der Uber-

Unglücksfälle, die jetzt überäM g e schehên; hät -,st ch - der.. Bèv ol^e-//.^.schrift's/H'e idnische.-Maülh'L. b ô i7ün  ̂: '-
. "rung eine gewiße Beunruchlg^gchemöWgt^und/d^/GeitzM^ 7^/'/////JnHfxckä/ün/d/änd'ren/entlegenen.Teileic der unziv ilisier- 
^keit :versteht es sofort, ^ì^ëïI)-^^^i^^^'^^^-r^'^^7(5^^i9^í^e^^”.^ der Medizinmann'

ziehen, 'à. ist auf den/Äendenöen7.GcdankeM.''gckömmen, -/>von/den hèidni^êw.Schmmeri'.götzendienerisch verehrt. Sie 
.'die Autos'zur Verhinderung.'folchê.UnfâlleP.î'n^û.s^'g,n'^n^- bringen'..ihm/die'.auserlesensten »Früchte .und Speisen, und 
' ' - - i- -, — • ^àfin.Pöd/der- Düreseiner" Hüttc ': alle Bequemlichkeiten an,

PiePr fichmür.wünschen kann.- -Dafür.verleiht er ihnen dlmü- 
'.let.te, die .sie'mn'ihren Hals-'tragen .oder-an. die Ohren hangen 
.oder dürchsdi'e Nase ziehen,-.und'gibt Hnen.die Versicherung, 
. däß -, diesê . gesegneten Ælvchlette Pie bM'n Geister der Dschun- 

' -s'geln. .von/ihnen /fernhalten ünd'..,fie 'vor dem Fieber und den 
. Klauen/ - wilder','Ti ererb ewähr en 7 würd en. - '--

„—L ■' .Und im,zivi^isierfH/Känäda' drängen sich Tausende von 
, DUniftranten, vor der Kirche'.diL zweistündige Handlung.. Mit-.-. „Aütos^llnV/MbtorMern/sünd^andi^'. Fahrzcugc7i auf ./der 
s'„.der.'.Reliquie (einem Knochen) .des/ heiligen-, (5^^f^^^^û^$^^::v^Ji^^;£n^ zu erhalten, das

segnete - er- über 3M0 ?lut'os/: PferMwagen,. Mnd'ecwâK7^,m)d7PPaL'7Btldàin^voâ"Fahrhunoertën'  ̂ --Heiligen
./-/'..'Fahrräder^, nachdem er vorher, die i^t$if{£^ftje)3.^^]ï^^fe^^ . MërMîeser Fahrzeuge vor Un-
,//,.Äergnugungsj achten, in ^ d.en^v er schied en efi/Mrften/To àtosP5 glu'cksfLllensPMahrtzn^foll.^ 77.7-77^7 '
7//'.gesegnet^chatte.^ ^^.- -^^'^Z^^^í? - s^J;-^-^X/><^^ Die'Hèîden/fifidTàmsre Brüder geworden!"

segnete er-'über ZWO ?lutos,7PferMwagen,.Kînd'erwâgên^uM

Pflanz eWgHWMÄMMnuWt
Wir können uns/cheUtê^kà Gedänkenrichtung' 77. mit'/dieser/: .ÄPP'-Pflanzendüngung. :- erzielt habe, und bc- '

/.'"über, einen. Gegenstand ■ gèmp§nett;7ba~fpïnny<^on::âûèïfeV^ „grüne Düngung" die einzig
-jemand,.-er die ganze.sRHtung.-'verwÄft-.äd/75üst^.'  ̂ .Mißt in dieser.'Flugschrift weiter: „Die

. . völlig neuen/ Gefichtspunkt>zeigti, 7 Nie/ würde/nMirUgedächt, " ..Chemiker, -und' Ackerbgusachverständigen vergessen.bei ihren 
, -haben, baß einmal devlMèràlPôn "tierischem- Dünger. (MW 7< überschwenglichen. ÄiDrelfüngen" der chemischen.Extrakte und 
-' und von künstlichem Düygtzr in/FragP. gèstelltM^ daß/^Humus 'der.'-bedeutendste.-Faktor bei aller
' 7und doch gibt es heule „Leüte,die dieL.mit:'großer-Bestimmt-/7»Düngung7ist.^.Ühne Humus können.-unmöglich "güte. Ernten 

... Helt tun.'.Sie behaupten, daß7Mifi, ein.' BergiftÂPdeK>àL-/7'e^iÂt.werden.' »Ein Boden,-: der mit deiner. Düngung/in-der 
-/Ì badens sei und zu Verheerungen 'des Modchis-ünd-der- Emtcn.-Wümus/'ünd - reine - Kultur-Mineralien' fein' gemahlen 'in 
.durch Ungeziefer führe.-,. Wäscher Äoden7wiÄich7Srauche/>7-ihrM natürlichen.-'Zustand -/enthalten '-find, gesättigt 'wird, 

sei der Staub von pmve'ristertem.Gestein, vermischt/mit-/Laubwird immer s,eine^ äußerordentlich gute-Ernte -hervorbringen.
; und GraL usw., und sie nennen .diese..Düngüng „den. ewigen, -Menn ' auf - einem /mit- künstlichen - Düngemitteln gedüngten 

- • ' Erhalter - der Fruchtbarkeit- -der Scholle".' - Die McCrillisà- . Boden- êine.gute/Ernfê'erzièlt wird/ ist 'dies -nicht dem Dünge­
fellschaft in Boston sagt -in'einer- Flugschrift: > "/ mittel.^züzuschreibent-sondern dem Humusboden. -Ein Feld,

.'Das Ängraben pflanzlicher Stoffe ermög^r^.^ Ì&ME^^ ™%
- Gärtner, dem Boden die Fruchtbarkeit auf die'natürlichste - îìnt .grüner -^ungung .mehr al».»

Weise zu erhalten. 'Darum sollten die-Ranken von. Bohnen ' - . - „-, ' 'n» / ns und'Erbsen abgeschnitten werden, damit die Wurzeln.. und ' -.-Hlle.-Insektenplagen und Krankheiten .-des Getreides lind 
* Stöcke zur Düngung und Bereicherung im Erdboden» bleiben:

., -Kerne .Getreidebau-Methode Pst.Pollkommen, bei°.Per./niW 
der Anbau von Hülsenfrüchten, d. h.» dieser Stickstoff-sammeln-- 

.»der.Gewächse, eingeschlossen ist. und auf diese Weisel-für 
Humus in der reinen Form ,grüner Düngung^ gesorgt-wìrd.- 
Außcrdem.muffen noch milde, das heißt reizlose Mineralien, 
zu feinem Pulver zermahlen, dem Boden zugefêtzì-werden."

-Insektenplagen und Krankheiten'-des Getreides find 
nur 7die.-Aolge 7vön ungesunden und ' unsauberen Zuständen. 
Sölangtz'man -bepher».bisheri gen Methode:.des Düngens bleibt, 

- werden, die ' Ackerbauer " immer - mit Insektenplagen, Brand 
und. großem.Schwärmen von.kriechenden, krabbelnden/, nagen- 
.dtzn, :saugenden und- bohrenden Verheerern zu kämpfen' haben. 
Der gesunde Boden'.bietet Gewähr für' gesunde Pflanzen und 
Bäume;/und '.gesunde.Pflanzen. und' -.Bäume bieten- Gewähr 
für. gesunde.-Früchte »und/gesundes Getreide, und- gesunde 

Man erzählt, wunderbare. Dinge von herrlichen''.Ernten, . .^Früchte-und-GàrêiLë-sichern, unsrem Körper gesundes-Blut, 
, ungewöhnlich'großen Äpfeln und.andren Früchten-, öre-män 7'-. gesunde Zellen^Gewcbe -und Nerven.'" . ' ' ' G A.
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Das.'^Ri.esenfernrohr -' der^ ", Treptower 
Sternwarte, '21 :w Rohrlângè.'. Darüber 
.Blick .in.'die .Dkil'chstratze.' -I Unten rechts 
das Olularende.des Fernrohrs. ^s.è

'. keine Worte, und doch gehört wird ihre 
' Stimme; bis an das .Ende des Erd« 
. kreises geht ihre Sprache, und'.er'hat-der 
; Sonne in thuendem Zelt gesetzt." •_ .

,2îe Himmel rüdm« » "
de» Ewi ta Ehre.

Ihr Schall pf onzt 
selara Namen sott; . "

Iha rühmt brr Erd- ' 
trel». lhn preisen 
die Meere; -

.Beraim«, a Meatch. - 
ihr gSt.lich'Lart!-. .. .

So pngt .c t it - ' 
.Dichter," und.- jo v 
' singen so oft und ; 
|o viel, auch die 
Menschen in ih» . - '. 

"ren Liedern. " 
Aber es ist wohl - 
mehr 'die - Musil. / 
und der - Klang ' ; 
der ïônej als . , 
der Sinn .der 
Worte,. der . îïc - - 

’ begeistert. Es ist... 
meistens'daà Der». . 
langen, d. Stim» - 
ine des Schöp» . ' 
fers in der 

--Pracht-, des .ge». - 
stirnten H i nr » 
m e l s zu ver» 
nehmen, gär 
nicht bei ihnen ' 

- vorhanden und 
l a u n sie daher - -. 
auch nicht an» .

leiten, bei dem Versuch, in das schier - unentwirrbare -. Arsenal.. gottlich^gwan. 
tischer Geheimnisse, dort oben 'am Sternenhimmel,-eiilzudringen. Ja^ es- to 
nesaot werden, dich wohl nuraänz seltewMenschen,.^-lcheà:FSHigtelt/besitzcn, 
gewliso wissenschaftliche Probleme des.Weltaps undsdesLe.bens.'ju durchdenken-, 
genügend natürliche Bescheidenheit- besitzen/ um-.-durch.-die, -.Erkenntnis/dieser- 
Dinge nicht .weise in'i.hà .eigenen-Augen>.,zu.werden;, denn'w^ 
worden ist, ist damit taub gegenüberdec'gewaltigcn. Sprache, .welche me-Werke 
des Schöpfers reden.' Es'gehört-eine'besonder-Art'Ohren. dazu,-d,e--.Sprache- 
dieser Werle zu' „hören"; darum-auch'sagt-die- Bibelln-'-dem oben im' Lieder» 
vers schon indirekt angcdeutetcn neunzehnten Psalm: „Da ist keine Rede und
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Nkbenlitbend: . 
Ein ' mo>«rvttrS 

. astronomisch. In» 
strameak: T«le- 
slop mir Lvitgrl 
von 2,5 m Durch­
messer.'— lliüen: 
Ei» Siiesensern« 

'ro r au, dem 18.
Jahrhundert; 

- - dohinl-r Danzig.

’ Der Wunder des gestirnten' Himmels '.und so 
viele, daß man nicht weiß, tvo bei dem Versuch, 
sie zu schildern,"zu'besinnen ist. Aber auch'schon , ‘ 
der nur allgemeine Blick aus die Pracht, dieser 
leuchtenden'Welten.sollte genügen) um.dem.Men». 
scheu, der'denken kann,'zu'überzeugen;'.daß-eine : 
intelligente 'Macht, .die: so viel:r>iek" größer' und- 
höh'er sein muß- als' der' Mensch,- dies.'alles'schuf.'.' 
In "^wunderlich" einfacher,' aus- festem.: Glauben - ge­
borener.- Sprache. schildert:.Richler ' Rutherford - in ' 
seinem neuerdings erschienenen Buch '^Schöpfung" . 
die' Eindrücke,-'die- der ' Sternenhimmel -auf. ihn- 
macht,'mit'folgenden'Worten:':--....-- .-'- '. .. 
. -„Zur. Nachtzeit, erscheinen,die Sterne, in solch 
'großen Massen, 'daß vor Menge-einer de'n'-'astoren. - 
im. Himmelsraume zu drängen scheint."-Dies er»— 
innert-dkch- daran,—daß.nach-.Schätzung.der.Aftro» 
nomên dreißigtausend '-Millionen Himmelskörper 
in'unsrem Weltall-kreisen.'.' Natürlich.ckann ' der - 
'menschliche Verstand diese - Erklärung ' weder völlig 
erfaßen noch schätzen; aber/wenn du in diesen 
Himmel voll-schimmernder.-Lichter Nef.'-hinein-. 
schaust/-mußt^du-zü dem.Schluß'kommen) daß die ' 
"Astronomen die-Sache-nicht- überschätzt-haben.' Mit- 
-Bewunderung und Staunen '.siehst-du-.ehrfàrchtsvoll'. 
und ernst-zu'ihnen-hinauf..- Unwillkürlich-fraqst.du: - 
.Wer - schuf, diese..Myriaden - wunderbarer .Sterne,.. 
Lie da/hr freundliches'Licht'hàrn.iedersènden, .den " 
Pfad-des. müden-Pilgers zu erheitern? '- - - J '­
-i- .Dn 'bist ein vernünftiger .Mensch, müsgestattet"? 
-mit .der.-Gabe des Denkens,-und- suchst-nach einer-, 
-vernünftigen, einleuchtend'en-Anlwort. auf .deine.-. 
"Frage.." "Du kennst ' die. Evolutionstheorie; ..aber , 
schnell gehen deine Gedanken an ihr'—'als unwert^- 

"weiterer Betrachtung. —"oörüber.'N'.Esl'istr'unver»;
-nünslig,' anzunchiNen, daß. diese. Sterne-sich' selbst-

' erschaffen 
chatten oder 

'..durch -Zufall 
-.. entständen

" seien. Gerade 
. ihr'Dasein ist 

. ein' beredtes
Zeugnis da» 
für, das; ein 
Schöpfer d a 
sein. muß,der 
weit . größer 
ist ' als die 
Sterne, die 

-..durch ihn er­
schaffen und 

à in den Raum 
' gehängt wur-

. den. '
' Du weißt, 

daß du ein 
'„ehrliches. und 

- -"-aufrichtiges
' Verlangen 

nach einer
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nicht,'daß dieses Bemühen zwecklos bleiben mutz, überall bei, wo und 
solange es sich 'nicht aufbaut, auf -dem Wunsch, den Gesetzgeber all 
dieser-wunderbaren ain Himmel und im-.Universum wirkenden 
Kräfte lennenzulernen, seinen Willen zu durchforschen und ihn zu 
tun.- Wenn die. Astronomie. dies.einmal zu einer ihrer ersten-Anf- 
gaben'machen und — dann von diesem Lauptwunsch geleitet — sich 
bemühen wird, hiiieinzudringen in die Weisheit' der im Uinversunr 
von -"Jehova ungeordneten- und in Wirksamkeit gebrachten Gesetze, 
dann wird sie Wunder schauen, Wunder über Wunder. Dann wird 
sie auf eine gewisse Frage, genau wie König-David, eine.'gewisse Ant- 
.wort- geben. -Die Frage.heißt: . „. „■ r '-•“ \.; ^-^ '

Erklärung der Wunder hast, die du anschaust. Wer legre. diesen 
Wunsch in dein Herz? Wer hat dich mitDenllraft und der Fähig­
keit, Aufklärung zu suchen, ausgestattetLi - Wenn'- es. einen großen 

.Schöpfer gibt, der diese.'wundervollen.Himmelskörper erschaffen und. 
-auch'dich gemacht hat/ lst'es,dann nicht vernünftig,-zu'erwarten,.- 
daß'er- es für dich.möglich- machen.-wird,''bei^Làem 
Suchen auch -die rechte .Antwort' zu -finden? ^ Und^venn-^s '. eine --.Ur.' 
künde "gibt, die die währe Hnnvort über ' den/ll^prung -der/sichtbaren/ 

' Äuge'enthält, dann schütz-. dl^e-AufzeichnunaTnr ssich felbft und.iäitf 
- dem großen Schöpfer.übereinstimmend-'fêîru^---7/.-- '. >: -'-
"- Niemand kann leugnen/'.daß" diese" Schlußfolgerung'/verM 
!!^?^^^'»:Ä"^^Mä^ a^^ deinen Himmel," dèiner-Flngel^ Werk, den
mn,-aber nicht in wottes Atvrt, das eine-- solche ununbe'.ift»'?*}!^' -iwrinll uttii Sfp ^t?Hp hi? xt■ líprnH^V sv^ít?" :.:. -,.. - - . 
verschiedensten beigesügten- -.Abbildungen ^beweisen^uns,' -wie.-
Men;chheit sucht und sucht, m lautete Davids,
.gänge einzudringen. -Eie 
der gesetzmäßig wirkenden. Vorgänge.am/Firmäment-i and/vÄiskeht/'//-.<?Mas'E^der'Weusch^d<lß:du sein gedenlst!" — Psalm 8:3—1.

'Jehova ^.#iw^ ^ê^", " ;
Das Wort ;,Gott", wie es in bèi^Si&êk gçÇ^^ and'ca.verfucheìi d^rchi-Amvendung; dieser Schrifr-

deutst nur „ein Mächtiger", und wird auf.miäüche^verfchwdeM^-stän. viele, zu-überzeugen,,häß^ Krieg, guthciße, und 
' Leb'eipesen und Dinge angewandt. In Joh. 1:1 wird'der/Hkstr^' " "
- Jesus mit diesem Namen bezeichnet, weil-er der.Sohn Gàttès. 
- und" daher ein M ä ch t i g e r ist. Die Heiden wenden diesen Ra­

inen auf ihre Gottheiten an, weil sie diese für mächtig und stark 
' halten. Satan wird ebenfalls „der Gott dieser Welt"'genannt,
weil er ein gewaltiges und mächtiges Wesen ist. In Psalm 82 :6.

- daß-.es'. recht sei,-. Millionew.^nsrer':,Mitmenschen in Kricgs- 
'geiten. zu" morden:-. DierBibeb'^ist^so.-'geschrieben, daß. sic sich 
-anscheinend in- ihret'.Beschreibung..desTgrößen Jehova wider­
spricht: - Der wahre Bibelforscher ^und- aufrichtige 'Ver- 
'ehrer' Jehovas wünscht - und-'versüßt,^A '„Gedanken- 
richtungen dieser-Tcxte iwEinklatig-zu'lbrsngen.' Unsre Worte 
verfolgen- diesen_Zwtz'ck./.'W§M -daher Angemessen, dieFrage 
zu" stellet;$^"7^^^^^^ sst'.-^ehiwa-ein.Kriegsgott?

-s ^-Die. .Kriege süo n^Ätenfche'n7Äerden-stets. in- selbstsüchtiger 
",Msicht'gefu^t^''^e.M:'sM^ -Nation in ihrer Habgier 
-die '-*Hptrolep.mq^ "Kohlengruben s .oder Eisenbergwerke

- und "Johannes 10 : 34 werden hervorragende und bedeutende 
''Menschen Götter genannts während andre Schriftstellen'von 

,',geschnitzten Bildern", einem" „goldenen'-Kalbe", goÄenenÄnd
' silbernen "Götzenbildern "als" Göttern sprechen. Der-Name

„Gott"'wird--auf Personen oder--Sachen angewandt,- wenn- , ____
inan annimmt, daß sie-irgendeine große Macht besitzen^-die -*ciners-stndren^Natton'zubesitzeri-und ihcì'eigenLs' Gebiet zu 

" ihnen ein Anrecht-auf-Verehrung und-Anbetung gebe-.- . . ^p.ergröstern--.,sucht^-dann.-.wird irgendein,.Kriegsvorwand ge-
Die^Bibel offenbart die- Tatsache/"daß der Name „Gott^.'-sucht^ünd'gewöhnlich-äuch gefunden. " Große-Finanzlcute und 

' richtigerweisc nur auf Jehova'Gott und seinen Sohn, unsren -Ausbeuter wünschen Millionen in Geld zu verdienen und 
Herrn Jesus Christus, angewandt werden kann. Jehova hat -sehen eine Gelegenheit- -dafür; indem ste Kugeln, Granaten, 
das-Anrecht aus- Gottesverehrung,-.weil er-der- a l l-m.Lch--. -Bulver--Kanonen uà andre Kriegsmaterialien liefern; und 

-, tige, Gott ist. Jesus Christus hat das Anrecht auf Ber- deshalb find sie darauf bedacht, einen Kriegsvorwand zu fin- 
ehrung und Anbetung, weil er, obwohl nicht,der"ä l l m'a'ch - "den. - '
tig e 'Gott,,dennoch" ein Mächtiger'ist,"und 'weil Jehova und " - Gott billigt'aber keine Kriege, die auf Selbstsucht-beruhen, 
Jesus ihre Macht liebevoll,' gerecht und weise gebrauchen" ' ' die unsren'Mitmenschen"Haß-einfloßen und eine kleine Min- 

Die Bibel verkündet die Tatsache, daß Jehova „von'Ewig- derzahl auf Kosten'der Massen bereichern. Diese von Men- 
keit zu Ervigkeit" ist und unbeschränkte Macht besitzt: -.Sie er-. '" schen - angestifteten Kriege werden" sowohl-im Alten'wie auch 
klärt: „Gott .ist Liebe"; „seine Güte wahrt ewiglich";'sie per- - im.Neuert Testament" verdammt; und die Zeit kommt herbei, 

/kündigt," daß er alles in-dem Universum" geschasfen-hat;'daß wo Gott sie von der'Erde fortschàfsên wird.
.„sein Werk. vollkommen" ist; daß er ,/heilig ist",-ünd^jedc.' -Wir wollen'einige Textè'aufûhren. ' Jesaja 34:2 läutet: 
güte Gabe und."jedes vollkommene.'Geschenk-von" oben herab '-„Der Zorn'Jehovas ergeht wider alle.Nationen,'und sein 
kommt,, von dem Vater der Lichter". 'Jehova ist'der" Urheber "Grimm wider "all" ihr Heer."' Er hat sie der Vertilgung ge- 
des.Buches, genannt" „Die Bibel", und'in diesem Buche macht' weiht."' In I.Samuel" 17:47 finden wir Lie Worte: „Diese 
er die erstaunliche Behauptung, daß" einmal „Frieden auf ganze'Versammlung soll erkennen,'daß Jehova nichts durch 
Erden und an., den.Menschen ein Wohlgefallen" sein wird, 
und daß die Zeit kommen wird,' wo „jedes Knie sich beugen
und jede Zunge bekennen wird", und, wo „Tod und' Sünde 
und Trauer und Geschrei nicht'wehr sein werden". Wenn 

,. diese 'Aussagen wahr sind, dann ist Jehova der Anbetung 
und Lobpreisung aller- seiner Geschöpfe "würdig. .' :

Während die Bibel in dieser Weise Jehova Gott als'einen 
Gott der Liebe, Weisheit, Gerechtigkeit und Macht'hinstellt, 
zeigt sie ihn ebenfalls als einen Gott, der Rache. ' Sie spricht 
von seinem Zorn und stellt ihn hin als einen Kriegsgott.- In 

'2. Mose 15:3 lesen wir folgende Worte:' «Jehova ist ein 
. Kriegsmann, Jehova ist sein Name." ''-Bei vielen Gelegen- 
' Heiken hat er die Schlachten der Israeliten - geschlagen und 

ihnen große Siege über ihre Feinde gegeben und .ganze 
Armeen in seinem Zorne vernichtet.

. .. Zweifler, höhere Kritiker und Freidenker holen diese 
Schriftsteller! herbei, um zu beweisen, daß Gott ungerecht, 
grausam, erbarmungslos und. deshalb unsrer Anbetung' und 

- Verehrung nicht würdig sei. Die, Vertreter des Militaris- 
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Schwert und durch Speer rettet; denn Jehovas ist der Streit." 
Wir lesen ferner in'Hosea 4 Bers'7: „Nicht werde ich sie 
retten-durch Bogen und durch Schwert und durch Krieg,' durch 
Rosse und durch Reiter." ’ .

In Hosea 2:18 heißt eS: „Ich werde Bogen und Schwert 
und den Krieg aus dem Lande zerbrechen"; ferner in Jesaja . .. 
2:4 und Micha 4 Vers"3: „Sie werden ihre Schwerter 
zu Pflugmesfern schmieden, und ihre Speere zu Winzer- 
.messern; nicht wird Ration wider Nation das Schwert er- 

' heben, und sie - werden den Krieg nicht mehr lernen." Psalm 
"46 Vers 9: „Der die Kriege beschwichtigt Lis an das Ende 

der Erde, den Bogen zerbricht, und den Speer zerschlägt", und ° 
'schließlich Jeremia 49:'26: „Alle Kriegsmänner werben um- 
kommen am selbigen'Tage, spricht Jehova der Heerscharen." 
.', Wie das Neue Testament zeigt, 'lehrte Jesus, daß es schon 
ein Mord ist, wenn man einen Feind auch nur haßt; Jesus 
sagte zu Petrus, als dieser ihn mit dem Schwerte verteidigen 
wollte: „Stecke dein Schwert wieder an seinen Ort; denn alle, 
die das Schwert nehmen- werden durchs Schwert umkom-



Das Schnee-Automobil
Das Automobil, überhaupt der Motor, bürgert sich . - 

mehr und mehr auf allen Gebieten des Verkehrs und. 
des Lebens ein. .Zn den besonders schnccrcichen

MKWß

bcnftur Form aus.

îïnS der Schweiz: Lot» ass Sil»« «It Na«p<«aalrNb. D-ruut»: Mot» Pi. ^.La

Gegenden der 
Schweiz wird 
ein Automobil - 
auf Skiern ver­
wendet. Durch 
einen Ronpeu- 

. antrieb soll das 
.Auto eine Ge­

schwindigkeit 
bis zu 60 und 
80 km d Î e 
Stunde er­
reichen. Auch 
der Kleinmotor 
oder der Mo- 
lorski, wie die 
kleinere Abbil­
dung zeigt, 
taucht hiel Ulld 
da in. oerschir- 

Ununterbrochon K-st
eine Erfindung und Errungenschaft die 
andre ab — hin und her und auf und ab 
— auf allen Gebieten des täglichen Gebens; 
und wer weiß, wieviel wunderbare Tinge 
der Menschheit noch bcvorslehen und ihr 
erschlossen werden, wenn sie erst völlig in 
die Gunst Gottes zurückgckehrl sein wird. 

. Alle Errungenschaften unsrer Tage, wie 
schön und bewundernswert sie auch erschei­
nen, sind zweifellos nur erst geringe Teile 

-von dem, was einmal werden wird, wenn 
dereinst das „Vollkommene gekommen" 
.sein wird.

men." Nirgendwo tritt die Bibel für Kriegs- 
vorbereilungundMilitarismusein; auch nicht 
für Hatz und Mord. Sic schärft stets die Prinzipien von Recht 
und Gerechtigkeit, Wahrheit, Frieden und. Liebe em. ' ,

Da dies wahr ist, wie kann Jehova trotzdem ein KricgS- 
gott genannt werden? .An welchen Kriegen nimmt er tell? 
Um diese Sache.zu.verstehen, muß.man begreifen, daß Matan 
der Feind Gottes ist und immer, seit er Adam in Eden hinter- 
gangen hatte, Gottes Feind gewesen ist. Satan hat'auch 
eine Zahl von Engeln im Himmel, verleitet, und, auch die 
großen -Menschenmassen durch Täuschung dahin gebracht, 
Feinde GotteS zu werden. Oe von Selbstsucht geleiteten Men- 

. schen, oder solche, die falsche Lehren über Gott glauben- und 
lehren, sind feine Feinde..Auch solche, die,dem Volke Gottes 
durch Grausamkeit-und Bedrückung Schaden zufügen, sind seine 
Feinde., Wenn nun Satan und seine Armeen,.seien es.Engel 
oder Menschen,-sich vereinigen, um .Gott anzufeinden oder 
falsch darzustellen oder seinem Volke.Leid anzutun, dann 
wird Gott zu einem Kriegsgott. Er verteidigt sein Volk gegen 
dessen sichtbare und unsichtbare Feinde.

Die Erfahrungen, welche Menschen machten, als Jehova 
als Kricgsgott hervortrat, dienten auch ' ihrem Vorteil und 
sollten ihnen Belehrungen geben, die ibnen später helfen wür­
den, wenn Gott sie alle aus den Grabern hervorbringen.und 
in ihr eigenes Land bringen werde, wie er ihnen verheißen 
hatte. In den Kämpfen, die Gott führt, ist keine. Selbstsucht 
und kein Hatz; da die Menschen alle zum Tode verurteilt waren 
und in der Zukunft-auferstehen werden,.fo benachteiligte Gott 
sic'nicht. Ganz im^Gegensatz zu den Kriegen der Menschen, 
trat bei den Ägyptern, den Sodomilcrn und denen, die In 
der Sintflut untergingen, ein schneller Tod ein; cs gab nicht 
Millionen von verkrüppelten, verwundeten, gasvcrgifteten,

noch lebenoen menschlichen Ruinen, die überdies sahrclnng in 
unsagbarer Qual weiterleben müßen. In Barmherzigkeit 
brachte er sic alle in den Todosschlaf, bis er sie n ieder zum. 
Leben erwecken werde und sie dann aus ihren Eriahrnngen ' 
Nutzen ziehen konnten.

In naher Zukunft wird Jehova einen andren Kampf 
kämpfen, den „Krieg jenes großen Tages Gottes, des All­
mächtigen". Die Bibel versichert uns, daß Goll diese Schlacht 
gewinnen, und daß Satan lausend Jahre lang gebunden 
sein wird, damit er die Nationen nicht mehr verführe, bis die 

.taufend :Jahrc-vollendet mären. Sie enthüllt'ferner noch, 
-^daß die grausamen und. verruchten.'Armeen Satans und alle 
..ihre-Kricgswasfen.samt den Kanonen, Kugeln, Bomben, Gift­

gasen, flüssigem Feuer und Kriegsschiffen und Unterseebooten 
, auf ewig vernichtet werden.

Jehova wird dann alle, die ins Grab gegangen sind, er- 
wecken und sein Gesetz in ihr Inneres schreiben, bis alle vom 
Kleinsten bis zum'Größten ihn.kennen.werden. Solche, die 
in der Flut untcrgegangen sind, werden dann wieder leben; 
gleicherweise die Sodomiter und die Ägypter.

- Nachdem die tausend Jahre vollendet sein werden, dann 
wird, wie wir aus Gotics Wort erfahren, Satan für eine 
kleine Zeit' losgclassen werden und seine Streitkräfte für eine 
andre-Schlacht gegen den Herrn nnd gegen Wahrheit und 

, Gerechtigkeit zusnmmenbringcn. Der Berichl in Offenbarung 
20:7—10 sagt, daß „Feuer vvn-Gotl ans dem Himmel her-' 
niedcrkommen und sie verschlingen und Satan in den Feucr- 

. fee geworfen werden wird", was seine Vernichnmg bedeutet.
Von jener Zeit bis'in Ewigkeit wird Jehova Gon nicht mehr 
ein Kricgsgott sein, weil alle Feinde, alle Gegner Gottes lind 
feines Volkes nnd von Wahrheit und Gerechtigkeit ans immer- 
dar vernichtet sein werden. W.T.
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Der König von England soll
Wenn man einem Londoner Telegramm in., der China- 

Preß, einer amerikanischen Tageszeitung, glauben darf, hat 
der König von England durch leine lange Krankheit viel ge­
lernt. Diese Zeitung schreibt:

„Wie von allen Seiten bestätigt wird, hat die Krankheit 
des Königs eine völlige Änderung seiner Lebensanschauungen 
bewirkt. Die langen Monate der Einsmnkeit im Kranken­
zimmer, zuerst in London und dann in-Bognor, haben.be­
wirkt, dag König Georg einen Hunger uach menschlicher- Ge- 
meinschaft und ein Verlangen bekoinmen -hat, Hinsort mit so ­
viel Menschen wie möglich zusammenzukommen.' .. -' '*■ • * ’

»Wenn cs mir wieder besser ^ehü, hat Komp Georg.zu, 
einem Kreise von Freunden, die ihn wahrend' semer Rekon­
valeszenz besuchten, gesagt, ,werde ich viele der "erkünstelten 
Dinge, die mich von andren menschlichen Wesen getrennt 
haben, ab schassen. Ich bin während meiner Krankheit mehr'': 
denn je zu der Überzeugung gekommen, daß ein König nur 
ein ganz gewöhnliches menschliches Wesen ist, und daß das, 
was ihn von andren unterscheidet und ihn von der ganzen ' 
Welt der Wirklichkeit fernhält, nichts weiter ist wie eine Serie 
veralteter und merkwürdiger Gesetze und Bestimmungen, die 
in vielen Fällen aar keinen Sinn haben.. Und wenn ich erst 
wieder völlig ich selber bin, werde ich ganz gewiß vieles ab- 
ändern?

Die Königin teilt völlig den neuen Standpunkt des

des Humbugs müde sein
Königs. Und König Georg wiederum kann jetzt ganz und 
gar den Abscheu verstehen und teilen, den der Prinz von 
Wales vor den Zeremonien und dem endlosen Zwang des 
Hoflebens mit seinen tausend Formalitäten hat. Tatsächlich 
ist die ganze königliche Familie einstimmig, der Meinung, 
daß mindestens 75 Prozent davon albern und sinnlos sind und 
einem- andren Zeitalter angehören.

Die- erste Auswirkung dieser revolutionären Verände­
rung -der? Anschauung des Königs war ein persönlicher Befehl 
KönigeGeorgs den-er der Dienerschaft zu Windsor Castle, 

-'zu Bucking Ham - Castle und zu Sandringham gab,-daß sie die 
volle.Freiheit des abwesenden Hofes genießen sollten, was 
eine Zeit-,uneingeschränkten Müßiggangs'-bedeutet. In allen 
königlichen Schlossern wurden-disziplinarische Bestimmungen 
aufgehoben."
Nachsatz der Schriftleitung:

- Wenn das wahr ist, wäre es ein guter Kurs. Aber, wenn 
es wirklich wahr' ist, oann soll uns wundern/ was die vielen 
Hofschranzen dazu sagen werden.-- Denn, wenn der ganze 
Zeremomen-Klimbim abgeschasft -wird, sind sie — die Klim­
bim-Statisten — doch überflüssig.' '

„Jedes Tal soll erhöht und jeder Berg soll erniedrigt 
werden" — sagt die Bibel. Sie bekommt auch hier wieder 
mal Recht.

(Meldung des amerikanischen G. A.)

Es könnte keine Patrioten geben, wenn .alle
Menschen zu einem Stamme gehöre»

Der größte Feind des Friedens ist der Patriotismus. Der 
Patriotismus ist ein Überbleibsel des engherzigen Provin­
zialismus, der zu jener Zeit herrschte, wo-die Skädte moch 
Mauern hatten und jeder Fremde als ein Feind betrachtet 
wurde.

Patriotismus ist wahnsinnig gewordene Sonderbündelei.
Die Vereinigten Staaten gelten als e i'n Land, aber ihre 

Bevölkerung ist nicht eines Geistes. .Osten, Westen und 
Süden fühlen sich einander überlegen und. mißtrauen - ein­
ander. Benachbarte Staaten sind eifersüchtig aufeinander; 
die Städte, die im Wettbewerb des Handels und um andrer 
'Vorteile willen miteinander rivalisieren, hegen, oft bittere 
und unvernünftige Feindschaft gegeneinander. / .

Wenn Städte, Provinzen und Staaten einander .miß­
günstig und neidisch gesinnt sind,, so mögen 'sie wohl-kommer­
zielle Waffen gebrauchen, um so einen kostspieligen Krieg'zu 
führen, oder sie begnügen sich damit,"sich mit.ihren Vor­
zügen zu brüsten und'über die Bemühungen ihres, Rivalen 
zu spotten, aber sie greifen nicht zu den Waffen, um einer 
des andren Eigentum mit Gemalt zu zerstören. Die Regie­
rung würde einen solchen Kampf nicht zulafsen.

Sie unterlassen es jedoch, einander zu bekriegen, weil sie . 
nicht dürfen, oder weil sie vielleicht zu zivilisiert dazu sind — 
und doch' gleicht das Gefühl, das sie beseelt, in allen Einzel­
heiten dem '„Patriotismus", der Rationen dazu treibt, Krieg 
miteinander zu führen. '

Wenn es edel ist, nichts von der Welt außerhalb unsrer 
unmittelbaren Umgebung zu wissen, unsren kleinen Kreis und 
unsre Bekannten fur das Salz der Erde zu halten, das Glück ' 
andrer zu beneiden, nur das zu lieben, was man gewöhnt ist,

Die Schrecken des Senfgases
Hier und da gibt es Leute,- die behaupten, wir ent­

wickelten uns immer mehr der Vollkommenheit entgegen; 
die gegenwärtigen Regierungssysteme der Erde, -würden 
immer humaner und immer mehr für den Frieden und die 
Erleichterung des Volkes besorgt,'bis wir schließlich die 
friedliche Welt, die der Traum der Dichter und Philosophen 
ist, haben würden.

würden (übersetzt aus der Brooklyner „Dimes".)

und das zu hassen, was wir 'nicht kennen, dann ist Patriotis­
mus etwas Edles; denn diese Engherzigkeit ist Patriotismus.

Führer mit Eisen zum Zerschlagen haben-den Patriotis­
mus während des ganzen Laufes der Geschichte ermuntert und 

.verherrlicht; denn sie brauchten Kanonenfutter, und die 
Menschen kämpfen dann am besten, wenn ihnen gesagt wird, 
sie kämpften für eine edle Sache.

' Die Wahrheit ist- sie könnten keine Patrioten sein ohne 
engherzigen Provinzialismus.

Wenn- Städte, die miteinander rivalisieren, in Frieden 
miteinander leben können, wenn Teile Amerikas, die ein­
ander verspotten und verhöhnen, doch Teilhaber einer Re­
gierung bleiben' können, dann können auch alle Nationen 
trotz aller Verschiedenheiten zu' einem bürgerlrchen Ganzen ge­
hören? und ihre ..Familienangelegenheiten ohne Kanonen

-regeln. '
-Da.der- Haß zwischen.Zugehörigen einer Nation kein Pa- 

. triotismus ist, und das Dasein des Patriotismus 'von der 
Existenz eines Außenseiters abhängt, ist also die vernünftigste 
Lösung dieser Sache die. alle Nationen unter einer Regierung., 
zu. vereinigen und keme Außenseiter mehr übrigzulassen,'

- die man hassen könnte.
Wenn alls zu einer Familie gehören, kann Familien­

stolz niemals die Ursache zu Streitereien- sein.
Nach.satz der Schri f tleit ung:.'
.Darum wird unter der Universalherrschaft des König­

reiches' Gottes die große Menschenfamilie finden, was sie 
unter, der Herrschaft von- Menschen nicht fand:

. Frjeden.

So träumen manche. Leute; doch was ist die Wirklichkeit? 
Im- Jahre 1928 hat es die Miluarbehörde Amerikas für 
nötig befunden, ein Handbuch über „Medizinische Fragen 
des modernen Krieges^ herauszugeben. Es ist zu niedrigem 
Preise überall erhältlich und schildert deutlich die Schrecken 
des Krieges in unsren Tagen, und die furchtbaren Folgen 
der verschiedenen giftigen Gase auf den Organismus derer, 
die ihnen zum Opfer fallen.
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Manche sind der Meinung gewesen, daß die Veröffent­
lichung dieses Buches allem Krieg ein Ende machen müßte, 
während .wieder andre.befürchteten, es würde Panik und 
Schrecken unter der Bevölkerung ^verursachen, weil den 
Menschen die Bilder des Streckens so deutlich darin vor. 
Augen geführt werden. In diesem Buche ist auch das Senf­
gas und seine Folgen und die möglichen Heilmittel bei 
solcher Vergiftung beschrieben. Es heißt dort:

„In rohem Zustande ist das Senfgas eine ölige Flüssigkeit, 
die im Aussehen an dunklen Sherrn erinnert... Diese 
Flüssigkeit geht mit Wasser keine Verbindung ein, verbindet 
sich widerwillig mit Vaselin oder Paraffin, aber leicht mit ' 
tierischen Fetten und Pflanzenölen, wie auch mit Alkohol, 
Äther, Chloroform, Benzin und Petroleum. Sie verdunstet 
bei gewöhnlicher Temperatur sehr langsam, so daß -der Erd­
boden, der bei dem Platzen einer Bombe mit der Süssig­
keit bespritzt ist, für längere Zeit eine Gefahr bildet: je nach 
den Witterungsverhältnissen und der Beschaffenheit des 
Terrains. Menschen können, ohne es zu wissen, Spuren dieser 
Flüssigkeit'an ihren Schuhen oder Kleidern in Häuser, Gast­
stätten oder andre- Gebäude tragen, wo sie dann in der 
wärmeren Atmosphäre verdunstet. Dieses Gas hat einen 
charakteristischen senfartigen Geruch, der jedoch nicht so 
schnell wahrgenommen, geschweige denn unangenehm empfun­
den wird. In einem schwer mit Gas bombardierten Ge­
biete wird der Geruch bereits Lei dem ersten Eindringen 
wahrgenommen, aber der Geruchstnn wird so schnell durch das 
Gift betäubt, daß man innerhalb-von zehn Minuten nichts 
mehr davon riecht. Das ist von schwerwiegender Bedeutung, 
da die Menschen, wenn kem starker Geruch oder andre irri* ' 
tierende Einwirkung auf die ' Gefühlsnerven als Warnungs­
zeichen vorhanden sind, immer geneigt sind, die Gefahr zu 
unterschätzen." - *

Ferner sagt das Handbuch: „Wenn sich das Gas-in der 
Luft ausbreitet, ist zuerst nichts-weiter wahrnehmbar, als der 
bereits erwähnte schwache Geruch.. Nach zwei Stunden je­
doch beginnen sich Symptome einzustellen, die sich dann mit 
großer Schnelligkeit-, vermehren. Die Augen fangen an zu 
schmerzen und zu tränen. Die Nase beginnt wie bei -einem 
starken Schnupfen zu laufen. Es stellt sich - häufiges .Niesen - 
ein und zu gleicher Zeit Ausstößen,-Würgen'im Halse und 
Erbrechen mit heftigen Magenkrämpfen,- die in Zwischen-.- 
räumen immer wiederkehren. . .

Dann zeigt sich auch bald eine Entzündung der Haut; eine 
dunkle Röte bedeckt.Gesicht und Hals, wie auch andre Teile 
des, Körpers, daß man aüssieht wie verbrannt. Wenn die 
Kleidung irgendwo mit der Flüssigkeit benetzt wurde, ent­
zünden sich besonders die daruntcrliegenden Stellen. Dabei 
leidet der Patient an fürchterlichem Jucken, besonders wenn 
er von Hitze überfallen wird, was mit Schwachheit und Schlaf 
abwechselt. Alles ist sehr schmerzhaft. Dann entstehen kleine 
Bläschen, die- sich- schnell zu großen Blasen entwickln. Und 
nach- 24 Stunden ist der typische Sens-Gift-Zustand einge­
treten. ..Das größte Leiden wird durch Schmerzen in den 
Augen, die sich dabei sehr vergrößern, verursacht. Der Patient 
liegt tatsächlich blind da. Tränen quellen zwischen den ge­
schwollenen .Augenlidern hervor uno rinnen über sein ge­
rötetes und mit Blasen bedecktes Gesicht, während ihm bestän­
dig die-Nase lauft und ein starker Husten ihn quält Dazu 
stellt sich noch, um das Maß der Leiden voll zu machen, hef­
tiger Kopfschmerz ein."

Weiter sagt das Handbuch: „Der Tod tritt selten wäh­
rend der ersten vierundzwanzig Stunden ein, oft erst am 
dritten oder vierten Tage, ja es hat Fälle gegeben, ivo die 
Opfer drei oder vier Wochen leiden mußten. Wenn die 
Truppen gut. mit Gasmasken geschützt sind, ist die Zahl der 
Todesfälle nur gering, sonst aber sehr hoch."
- Was soll "man zu Menschen sagen, die angesichts solcher 
Möglichkeiten.noch mit Kriegsgedanken liebäugeln? Nur ein 
Wort, und das heißt:-------- — Schurken!

Dieses.Handbuch sollten diejenigen lesen, die von einer 
Emporentwicklung der Menschheit zur Vollkommenheit hin 
träumen. Wenn sie dann aufrichng gegen sich selbst sind, 
werden auch sie erkennen, daß diese Welt schnell ihrem Unter- 

entgegentreibt, und daß die Mittel, die heute zur
Achtung des menschlichen Lebens erfunden sind, vrn nie­

mand anders herrühren können, als vom Teufel selbst.
Das Wort Gottes erklärt, daß das Leben heilig ist. lind 

jetzt hat er seinen Gesalbten auf seinen Thron gesetzt, damit er 
die Menschheit von dem großen Vernichter des Lebens be­
freie. - Bald wird sein Königreich völlig aufgerichtet und dann 
die Verheißung erfüllt sein: „Ich will den Sterblichen kost­
barer machen.als-gediegenes Gold, und den Menschen als 
Gold von ' Ophir."' lJesaja 13:12) Dann wird die Erde 
von allem, - was - schaden, verletzen oder vernichten kann, be­
freit sein. ' N.B.

Verhindere Erkältung
Ein Gramm Verhinderung ist ebensoviel wert, wie ein 

Pfund Heilung, und ist auch viel billiger.
Verhindere Erkältung! Wenn du fühlst, daß sie kommen 

will, oder wenn ein andrer im Hause- sie. hat, und'du-stchèr' 
bist, daß sie sich nächstens dir zuwenden wird, nimm.ein Blatt 
aus Großmutters Notizbuch und verhindere die Erkältung.

Wenn Großvater mit einer Erkältung nach Hause kam, 
holte Großmutter schnell Zitronen und machte eine richtige 
„steife" Zitronenlimonade. Sie wußte.nicht, warum Zitronen 
gut gegen Erkaltung sind, aber sie wußte, daß sie es sind, und 
ihr altmodisches Heilmittel tat seine gute Wirkung.- >

Heute.hat man eine wissenschaftliche Begründung dafür ' 
Siefunden. Die Ärzte, sagen uns, vag es nicht nur gut Ist, eine. 
>eiße Limonade zu nehmen, ehe man zu Bett geht, weil diese 
chweißtreibend-ist und somit den Körper von grftigenStoffen 

reinigt, sondern, daß man auch mehrmals am Tage erne 
solche Limonade trinken sollte. Der Grund dafür rst, daß 
Zitronen eine alkalische Wirkung auf den Körper ausüben. 
Mehr und mehr bekommt man ein Verständnis dafür, daß ' 
Zitronen und Apfelsinen, obwohl sie einen säuerlichen Ge- 

, schmack haben, doch schließlich eine alkalische Wirkung ausüben 
und das beste Mittel bilden, das alkalische Gleichgewicht des 
Körpers zu erhalten. -

Autoritäten behaupten, daß bei - einer jeden. Erkältung 
' ein Überfluß an Säure vorhanden ist, der durch ein Sinken 

des alkalischen Gleichgewichts verursacht wurde, und daß die

- Herstellung dieses Gleichgewichtes die schnellste und wirkungs­
vollste Art zur Behebung einer Erkältung ist. Das bedeutet, 
daß wir für eine Weile unsren Verbrauch an säurebildender 

.'Nahrung- einstellen -oder- verringern -müssen, dazu gehören 
Brot, andre Getreideprodukte, Misch, Eier, Fisch und Ge­
flügel. Die Alkalien bildenden Nahrungsmittel sind: Milch, 
Früchte,' Fruchtsäfte und'Gemüse. Diese können zu solchen 

-Zeiten in reichlicher'Menge 'genossen werden.
Das sollte keineswegs jo verstanden werden, daß man alle 

-.säurebildenden.Früchte.für eine lange Zeit ganz und gar aus 
-seiner^'Ernährung ausschalten sollte. ' Die meisten und sehr 
notwendigen. Bestandteile unsrer Ernährung sind Saure- 
crzeuger, und.wir brauchen sie infolge ihres wertvollen Ge­
botes, an Eiweiß und Kohlehydraten. Aber wenn wir eine 

/Erkältung haben,- oder eine solche im Anzüge ist,'müssen wir 
- so schnell wie möglich unsren Körper alkalischer machen, in­

dem wir für eine kurze Zeit die Säureerzcuger aus unsrer 
Ernährung ausschalten oder vermindern.

Großmutters altmodischer Zitronenkur füge man ein wenig 
doppelkohlensaureS Natron bei, und man wird ein Vorbcu- 
gungsmittel haben, das ebenso billig wie wirkungsvoll ist. 
Auf ein halbes Glas heißes Wasser nehnie man den Saft 
einer ganzen Zitrone und einhalb Teelöffel doppelkohlen­
saures Natron und trinke diese Limonade sofort. Dies sollte 
man dreimal am Tage wiederholen und, wenn man will, noch 
ein ganzes Glas altmodische heiße Limonade vor dem Schla­
fengehen, trinken. G. A.
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Nebenstehend 
cmìfle Bilder vvu 
Kinder- 
nnterrichts- 
Gruppen der 
Internationalen 
Bibelsorscher- 
Bereinigung.

Ban cbvu nach 
unnn:

t r Ei, e der za')!- 
reichcn Bert:, 
ncr Truppen.

S.) Teilgrnppe 
Von Mag'c- 
bury.

3.) In Silpt.

Jung gelehrt, 
alt bewährt!

Das ist ein Grundsatz, der bei der Er­
ziehung der Kinder nie vergessen werden 

- ’ darf. Biele Menschen verzweifeln im lieben 
und vermögen ihren Mann nicht zu stellen, 
weil ihnen Ler Boden unter den Füßen 
fehlt. Nur der kann in Schwierigkeiten be­
sondrer Natur den Kopf oben behalten, der 
weiß, daß außer seiner kleinen, so leicht ver­
sagenden eigenen menschlichen Hilfe eine 

Hilfe da ist,'die weiter 
reicht als Menschenhilfc, 
die Hilfe Gottes. Aber 
diese feste .Überzeugung 
kann nur das Teil derer 
sein, die einen festen 
Glauben an Gott haben. 
Einen festen Glauben an 
Golt aber kann nur der 
haben, der aus vernünf­
tigem Boden der Be­
lehrung vernunftvolle 
Erkenntnis Gottes emp­
fing. Das Goldene Zeit­
alter ist der Aufgabe ge­
widmet, der Menschheit 
hierzu zu verhelfen, und 
bemüht sich, diese. Auf­
gabe nicht nur für die 
Großen, sondern auch 
für die Kleinen zu er­
füllen. In den verschie­
densten Städten und Or­
ten des Landes bestehen

für die Kinder schon sogenannte Jugend- 
gruppen, die von der Internationalen 
Bibelforscher-Bereinigung eingerichtet sind, 
in denen die Kinder unterrichtet werden 
über Gott und sein Wort, damit die vor­
genannte vernünftige Grundlage für das 
Leben ihr Teil werde. Eine eigene Jugend­
beilage des G.Z. wird in diesen Jugeud- 
gruppenschulen allen teilnehmenden Km- 

" dern regelmäßig geliefert.- Unsre verehrte 
Leserschaft kann die.Adresse und die Sonn­

tagsstunden dieses Ju- 
gendunterrichtS von dein 
G.-Z.-Austräger er- 
fahren.

Die nebenstehenden 
Abbildungen zeigen ei­
nige dieser Jugendgrup- 
.pen. Unsre Freunde ha­
ben zweifellos. auch mit 
Bezug auf richtige reli­
giöse Unterweisung ernste 

.Pflichten ihren Kindern 
gegenüber. Wir möchten 
ihnen aerne Heiken, diese 
in rechter Weife wahr- 
zunchmen.

Aus Psalm 71, von David: 
Auf dich, Jehova, traue 
ich; denn du ' bist meine 
Zuversicht von meiner Ju­
gend an. Gotti du hast 
mich gelehrt von meiner 
Jugend an; ich habe deine 
Wundertaten verkündet.
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Krebs, feine Ursachen
Folgendes ist ein Auszug aus einem kleinen.àà-vpn.- ^àtà?.Mài^à)^,bekommèn'7 diese.absterbenden, ..steif 'gèwor- 

vr. meä. Melville Keith, das in Southport in àglaNLser-^_?denen-.Äderchen-.und - Nerven.Tdie -aus. -dem .-Zentrum-'5-des 
schien. Es wurde im Jahre-1907 herausgegeben un d unt,er-f.r-sKlumpens.'cherausra gen)-ldäs Aussehen-von-^Wurzeln'- oder 
stützt die Ansicht, die wir oft in diesen Spalten ;^^fr^5^^5^./^^^^^'^^ ,Krcbses?-Einen' -solchen Lager-
haben, datz alle körperlichen Leiden des Menschen^hren.Äv^l'PostenvvömRLckstänhenfnenntsman-Kxeös.Z . >'-

. sprung- in den - Gedärmen nehmen. ^ ,; :;;■; .• ^z? ' i'.^Mlist'.id.en 'Ärzten'fheutef möglich,Zeinen solchen /Klumpen
' „Wenn.. der Körper / zuviel/von' irgendeinem -.Stöss'? be-^ f/Krin^uschneiLen^ gleichbi^l' .wo'/ör7- 'seiu^Mg^ und -/ das ' 

koinult, so dag die dem Körper innewohnende Kraft esynii^j^^n-)^^^^^ dadurch'.verlängert,, werden' .'Äber
durch Lie dazu-.bestimmten Kanale.'entfernen kann,Äann/wei^s^früher^, oder '.später^Mà ö.erselbe ' Zu^arrd, '-der?zuerst l'burch 
den diese Stoffe von. den ; Blutkörperchen ausgenommen -und^-diL-Änhäusung, entstand,, -wiedeveintreten, und! die Verwesung 
an irgendeiner Stelle abgelagert-(wo es am beguemften.und- 
sowcit wie möglich.vom Herzen entferntlist), wo diese Stoffe-, 
dann zusammengeballt liegen bleiben. Merke wohl?alte? tote,"

der.-, abgestorbenen'.Änd? giftigen Masse .linb. ihre. Absonderung 
in- den-Äörper werden' schließlich:den Tod zurf Folge'-HMtznf 
>/-?'Dw Latsachenffind älso die,.daß' diese Krebsbildüngen nicht 
von. .Bakterien,herrühren, sondern von- Unrat. Ungehorsam 
gegen die. Gesetze/ bör ÄMrTfind die Ursache,'..indem'durch

.. sal sch e.' Ernährung I dem? Äörper'/sr è mde. öd èr ' tote Stoffe zuge- 
__ _.,, ,, Mhrt-mmrd^ nicht von. Keimen oder Bak- 

sondern eine Ablagerung. Wenn - ein ?S tÄfZerenn 8^ 4ind-'ag,. "-chNsönZherruHrt/ .so-.-.-lst-er-Nuch. kein' Gewächs, sondern ein mit 
der Schmutz und Mist auf den H.os-,-gewopsen, wird,'. so^ist.-ch^?? toter lMatêrie. ange füll ter?verweseitder Klumpen. Dieser wird 
auch kein- .Gewächs,. sondern eine..Äuchäufung-/vàbrau'chter';-.--^hdràusgeschnitten7Zansk2ttdaß'/inan .' versucht, die schlechten 
Sto ffe, die - das 'Tier- aus ' seinem ^Kôvpèr^ àusgêschwbà5hât^'.'-- ~Skoffê/zur--Ausscheidung-zu - bringen." -"
und die entfernt 'werden müssen./ -7. r>>:£\~^ ^^'Ms^eîèzMàer  ̂ über"Blinddarmentzündung:.

'Wenn .'eine solche Anhäufung in ? unsrem'' ^fírêr5rgiö&^ ^ßrTsast'nlle^FLlle'vön/ Blinddarmentzün-
genug geworden ist, ' um' unangenehm.-empfunden dzv /werden, ^-?^un^.steht.âtfàer ^-Tatsache^in ^Verbindung, daß der aus- 
wenn diese toten Stoffe hart geworben Jínb,:ròêr beirrte <um^^ sv- mit. Kot ungefüllt wurde, daß'
liegenden Gewebe kraft- oder leblos:?'^^.SÍ^?sind- 'mi?-^t'öter- ~.   ...............-
Materie-angestillt, nehmen kein srisch'eàBlut'aüfpünd'-sterben

abgenutzte,' verbrauchte Masse oder Kot lagert sich oder staut 
sichan irgendeiner'Stelle des KorperZ-s'êMd^bilde5. dort 
einen Klumpen? " --M""?.:f

. ES ist niemals und, unter keinen Ilmstàdenr ein ^GèxEH:

die-:-verbrauchten Stosse? leinen Äaüm.'.mehr darin sanden 
,Mld-? sich -darum-'einen"Ausweg -in^dem horizontalla'usendeu 
Grimni darin suchten.". Wenn, sich in diesen Därmen oder auch . 
im'.Mastdgrm eine/-große Menge trockener Stosse angesam- 
'melt Habens so! daß^aus / di es er/ode r einer- andren Arsachä eine 
Ainhsoerschpsung? eingetreten - ist, ; lassen.''''dieses angesüllten 
Darme' ge/rinchüZigoMengen? Kot' ' durch' bie Darmwän de^. en r -

ab.. Wenn wir nun tote Geweb e,v erfallen l?Zelleu'.in.unsrän 
Körper-haben, so ist Las ein rein.chemischer'Vorgang,-was 
darauf folgte Die durch die Anhä'ustm g?chlechte'r, vàbr auch 5er 
Stösse -beeinträchtigten' benachbarten - Gewebe - werden- an ge­
griffen, .sterben „ab.undverwesen.? Wir.^chem Lann.das,' was„ . _ .
wir. ein , fressend es. GewLchs' nennens in WahrMt?M.ep/ish^weuHen.?'Menn-diese-wiUzigen ?Te ilch en.. schlèchier /Stoffe? m 
es lediglich eine Anhäufung to ter,, verwesender 0tpffe>jBênn^hìe.®(w entstehens or t 'SchmerAen und Tin-
dann .die Adern und Nerven ringsum- angefüllt"find; - ^'nn^f behage^,-fund ö ft 'ist. es, nurdieser./Vörgang, ' der "dann ^glZ 
.auch,die.Blutkörperchen;.kranken, durch Tio- Gifte ^kHlNen7- '/ÄlmddarmentzundunF7erklärt-'wird:-",^ - . ?. t. ^.A*’^ ?-.

l

. BàWilch'ÂsNaîhWpWtzHM?^^ "^;;^#'
Buttermilch ist ein wahrhaft erfrischendes GÜränk und/.- chirkt. .als -tonisches Mittel,aus den -Körper, ein und^Hilst-die 

enthält' eine gute 'Menge- Eiweiß, mineralischer SÂÊ^.Huckêi? - Verdaüung7-tegel^ 5?.."... ? - ?.. 7 7 ^.- -^ :-' T'.,/!?' ' 
■#WOi?ÖwO^^S^Ä 

milch mit langem Leben in Verbindung gebracht:?und'"tat- r^îÂtt^'î
sächlich find die Völker, die heute ' vieTButtermilch - zû 'trînkèn -ìwi5d"^'î .l.^^?^.^  ̂?.6^gen / Arbeitern sehr-- dienlich, sein

-- pflegen, gesund und /leben lan gel"^-?.', ?' .- 'i^: -- - - ^/' ^’ -
Buttermilch wird' ärztlich empfohlen^weil Ue.infölgcährer-'''- / 7/ Darum,'Zn. eurem' 'eigenen Interesse, -trinkt': mehr. Butter- 

Leichtverdaulichkeit _ ein sehr gesundes?Getran'k' ' bildet?'Sie^-:' .m ilch 5 "??'.": ' - \~-' ?- ,7 . -.. .
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Obdachlos
Bi» ich. hei in ein andres Menschen­

kind,
Dost sich süc mich nicht ein Obdach 

sind't,
Dah z» Ulcincs Ledens kurzer Frist 
Glicht ein Platz sür mich zu finden ist?

Letzt, die Erde ist so groh und weit 
Übersät mit (Lottes Herrlichkeit; 
lind davon gehört mir nicht ein

Stein .. .
gen» denn dieses Gottes Wille sein?

O, wer ist es, der mir vorenthält
Was mir recht und billig auf der 

Welt?
Für den so ein obdachloser „Christ" 
Rur Ballast und „Ungeziefer" ist?

Hätt' ich Arbeit, so wie andre auch — 
lind dann Meldung, wie's der Mode

Brauch,
Wär durch meines Geistes Regsamkeit
Ich, wie andre, sicher auch so weit,

Ich bin Ware, das erkenn' ich recht, 
Einmal bin ich-gut und einmal 

schlecht —.
Wie der Arbeitsmarkt gerade liegt, 
Über den die Geldherrschaft verfügt!

Doch ich will frei in die Zukunft 
schau'n,

Und Jehova, unsrem Gott, oertran'n,
Der deS Teufels Dinge einst 

zerschlägt,
Recht und Freiheit uns entgegen-

- trägt! M. W. U.

Radium j
Die grösste Krankheit, an weidjer die Menschheit leidet, 

ist die Selbstsucht. Selbstsucht ist die Wurzel alles Übels.
Viel Geld wurde im verlaufe der Zeit anSgcgebcu,. um 

die verschiedensten Hilfsmittel zu' finden, kranke Menschen 
zu heilen. Selbstsucht aber kann von Ärzten nicht geheilt 
werden, dazu bedarf cs der einschneidenden Diktatur eines 
solchen, der selbst nicht selbstsüchtig ist. Erst dann wird es' 
möglich sein, solche Dinge, wie ivir sie im solgenden schildern, 
von Grund aus unmöglich zu machen:

Die Pariser Zeitung „Le Journal", üezw. ihr medizini­
scher- Mitarbeiter, Divscoride, veröffentlichte kürzlich einen 
Artikel, welchem die „Posiischc Zeitung" in ihrer Nr. 291 
vc-tn Freitag, den 8. Dezember l029, wörtlich folgendes.ent­
nimmt:

„Es ist aber notwendig, das Interesse der Öffentlichkeit 
auf die Zustände am internationalen Radium-Markt zu len­
ken. Did' Preise für ein Gramm halten sich dauernd in der 
schwindelnden Höhe von 600- bis Ml) MO Franken. Dabei 
muß man berücksichtigen, das; die Ünufer niisschlieblich chari- 
tative Anstalten, Hospitäler und wissenschaftliche Institute 
sind, die solche Summen nur aufbringen können, wenn offent- 
liche oder private Wohltätigkeit ihnen zur Seite tritt.

Der phaulnstische Preis für Radium ist nicht etwa da­
durch zu erklären, daß es an Material mangelt, sondern 
einzig dadurch, da st ein Trust geschaffen worden ist mit dem 
Ziel, die Produktion so cinzuschränkcn, dasi die Preise — ge­
nau als ob es sich mn Kupfer, Gummi oder Petroleum han­
delte — nicht durch stärkeres Angebot gedrückt werden. Beim

51



Bankkrach
„Der Montag Morgen" vom 2. Dezember 1929, Nr. 48, 

bringt' eine außerordentlich interessante Statistik, die uns 
hinter die Kulissen des Lebens der gegenwärtigen Weltwirt­
schaft führt. Die letzten Monate standen ja allgemein im Zei­
chen ,der Börsenkatastrophen, deren Auswirkungen dann fest- 
zustcllen find, wenn es gelingt, die entsprechenden Reaktionen 
im Geschästsleben festzuftcllen. Diese Reaktionen aber sind 
das Barometer für die wahren Vorgänge. Es dürfte allge- 
niein interessieren, daß in Deutschland diele Katastrophe ihren 
Anfang nahm mit dem Beginn des Oktober und dem Krach 
der „Frankfurter Allgemeinen". Im Oktober sind dann allein 
31 Privatbanken in Deutschland zusammen­
gebrochen. Die Bilanz des November ist auch fast 30 
Bankhäuser und ähnliche Institute. Die Säulchen der Orga­
nisation Satans wanken und fallen schon; nicht lange und 
die Säulen folgen.

Andrerseits ist nicht zu ermessen, welche enorme Rück­
wirkungen diese Bankbankrotts nach sich ziehen. Wieviel 
Geschäftsleute verlieren mit dem Zusammenbruch der Bank 
nicht ihr Betriebskapital, sind nicht mehr in der Lage, Zah­
lungen zu leisten, Rechnungen für bezogene Waren zu regu­
lieren, Gehälter auszuzahlen usw., und werden so in den 
Strudel hineingezogen. Wir erinnern uns an den Zusammen­
bruch der Beamtenbank, wobei Tausende von Familien voll­
kommen aller Barmittel entblößt wurden.

Diese Katastrophe ist noch nicht abgeschlossen. Ein Blick 
in die Zeitungen zeigt uns täglich, welche Krise das Wirt­
schaftsleben nicht nur in Deutichland, sondern auch in den 
andren Ländern über sich ergehen lassen muß.- Wie.viele 
Läden sind geschlossen, wie viele Läden sind zu vermieten, 
wie viele Geschäfte verkleinern sich, wie viele werden ban­
krott, stellen die Zahlungen ein, kommen unter Geschäftsauf-

sicht, befinden sich in Liquidation usw. Noch niemals haben 
die Konkursgerichte eine derartige Hochkonjunktur zu ver­
zeichnen gehabt wie jetzt. Noch niemals wurden Gerichts­
vollzieher in 'einem solchen Maße herangezogen, und noch 
niemals haben die berufsmäßigen Konkursverwalter mit so 
großer Überlastung zu kämpfen gehabt wie gegenwärtig.

Andrerseits schließen sich die gewaltigsten Bankinstitute 
zusammen, wie jetzt die „Deutsche Bank und Diskonto-Ge­
sellschaft", bilden Trusts,' die wie ein Schwamm alles andre in 
sich aufsaugen, auch diese kleinen Institute, die jetzt nicht in 
die allgemeine .Verwicklung hincingezerrt werden. Damit 
aber werden diese' Riesen tonangebend und fähig, die Geld- 
diktatur zu erheben nicht nur im eigenen Tätigkeitsfeld des 
Bankwesens, sondern auch dadurch, daß riesige Aktiengcsell- 
schaften^ Fabriken usw. ausgckauft bezw. von den Banken 
abhängig und damit den Banken untertan und zu Aus- 
führern des Willens derselben werden.

Diese Entwicklung war vor einigen Jahren undenkbar, 
hat sich allmählich und unsichtbar vorbereitet, und wird heute 
noch von den wenigsten erkannt. Wenn aber die Entwick­
lung in dem Maße, wie im letzten Jahre, vorwärtsgeht, dann 
dürften bereits nach wenigen Monaten grundlegende Ver­
änderungen in der ganzen Struktur unsres Wirtschaftslebens 
und unsrer eigenen persönlichen Verhältnisse eingetreten sein, 
Veränderungen aber,'die für keinen wünschenswert sind, son­
dern alle zu Sklaven, einiger Menschen' machen.

Wir wissen, daß diese Entwicklung unweigerlich zu dem 
großen Harmagedon führen muß,- und ebenso wissen wir, 
daß das. Königreich Gottes der einzige Ausweg aus'dieser 
Kalamität ist, durch , welche die ganze Erde wie in einem 
Wirbel erfaßt würde.

Es schneit.
Ich schau ins Schneegewimmel — nachdenkend tief — hinein. 
Vom grauen WIntcrhimmel die Flocken weiß und rein ' -. 
Zur Erde niedersallen.— Soviel's auch, immer, gab, 
Nicht eine, unter allen, .fällt schmutzig schon herab. — 
Bald sind mit weißer Decke-behangen Baum und. Strauch, 
De3 niedern Weges Strecke, die steilen Höhen auch. ' 
Und nach dem Flockentanze scheint uns die weiße Welt,' 
Im Wintersonnenglanze, ein Diamantenfeld.
Wie glitzert, blinkt und funkelt, in seiner Reinheit Pracht, 
Selbst wenn es ringsum dunkelt, der Schnee noch durch die.Nacht! 
------- Doch, wenn am neuen Tage das Leben neu ersieht, 
Mit neuer Not und Plage den Weg es wieder geht------- : 
Wo es gewandelt immer, mit hartem, schwerem Fuß,.
Der Reinheit zarter Schimmer gar bald verschwinden muß.
Nur, wo auf steilen Höhen der Schnee bleibt unberührt, .; ~ 
Und er bei Sturmeswehen nicht wird von dort entführt — 
Und niederen Gewalten er nicht gegeben preis, 
Da bleibt ihm wohlerhalten der Reinheit zartes Weiß:-------  
— — Im großen Weltgelriebe,- wie sich dort alles gleicht!-------- 
Gar mancher schuldlos bliebe!------- Auf Höhen, unerreicht 
Boni Schmütz des Erdenlebens------- hätt' ihn Erfolg beglückt

Gotteslästerliche Postkarten
Zehn Jahre nach dem Ende des Weltkrieges' wurden uns 

aus England einige Postkarten zugefandt, die während dieser . 
Zeit dort im Umlauf gewesen sind. Auf der ersten dieser 
Postkarten stehen unter der Überschrift: „Auf, ihr christlichen 
Soldaten" die Worte:

„Auf, ihr Streiter Christi, ziehet in den Krieg!
Christ, der Herr, der König, führet euch zum. Sieg!
Jesus mit dem Kreuze gehet euch voran, 
Auf, dem Feind entgegen, folgt ihm Mann für Mann!-

Im heißen Kampf des Strebens — — und hätt' .ihn nicht erdrückt, 
-Was über ihn ' geschritten, hinweg an Not wnd Schmach 
Mit schweren,.harten.Tritten, bis alles in ihm brach-------  
Hält' neiderfüllte Masse ihn nicht hinabgedrängt, 
Don oben,'in die Gäste, wo ihn.jetzt festgezwängt.
Des Schicksals Allgewalten — .— der Tugend Hellen Schein 
Hätt' er wohl auch erhalten- sich, unbefleckt und rein — 
Wie auf den sichern Höhen die Menschen und der Schewe, 
Die nie, bis zum Bergchen, ertrugen Last und Weh.------- 
------- Ich seh' die Flocken fallen, von stolzen HSh'n verweh'» — 
Ich seh' die Menschen wallen, seh' manchen unlergeh'n. — 
Wohl über manchem Armen ein blutend Herze bricht! — 
— Ich fühle mir Erbarmen! — Verdammen kann ich nicht! — 
Ihr. alle, die ihr richtet, Gott geb' euch Haren Blick, 
-Daß nimmer ihr vernichtet, wenn Schuld trägt das Gefchick! -7- 
Und wenn ihr .allzu sain men ihm auch das Urteil sprecht, 
Ihr dürft ihn nicht verdammen; — dazu habt ihr kcln Rocht. — ; 
Nur, wer kn gleicher. Lage der Sünde nicht erlag, 7 .. * 
Des Urteil kommt in-Frage, wenn er noch richten mag. — 
Verdammt zu Tod und Schanden nicht vorschnell jeden Wicht, 
Denn, bester stur gestanden, ist: bester sein — noch nicht!

Martha Dohms.

Vorwärts, àuf zum Kampfe! Seht, sein Banner weht!
- Auf zum Krieg, Soldaten, er voran euch geht!"

Unter diesen Worten sicht man ein Bild Christi, der die 
Soldaten zum Kriege anfeucrt. Darunter ist das „Kreuz 
Christi", die.Flagge des Britischen Reiches, und zwar gleich 
zwel davon, damit, man das Zeichen des Kreuzes in dieser 
Flagge ja nicht übersetzen kann, und schließlich unten die Rei­
hen der „christlichen Soldaten". Man stelle sie sich vor, manche 
vielleicht astS dem "Bordell kommend, andre halb betrunken,
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andre tabaHauend, fluchend, alle aber bewaffnet und auf dem Wege, 
ihre Mitmenschen zu töten.

- Die- zweite dieser Kartell trägt die Überschrift: „Der weiße 
Kamerad." Auf dieser soll gezeigt werden, daß derselbe Jesus, der 
da gesagt hat: „Stecke dein Schwert in die Scheide!" der stille Ge­
nosse eines, jeden englischen Soldateil-iln Weltkriege, gewesen sei. 
Das Bild zeigt einen Soldaten, der einem verwundeten Kanieraden 
Hilst, sich aufzurichten. Jesus, mit der Dornenkrone auf dem Haup­
te und in ein weißes, geisterhaftes Gewand - gehüllt, geleitet die 
beiden nach hinten und sagt: ,,Siehe, ich bin bei' euch alle Tage."

Auf der dritten Karle stehen als Überschrift die Worte: „Frisch 
auf für Jesus!" und darunter die Worte des bekannten Liedes:

Worte:Und dir vierte Karte enthält die 
„Frisch auf, frisch auf für Jesum! 
Der Kampf, er mährt nicht lang. 
Heut noch im Lärm der Schlachten, 
Tönt morgen Siegers Sang.

„Frischauf, frisch auf für Jesum! 
Ihr Kreuzcsstreiter schwingt 
Sein königliches Banner; 
Er will nicht, daß cs sinkt.

Mit IHREM' REÛGÎÓNsS
•GEWIRR, VON DEM GOTT DIESER'WELT' 
- SATAN - BEFREIT ZU.WERDEN/DURCH

Bon Sieg zu neuem Siege 
. Sein Heer wird 'führen er. 

Bis alle Feind erliegen 
Und Christ fürwahr der Herr."

Darunter wieder die gedrängten Reihen der Soldaten, diesmal 
nicht marschierend, sondern vor Jesum stramm stehend in voller 

'- Rüstung mit dem Tornister auf dein Rücken.

Dem, der da überwindet, 
Tin' Lebenskron' gebühr». 
Er nut dem Herrn der Herren 
In Ewigkeit regiert."

über diesen Worten ist ein Bild, das einen verwundeten Krieger 
in einem Zelt des Roten Kreuzes liegend zeigt. An seinem Bette 

sihl eine Krankenschwester, die ihm die- 
..sen Bers vorliest. Die Rückwand des 
Zeltes ist zurückgeschlagen, so daß man 
im Hintergrund „den Lärm der Schlach- 
ten"^.sehml kann, während über dein 
Zelle die geisterhaflen Formen des 
Königs der Herrlichkeit, von Engel- 
scharen umgeben, zu sehen sind. Sie 
sind bereit, den Sieger und Überwinder 

zu empfangen 
und ihln die 
Krone des Le­
bens zu geben.

Kann man 
sich etwas Ber- ' 
messeneres den­
ken? G. A.

SO. NOTWENDIG WIE DIE' 
HABEN ES AUCH DIE INDER

-Bilder au- 
fernen 
Zonen:

1 .) Hiiidutempel.
2 ) Braten eine; 

ganzen
"'Schweines

3 .) Särge auf 
Stelzen mli 
Tlergefichteri!.

'4)Hîlldnteinpcì
_-j auf Java.
^ 5.) Weberei auf

J E;H OVA5 K .0 «N I g!jÇ:Er.RC-H}
Sumatra.

6.) But-dhafignr.
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; Das umseitig wiedergegebene Bild eines Krieg slants mit 
s'Besatzung findet sich ür. einer, weitverbreiteten Zeitunm der, 

Metallarbeiterzeitung, und zwar in'Rummer 30 des 47.Jahr- ' 
s gangs. Ein Artikel dazu, überschrieben „Die blutige 'Jnter- 
s nationale", bringt —. seit Juli 1929 unwidersprochen.— un­

geheuerliche Enthüllungen über - schändliche Machenschaften 
einer internationalen Organisation, an der — direkt oder in­
direkt mitwirkend — die Großfinanz, das Großkirchentum. und 
die Großpokitik die Räder sind. Der Angriff.dieses Artikels
richtet' sich 'gegen die internationale . Rüstungsindustrie ^und hat sich 
Zeigt, daß sie einen internationalen Geloring bildet/ dessen Feinde?

) nie gescheut, Geschäften mit andren Staaten,'ja mit den 
Feinden.dàVàtêrlandesnuf.dessen ^Kosten, zu machen. !$n hem ' 
Buche von LehmannÄußbüldt. (-Die-Blutige Internationale,. 
garfelrvitGröerrng)^^ daß -in. der-United Har-.' 
vey Steel Companh-'diL^brößten Panzerplatten-, und Kano-, 
nenkönige der-WÄpfrieduch^züsänimenarbeiteten.' - Es waren s 
dort bc'isanmien, Krupp, und die ' Dillinger .Hütte^ die'eng-- 
lischen Bickers- und Är-iiütrong — Gott Strafe .England! — ' 
ü^l du^LüKKLkurkch^ BschleheLEtayloefellschaft 'mil demi

letter war

i kommen gelinge.' ^ Er hieß - .die àLernationâlen/Bewegungen^
t Parteien und Einrichtungen'-gerade à,d <. ' " ________
J .tmtern-Œtitfwg-lc -Pflicht<und.ihre-.heiligstem:'Schwuir'----fremdsprachlichen: 
s vergessen, wo- sie.- sie-hättew ugLedistgterfüllen:nmsfen^àdr^r-' ' 
- ferL entwickelten ausZerechnxt-h-ra>Organisationen' nndDîerse 
; eine mchaimliche -übernationale'-Tätigleit/> die:.sich"von.-jeher:
's als streng national, aufgespielt- und-- cches. Interna twnale7cüs 
i des Frevels' Gipfel-hattLn.verüammen- -ürssen'namlich-^öie ' aüs 
i den Heeres» uNd.-.Rüstungslieferanten- bestehende-B-l-ü-ki'gh 
-s AnrernntrnnLler^ - .. -' . '-' '-'.--.-'.'.'... ..'"-. >W*'

' 0^^»^ UUq |IC bitten ' IHlLLIlUllVItmtH VtU/LlHIj UUUUlf VU||tl 
< gute Konjunktur (Krieg zwischen den Völkern) planmäßig an- 
i ' gestrebt werde, und daß diese Verbindung selbst während- eines 
s Krieges ' bestehen bleibe, so daß 'unter Umständen die eigenen 
l Volksgenossen' auf dem Schlachtfeld- mit solchen Granaten er- 
- schaffen würden, zu denen die' heimatliche Schwerindustrie den' 
; "Stahl- — über 'oder- in das ncutrale'Ausland verkauft.'-^- 'ge- 
! .-liefert-habe. - Wie sich dieses schändliche Vorgehen "desis Geld- 
-gewaltigen.— durch Priestertum und PoML-forgfamst'^e-.^- ^—.^-i-,^,-—,——-^^-----^--—>— . .
! -deckt '—'ein leitete,- beleuchtet der genannte- Artikel mrL'folge rh-^- ^Krupp-^.ö^^^k^lchifchen-Skadawerken und den suffis cheu 
frden Ausführungen: .. . s?- -"^.'^ ^.:7-.PutiloMDâ^L'ZMDg^'vM^W Liàfenû'letzteren Unternehmen:
-, ' .^ie Schlammflut der Äuge srMte^-dNr- gewollten: Zwecke l ^ar^-^^^^^ -®íi^^ ^uronenkönig des jErbfein- s
! Dio ,gerechte, vaterländische. Sa chip, wurde ehrlich ^I^^^r^^*-^ ^‘^^^^^3  ̂ Dann waren dies
p stille WchÜage der Frauen'wandelte sich rnlauto Eniphrungp^-doutschmL-WänstrÄ^wuanBerà,KüilLchha.und Obern-i 
i, und die Jugend konnte'.leichter, zws frelwUsgà'Kbègsdimst^sdiftftnM >dà' NÛÂnll^r'Kàgswa^nfabrih in' Herstal Mel-f 
r beschwakt..werdens Die . Friedfertigkeit, der / Völker 'waAch, ^ gi.en>-vertragWch öäündchr,à MH'Z^lmngen7 gegenseitig : 
: 'wilden Rationalismus.' ûmgêschlagen.^'Erschieß den- Priestern ^ austaufchtew: und- Geschafte ûàrerwcràr machten^: Ebenso. 
s. ihre göitlichen .Gebote vergefsen-.und -dip .Mordwaffen: segnens ems^.waren dm -KulverstchrLmken:ràruatwual. versippt' und ! 
s die dazu bestimmt, .möglichst viele -der. Csiristênmensch'àMfchî.---.: ^£^,0^^ t.-- .. - - ' '"-.

scits der Grenzemmzubringmi.-' Er hießdie Wisienschaft-sich.'. /.-..Du^BlmUga^JnhirnatwnalL.-konMriLrte'à ebenen Lande 
: prostituieren. dàU '.diêsDàFchtnngvyn-.àbenundGM voll» - gegen-.daL Ausländ/ im-Auslaude^gWen chas- eigene Land; ne 
- — r   --- »--- ------^ '^" "'^Is"^n/-.-/bicHà/chenr-Auslande.-.PanzetplatMXKanonen uud- Flrn ten,

e. m àgenblêihre-, ^uioàilen:vîLbMrà als.^deüu tëurà-VatSckràrfîL ^Weraäb 
^zi^-z ”'^-IRustuimsfirnimn.Hw Patente :ündj Werk- 
-plLnepund-rd'âz'à.'chsL Fachleute^ daÄrbrdaL.-Ausland."jcr .recht 
-wirkfgmcp WordwerkMige?. herstellew kannte,. :' die.'.'- dann - sim 
Kriegsftà g^en, die eUenen. LandIeuta^varmendet' -würd en. 
.JnrWclàie§:fiaL-an -allen FronLW Soldaten -von.Grâna- 
ten-.zerchtzt 7worLon^.Lip.M/h.e.rnr.U ch.u n. Rüstungsindustri- 
ellà dèn^Feiàn geliefert - hatten^ ^Es.wurden -.bald - im - Äus- 

.länd, ^balü:' mp Inland' .lügenhafte Pressenotizen lanciert, nm 
: NnS- dann folgen.diL verfchredeujà Angabên-als-.iâiôeis .'^die.-KriLgsMiirWrien -cifersüchüg iu'id die-. Regierünaeu rü-
- à dm- Behauptung/ daß. den Kriegshetzern gar. mchtS^mr.-- .sLungswildä.machen.''.Hatte ein.Parlament -viele Acillionen 
l Lour kaK. was M Vorgaben (Schutz, des 'Vàilandes)'  ̂sondern /-für: neue Mordwaffen und Schlachtschiffe ^bewilligt,. wurde 
i vast sie: Nokk mch Bàrland erbarmungslos Preisgaben— Mw ,^ dreschM-ändreü Parlament durch ergebene Abgeordnete und 

ihres TeldsackeswMm. .'^ '- --, '- ''., ' ' .< ■' , ','.^ ' - '..Altungen' Llüdringli'chst'zü. Genmtè- geführt, um -auch hier 
l . Benn wir nachstehLch- mnr-chvèseam à Jnlr.IM9>'rsi'tzsr'D.'eine-,neue'.'He eres liefe rung, ein neues prächtiges-Geschäft zu 
! MetallààKerzeitung--vè'roffeuLEchkà Angaben.anszuMvê" -' bekdinnpüi^ ? ^-, ' ... -y . ■ • -D - .'.- - - - -
- -wledergeben, mässen-'.wir.natürlich: .die...VorantMartlichÄü -/ ^..--WL' -..einkämmlich .'nun- . auch .das .Friedeusgeschäft der 
s für deren- RüHttzkeit der genannten- ^Lung: (Lie sich.daLerauf . RLstungchndustrie'.wär,. ihr Rebbachischmoll mit dem Weltkrieg 
- à Buch, von Lehmann-Rußbüldt beruft),àrlaffew;-aber ----<^-----—--^^ -^-.-> ----- -^ - ^-—s-
f wir. glauben! am^. Last diese Ausführungen mL Rücksichk dar- 
; auf, Last sie bis Henie, .unwiderlegt:, blrebea^ als. mahn'und: 
', richtig anzusehen sind- Did Metallarbelte^eiüiug. fchreübft'-' 
Í. „àesn, gerade dm RustnngSrndustrm^ dm dm ' nationale 
'- Phrase hernnterLierln' wie dür Krrchenbeitler das Bänunser,

ms Niesenhäfte_sÄ'aZ war i hr Kri^ denn sie hatte ihn durch 
GegeimWlMderimsspielen. und..Verätzung' der.Völker geflis- 
senllrch' vorbereitet.' ' Das -war - eine..'Gelegenheit,. die' Staats­
kassen: zu leerens Die'man sie in'kühnsten'Träumen nicht zu 
träumen:, gewägt-hatte, denn nicht- nur. zwei Vaterländer, 
sondern:.gleich- mehr als ein halbes Dutzend brauchten seht
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Mordwaffen, um sichzu erwürgen." 
Dio Varerlää'r in Gefahr konn­
ten nun allesamt wieilZitronen ■> 

. aüsgepreßt -werden. Eine Störung ' 
dieser Äusprefser'ei war jetzt schon. - 
gar nicht zu bcsürchlen,denn man 
Hatto ja die.einfältigen. Völker, 
nachdem mau sie mit "dem Wahn .- 
erfüllt Hatto, sie .kämpften für die ? - 
nationale- Ehre,' die -Rettung, der 
Zivilisation' öder die - nationale"': ' 
Freiheit,-unter Zensur in Kriegs- ., 
Knechtschaft'-gebracht, die: jode kri-- - 
tische Stimme glattweg^erstickten. ^ 
Die Hauptsache war,^afür..zu for- v. 
-gen',' daß'd'cr- Krieg immer, um- ' '.,' 

' 'sang reicher.' u. möglichst^.'lange 
, 'dia u o r-t e. . .Dies', bedingte - zum 

ersten, daß -sich die 'nationalen-.. - 
Rü st un g s i n dustriollen.'--gegenseitig- "^ 

- -aus halfen, damit die' Gegenseite..' 
'nicht etwa wegen- .irgendeinen.

' .Mangel - das' Geschäft' aiifzugoben ' - 
brauchte; das bedingte zum-'an-'-- 
dren, daß jedes Verlangen nach 
Frieden laut als Schmachfrioden

?7

gehechelt,, die. Friedensmacher als Dolchstößler hiugestollt und 
die Friedensfordcrungen ' von dec Blutigen Internationale 
erhöht wurden.-‘ -, . , . '

Diese Bedingungen hat iusoudorhoit die deutsche Rüstüngs- 
industrio am'.vollkommensten 'erfüllt.--.Sie--hat :das .meiste 
Blutgeld aus den'.Tränen der -Frauen .und'-Kinder, aus. den 
Leichen der. Soldaten, aus der.Not-des Vaterlandes: gewon­
nen. Ob Sieg, oder Niederlage —. sie'gewann''immer,'am 
meisten freilich durch "die Niederlage.-. Je-mehr verwüstet

"Hl

nnau außerstande sei, monatlich lo 000 Tonnen Stahl mehr 
für lnilitärische- Drahtzwccle zu liefern. - Der Stahlworksvor- , 

- band zahlte-lieber 5 Mk. Buße je Tonne, als er den deutschen ; 
: Vaterlandsverteidigern Stacheldraht lieferte? Auch der ! 
Firma Tbpsseii geschah nichts, ,als cs ruchbar wurde, daß sie j 
wahrend ■ des- Krieges an-Holland Jnfanterieschutzschilder-für s

.-68- Mk. -verkaufte,; die. sie der deutschen Heeresverwaltung mit 
>H7 Mk.- berechnetes Die englische ' Flotte zog mit guten 
: optischen Instrumenten in die Stagerakschlacht, ,die sechs

Produkte deâ'seitherigen Abrüstungs- 
wiNenS: '

. „ wurde,- desto 'einträglicher die Bestös- - 
' lüngen? Nach der-Niederlage'an dor-' 
Alàrnc wurdo.'-von-dêr -deutschen 

'Schwerindustrie dor Preis -für-die-- 
' Tonné Güßstahl von I6l?bis-l80Mt^ 

auf 280 Mk,' gesteigert. Während"des 
L^rlogesF so - berichtot- LehmannÄiüß- ,- 
büldt,.hat' die .deutsche' .Schwerindu- . 
strie' massenhaft am die'Feinde geNe-, 
fort.- --In den ersten'.-acht 'Monaten , 
dos Jahres^-l 9k 6 : sind -monatlich - bis 
zu 250 000 Tonnen'Eisen - ü. - Stahl -, 
nach. dein - neutralen AuÄand'-orpoi> - 

' tiort worden^ durchschnittlich>150 000 ' 
- - Tonnen. Dor- ^deutschen) Heerèsvèr-' 

w'altung aber wurde 'erklärt- daß -

- Lben:..Zeichnung zweier moderner- jnp.a- 
- . ui scher Kriegsschiffe' während'einer Ein­

nebelung durch ^Flugzeug.'-Beide Schiffe 
haben Laiiduiigsbühneii' für Flugzeug.-.

- Unten: Amerikanisches-Flugzeugs
; Ä - ' ' ' H , - '.yA.D.c. .
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Monate vorher-vvn- Zeiß-Jena n. 
Goerz-Anschütz an eine hollän- - 
dische Matschappy (Gesellschaf!) ... 
geliefert wurden. So. kam-es -fer- -.--. 
ncr, daß unsre Douaumont-S.tür- ' 
mer in.Drähten.hängen,'blieben, ".. 
die die Magdeburger Draht; und 
Kabelwerke- zwei^Monate '.vorher. ' 

,'än die'Schweiz.-geliefert hatten^.-'. 
, (Lehmann-Nußüüldt)..7 .7 . ' - i 
...1 Es waren, 'indessen . nicht - bloß ' .-- 
unsre/ die'deutschen schwerindustri-

-ellen „Patrioten), die. den.Feinden'. 7 7 
.'durch Versorgung,. m.it.Kriegsma-' .7 
tcrial 7 düs'."Durchhalten'. .gegen '

, Deutschland 'erleichtertes die.Ge-' 77 
. genseite.. tat ' dasselbe,, hvenn, auch. -\ 
' in' viel b esche idenerem. .Umfanget '.7. 
. Was, die 'Deutschen chn ' Koh st off ein 
- zur'.Vernichtung'cher.'.E.nteyte.chch'.”'. 
I durften,..würde' ppn.dieser'- teilwcis.L- 
7 beschafft.'.Die..dpütsche.Rnstungs-' 7 
(.industrie 'führte'. üher.'Neptrasien 
^mittelbares 'Kriegsmaterial, aus 
; und bekam dafür Kautschuk, Öl, . 
; Kupfer usw. von der Gegenseite.

iWWU*

i -^^ ^ ?. Sippen der Blutigen In-- .I m H a a g : Deu t fch- f ra irz ö si s ch e Z.2 i p lo m a t c n f r ü h f t ü cf.
» lernatwnale.halfen sich,^ur Ver-. -
; längcrung und vollständigerenn Gelinge»' des. Massenmordes
j gegenseitig aus, .. . • >.«yu|uyL .m ^.iuuu^iu;*

Trotz der beispiellosen prächtigen Ernte der Blutigen Fn- ' Nbci: den, Ausgang dieses Streites hat man in der Ösfent
: ternationale.ist bei ihr doch.nicht alles citel.Wonne gewesen. -
.' Dies laßt ein Streit vermuten, den die deutsche.,Firma Krupp 

mit dem englischen.Vickers-Unternehmen wegen eines- Gra-
: natznnderpatents hatte. , Krupp verlangte von .Vickers - je 

Zünder I Schilling, insgesamt 123 Millionen Schilling. An ' 
dieser Summe sonn man ermessen, .wieviel die Firma Krupp

an dein'. Tode.jedes einzelnen deutschen Soldaten vèrdie'neil 
wird), den c^ine englische-Granate .in Frankreich-zerfetzte'.

lichkcid noch.nichts Bestimmtes ^'hÖrt,. was -leicht verständlich 
.ist,.da.jede der beiden.Seiten Grund in Fülle hat, die Sache 
still und brüderlich, zu seichten.

- Dieselbe Sippe, die pinst-.und ständig nach Vermehrung 
der Kriegsrüstung und nach Weltherrschaft schrie und strebte, 

.lieferte, den .andren. .Staaten .Mordwaffen, wodurch sie

*Eì w

Der-Dr ê j.b,u.-nh

H n ït d » i‘it » H a n d» Ä r'b c i t í n ; ab e’r blicht für v as V o b k
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Die politische Peitsche wurde gebraucht, um die Absichten und 
Pläno derer, Lie die Macht haben, zur Ausführung zu brln-

WenigesTlM.'nach der. säst, -einstimmigen' Ratifizierung 
des :Friedenspüktes von.Paris. durch, den.Senat sorgte. die 
.'gesetzgebende - Maschincrie .für,:d!e, Sicherstellung.„- des Baus 
eiuep..weit',starkomn-.F-lotte ^.-,inan-'- jèZ'zuvor '-gehabt- hatte, 
und. zwchc.durch-Poreitstcllung vonZkNb.OOOOOV ' Dollar für 

. NLue'Kriegsschisfe>'ganz abgesehen.doch großen. Auslagen für 
'andre 'militärische-..-Rüstungen^ .. . Zeitungsdepeschen^-vom ,13. 
Fàuar -I92S - kündigten.- an,-., daß .der .Präsident' andiesem 
-Tage -, einZSchriftstüch^ unterzeichnete, das. zuin '.Bäu - von l ü 
.möoernen/KriègHchîssen Autorisierte, ’ und- wemgel.Minuten 
.'darauf Zwürde'i'-sMn mit' .der.' -Durchsührung-.des. Baupro-- 
/gramms- begünnem---/.. .' -.-,'..- /. ?, -.. ^ V ■* 3.. .
- ' ' .Geistliche ' und' 'religiöse.--. Leiter --.zollen .diesen .politischen 
'.und 'kômmêrzî^en Machthabern, häuten'..Beifall ünd. sagen 
.-dem.-. Bölkei^Es wird'--kèine wcitereii. KriegL geben,.denn wir 
.'.habenZden Krieg-in 'Icht, und.- Bann-. erklärt. ...Trotzdem: müssen 
.'wir/rusten^ ruàì ' 'm mehr.Schisse ‘ bauen.' '. Es ifi.-für das

von
Sïjwgâmaj’(§m^ ber '_sogenannten Chri-

deinen nebelhaften,-from- 
als Schutzwand.-dient und 

'vyn ihrem'.,Bal er' ."gebraucht - wird,.- üni ".die- Menschen gegen 
'.die' Wahrheit-'zu.'verblenden. - .Alle ^dret- sind^gerade, .wie per 
PrbKt. sagt, .'gleich'Büllfröschen,' die' c ineuZschrecklichen Lärm 

,"machen,,.aber'her ..lautesteZünd'.'.fho m'mschainendste'.von den 
. dreien'ist sêià'Falsche-Pchoyhà'-R^ / . 7 '
s -'.Das^Rüsten.-geht,lveiter- vor.-sich,-und..Satan-.läßt :seine 
, Vertreter, die, Beherrsch?^ dör.'ErdeZmitßina^ gegen Gott 
Und seinen Mesalbten sich beraten unchsagen':', Lasset uns zer- 

'räißen/ihrel,Bände/ünd-von-üns'werfen.ihrêSeilesdie Welt 
7 nach.'.unsrem" eigenen -.'.Geschmack ' anordnenst ZDer-, rm. Himmel 
' thront,"slachl," der 'Herr 7spo ttet.'ihrer? '^-'^ Psalm - 2 -: 3,’4." 
’. -.^Es.gehört zur Taktik des. Teufels, gegen.diesenigen, welche, 

-heiue größten Bosheiten aufdeckens, .mit?der'. Anklage vorzu- 
.- gehen, Je- seien -lieblos .- und Z unduldsam 'usw. - Das auch 
/wirst. man/'dem Bibelforschern'Lerne, vor,,weil-fiL-'allcs,. was

Deutschland besiegen..konnten. Dieselbe Sippe, die durch Böl-
.'. kerverhetzung:Md MmexumsgelLstp/diL-gnuze..Welt"-.gegen z , . ^ ,

Deutschland aufgebracht, den Krieg verlängert -und' dasPer -- Pem.'?",Peitschenlnall..und Getöse des Mädernerossels, und sn 
sailler Diktat verursacht hat, läßt - heute in - allen' Gassen? rmch'-^ gendL-^ss^.undZa'ÜMi ingènde- Wpg'eh ! ° ^ Rahüm 3’r2. 
Revanche, nach. ,ALwerfnng des Feindbundjöches'? nach-'Len-'.'" """"‘‘ '" ''.. ............. ^' 1 ' ' ^"' ' ^ n'''—' -
reißung des Friedensverträges" Hetzen ^'^'gleichzeitig.- über

'sitzen ihre Vertreter mit dem Feindbund-im.Jàimatioràlen 
. Stahllartell, nn Chemietruft ' und .iu^ändren - Körperschaften 
: einträglich beisammen und beratschlagen,^ w.iè'p sie,' ämZnach- 
-haltigsten die -Preise hochhalten, das/heißL'Me,Z'eiMpen 

Landsleute prellen." - .Z^^
Diese Enthüllungen erscheinen im Ersten Augenblick .sü'un- 

- geheuerlich," daß man 'denkt, es sssstrMpS nnchöglichZdaß', so 
. viel"'Schlechtigkeit aus Erden wohne;.- aber -.wer? die 'Sachlage 
; vom .Standpunkt der Bibel-aus überblick^.,depfindet'inZheu. 
i vorstehenden .Darlegungen ' nur- ernè.?Bestatigûng ' dessen/ was 
: die Bibel über diese Zustände auf' Erden.sagt?. '. - "ZIZZ'Z- 
: In Richter Rutherfords Büche'rni^Die Harfe.Gottes",,„Be- 
: sreiungl", „Schöpfung", „Bersöhnung"/ '.upd?' .ZReoierugg" 
i wird die gegenwärtige Weltlage,. sinZ Lichte. Her/Schristasts- 

i sagen beleuchtet, "und"es wird" gezeigt,'.iwid^in...Wah'rheits'.Sa- ., ______ i„„^_________ _ _______ ^.^____ _____ .,. ,___
J tan — den die. Piöet den Furchen "dieser ,Wê.ltZnennt>.—die'''gLwhhÄiche'Volk" zsemlich Aschwer;,die .Folgerichtigkeit solcher 
' Erde beherrscht und die MenschenHehova'und'.seinem Namen - "Handlungen, und "Erklärungen zu ^begreifen? Der Bau von 
'entfremdet. Auch Richter Ruth ei sö.rch''zeigt-,. choie. Satan,' es KZOg^àschià Z./Zà^Z Nät^Z dà s/g^nnt^n Ehen 

verstand, drei Elemente zur'Unteràruàg^hech?-Erdech .. stenheit/geht'/in 'gigantischem -MaßstabeZweiter. . Die..politi- 
Menschheit in seinen'Dienst zu stellen:.'Meld',.Politik undMe- ..schën-'Pàrteien sitzen'i'm'Sättel ünd-produzieren, die gesetzlichen 
Ugion, und wie er die Erde mit èineì.'b o shastemOrganisation.'.? Anordnungen; - die' Händetsriesen .besorgen',das,Geld,' und 
höchsten .Eigennutzes umspannte/-) In seinem seiner., vorläufig Z'.Gèistli'cheZerzeugen'durch ihre Porte'"—' ' '—
nur in englischer Sprache erschienenen Bücher''sägt 'Rpther- - Zmen'.und'scheinhLiligèn Dunst, der.'.a 
sord zu der auch auf Seite 57 unten.wiedergègebenen. Jllu- -

. srratiou folgendes:____ _  " ,7/'-. '
^n 'üoeremsiiiMlli^MiksZstmer''chgew'öh.ulichLnZ?B.er-Z 

snhrüngsweise,'rüstet' sich Satan nnt-größenpGàrer.und.'ge­
waltigem Prahlen zum Kriege ünd-lläßt "gleichzeniä. die/Bölker 
in Unwisienheit über seine Absichten':''','EhriMs.A"esuspGottes ' 
großer Prophet/ ließ von Johannescholg^desmieöersch^ :
.Ich sah aus dem Munde - des. Dchächen'nndZäüsM 
des -Tieres und'aus dem Aiundè/des? fnllAênZPrpphèten^drei' 
unreine Geister kommen, roieygrötöe^.^ 
von Dämonen, die Zeichen tun?'«61$^'^? •
ganzen Erdkreises aus geh en - Z si^^z'ü /persaMneln.s 'znZ" dem', 
Kriege jenes, großen Tages '-Mtt5s?Idös:'Ällmüchtigen.Z"/- 
-Offenbarung l6 :13/14. -.- .'-V ZZ ^ - ^ ■- "Z^""- à ' ' '"-: "... - -

SÄ^IÄrh^S^  ̂ r'«àê^^LÂà»WL.->ÛM.«« Erden «.
damit, was er Mn. wlro,-und macht,.vre4 Getchrei' oarnoer.' Der Lärm eines î^cfenì>eiï ‘^ó|rç&víàgï' fòmfraïgén7îbeT L’^^^
K& Ä L LEUUUMZM èà^á Äfe^wX 

fLEKtàWAà'î^MWWZ^K^ÂK^^^àâ^Nà^d^îk  

. ^â^âD. è!^. ^^l./^„î ât?tÂ^^Ztt^ ■»^■ '^ âûtzKjà der EÄKÄMSrd.. ber WUischàr-EeMeÂelristeUnnii 
klänge ^.^ì -ì> ^êir^?"m„ÂV^I îà^-î?^>ttâ europäischer Grüüfamkeikeu stehen-(das-.moderne Amerika nn.

stîmmuug initeînanoer, prahlen und lärmen-diese- Elemente ' der Mabdeburmschen Zertuna vom 3-^an. l930 findet 
der Organisation Satans über die Dinge, die sie Mn und ' ^ ApLJ? e^Jz ^ ^^^ errett Seite folgender be- 
noc& tun werden. -- - merkenswerter Bericht:

Sie sagen etwa: ,Dio Erde gehört uns, uild- wir wollen »„ ê^ ?^ì§^à^d von Amritsar schickte Gandhi dem 
alles nach, unsrem Belieben ernrichten, und -wenn wir damit "s?^^^ll die Orden uè Litel zurück, die er von England er- 
fertig'find, daun wird es den Menschen, schon gefallen.? Damit ' .haltea haüe, uuLschrieb: . -
sprechen sie nur-die Idee, des Teufels aus, der säg^ -ZMein - ch 'ê^ì^^âà?r^b ^^ deutlicher als sonst die sntaniicho 
Strom sBölkerk gehört 'mir, .und ich habe- ihn'mir- gemacht.' ? ?^^r^r^n.r?î5 Europa heute 
fHefekiel 2S:3) Der sichtbare Te^derDrgamfàr müchl' ^herrschen !à -Jedes Sittengesttz ist von den.Siegern,iiu 
Friedeusverträge und verkündet mit kühnen Woüen: Mr. - N-M-n der Gerechtigkeit gebrochen-worden. Keme Luge 
haben den Krieg als gesetzlos erklärt, deshalb- wird es keinen ^^ ^ schlecht, um angei^ndet zu werden ... . Europa ist 
Krieg mehr geben, und das Volk kann sich'darauf verlassen. - ^^ ^^ Namen nach christlich. -In Wirklichkeit betet

AIs Ler Friedensvertrag von Paris dem Senate der — - . -
Voreinigten Staaten zur Gutheißung vorlag, da paradierte 
dessen Hauptbesürworter in Ameà umher wie ein gut ^>'^.i“, “““ ««' «« ^^dressiertes Pferd, das sich zu zeigen wünscht. Es wurden sogar beweisen: er ist em Mensch, der denkt und sieht. 
Filmbilder von fernem groteskem Auftreten gemacht, und ' Z'"" "^-»-^»v r»; ^^ ««a h"z"2-f"2Z ^^ " 
diese wurden darauf im ganzen Lando dem Volke vorgoführt. ' bifchof im protestantischen Reichsboten Nr. 282 über dre Zu- 
Gleichzeitig drängte die Kriegsorganisation beide gcsetzgeben- 'stände aus Erden-schreibt:
den Körperschaften der Nation zur Bestätigung des.Friedens- . „Das. ist schon gar keine .Völkerdämmorung' mehr, das 
Vertrags und ebenfalls zur Bewilligung weiterer Kriegsschiffe, ist Völkerfinsternis. Wir ächzen auch in dieser Finsternis.

.Gandhi ist ein indischer Philosoph, Dichter und Freiheits­
kämpfer,, und wie die obige Tat und den Ausspruch von ihm

- -Zum Überfluß.sei auch noch hinzügesügt, was ein Landos
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Gefallen bei
Verdun
Gefallen bei Verdun, 
Ein Sprengfchntz ritz ihn 

nieder. . .
So stand cS in Lem Brief, 
Ich las ihn immer wieder. 
Turch böser Menschen Lun 
Nahm man den Sohn mir 

sort.
Weil falsches Priestertum 
Verdrehte Gottes Wort.

So manchen lieben Tag 
Litz ich in meinem 

Zimmer,
Betracht' sein liebes Bild 
Mit tiefer Wehmut immer: 
Tenn, mieoiel Leben-glim 
Hat wohl der Krieg zerstört, 
Millionen wurden so 
Betrogen und betört.

Gleich als der Krieg be­
gann,

Sprech er: Ich mutz jegr 
gehen.

Leb' wohl, lieb Mütterlein,
Leb' wohl, auf Wieder­

sehen! — —
Ich heb schon viel geweint 
In meinem großen

Schmerz,
Doch setzt hat Gottes Wort
Mit Trost belebt mein 

Herz.

Jetzt preis ich meinen 
Gott,

Ter mir fein Licht ge­
geben,

Tast er die Toten all
Bald auferweckt zum Lr- 

ben.
Sein wunderbares Licht 
Hat hell gemacht den Pfad: 
O, möchten alle doch 
Verstehen Gottes Rall

Tann freuen sie sich auch, 
Tast alle wi-derkommen. 
Und dost bald aller

Schmerz
Von Gott wird fort, 

genommen:
Denn was Irin Aug' ge» 

seh'n,
Kein Obr vernommen Hai, 
Das wird sehr bald ge- 

scheh'n
' Durch Gottes Wundertat!

; - F.A.

Europa ist das siiftgeschwollene hastdurchwühlte Harz der 
Menschheit. -Egoismus, Mammonismus, Atheismus, Mate­
rialismus haben die Sonne über Europa untergchen lasseil. 
Das Christentum allein könnte die aufgehende Sonne sein, 
die Macht genug Hai, noch einmal die Böl^rdämmerung 
wenigstens znrückzudrängen/' '

Aber diese letzten Worte sind ein Werturteil über die Be­
deutung der Arbeit der Kirchen und jenes Christentums, das 
wir heute auf der Erde vorfinden.' Der Landesbischof sagt, 
da st nichts imstande wäre, diese Weltwende zurückzudrängen. 
Er meint: „Das Christentum allein könnte ... " Zwei­
fellos ist das richtig für wahres Christentum; aber das 
nominelle Christentum der Erde ist dazu unfähig, weil ja 
dieses Christentum, verkörpert in den einzelnen „christlichen" 
Nationen der Erde, diese die Erde bedrängende Katastrophe 
h e r a u f b e s ch w o r e n hat. -An die Stelle. des Christen-

luuls, das die Bibel fordert, fetzte die Christenheit ein von 
menschlichen, selbstischen, militärischen, politischen und kirch­
lich verbrämten Wcltherrschaftsgelüsten zurechlgestutzteS For- 
menchristentuni, das willig den von Satan protegierten Wün­
schen der Menschen diente und die Erde und Menschheit von 
Golt entfremdete. Das Werk und den Weg dieser Intrigue 
Eatans zeigt auch das Titelbild dieser Nummer. Dein Bolle 
werden friedliche Bilder vom gemeinsamen Frühstück der 
Bölkcrbundsdelegierten gezeigt, dazu große Reden von hüben 
und drüben, und doch lauert hinter den Rust sien nur das 
Geld. ' Aber nun ist die Zeit hcrbcigekommeil, daß die Erde 

-von.diesen Einflüsien frei werden und daS Boll die Wahrheit
und die Wege Jehovas erkennen fall. '

Lesen auch Sie die Literatur, die Ihnen diese Erkenntnis 
' auf.Grund der Bibel vermitteln wird. Das Nähere finden
Sie auf der letzten Seite dieser Nummer.
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Die menschliche Seele — entdeckt, erklärt (Radiovortrag)
Über Jehova Gott steht geschrieben: - „In dessen Hand die 

Seele alles Lebendigen ist und der Geist alles menschlichen 
Fleisches." (Hiob 12:10) Es ist daher ein vernünftiger 
Standpunkt, zu sagen, daß Gott, der Stopfer der Seelen, 
die einzige Autorität in der Seelensrage rst; und sein Buch, - 
die Bibel, ist das einzige Buch, das die wahre Erklärung und 
Beschreibung der menschlichen Seele geben, kann.

Die Menschen im allgemeinen, darunter fast alle Geist­
lichen und Kirchengänger, haben-eine sehr ungenaue Vorstel- 
lung von der menschlichen Seele, die für sie ein Geheimnis 
ist. Ein methodistischer Bischof soll gesagt'Haben: „Die Seele 
ist ohne Inneres oder Äußeres, ohne Körper, Form oder 
Gliederung, und man könnte eine Million von ihr in eine 
Nußschale tun." Unter dem Wort „Seele" gibt das „Stan- 
(lard Dictionary" in der Auflage vom- Jahre 1923 mehrere 
Erklärungen und sagt: „Es war besonders Augustinus,'der 
teils aus religiösen Gründen und teils als der'Schüler der 
spateren griechischen Philosophie die »einfache,' körperlose und 
geistige Natur der menschlichen Seele' lehrte, und diese Auf­
fassung ist von der mittelalterlichen Philosophie und von den 
christlichen Theologen bis aus die gegenwärtige Zeit beibe- 
hnlten worden."

Die bier gegebenen Anführungen veranlassen zu der 
Frage: Ist die Seele' etwas „Körperloses und Geistiges", das 
wir nicht sehen, hören oder fühlen können?

Für die glaubensvollen Patriarchen und die Propheten 
und Schreiber des alttestamentlichen Teiles der Bibel war 
es kein Gehcininis, was die Seele ist; auch die Apostel Jesu 
und die Schreiber des Neuen Testaments und die zu ihrer 
Zeit lebenden Christen waren darüber nicht im Unklaren. 
Erst gegen Ende des vierten Jahrhunderts/ als' Augustinus 
griechische Philosophie an Stelle der Bibellehre einzuführen 
begann, fingen die Christen an, über die Scelenfrage sehr 
verwirrt zu werden. Der geschichtliche Bericht-zeigt klar 
und deutlich, daß die Christen, die sich an.Gottes Wort hiel­
ten, die Lehre des Augustinus als unchristlich, fchriftwidrig, 
heidnisch und dem wahren Christentum-zuwider bekämpften. 
Und doch haben spätere Generationen Augustinus, als einen 
Heiligen kanonisiert. Wir fragen aber: Hat wohl Gott dies 
ebenfalls getan? . 1

In Nichtachtung menschlicher Ansichten.'wollen wir jetzt 
prüfen, was Gottes geschriebenes Wort-über die-menschliche 
Seele sagt In dem hebräischen Alten Testament lautet das 
in der Bibel mit „Seele" übersetzte hebräische Wort'mit weni­
gen Ausnahmen neplwsod. Dieses Wort kommt etwa 668-- 
mal vor, aber es ist in der Bibel nicht immer mit „Seele" 
übersetzt. In einer der Übersetzungen ist es 428mal mit 
„Seele", N9mal mit „Leben", Mmal mit „Person", 9mal 
mit „Geschöpf", 3mal mit „Mensch", 19mal mit „selbst,7mal 
mit „Körper", 8mal niit „Leiche", Lmal mit „Sache", einmal 
mit „Sterblicher" und einmal (und das ist schrecklich) mit 
„Fisch" übersetzt worden. (4. Mose 6:6; Haggar 2 :13; Jef. 
19:10, engl.) Zweifellos sind Sie verwundert über die vielen 
verschiedenen Übersetzungen dieses einen hebräischen Wortes, 
dessen Bedeutung „Seele" ist.

Im griechischen Neuen Testament wird das Wort Psvche 
gebraucht, und eine der Übersetzungen bringt dieses Wort 
»8mal mit „Seele", 40mal mit „Leben", 3mal mit „Sinn", 
einmal mit „Herz" und einmal mit „herzlich", das macht 
zusammen 103mal. Wenn wir uns durch alle diese merk­
würdigen Übersetzungen der hebräischen und griechischen Ori- 
ginalworte für „Seele" hindurcharbeiten, kommen wir zu der 
Frage: Lehrt die Bibel die augustinische Auffassung, daß die 
Seele körperlos und geistig sei, oder etwa die Idee des vor­
hergenannten Bischofs, daß man eine Million Seelen in 
eine Nußschale tun könne, oder daß beim Tode die Seele 
nicht sterbe, sondern dem Gefängnis des menschlichen Körpers 
entsliche und nach einer unsichtbaren Welt hineile?

Jemand könnte nun sagen: Wenn wir beim Tode nicht 
in den Himmel gehen, was meinte dann David,- als er sagte: 
„Ich gehe zu ihm, aber er wird nicht zu mir zurückkehren"? 
— 2. Samuel 12 :23.

David spricht von seinem Kindlein, das kurz zuvor ge­
storben war. Er konnte nicht gedacht haben, das Kindlein 
wäre im Himmel, und auch er werde zum Himmel gehen, 
um dort mit ihm zusammenzutreffen; denn mehr als tausend 
Jahre danach, am Pfingsttage, stand der Apostel Petrus auf 
und sagte unter der Inspiration' des Geistes, den Gott so­
eben über die Apostel ausgegossen hatte: „Männer, Brüder, 
es sei erlaubt, mit Freimütigkeit zu euch zu reden über den 
Patriarchen David, daß er sowohl gestorben als auch be­
graben'ist,"-und sein Grgb ist unter uns bis auf diesen Tag. 

.Denn nicht David ist in'die.Himmel aufgefahren." (Apostel­
geschichte 2 :29,34) ' Davids totes Kindlein war ein unehe­
liches Kind, das dem-David durch einen Ehebruch mit dem 
Weibe eines andren Mannes geboren war. Wir sollten aber 
nicht, annehmen, daß das Kindlein an einen Ort ewiger Qual 
gebracht worden wäre, und daß David gedacht hätte, er würde 
an jenem Ort mit ihm zufammenkommen; denn David wurde 
bestraft,''er tat Buße und starb im Glauben an Gott, und die 

'Bibel prophezeit seine Wiederherstellung vom Tode zum 
Leben aus der Erde, unter dein Königreich Christi. Daher 
bedeuten die Worte Davids ganz einfach, daß er, da die Zeil 
der Wiederherstellung noch nicht fällig war, sterben würde, 
bevor das Kindlein zum Leben wiederhergestellt sein werde, 
daß er sich deshalb ihm im Todcszustande im'Grabe zugescllen 
werde. David wußte, daß er und das Kindlein zur bestimm­
ten Zeit zum Leben erweckt und aus dem Grabe hervorge­
bracht werden würden, denn seine Psalmen deuten dies an. 
In Psalm 49: 1b steht geschrieben: „Gott aber wird meine 
Seele erlösen von der Gewalt des Grabes"; Luther übersetzt: 
„aus der'Hölle Gewalt", dadurch anzeigend, daß das Grab 
und die Bibelhölle ein und dieselbe Sache sind.
- Einstmals existierten Menschenseelen überhaupt nicht. Es 
geschah aber vor mehr als sechstausend Jahren, haß die erste 
menschliche Seele ins Dasein gebracht wurde. Wir wollen 
eine Reihe von Bibeltexten vorlesen, worin das ursprüngliche 
Bibelwort für „Seele" enthalten ist, und dann sehen, ob wir 
unsre eigene menschliche Seele darin entdecken können. Wir 
fragen jetzt: Kann eine Seele ein gutes Stück Fleisch essen 
oder-Wasser oder Wein trinken? 5. Mose 12:20 erwidert 

- darauf: „Weil deine Seele Fleisch zu essen begehrt, so magst 
du Fleisch essen.". 3.Mose 7 Bers 20: „Die Seele, welche 
Fleisch von dem Friedensopfer isset, das Jehova gehört." 
Sprüche 25 Bers '25: „Frisches Wasser auf eine lechzende 
Seele; so ist eine gute Nachricht aus fernem Lande." Den­
selben Gedanken finden wir in 2. Mose 12:16 und Sprüche 
27 :7. Danach zu urteilen, hätte eine Seele Zähne und einen 
Magen und Berdauungsorgane, die hungrig und durstig wer-, 
den. Hat nun eine menschliche Seele auch Fleisch und Blut? 
Wir finden die Antwort darauf in Jeremia 2:34, wo es 
heißt: „An den Säumen deiner Kleider findet sich das Blut 
von Seelen unschuldiger Armer." Ferner 3. Mose 17 Bers 14: 

'„Sein Blut, das ist seine Seele (hebräisch: nepdesebj." 
(Sprüche 28:17) Da nun die Seele des Fleisches im Blute 

. ist (3. Mose 17 :11), so muß die menschliche Seele einen Kör­
per haben, den man berühren oder mit den Fingernägeln 
kratzen oder ins Gefängnis werfen kann. Psalm 105 :18,20 
sagt über Joseph: „Seine Seele kam in das Eisen. Der 
König sandte hin und ließ ihn los." Psalm 7 :1,2: „Befreie 
mich! Daß er meine Seele nicht zerreiße wie ein Löwe, sie 
zermalmend." (Hiob 18:4) Können die Augen eine mensch­
liche Seele sehen? Wenn dies nicht der Fall wäre, wie könnte 

.dann David-von König Saul gesehen worden sein, als dieser 
ihm nachstclltc? David sprach zu Saul: „Du stellst meiner. 
Seele nach, um sie zu nehmen." (1. Samuel 24:11; auch 
Psalm 70 :2; 71.: 10; 62 :1) König Saul erwiderte: „Meine 
Seele ist'an diesem Tage teuer gewesen in deinen Augen"

>0. Samuel 26:21), was besagt, daß David König Sauls 
Seele sehen und dann leben lassen konnte. Der König von 
Sodom bat gewiß nicht um etwas Körperloses und Geistiges, 
als er zu Abraham sagte: „Gib mir die Seelen, und die 
Habe nimm für dich." (1. Mose 14:21) In I.Mose 22:11 
lesen wir: „Wenn ein Priester eine Seele für Geld kauft, so
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barf diese [gelauste Seele] bauen svon dem Heiligens essen." 
Es kostete dem Priester etwas, das Gekaufte zu ernähren.

Nun könnte jemand fragen: Wo verwirft die Bibel die 
Lehre von der „Unsterblichkeit der Seele"? Und ein andrer 
fragt: Warum sollte die menschliche.Seele sterben? Das 
Wort Gottes soll die Antwort geben! In Richter 16 :30 lesen 
wir, daß Simson betete: „Meine Seele sterbe" mit den Phili­
stern." In Josua 10 : 26,30, 32,35( 39 wird uns berichtet, 
daß Josua die verschiedenen Städte cinnahm und sagte: „Sie 
schlugen sie mit der Schärfe des Schwertes und verbannten 
svertilgtenj alle Seelen, die darin-waren." Jesus sagte, daß 
Gott fähig ist, eine gottlose Seele von irgendwelcher Aufer­
stehung zum Leben auszuschließen; er sprach: „Fürchtet den, 
der sowohl Seele als Leib zu verderben vermag in der Ge­
henna sdem zweiten Todes." (Matthäus 10 :28) In .Hiob 
36:14 heißt es: - „Ihre Seele stirbt dahin in der Jugend." 
(Hiob 33 : 22) Psalm 33 :18,19: „Das Auge Jehovas ist 

? gerichtet auf die, die ihn fürchten, ... um ihre Seele vom 
Tode zu erretten und sie am Leben zu erhalten." Der Apostel 
Jakobus sagt, daß wir „eine Seele vom Tode erretten", wenn 
wir einen Christen von der Verirrung seines Weges zurück- 
bringen. — Jakobus 5:20.

Um nun schließlich allen Zweifel über die Sterblichkeit 
der menschlichen Seele zu entfernen, sagt der Prophet Hese- 
kicl klär und deutlich: „Die Seele, welche sündigt, die soll 
sterben." (Hesekiel 18 : 4, 20) Die Bibel zeigt also ausnahms­
los, daß die Toten tot sind; sie sagt: „Die Toten wissen gar 
nichts." (Prediger 9:5,10) Die einzige wesentlich unsterb­
liche Seele ist Jehova, aber auch Jesus wurde bei seiner Auf­
erstehung von den Toten zu einer unsterblichen Seele, zu 
„einem lebendig machenden Geist" gemacht (1. Korinther 15 
Bers 45; Offenbarung 1 :18); und die treuen, überwindenden 
Christen werden Unsterblichkeit gewinnen und anziehen, wenn 
sie als himmlische Wesen von dem Tode auferweckt werden. 
(Römer 2:7: 1. Korinther 15:53,54) Alle Menschenseelen 
aber, die nicht des Christen Siegerpreis der Unsterblichkeit 
gewinnen, werden auf ewig sterblich sein. Die Menschen, 
die Gott und dem jetzt einziehenden Königreiche Christi ge­
horchen werden, werden für alle Zeit in Vollkommenheit auf 
dieser Erde leben, indem sie immerdar durch" Gottes Für­
sorge und Macht am Leben erhalten werden.

Es könnten noch viel mehr Schriftstellen angeführt wer­
den. Haben wir aber nicht eine genügende Zahl angegeben,

um Ihnen behilflich zu sein, Aufschluß darüber zu erhalten, 
was Ihre Seele ist? .Wenn Sie wirklich an das geschriebene 
Wort Gottes glauben, dann werden Sie nun sagen: Ganz 
gewiß habe ich nicht eine geistige Seele in mir, die von 
meinem Körper getrennt wäre und sich beim Tode von 
meinem Körper freimachte, sondern ich bin eine Seele.

Diese Darlegung ist richtig. Adam war die erste mensch­
liche-.Seele. In 1. Korinther 15:45 heißt es: „So steht 
geschrieben: Der erste 'Mensch, Adam, -ward eine lebendige 
Seele." Wo steht dies geschrieben? In 1. Mose 2 :7. Man 

■ beachte ferner noch, daß nirgendwo geschrieben steht, daß 
Gott in den Menschen eine sterbliche oder eine unsterbliche 
Seele gehaucht hätte. Die Schrift sagt vielmehr: „Jehova 
Gott bildete den Menschen, Staub von dem Erdboden, und 
hauchte in seine Nase den Odem des Lebens; und der Mensch 
wurde eine lebendige Seele." Das lebende, atmende, emp­
findende Geschöpf, der Mensch als Ganzes, ist die menschliche 
Seele. Die menschliche Seele stirbt jetzt infolge der Sünde. 
Aberwir lesen in Jesaja 53:12 über Jesus: „Er hat für 
uns seine Seele ausgeschütwt in den Tod." Dadurch wird 
Gott alle menschlichen Seelen von der Gewalt des Grabes 
befreien. — Psalm 49 :15.

Jene Seelen, die bereits ins Grab gegangen sind, werden 
in der Auferstehungszeit wiedererschaffen werden; die über­
windenden Christen zu göttlichem Leben im Himmel, aber die 
Menschheit im allgemeinen zu menschlichem Leben auf dieser 
Erde. Christus und seine wahren, mit ihm zur himmlischen 
Herrlichkeit auferftandenen Nachfolger werden vom Himmel 
aus'über die Menschheit herrschen. Nur solche.Menschen, die 
sich hartnäckig-weigern, zu gehorchen, und die willentlich 
in ihren Sünden beharren, werden, Leib und Seele, in der 
Gehenna, das heißt in dem zweiten Tode, vernichtet 
werden. (Matthäus 10 :28; Offenbarung 20 :14) Aber die 
Gerechten der Erde werden sagen: „Preiset unsren Gott,. . . 
der unsre Seele am Leben erhalten und nicht zugclassen hat, 
daß unsre Füße wankten." (Psalm 66 :8,9) -Jeder in solcher 
Weise bewahrte Mensch wird „dem Jehova ein Gelübde tun 
. . .-ein Verbindnis auf seine Seele nehmen", nämlich das 

, Gelübde der. völligen. Ergebenheit und Hingabe seiner Seele, 
~ das heißt seines ganzen Wesens, seines Lebens, seines Leibes, 
seiner Berstandeskraft: also alles was er ist und hat, wird für 

. alle Zeiten Jehova Gott durch Christus Jesus hingegeben 
sein. W. T.

Die Erde dreht sich wie im Wind die Mühle
Die Erde dreht sich wie im Wind die Mühle;
Die Welt auf ihr gleicht einem Riesenrad.
Der Mensch ergibt im Taumel, der Gefühle 
Sich.diesem Zauber, schlaff und lebensmatt. 
Sein Denken huldigt jenen großen Bauten, 
Die wuchtig trotzend heut noch vor lhm-stehn, 
Die morgen jedoch, gleich den Erlenrauten, 
Gebeugt vom Sturme der Natur vergehnl-

Die Erde dreht sich wie Im Wind die Mühle; 
.Die Welt auf ihr fragt nicht nach Pflicht und Recht. 
Der Mensch verwirft im Taumel der Gefühle 
Den Lebenstrieb, er stolpert und wird schlecht. - - 
Sein. Wesen gleicht dem Schmetterling der Zeiten, 
Der flatternd über Blumendüften schwebt, . .

.Die Welt zeigt ihm in ihren großen Weiten — 
Sein Daseinsgrab, in welchem „er" nur lebt!

Die. Erde dreht sich wie im Wind die Mühle;
Tie Welt'auf ihr schlägt Flammen bunt und schön, 
Der Mensch jedoch, im Taumel der Gefühle, 
Kann diese Flammenzeichen nicht verstehn.
Er schwärmt mit Wollust für die bunten Zeichen, 
Sein Herz frohlockt der Jazzband und dem Wein, 
Dio Welt zeigt es dem Armen wie dem Reichen, 
In großen Massen — aber auch alleinl

Die Erde dreht sich wie im Wind die Mühle!
Die Welt auf ihr zergeht im Stumpfessinn.
Der Mensch verliert im Taumel der Gefühle 
Sein Fundament und gibt dem Kampf sich hin. 
Er kämpft in nahen, fernen Weltenteilen 
Mit Völkern, die er liebt und die er haßt. 
Obwohl die alten Wunden noch zu heilen —' 
Ein neuer Kampf schon wieder tobt und rast!

Die Erde dreht sich wie im Wind die Mühle;
Die Welt auf ihr wird einmal stillestehn;
Und mancher Mensch im Taumel der Gefühle 
Wird schaudernd vor dem Weltrnin zergehn. 
Raturgewolten werden tobend jagen 
Die Weltenbauten. vor sich her im Wind, 
Es hilft dem Mensch lein Zittern und kein Zagen, 
Nicht Kunstwerk ist er: ein Naturenkind!

Die Erde dreht sich wie im Wind die Mühle;
Sie wird im Leben niemals stillestehn. 
Die Welt auf ihr. jedoch, die stolze, kühle, 
Wird wie daS Gestrige noch heut vergehn. 
Es gibt ein Beben, und die Welt wird zittern, 
Sie kracht in allen Fugen, sie fällt ein!----------- 
Jedoch nach all den tobenden Gewittern — 
Erleuchtet neuer, Heller Sonnenschein! E Rory.
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Der Kokon, das wunderbarste aller Gehäuse
Das wunderbarste aller Gehäuse ist der Kolon, die liebliche 

Umhüllung, das- Leichentuch, das sich der Seidenwurin in 
den letzten drei oder vier Tagen seines Lebens webt. So 
zart ist der dünne Faden, dec aus dein Spinnorgan an der 
Obcrlivve des Seidenwnrms herovrgeht, das; füns solcher, 
Fäden zujaininengenomnieic erst einen Faden ergeben, der 
stark genug ist, daß inan ihn überhaupt handhaben kann. 
Sechzig solcher Fäden ergeben erst den Faden,-der zu einem 
seidenen Strninps verwebt wird.

Ein Seidenwurin frißt während der Zeit, wo er sich nährt, 
täglich so viel Manlbcerblättcr, wie sein eigenes Gewicht be­
trägt, und wächst in nicht ganz einem Monat zweiundeinhnlb 
Zentimeter. Er ist mit Säcken beladen, die die Guinmimasse 
enthalten, aus der schließlich der Seidenfaden, zweifach ge­
dreht und sorgfältig mit Gumini überzogen, gesponnen wird. 
Ein Seidenwurin erzeugt bis zu 3500 Meter Seidenfaden 
oder lnS zu zweihundert Meter erstklassige Strumpsseide. 
Er spult seinen Faden in Gestalt einer Acht auf, was offenbar 
lveise vom Schöpfer so eingerichtet ist, da sich der Faden da­
durch leicht abwickeln läßt. Dieses Abwickeln des Fadens 
-äug mit großer Vorsicht getan werden. Zuerst wird die Ober­

fläche des Kokons gereinigt, und dann werden fünf zu 
gleicher Zeit abgewickelt, indem sie gusamnien durch ein 
winziges Öhr geleitet werden, das sie zu einem dünnen Faden 
vereinigt. Der Faden kann in diesem Zustand nur gehand­
habt werden, indem er beständig in einem Behälter mit 
warmem Wasser gehalten wird, überhaupt wird bei der 
ganzen Herstellung von Seide viel Wasier gebraucht.

Wenn der Faden nicht in zehn bis fünfzehn Tagen von 
dem Kokon entfernt wird, kriecht aus diesem eine wunder­
schöne Motte aus, die den Kokon zersprengt. Die. Motte lebt 
nur wenige Tage und nährt'sich nur von Wasser. Trotzdem 
legt sie während dieser kurzen Lebensdauer ihre Eier, aus 
denen neue Seidenwürmer auskriechen und der Vorgang von 
neuem beginnen kann.

Das Geheimnis der Ecidenherstellung wurde jahrhunder­
telang sorgfältig im Orient bewahrt. Erst Kaiser Justinian 
brachte eine Anzahl Seidenwürmer nach Europa. Der Scideu- 
wurm ist sicherlich eines der Wunder Gottes, die den Aken- 
scheu zur Freude geschenkt ivurden, aber auch eines der Dinge, 
die die Selbstsucht dieses ungerechten Zeitkaufes ausgebeutet 
hat. ' G. A.

An den Schöpfer
Abwendig gehl die Welt an dir vorbei, 
Verschließt das Aug' vor deiner heil'gen.Nähe; 
Tic Menschen jagen In tönendes Leben
Aus Einsamkeit und Furcht
Vor jäher Erkenntnis. '
Ci: suchen Rausch, Lärm und Luft,
Und weisen von sich
Deiner Gottheit Krone.

Feind sind sie deines Odems ALHe, 
Und mürb und taub 
Ob deiner Allmacht Werk.
O, daß die Stunde nicht zu jeruc sei 
Zur Einkehr und Butze, 
Ans daß sie wieder finden 
Ten Wcg der Seligkeit 
In drin göttlich, himmlisch Reich. Doris Raäwip.

Sie warten auf das 
Goldene Zeitalter

Ein Freund und Loser des G.Z. sen­
det nebenstehende Photographie. Viel­
leicht sind es die ältesten Leser des Gol­
denen Zeitalters, die sich freuen und voll 
Erwartung sind bezüglich der Erfüllung 
der Hoffnungen der Bibel. Es ist das 
älteste Ehepaar der Stadt Oldenburg, 
Herr nnd Frau Folkerts. Am 24. Juli 
vergangenen Jahres waren sie 65 Jahre 
verheiratet; die Mutter ist 92 und der 
Vater 87 Jahre alt. Körperlich und 
geistig frisch und munter, freuen sie sich 
der Dinge, die die Bibel verkündigt, u. 
sind, wie nus versichert wird, der festen 
Überzeugung, daß auch ihnen noch ein- 
iiinl die Segnungen des Königreiches 
Leben, Gesundheit und alles, was eines 
Menschen Herz glücklich machen kann,
znrückbringen werden.
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Moderne Hygiene. ^- Auf der Dresdener AussteÜünä
Wir alle fühlen, eine'neue Zeit-ist gekommen! , '^ Und' dann wîedêrjène seltsame Erscheinung unsrer Zeil:
llmbraüst von den" tausend und" aber tausend Geräuschen, neben größtem-Fortschritt- unb Entwicklung auf allemGe-- 

der" Großstät,- gehetzt, getrieben von der Jagd ' nach dem Er- -.' Mieten törichtester'-.Aberglaube in 'alleu Volksschichten! Ge-- 
werb, àgespaunt.in me Klausur oft-ach -so-nüchternerer-,.- ^M.^sisiben. zwei..Pâle, zwischen denen..der Durchschnitts- 
beitssron, sind für den Menschen.unsres.Jahrhunderts die,.-- mensch, halste Wundersücher,, halb Denker, hin und her ae-. 
Forderungen, der Hygiene "'.ganz andre ' .geworden; ganz., Ollsen wirch den'rechten Weg nicht findend. Wo ist der röchle" 
anders, als/unsre Vorfahren sie kannten.'Ob mit'der Mecha-"' Weg^ Aüf dièse und -zahllose -andre Fragen will die-Hygienö- 
nisieruno und'dem- Tempo unsres Zeitalters''einverstanden^-àMellung'Antworten, geben; die dem ncüesten- Stande von 
oder nicht, wir haben'uns.damit abzufinden;^mehr-noch, wir Wissenschaft, Technik, und .Industrie entsprechen. — .
ÇaBen àttxl und Wege zu suchen, -das Leb^r, auch, unter. . Da wird es allerlei zu sehen geben. Interessieren wird (die 
dreien neuen Gesetzen zweckmäßig-und hygrenrsch zu gestalten,, meisten Menschen kennen's hoffentlich nur von draußen!) 
so dag wir — wenigstens soweit wie möglich — f r n< g e - zweifellos auch 'die Sonderschau '„Das Krankenhaus". " 
sund, tatkra-ftig und iprungbereit. bleiben'.''

MillEn-mn'Mensche---suchen heute in Spurt und in- h„®ÄjÄK^
Leibesübungen die Quelle-neuer-Kraft, den Ausgleich zwi-- m-„^--/,^^^_^äur ^Ntsallnirg, durch Operalron^iale, 
scheu einseitiger Kräfteausgabe und ArLeitsûbeàstung und ^^enzMmer-chw. wandert der Besucher und wird bi.- 
dem Bedürfnis nach entspannender .Ruhe. Wie. jedoch fur L™£? ;m ', tt m’ was-er sonst niemals kenneu- 
jedes. Llltcr und jeden Beruf .diese-Leibesübungen , änzuwen- , e.
den sind,- wirÜ-'auch-wredcr in- der- diesjährigen--großen - Eine kultur-historische Schau über WO Jahre bringt den ' 
Hygiens-Ausstellnng Dresden 1.9.30 ..veran-, gesamten-Werdegang der deutschen Gesundheitsfürsorge; und' 
schaulicht-werden. . - , -., .., . . wie die.Hygiene in'.der Welt 1930 aussieht, das sieht man auf

Aber noch-einen- guten Schritt weiter-geht diese Mus--j - ^ .w, Platze d.er Na tlönen: Bulgarien, Chinas 
stellurig; denn, sie, zeigt.nicht.nur den.richtigen-Weg rein physi- . Danzig, ^NNnland/' Frankreich, Lettland, Mexiko, Nieder- 
scher 'Körperpflöge, sondern betont'auch die Notwendigkeit lande/ Osterreich/Polen, Sowiet-Rußland, Tschechoslowakei- 
und die Maßnahmen richtiger Physischer Hygiene. '• und -Schweiz chw.-, -

in welchem ihm im 
wird. In einem C- 
bare Ruhe, Möglichkeit des Selbstbesinnens, dès Neue-Kräfte- 
Sammàs und' — das ist die Hauptsache'^dámit die Mög> 

^Notwendigkeit- dk

-Hölle 1936" ' Gleichzeitig mit dieser Ausstellung wird das Deutsche
; Hygiene-Museum in Dresden eröffnet, das einzige

Durch eme. Art Tunnel, m dem .Geräusche; Lichchgnale, Institut dieser.-Art in den Welt. — Seine im ganzen Aus- 
. kurzum ReizefMe der ver!chieden,ten Art aui den'-Beiucher-,. land-berühmt.-gewordene Hauvtgruppe „Der Mensch" zeigt 

einwi^en, muß er hindurch, und tritt dann in einen Raum, in Original-Präparaten den menschlichen Körper und gibt 
'" "^^- '^" "y Gegensatz dazu „Entspannung"^.geboten dgm Laiemdie-GrundlMen- der Erkenntnis-mit den einzelnen

Fleckchen stiller Natur umsangt ihn wunder- Funktionen.seines:,Köppers. .Auch der-schon oft in Tages-
" ""t ff . tT"' 77.^" blättern genannte,..künsÜichc Mensch soll zu sehen sein, und

.. _ .. .yuu^quuje'—’-öannt die Mög- wenn er -neben-"seiner' maschrnellen Funktion nichts weiter
Irchkeit, dre unbàê--Aàààtt der^ Ruhe/wegen, des ' Müstrieren wird-, so-wenigsteus-.dic Tatsache, wie weit die 
zuvor erlebten „Lebens 1330" selbst,zu;.erkennen....-., .^; . - unintelligente Maschine enfferut ist vom Werk des Schöpfers, 

Ein aàes Beispiel, und zwar,'aus,.dem-, Katzitel.. der ' dem Menschen., . ' . .' .

gungen.vst' die -denLar ungünstigsten: DerMusstellungs-öesucher geht an Fàikràen 'früherer Zeit vorbei, ange- - LK,^ «^^K« ^ 'Stadt M Gu^nti £ 
füllt mit Ltaub und Schmutz, und sicht, wie heute mit moder- ^L und Wisiens in ihren lunaren - in ihren andren
nen ' Entstaubungsanlagen und.dergleichen, günstige -hygieni- 047.»^» ^'^ ^
schê ArôePSà^^-^f^Kâ^ - /Sí^ CIne St°dt der.àyolung^un^der Er-
^-à 'aftd^s'P^bà^pfrer'-Uitê^Dies/^^^ < / „ ' ,, ' .,',' .,

gchetzt üm" Doppàmfe ^. - zwischen,' Atuttcrsein.und', Haus^ -' . . Sm BZ^S' ^^^r Ausstellung scheint nicht nur lehrreich 
halt - einerseits und -«ntzerhäuÄichen .BcimssPflichten ^andrêr->,'"^?d^.stàlA/?1aadern notwendig zu fein für. alle,-welche über 
seiS —/nibtHs'äuch hlÜ-sö. vieles-7was gà werdeN wuß.-.','dle^emuhunà der.Menschen — heraus aus dem Siechtum 

. - - aüs dcm'lausenden bleiben mochten. - -
. Dos. Wohiumgsproblem'. -,^ - ^ - '^.. .^, ^' ,,^ - . ^ - '-.-' .^'.'^-- vBon^' Standpunkt dessen, der -die Wahrheit kennt, ist auch 

IMêárschèn,,'^usamnwugedàgt-.'lmenaen^Wöhinlngen^in-."- dieseäu-s^llpna-eine Bekundung des großen Sehnens der- 
irngênûgeNd.eà^Licht-^ UNd.-'Lnswerhâttnijsen'mnd ^d'qher^'ohnelft' Mde-Mch JeftLiung; Befreiung von allem, was lsic .drückt, 
MvglMkcit/.rhre-Müder Lyund. aüfzüziehen^ullen' M^Groß- .-^'ern't.SehnenUlh '.Gottes '..Königreich und feinen Sconungên r 
stâLte unsM:-^ge/Wiè-,kMmchier)MM^ge/châffen"wchd'èn?s ^hLBesxcìûng.'',>^ ' '-. ' ' -, ' " ' ' à.Ku '

L-esShatut Äi»«^>Ma>j,u»»lll;al, mn 1. und 13. v.
f«rrötfthtiffIflnTnq'nah.-Dfy«ntwortti<f) fürdku Iirh^lt: 
V 3?® JHsI«ùa; Mvgdrdarq"„?r!Lz'!irrstr.'1i—12.'" 
BcrmNworrilSi^'Sr'U L.L'^ Sstvcrj'RvI'eàpi.Manin.'' - 
T. J.Lo'oîwôN à. IlIAàvmè' Street', .Brooklyn, N-A-; 
8àcdvÌûon»'Mûôrbcitrr^ -- ^ .. . .- . ..
AmkrgeSckfl»à^vi'''"jur.'A'Nützrr ‘ '
etdrrkltzeL'r AWl-vehrhoà -^-^ , - ' ' .: ''-' .-,„
Drmt llvd.Vrilvq:- D-kl-B Bvl^rreit. 'Mnn^strg, " 
Lcivilgr^ra^.- U—12-7-AMihcLlont« '- »Bälden«Z ^" 
ZàllUcr»,'Motzdeàg ««.' -. -° ^y- /

StinqaattcIIcn ï~/ " ,'. .^ ".'s\^ j.’*„, 
De*lschl iu<dt D eiln y'»Da« »Fvllîesc Ziltvll«-, Ma^ ^ 
veo Lr - L« evz i a« klràtze, N /IL.- : - : - ^ .. z - st.
Qstrrkîlcki: '.îtl>«iîntftt.IIe De» .®ot&e»ra. Z^ll allers", '^ 
Dieu. LU, Letzerldorker-Str- »/(DackMurm Bibel. , 
und DrulMi-Brilstlchatt. ^«eiyiiellel - ««roiumorl» 
liâer tzerouegeoer! Waiter Bviol. Wien XU, Lctzen- 
dorler Zlribr 12 B^->i'i»">e^l'ik' in 8'nne de»? IS 
Hr. B.: BeotA ôietiurt> D-II» it, MnLuN'-ienliratze U.Ü

Tlchtchollowat»« » ÄvreistiiUeU» .ott.,.BoIvnl<n.Z«r» 
-oilers",-' Brünn-Julicvlcld,- Hh^Sgaste'-öÜ, - jiBeram» 
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- -Hierbei entsteht die Frage,-^>b der Mensch nicht'durch-, 
eigens'Kraft zur. Harmonie, mit Gott zurücklehren kenn, 
ahne-dah.ihmHllsr'geleistet wird?..DirS ist ihm unmög. - 
lich. Bei Beantwortung^dieser.-Frage''mub.'berücksichtigt ' 
werden, daß das menschlich« Geschlecht seit mehr als sechs- s 
tausend Jahren.Leu breiten-Weg' der.Ungerechtigkeit- ge» 

-wandelt, ist,'der. zur.Entarying und Zerstörung führte Aach- 
einem so'langen Zeitraum der-Sünde' und: Ausschweifung, 

'ist'dás"-menlch'li'che'öeschlechl bosartig.-.und- verderbt 'ge/ 
'worden/Wenn'inaN'die verrufenen -Gegenden.der großen. 
-Slädt« besucht,-wird man.' einen'ungesähren-Begtiss'von 
"dem- Laster,'der Unstttlichleit/Aerdcidlhci'l und-LôSârtîg-- 
'leit erhalten.'die.'dort'vorherrscht'.- Man wird Schmutz,.
Unrat, und aus äußerste ; Armut'; - hinweisende ^Zustände, 
wahrnehmen:-Man-wird'solche,sehen,"die-von ekelerregen« 

. .. denKranlhritrn.befallen stnd, ferner Schwachsinnige,-Äec- '

.2:''kommene,.Lahme, Vertrüppelte' und Blinde. Mün'sindel - 

.u«-^ . diese, 'armseligen' Menschelf gewöhnlich"«» 'kleinen'; schlecht ' 
8, '- ' gclustelert- Räumen zusammengevfercht, ohne rechte Nah« 

O.
S 

in tu 
O

Q 
’UJ

rung und 'Kleidung': fie kennen ni'chts.'Grtzebrndes, -das 
etwa.ihrem'Sinn 'geistige Nahrung-und Stärkung zu« 
führ;».kannte.' Atzlevon ihnen scheinen beinahe einen
Zustand, gänzlicher ^Entartung'crrcicht 'zu haben. '.Dieses 
Verhältnisse st n d eine, Folge'des -Werkes des Teufels. -' - 

.' *^^^n^^M'.^'fe^^tt^^fl^^^^ wird'.man zu 
-Tausenden, Mensche» -anstieffen,'deren Sinn'in einer 
, durchauS^erkehrten Richtung .tätig' und''aller .Vernunft.p . durchauS^erkehrten. Richtung .tätig' und aller .Vernunft 

'/^'.'/und^ Wahrheit 'gegeisüber.'bllndist. Hier sehen wir eben« 
.^'-:'falls.'dLâ.'Wê.rk.dts'F-iad-.s.. - '. . < './

1 - -. - Man gehe in die-Hospjtäler und schaue'dort mit teil-
-nehmenden'-Augen'auf Lie endloses Zahl kranker und125. 
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schwer leidender' Menschen. DaS.ist auch-die Folge-der 
Wertz.Satans. ;.-.../ > ' " " 
-'-Wenntman -die Gesängnisse besucht',.'kann. .män---die^ 
Merkmales begangener' Verbrechen aus .den Gesichtern, 
-arrne'r.-unglucklicher Menschen wahrnehmen, die. hort'ihr' 
-trauriges Dasein'verleben: 'Dies'ist gleichfalls'das'Werl 
des Bösen.--" - - '- 77'' . ' - ° -

.--/Man..besuche einmal die Zentralen der Finanzlvelt,- 
und.'beachte- den scharfen, grausamen GefichisauSdruck. 
rückfichtsloser Ausbeuter, die nicht zögern,'Kriege zu ver« 

'onlaffcn-.und Millionen junger Leute in die-Schützen« 
.gräben'zu treiben, wenn ste auch-ort einen uazeltigen pnd.'
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grausamen Tod finden. Auch dies ist/das Werl des Teufels.' 
-'.Man-'prüfe die-.harten.Arbeitsveàâltnlsse.'unter denen 
Schwache'und Gebrechliche beider,Geschlechler-untèr-den- 
ungllnsügsten Bedingungen schwer'^zu^arbeiten"haben, um' 

.auch nur'daS Allernokwrndlgste zu verdienen.' Hier- sehen 
wir wiederum, da-Werk-des Teufels.' „'.'.' ' '.- ' ./.. -^
.. . Man denke einmal.'an die". Bordelle,'wo einstmals',">Zj' 
schone.'Mädchen - Lurchs schändliche --Mittel' geradezu-"!^' 
dämonisch gemacht "wurden.- Auch hier-heben- wir daS i—! 
Merk d«S Teufels.
- ' .Man-Llicke-tle^ hinein; in die Salzgraben' und." andre--7 2,' 
.Bergwerke und beobachte dort-die-, armen, elenden-Men« ' —' 
schrn, die stch-sn der Dunkelheit um geringen Labn Ä«' 
plagen'müssen, damit andre .steinreich, werden. "DieS'lst 

-wiederum ein Teil-'Lès DerkeS'deS'TeuselS. - -' l -
._ Man. betrachte; die schmutzige» ' Gassen,, die .Kneipen,
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2)1" Tanzhallen und ähnliche Plätze und'beobachte diesuttgen" s^- ' 
<, '.Männer und. jungen Mädchen-und-die alten Männer^ind . uu|' 
Ä 7 alten .Frapen, Skla'drn'von Rikotln'und. Trunk,- leichte

- Opfer von -Verbrechen. ' Diese Dinge.find auch Wertz ^dcs
2 ' Teufels. .7
^, : . Sechstausend Jahre' der:M!ßherrschast Srtons, ^trS 
^1 ' bösrrt Rebtllen/häbttt'alle diekk'libel unter der Menschheit 
;<! - bervormrufen. .Sot, .wird.fsbl allen.leinen lntelllgeyten 
L?> , Geschöpfen »eigens 'da^ ' die TausendsabrLkrrschaft seine-

«' 
V. 
L 
s
•N

O,

; geklebten Sokne«-.T8rlstü4. Jesus..' des'Gerechten', aller >- - 
Bökef' daS'.grtan. wurde/binwegraffen kann" -daß er ^CU

•• Willigen und Gehorsamen zuder. Herrlichkeit und Schön." 
- Helt des -vollkommenen Menschentum«, wiederkerzuflellen .•

vermag.. Diese« gesegnete, und herrliche Dêrk wird, hei ' 
.allen intelligenten "Mesen «inen '. Namen, 'sßr ,Jr^ova " 
-, machen,. der'niemals 'wieder-.ausgelöscht- werden wird.',' 
, All«, welch« die. ^beabsichtigten Belehrungen'annehmen'und '­
.'befolgen, werden niemals'wieder von dem Pfadeder'-Ge»"' 
' rcchtigkeit-càeìchen. '•• ................ »..................—••' / --

•<ï °





WWV^^WWDM^MîàM
-Eliìe ZeitIchrist^gègrmrdàOMtMVDff>à^ÍMM^ûgu»gL.à!ch°iî^>MáWzWàl ni vià 

-.Kuêî>tML^Wl^MDWDtzèWWWâW77Wâ»M7WKKOOP ^.°°ipl°rc

t.

T->:
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-ELGMeEsM/MÄMEgGacht.^7 
-Die Sönne, strahlt! ün» der.-Hîmm^l'-lacht-,'.'. 
Dos-Lal*ist.äö'grisaiuü8'd«-Berge-'gfLhn,.'' 
Te^See'erglänzt,üüb'^>le^Blume'ir.-blühn>,i- 
Toch' ich^bln /so'. txaurig'chet.alledem:. < : 

- W'àm- muß als MogdHch. zurMeite/.stehnS 
WìtóiOw.' yisch. d.ray.:«rr^u, 
tzUinx-früh'schon^muh-.i.ch'rzLr-.Stlld.tchinetN,'- 
LkürgÄütter)Und Eièr'Sanu vör.die?Tür," 
'Bèî^à^Vièâ«ch^M'd-E^^.'7^ 
■^íJì -^ ^^ F<5?'. v.Hæte

'm fo.'eiuem .Schloß,
Hll». Bleuel,' L>tu^vc> <outzctì uuumimq, -. , .;
U.Wspîêl^.M', Par,l-.mit/.Atzlc.n'und D^ 
Ünd schliefe ìn^.Seide,lN!golduêm^SaaL7.' ' 
ÒB^ig.beUmmjesfwògLôUt^œ^^ .
^Warûm-das-so,îtz,.'.kâlln.-'àkîcht versteh p. r
'FLbîn-f^doch puGàd^êm'.Menfch, M«à 
Mein "Herz ist>oochWLufchech,spÄ-.iM . 
Nachts.txäum. ich' dävon.L«d sreü mich-dann so.

-Slüs?meinem'harten Lager: von-Stroh. -^

lt

4
-me' 
!!et,"'-Wir^ziehrn^die-'Psirflch,' Honig- ui 

' Damit es für sie zur Lasel steht. 
. Sie zahlen dafür, ja — ein kurzes Glück —

-"MS'Pacht'geht's sa doch stets an-ste zurück.' f -, • 
- So kann^S ja nicht bleiben/das leuHt't-mir ein,- - - 
-<Un8'eines'Togs wird es-anders-fein-- > .'" 
"Uad'êdîeS' Ähöne »ird-'Äü's-ragS-auch Nein,- ' - 
' âd^ines-'Tàgs.wird es HLrrlich'ftin^ ^f -^P.Gd!

îríiû-jî/)u< 
(Ai î'vn

Lîe'Leh^r:.Am?rl^s,:stxhen^nter^e.r'Mtrolle>.oon^
und,Schule - cói--:’> -tb h«: ?~z -. - • •;/í ^.:
^Die'LohrervLrsiillgUng'd'cr- Bereinigten' Stàaten'verôffLnl- 

lichl-êinën Wriof/ in--dem'rgefagt-wit^ daß diê-Schulen dor 
Stadt NèwYàrlèter'-der!'Mntrôlle^d'er^Pôlilir->un^

- - - - - - •. -Zir. Lortorn

.Jn rAwerttá äst eS.'«tt,Ww»L- --. -^//
Dw- àmuel-Jnsull-Aktlengesellschaft/.'-oin'.-grotzes^ Efektri«

-zitâtàrl- in"Chikag°>'.stellt- dle- Elektrizität :zu--dreàtel
-Cent für die'Kilowattstunde hor-un^verlungt^von-wen Milli- •
- oà-BerbraUchrrnl die îhre.àektrîMt-ìusLià .Stadt New York înter'- derfîontro^
''ziehen müssen,'das -zehnfache.'-Währenddem: ist Lie t Stadt '-Kirchen?stehen.''--.Jn."dlckem<Brlefe-h^ es: - ^Zu-.-Lertern 
-Cbikàab bankr'ütt'qeworden und'kann' ihre Anoostollten-'nîcht-.-' hohàer'Schulen,-wcrdèn jmmer 'nur -svlche ernannt, -dre;dw 

' bejahten, 'und dir Jnsull'-Keseüschaftr- hguft -Millionen^uf Lkrekfe'Unterstützung-einer^olittschen Orgamsatwn mmà 
'Millionen Es ist also'auch dort ,wie''überall^'das-Geld ist Wenn außerdem ern-Kandidat emflutzreicho'rcUgwse-Far­
in'wenigen Hä'Äen. " •' .• ’• ' Vy> ' ’ • ? spräche hat, vermehrt dies-feine- Chancen- gewählt zu wer­

- -r' den,"ganz bedeutend." '- - .
Die öffentliche Sicherheit in Italien

-Eino Engländerin,-deren'Mann--ein-Italiener von der Die grötzteu-DanNnstituteNewForkS" . - , '' - .­
Insel Liväri. M„ er.gesangenMalte^wurde-^^ ' Juin zu.ihrer fetzigen migohourenLrötze.zu.^
wurde von'Kopf bis'zu Füh durchsucht' -und m eine, suchte, die- fünfzehn größten ..Banken NewYorks nun 132 ,agl;re 

' schmutzige ' Gefängniszelle emgetzorrtl.-"'Den'-.Bruder AreS .àkaeschSfte verschluckt und.-stnd eben jetzt.-dabei, Ich vUe 
- Mannes"schleppte' man.'am'dw'Slraf-Fnsel Lrparr, und das ^,^tere Bank oinzüoorleiben. -Das.Jahr'lLL9..steht,ay^oho.r- 
' alles nur, weil'ihnen ein Gefangener entkommen war. Wenn ^^ ^^ in bozug aus die Bank^orschmelzung, und es mrd 

eine Ziegrerung.soweit gesunken M.dag ste Nnfchuldlge ein« ^.^. ^^^ dauern, bis.aller.Kredit dieses Landes in derz.Han- 
' '.sperren'muß,''um' sich solbst'm'Macht^zu erhalten, kann ste . h^.'àes einzigen Bankinstituts-licgt.^.,-^,:.. .- ^v',.^^ r 
"nicht tiefer sinken." : t .. <-^

-.^- Ein besseres.-Legen.dtt.Hühner wahrend heA.Winers-erzielt.
Die Not der. Indianer - - " ' - - -— - -In Amdrila.haben.'fetzt viole Farmer-die-Einrichtung-g^äNM^L SWWWê 

diese künstliche Verlängerung- des Tagcsblcrbtmdio- Hühner 
wäm. frassen mêbr und'logen 'mehr'àr. - Dioft'Einrichtung

. stch ìn
OUUliUUUlUHUUllblb BW,«*.«-.». »'...- ' -

.'Brot verdienen konnten, stellte'.stch .-ème Merkwürdige Zu« 
■gaw». MUMàà »^
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In Berlin sand 
Mltle Januar 
eine Reichsbliu- . 
dentagung statt, -' 
an der 'mehrere : 
tausend - Blinde "• 
'teilnahmen. Die 
Blinden demon­
strierten sûr die > 
Einführung einer ' 
. Rcichsblmden-.. ^. 
rente, die bereits 
im Sommer ISZ3 . 
vorgesehen w a r 
und dem Reichs­
tag als Gesetz­
entwurf - vorlag. 
Von der Demon­
stration erhoffen 
die Zioilblinden •' 
eine Anregung 
und damit eine 
Verbesserung ih­
rer gedrüclten 
Lage. Ein Blick 
über diese Ver. ' 
sammlung zeigt 
den ganzen Jam­
mer derer, die 
das Wertvollste 
verloren haben, 
daS Gott dem 

Menschen gab:
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das Augenlicht.
Manche von ihnen sind vielleicht schon von Geburt an blind, aber 
die Quote der Blindgeborenen ist natürlich nicht so grost, dast aus 
-ihnen allein eine solche Riesenversam mlung wirklicher - Lcidträgcr 
entstehen könnte. Diese Blindenversammlung. ist eine.Dcmonstra- . 
tivn für die Schuld derer, die das Jahr .1914 auch in menschlicher , 
Beziehung unvergeßlich machten; denn die meisten der auf dieser 
Versammlung Vertretenen verloren ihr Augenlicht im Weltkriege, 
und finden jetzt kn ihrem Kampf für'die Erhaltung des Nestchens 
ihres Lebens noch nicht einmal die Hilfe, die-sie brauchen. Es.ist

- ja nicht zu verkennen,, vast- gegenwärtig fo viele soziale Notstände - 
herrschen, dast die, deren Aufgabe cs ist, sie zu beseitigen, nicht 
wi^cn, wo sie beginnen sollen. Aber bestimmt 'gehört denen, die 
ihre' Kra.t, ihre Eeinndl)êil oder gar ihre Ernährer im -Weltkriege 
verloren, die erste HUse und Unterstützung. Diese Versammlung 
— wie ähnliche Protestkundgebungen, demonstrative Veranstal­
tungen von Arbeitslosen, sogenannte-Hungerkrawalle usw.' — ist 
ein Kennzeichen der Zell, die die Bibel längst vorher ankündigtc; 
augekünvigt.allerdings in einer Sprache,' die meistenteils^nicht - 
verstanden wurde. Wer die gegenwärtige zunehmende Unruhe, auf 
Erden sieht und nicht versteht was sie bedeutet, wer sehenden Auges 
feststellt, wie die nicht von Vernunit, sondern von Begier, Hunger 
oder gar von Hast getriebenen Maisen der Mensche» kn ihrem 
Auftreten immer radikaler iverben, der mag von Furcht erfüllt wer­
den. Dies ist die Stellung, die Jesus in Luk. 31 :.2ß beschreibt, wo er 
sagt, .dast zu der dort geschilderten Zeit.des Endes sein werde:

- .»Auf der Erde Bedrängnis der Nationen in' Ratlosigkeit bei 
brausendem Meer. und Waisorivogen; indem die Menschen ver. 
schmachten vor Furcht und Erwartung der-Dinge,-die, über den 
Erdkrers kommen .'. . und dann werden sie den Sohn des Men­
schen kommen -sehen." ' -

Hier zeigt die Bibel, dast dieses etnem lobenden Meer verglichene, 
Aufruhr und Empörung, Streit und Kampf mit-sich bringende Ge- 
fchehen dem Tage der Herrlichkeit des Menschenjohnes) das heitzl 
der völligen Aufrichtung des'messianischen'Königreiches, vorauS- 
gehen wird. Diejenigen, die an dieses Königreich glauben und dar­
auf hoffen, sind nicht besorgt um der der. Aufrichtung, des König­
reiches vorausgehenden Bedrängnisse willen; denn sie wiisen, dast ' 
über all dieser Not ein Mächtiger thront, der nur auf den Augenblick 
warrel, wo das Menschengeschlecht ernstlich seine Hilfe verlange. 
Sie ivisien, dast er in seinem Wort die Zusicherung gibt, dast, wenn 
das ^Auf nnd Ab der Not" die-Menfchen zu ihm führe, er sich

finden. lassen und,sie segnen werde. Dies beschreibt der 107. Psalm, 
wenn er zunächst.die Not der Erde und dann — daraus geboren 

. — den Schrei der Menschen zu Gott, mit der darauf folgenden
Hilfe Gottes,- in den Versen 2ß—31 wie folgt schildert: »Sie 'ähren 

- - hinaus-züm. Himmel, finken hinab in die Tiefen; cs zerschmilzt in 
- der Not ihre Scxle. . Sie taumeln und schwanken wie ein Trun­

kener, und zunichte wird alle ihre Weisheit. Dann schreien sie zu 
Jehova m ihrer Bedrängnis, und er führt sie heraus aus ihren 
Drangsalen.' Er verwandelt den Sturm i» Stille, und es legen sich 
die Wellen. Nnd... er fuhrt sie in den ersehnten Hafen."

Alle, die dies verstehen, werden--ohne Sorge bleiben, wie 
wild auch mimer das Meer der Leidenschaften der Menschen gegen 
die.Berge und Bollwerke menschlicher Gesellschaft stürmen wird, 
weil sie wissen, daß mit ihrem endlichen völligen Versagen und 
Fall ganz gcwist Jehovas Macht und sein Königreich kommt. Sie 
fa-scn darum mit dem Psalmisten: »Darum werden mir uns nicht 

' fürchten, 'wenngleich gewandelt .würde die Erde, und wenn die 
- Berge wankten im Herzen des Meeres." (Psalm 46: 2), AIs Er» • 

klärung,. warum sie sich nicht fürchten, sagt der erste Vers dieses 
- PfalmS: »Gott ist'uns-Zuflucht und Stärke, eine Hilfe, reichlich 

. gefunden in Drangsalen." Und wie sich schliesslich anS dem.Ge­
tümmel und Hast der Völker das Königreich Gottes zur Segnung 

' aller Menschen erheben wird,., schildert-.dieser Psalm einige Aer;e 
.weiter mit den Worten:., »Es toben die Nationen, die Königreiche 

.-..'.wanken; er lätzl. seine.Stimme erschallen: die Erde zerschmil,'t.
- sAberz kommet, schauet die Grohtaten Jehovas." Und dann fahrt 
-der Psalm-fort und sagt in.den Versen 9—ll, welche Groh toten
Gott tun.wird: -»Der die Kriege beschwichtigt bis an das Ende der 

. Erde, den Bogen zerbricht und den Speer zerschlägt, die Wagen 
mit Feuer verbrennt." .

In diesem Königreiche, dem Königreiche Jehovas, werden auch 
unsre blinden Freunde keine Prötestversammlungen mehr einbc-. 
rusen brauchen, weil sie hungern, sondern die Schrift sagt: »Ihr 
Brot wird ihnen dargerejcht, ihr Daler versiegt nie", und mit 
Bezug auf ihr Leid fügt der Prophet- hinzu: »Dann werden die 

Gingen der Blinden aufgetan werden."
Körperliche Blindheit tst zwar, nicht das gröstle Übel, gröster 

ist die geistige Blindheit, an der die ganze Menschheit leidet; aber 
' .auch diese wird.bald Ihr Ende finden, denn in Habalnk 2 : I I steht
„ geschrieben:

lichleit Jehova-
,Die Erde wird voll werden von der ErkenniniS der Herr-

.gleichwie die Wasser den Meeresgrund bedeckend
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Eine Frage, die viele beschäftigt
Nach Angabe der Bibel soll das einstige Paradies in-der 

Gegend vom Euphrat gewesen sein und die Arche des 
Noah auf ,dem Berge 'Ararat aufgesetzt haben. Besitzen 
Sie tatsächlich-Hinweise durch Erforschungen, „die 'daraus 
schließen können? Wie. ist heute diese Gegend beschaffen? Das 
ehemalige Paradies Eden wurde doch auf Gànd der schrifl- 
gemäßen Beweise nicht durch Fluch verdammt wie die übrigen 
Erdteile, und so mutz man doch in der Folge annehmen 
können, daß dieses Gäände heute von' Menschen unbewohnt 
ist, praktisch mutz dieses der ^ Fall sein,-, wenn der Urquell 
seinerzeit die beiden ersten'Menschen aus .dem Paradiese 
gewiesen hat, um ihre Hand nicht etwa nachs dem'Baume des 
Lebens ausstrecken zu können. " .^Fr. M. u.. R.H. '

Unsre-Antwort entnehmen wir einem "wertvollen,- im 
Buchhandel nicht mehr zu habenden.Werkt'^Die „neueren- 
Entdeckungen und die Bibel", von John' Urquhärt. '

Wo war das Paradies? \ -
Man könnte denken, das sei eine Frage,-welche die Welt weit 

hinter sich liege. Wenn wir den neueren Krittlern glauben-sollen, 
so gehön die Erzählung von der Erschaffung des ersten menschlichen 
Paares, für Vas Golt gesorgt und es in eiiien-von ihm-gepflanzten 
Garren gesetzt hat, zu den ersten'Versuchen-dcS 'menschlichen- Den-. 
tens. Äll dieses, wie überhaupt alles, waS wie Theologie-aussieht, 
gehört, wie man uns sagt, zur Kindheit des' Menschengeschlechts; 
und jetzt, da wir Männer geworden sind, -haben wir abgetan, was 
kindisch war. Wollten wir auf die weisen Männer hören, die von 
den „Mythen und Sagen der Genells" reden, .so würden-wir den 
Schluß ziehen, die Zeit sei längst vorüber, wo man von-irgendeinem 
vernünftigen oder besonnenen Manne hätte annehmen können, daß 
er fünf Minuten des Nachdenkens an die.'Frage- wenden-würde, 
welche die Überschrift dieses Kapitels bildet. Wir würden erwarten, 
daß er ebenso leicht versuchen würde, den Längen- und Breitengrad 
von Utopien zu bestimmen, als zu fragen:-„Wo war das Paradies?" 
Aber, so seltsam es klingt, eben diese Frage wird heule mit einem 
Ernst und einer Beharrlichkeit netan, die an. sich schon ein ge­
wichtiger Tadel kür die Lastigkeit und Verwegenheit des Un- 
o'aubenä sind Tas Problem, das zurüZoe wiesen ward, als die 
Religion es vorlegte, bat auf Geheiß der Wissenschaft wieder auf-' 
genommen werden müllen. . .

Es hat viele Anlworlen auf unsre F/age gegeben; ..denn wenn 
die Spekulation sich einmal der vorsichtigen,-Folgerung überhoben 
glaubt, so gibt es keine Schranke lür ihren wilden Laus. Einige 
haben die 'Wiege des Menschengeschlechts in Amerika gefunden; 
andre haben Ceylon genannt. Afrika Hal seine Anwälte gehabt, 
und für Europa- sind auch Ansprüche geltend gemacht. Als wenn 
dies nickt weit genug -gegangen wäre, haben einige den '.'rsten 
Aufenthaltsort der Menschen im Schoß der Erde gesucht'oder irgend­
wo unter derselben, während andre die Erde ganz und gar -ver» 
lasten und das Paradies in den Mond-versetzt üabenl

Die A^yriologie Hal die Frage noch nicht endgültig entschieden, 
obwohl, wie wir seben werden, ein-Anzeichen da ist, das sehr zur 
Entscheidung derselben beiträgt. Die Einwohner. von * Sibirien 
belehrten Peter den Großen, daß Ihr -Land das -wahre -Paradies 
der Sckrist enthielte, und die Babylonier waren, anscheineno-mit 
mehr Grund, der Meinung, daß die Stätte, der ersten, aber.längst 
verlorenen Heimat des Menschen in Babylon selbst sich finde.-Dieser 
letzteren Behauptung sind mehrere der-ersten Ällyriologen beige- 
treten, die mit ihrer gan-en Kraft verfucht haben,- sie zu rechtfer­
tigen. Sir Henry Rawlinson weist darauf'hin.-daß der Name, 

- unter welchem Babylonien häufig aus den Denkmälern vorkommt, 
Gan Duniya« l-der Bezirk' des Gottes -Duniyas") — Ähnlichkeit­
hat mit'dem Gan-Eden oder-„-Garten-Eden"'.der-Genesis. Man 
wird beachten, daß die biblische Beschreibung-der Lage Edens 'ehr 

- eingehend ist Vier Flülle werden genannt-und auch die Länder, 
welche sie bewährn. Zwei der Flü 'e sind .unzweifelhaft der Eu­
phrat und der-Tigris -Der Euphrat ward lm Akkadischen Purat 
genannt oder „das Waller,.das biegt",-wegen seines'sich windenden 
Laufes. - Der Tigris-batte in derselben Sprache — wahrscheinlich 
der ältesten in Babylonien — die Namen -Masguzar, „der lau­
fende", Tingar und Jdikna öder JdHIa.- .Der.Name Hiddekel.In der 
Genesis enthält dies letzte. Wort zusammen mit der Vorsilbe Hid, 
die im alten Akkadischen „Fluß" bedeutet.—Daß diese zwei Flülle 
sich in den Ebenen Babyloniens finden, und vor- allem, daß sie sich 
zu einem Strom vereinigen — dem Schat-el-Arab — und ihre 
vereinten Waller durch Babylon senden, war genug, um den Ge­
danken an die Identifikation der Lage -der ersten- Stadt mit der­
jenigen der ersten menschlichen Heimat einzugeben. Es war indes

notwendig, zwei andre Flülle" zu finden, die dem Pison und dem 
Gihon der Schrift entsprachen. Es gibt einen Fluß, der Juha 
lder jetzige Abu-Scharein) heißt und die Ebene von- Eridu wä 'ert.

. Die babylonische Überlieferung verlegt den heiligen Hain nach Eri- 
. du. Sir Henry identifiziert, demgemäß Eihon mit dem Juha, und 

glaubt'imstande zu sein, die Lage des heiligen HainS genau zu be­
stimmen an einem Ort,' der setzt Dhib heißt. -

- ‘ Aber, der bei weitem bemerkenswerteste Versuch, Babylon mit 
Eden zu identifizieren, ist der, den vor einigen Jahren Friedrich 

-Delitzsch, Professor-des A 'yrischen, in Leipzig gemacht hat. Er gab
1831 zu dem Ende fein „Wo lag das Paradies?" heraus, ein Buch 

'von 346 Seiten. Er benutzt darin die Ergebnille der a^yriscken 
Forschung, um zu beweisen, daß die Wiege des menschlichen. Ee« 

-.schlechts in Babylonien zu suchen sei. - Ihm steht dieselbe Schwierig- 
,keit entgegen wie Rawlinson bei der Identifizierung des Pison und 
'Gihon der Schritt. Diese Flülle werden zuerst in der Genesis ge- 

.nannt, und es wird augenscheinlich -vorausgesetzt, daß sie nicht 
--.weniger wichtig und nicht weniger bekannt'leien, als der Tigris 

und der Euphrat, welcke nachher genannt werden. Aber Delitzsch 
wird dahin getrieben, die Wichtigkeit von Ptsou und Gihon zu ner« 
kleinern. Er bemüht sich, zu zeigen, daß dies nicht Flü''e, sonvsrn 
Kanäle waren Dies ist verhängnisvoll für seine Theorie, und es 
kann kein. Zweifel sein, daß dieser, der gelehrteste und am besten 
unterstützte Versuch, der gemacht worden'ist, um zu beweisen, daß 
EdenIn Babylonien war. nur das Ergebnis gehabt hat, zu zeigen, 
'daß eine solche Identifikation unmöglich ist

Es ist indes e i n Beitrag, den die Allyriologie zur Lösung 
dieser- Frage geliefert hat,- der von der äußersten Wichtigkeit ist. ' 
Gelehrte haben den Namen „Eden" behandelt, als -wenn er ein 

_ hebräisches Wort wäre, und haben eine Ableitung dafür gefunaen, 
-die ihm den Sinn von „Vergnügen" oder „Annehmlichkeit" gibt.
So verstanden, wirft der Äusüruck kein Licht auf die Lage deZ Ortes, 
sondern,verkörpert nur die Erinnerung an den Genup, und mög« 
licherweise das Bedauern derer, die aus Ihm vertrieben wurden. 
Ein zweiter Blick auf den Bericht in der Genesis wird uns inves zei­
gen, daß Eden nicht dasParadies war. ES war eine ausge« 
.dehnte Gegend und offenbar eine sehr bekannte zu der Zeit, als 

'.Mose schrieb. Ohne ein einziges Wort über seine Lage oder über 
seine Grenzen, sagt die Schrift: «Und Gott, der Derr, p lan te einen. 
Garten in Eden gegen Morgen, und setzte den Menschen 
darein, 'den er gemacht hatte." Eden war also- ein großer Distrikt, 
und In dem östlichen Teil desselben pflanzte Gotl den Garten, 
den er dem ersten Mensckenvaar z»r Wohnstätte gab. Ein Blick 
auf die Beschreibung in der Genesis wird auch zeigen, daß das 
Gebiet ein hochgelegenes war und nicht- eine liefliegende Ebene wie 
die von Babylonien.
-, „Und es ging aus von Eden ein Strom jd. h. er entsprang in 

dieser Ge^enoj, zu Wägern den Garten, und teilte sich von dannen 
in vier Hauptmauer", und von jedem dieser Flülle wird der Nance . 

-gegeben und der-Lauf'verkolgt. 'Es ist also ein Ort, der hoch genug 
lieat.-um -die Gekurtsstätle mächtiger Flü^e zu sein, und es war

- in Wahrheit die Hochebene, auf der wenigstens dies* zwei uns be­
kannten Flülle, der Tigris und der.Euphrat, entspringen. ES ist 
auch ersichtlich,- daß Eden nicht an sich eine fruchtbare Gegend war.

- Wenn es'das gewesen-wäre, so war kein Grund vorhanden, warum 
-Gott-einen Garten darin pklanwn sollte, und eS wäre kein Ungemach ' 
verbunden. gewesen mit der Austreibung, zu dec Adam und Eva

. später ihrer Übertretung wegen'verurteilt wurden.
Der eine Beitrag, den die babylonischen Forschungen bis setzt 

zur Aufhellung dieser Sache geliefert haben, ist nun die Entdeckung, 
daß "Eden gar kein hebräisches Wort ist, und daß es nickt „Ver­
gnügen" oder- „Annehmlichkeit" bedeutet oder je bedeutet hot. Es 
tst em Wort, das aus den frühesten Zeiten herabgekommen ist, und 
eSgehörtzu den ersten Formen menschlicher Rede, von denen die 
Denkmäler Babyloniens uns einen Bericht geben. Es gehört zum 
a'ten Akkadischen, ' der Spracke der ältesten'Zivilisation und der 
ältesten Religion der Ra^en Mesopotamiens. „Eden", sagt Lenor- '. 
mant,-„wird in den akkadischen und sumerischen Testen zuweilen 
gebraucht, um die E b e n e im Gegensatz zu "dem B e r g zu bezeich­
nen. -Aber dies ist nie der Talgründ zwischen zwei Flüßen.- reich­
lich bewällcrtund darum unaemein fruchtbar und üppiger K"ltur - 
fähig. -' Es ist im Gegenteil eine Hochebene,-unvollkommen bewässert', 
an Stellen'durchaus unfruchtbar, "und wo sie das nicht ist, pallön« 
der'für Hirtenlebell-als kür Ackerbau:" 7 Es Ist in der Tat ver-Name 
für eine Steppe,, eine-Wüste. In jenem- Garten der .Wonne, der 
mitten in die Unfruchtbarkeit hineingepflanzt war, lehrte Gott den 
Menschen, daß er der Herr der Natur sei. und gab ihm ein Sinn­
bild und einen Beweis'von der Liebe, welche ibn umlaßte. Was 
uns über die Beschäftigungen von Kain und Abel erzählt wird, 
mag einen tieferen Sinn haben, als wir bisher uns vorgestellr. 
Abel unterwarf sich der verhängten Züchtigung. Er folgte der
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Lebensweise, für welche die Hochebene sich eignete: er „ward ein' zeit und Ernte eingeschlolsen; doch sind die Kornernten reichlich. 
Schäfer". Aber Kain wollte sich nickt unterwerfen. Er wollte durch- . Walnuß, und Apfelbäume finden sich hier; die letzteren liefern in 
seine eigene Geschicklichkeit und Mühe das wiederhcrstellen, wa-s dem kalten Distrikt von Akhlat Äpfel, die beinahe ! Pfund wiegen." 
Gott hinweggenommen hatte. Die Steppe sollte wieder zu einem - ' Das Zeugnis von der Fruchtbarkeit dieser Steppe wird' be- 
A^^ws erblühen; „er ward ein Ackermann " Das Dp,'er und sonders in einem wichtigen Punkte, von einem neueren Schrift, 
die àbe mögen in diesem Falle, wie m vielen andren, die Frucht - steter bestätigt. C. B.. Normann, der Berichterstatter der Tiun-Z 
des Lebens, Dur Offenbarung des Geistes, der sie darbrachte, ge- während des Krieges von 1377, Ererbt: Armenien ist ein Laub, 
wesen sein. . " ' - - in dem Milch und -Honig fließt, mit vielen-Schaf« und Rinder-

Sogar Friedrich.Delitzsch muß ungeachtet seines-Versuches, Eden- Herden. Wie in Indien, so ist hier kein Mangel an Fleisch; große 
auf die niedrige babylonische Ebene zu. verlegen, die Richtigkeit -Mengen-von Vieh sind in jedem Dorfe vorhanden." — Als'Abc!

' dieser Behauptung zugeben. Er selbst sagt, daß' „Eden" daS' alte > .ein Schäfer wurde, patzte er sich einfach dem Lande an, in das Gott 
sumerische Wort Edin ist, und daß dies eluc Steppe und eine -ihn gesetzt hatte.' -
Wüste bedeute^ Dies wird bestätigt und in der Tat über alle Frage.,... ,7Jw dieser'Regsoü entspringen sowohl der Ti'gris als der Eu- ' 
erhoben dadurch dag das sumerische Edln im Aßyrischen durH das- -phrat, und auch der Kur und' der Arares, die sich verbinden und 
Wort Seru übersetzt wird, was immer den Sinn, von „Wüste" gut. - „U Kaspische Meer fließen. Das Gebiet in seinem gegenwärtigen

Zustande und vornehmlich seine Altertümer, .sind noch zu wenig ör- 
'- forscht, als daß wir zu.sagen vermöchten, ob die beiden letzten Flü"e 

mit dem Pison und Glhon der Schrift identitt-iert werden können. 
Es -haben auch physikalische Veränderungen stattgefunden, die ohne 
Zweifel einer vollkommenen Identifikation Eintrag tun werden. 
Der Euphrat und-Tigris zum Beispiel verschwinden beide von der 
Oberfläche der Erde und fließen eine Zeitlang In unterirdischen 
Kanälen weiter. Aber so viel ist gewiß, daß Armenien immer noch 
der Ort ist,-wo der,Tigris.und der Euphrat und zwei 'indre große 

- Flülle.entspringen, und-daß es für die Einwohner Mesopotamiens 
und für die chaldäiscken Vorfahren der Israeliten in einem sie« 
anderen-Sinne die Hochebene, die Steppe gewesen lein muß, ans

-die der Name-Eden angewandt werden konnte, ohne daß man Ein- 
pruch-dagegen.zu erheben vermochte zugunsten andrer Hochebenen, 
ste bekannt waren.

Es ist noch eine weitere Andeutung über Lie Beschaffenheit Ler, - 
Gegend in dem, was uns über die Kleidung gesagt wird, die Gott 
für Adam und Eva noch ihrer Vertreibung bereitste. In-.dem 
Garten hatten sie keine Bedeckung nötig; aber als sie in das Gebier/ . 
das außerhalb lag, getrieben wurden, machte Gott der Herr, Adam 
und seinem Weibe „Röcke von Fellen und kleidete sie". kGen. 3:21) 
Die Temperatur sowohl wie die Fruchtbarkeit des Gartens war 
deshalb daS Ergebnis göttlicher Anordnung, und als Adam und 
Eva über seine 'Grenzen hinausoetrieben würden, muhte besondere 
Vorsorge getroffen werden, um sie vor dem rauben Klima der um­
liegenden 'Gebend zu schützen All dieses stimmt überein mit dem 
Licht, das die allyrischen Forschungen ans den Namen' geworfen - 
haben. Der Garten war in Eden, daS hecht auf einer Hochebene," , 
und auf einem so bekannten Gebiet, daß es die Hochebene-par 
sxesi'enos war und keiner andren Bezeichnung bedurfte. Gibt es . 
nun irgendeinen Distrikt, der dem Morgenländer sofort vors Auge, 
treten würde bei dem Namen Eden oder Hochebene? Der Geograph 
weiß, daß cs ein Gebiet in der Welt gibt, das vorherrschend, die 
-Region der Hochebenen ist. Asien ist der Weltteil der Bergebencn 
und bildet in einer sehr .wichtigen Hinsicht ei new idealen 'Millet--., 
punkt für das menschliche Geschlecht; denn von feinen. Hochebenen . 
aus ist jeder bewohnbare Teil des Erdballs zumilglich. Malte' 
Brun.sagt, indem er.von dieser ungeheuren-Region ipricht:

„Unsre Aufmerksamkeit wird zuerst auf' jenes unermeßliche 
Plateau gelenkt, das-sich zwischen dem dreißigsten und fünnigsten 

- Breitengrad erhebt und sich vom Kaspischen Meer.bis zum Baikal­
see und von den Quellen des Indus bis zur chinesischen Mauer er« : 
streckt. Es ist unter dem unrichtigen Namen der Hochebene der Tar«'.- 

' tarei bekannt, aber- es könnte palender Mittelasien genannt wer« ' 
den. Es besteht-aus kahlen Bergen, ungeheueren Felsen, und .sehr^ 
hohen Ebenen . .-.So-ist die große asiatische Kette; es ist daS-ouS- £ 
gedehnteste Gebirge, das bisher auf der Erde entdeckt ist. Vielleicht^- 
können nur die Kordilleren sich an Höhe mit-ihm messen, während' ' 
die Berge des innern'Afrikas ihm an Ausdehnung gleichlommen > ‘ 
mögen. Die zahlreichen und ^großen Flü^e, die an allen. Seiten auf - - 
der 'mittleren Hochebene Astens entspringen, die Unfruchtbarkeit 
deS Bodens und die scharfe Kälte.- die 'da ?zu -allen. -Jahreszeiten'.-.' 
herrscht, selbst in -den Ebenen und Tälern, sind befere Beweise 
der ungeheuren. Höhe als die unbestimmten Melsungen Crawfords." -

Die Andeutungen der Genesis weisen-auf einen'besonderen Teil 
dieser Hochebene. ES ist die Gegend von Armenien, wo der Tigris 
und der Euphrat entspringen.

Sir John Herfchell sagt, daß sie „einen Gürtel bildet, -der.nch / 
durch Kleinasien, zwischen den. kaspischen und kaukasischen Gebirgen/ 

' dem Schwarzen Meer und dein Mittelmeer- hinzicht". Dieses Ge« ^

- - - Dies ist nun der Schluß, zu dem wir durch die Schrift geführt 
werden, wenn wir sie in-Lem auf dies Wort Eden oder Edin ge-

".fallenen Lichte ' auslegen. Und jetzt kommt der wunderbare Teil 
'der/Geschichte. Die Menschen haben über, die alle Erzählung qe*

' lacht und uns angeflebt, sie doch in keinem Fall als wirkliche Ge- 
- schichte zu nehmen. -Aber die Misienschaft, .die den Pfad nüchterner 

Forschung,'verfolgt, hat sich dieser Frage gegenübergestellt gesehen. 
Es ist- keine-Verachtung in ihrem Blick, sondern vielmehr ehr»

-furchtvolleI. Erstaunen. ' Sie begann nicht mit der Voraussetzung, 
- daß die ganze Menschheit sich von einem einzigen Mittelpunkte aus 
..-verbreitet hätte. Andre Theorien schienen viel wa-wicheinlicker als 

diese; über alle,.haben aufgegeben werden müllen. Eine Entdeckung
.. nach der anderen bat.es über die Möglichkeit des Zweifels hinaus- 
'.-; gehoben,'daß die Erde, von Anfang an bevölkert worden ist, wie sie 
^es fetzti.noch-wird,-durch Auswanderung, mid daß die-verschiedenen 
^.Ströme-, des.Menschengeschlechts von einem' gemeinsamen Mittel- 
-.Vpuükt auSgeg'angen sind^ Dies ist an sich seltsam, wenn wir uns er- 
'"innern, daß die Bibel' das einzige Buch ist, das diese Wahrheit bot* 
V kündet hat. Dreiunddreißig Jahrhunderte lang hat die Schrift

{cdem aläubmen Herzen'das als ein Besitztum verliehen, was jetzt 
>ie,Wi"enschaft als'unzweikelhatte Wahrheit zu verkünden beginnt!

< --Aber. «3 - ist-etwa? noch Auffallenderes da. Do. ist feuer Mittelpunkt, 
'von dem aus diese Ströme menschlichen Lebens ihren Weg über 
die game Erde gefunden haben? Wird der Leser es glauben,'daß die 
vielen An-eichen, welche die Wi^enschalt verfolgt hat, alle gerade

- auf dies Tafelland - Mittelasiens Hinweisen! Qnatresages, der große 
^französische Gelehrte und Anthropolog,'^ägt,'daß 2as Studium der " 
- verschiedenen Völker und ihrer Sprächen umsichtige Gelehrte von

.';- der -höchsten Autorität dahin geführt hat, „die. Wiege des Menschen- 
geschlecktes'in Asien zu suchen, nickt weit von der mittleren Mulle

...dieses W"ttteils und In der Nabe der Region, wo alle Hauvtstülle, 
- -die Ihren-Weg' nach'Norden, Süden und Esten nehmen, entspringen"..

biet bildete darum zum Zweck der - Auswanderung, die- beste nur 
- mögliche Wiege für unser. Geschlecht, da im ' Norden,. Osten, Süden 

und Westen die.Länder lagen, die Millionen Annicken ernährt
- haben.-. Frau Somerville sagt: „Die-kalten, baumlosen'-Ebenen - . «ton, uno oer mengton gezwungen pnv, um oavor zu oengen uno 

Armeniens, die'früheste Wohnstätte des Menschen, 70l» Fuß.Über- zu-bekennen,-daß in diesem Punkte daS'Zeugnis-der Schritt durch 
dem Meere, ttmgen keine.Spuren des Gartens von Eden;- der Berg Tatsacken unterttützt-wird. „Ich räume ein", sagt Höckel in seiner
Ararat, auf dem.-wie. uns gesagt wird,-die Arche sick niedergelallen Gesckichte der Schöpfung,.'-.daß das Menschengeschlecht ein einiges
.wt, ein einsamer, .maiestatischer, vulkanischer Kegel, steht-17 26» Fug' - ursprüngliches Vaterland aebabt hat .-.. Dieses sogenannte Para- 
à dem Meeresspiegel, - eingehüllt in- ewigem Schnee. Obwohl 'dies kann weder-in Austrülien-, noch in Amerika. Noch in Europa 
hoch und kalt, ist der Boden Armeniens.reicker als 2er Anatoltens, ' ' ' ' - - - - - -
und Ist Heller angebaut. Im Norden neigt das Land sich in'üppigen 
und schonen Abhängen zu dem niedrigen, sich windenden Tal Kara;
ttidlich vom Kaukasus;,und aiik^der andren Seite.bildet die südliche wo reizen, j oie nayrnmiepe auer Pnanzen, elnpeimlim in, uno von 

.Grenze .der. breite und hohe Gürtel der.. Berge von Kurdistan, die- woher der Mensch-sie nach allen Himmelsgegenden gebracht hat.
in vielen gleicklaufenden- Recken -steil aus. den. Ebenen.Mejovo- Es ist auch die-Heimat der Haustiere, welche an seinen Wände-

' -So stark-ist das Gewicht dieser Beweise, daß die îÇeïnbe der 
Bibeh und der Religion gezwungen sind, sich davor zu beugen und

gelegen haben; ober nach vielen Anzeichen kann es vielleicht im 
südlichen Asien gewesen sein." Armenien ist es, wo die menschliche 
Gestatt ihre höchste' Entwicklung erreicht. Mittelasien allein ist es, 
wo Weizen,jdie nahrhafteste aller Pflanzen, einheimisch ist, und von

tamiens emvorsteioen nnd ihre Verzweigungen weit umher aus- 
breiten." Malte Brun sagt auch von derselben Region:

rangen teilgenommsn haben. Und wo wir auch beginnen, wir ver­
folgen die Spur der drei großen Rallen, der weißen, der gelben 

„Dieses Land bildet ein sehr hohes Plateau, mit noch-höheren und der schwarzen, und die drei großen Zweige der menschlichen
.Bergen gekrönt. Der Ararat und der Kohi-Seiban. zeigen in großer Sprache immer weiter zurück, für einen Augenblick die Spur ver-
Entfernung ihre mit. beständigem Schnee bedeckten. Gipfel. Mehrere - lierend, wo sie durch Eroberungen gestört ist, aber bald sie wiederge­
Teile Armeniens haben durch Erdbeben Veränderungen erlitten. 
Djebcl-Nimrod, das heißt der Berg Nimrods, hat zuweilen Flam­
men t auSgespIen . . '. Die Kälte, ' die sehr stark in den hohen 
Distrikten ist/ läßt nur drei Monate für die Vegetation.übrig, Saat-

winnend, bis.wir stillsteben an einer Seite des "rosten Tafellandes
Voit..Mittelasien Da,, versichert uns jetzt die Wlsienschakt, liegt daS 
Vaterland der Menschheit. Dies ist nur ein anderer Beweis dafür, 

(Fortsetzung auf Seite 71.)
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Gewogen — gewogen — gewogen

Vu» dir diulschril ÄilchlaaslaU sllr Matz und Dtttlcht, verlt«: . . 7'- -'s - —'
(Sine > alttum* Stuart jnt Strate chuug bon A«»ilht«a ast MtfAltbtncsi SRattdaL DI« Daoer 
Wirb durch d>« daröd rhäuerad« Lupftrgltik« hrrmrlisch abgrschlaffru uud daHstLadlg luslgelrrrt. 
U« (tat ttcinftniJona bet Waas« I» vrrhiudrr«, wird do» Hrgrbul» 00» L's,o> S»tl«riui«a 
«UI«l» rtur» Frruratziar (bars) adgeUKa. ., . .. - -' ^.S.L

nehmen, kann nur mit Bedauern gesagt,worden, 
daß sie 'einer sorgfältigen Prüfung nicht stand­
halten. Man kann sie dann nur mit jenen 
bedeutungsvollen Worten zensierens die einstens 
auch dem selbstherrlichen Belsazar, von unsicht­
barer Hand geschrieben, erschienen: „Gewogen, 
geioogen und zu leicht erfunden!" Dio Zivilisa- ' 
tion unsrer Tage produziert sich nach außen wie 
eine große Errungenschaft. So schön aber, wie 
sie aussieht, so faul und krank, so unbarmherzig 

.auf Selbstsucht und Ungerechtigkeit eingestellt ist 
sie in Wirklichkeit. Gedankenlosigkeit, Rücksichts­
losigkeit, Äußerlichkeit und Schein beherrschen 
das Lebensbild unsrer Zeit, und um das Ganze 
spann Satan, der Fürst dieser Welt, die straffe 
Stette der Abhängigkeit vom Geld. Klug und 
sorgfältig berechnet, verstand er das rcligiche Mo­
ment anstatt zu einem furchtlosen, kühnen Vcr- 
treler der Forderungen Jehovas und semes' Wor­
tes, zu einem Instrument der Beschönigung dos- 
Bestehenden ^u degradieren, und-gab seiner gan­
zen gehoimmsvollen -Macht, die er ans Erden 
ausübt, und die das Kommen der Segnungen 
des Königreiches Gottes behindert, den notigen 
Halt durch politisch und militärisch organisierte 
irdische Gewalt. Daß in dem' Bemühen, das Un« 

- recht der gegenwärtigen Weltlage, aufrechtzucr- 
. halten, System und Organisation -liegt, kann 
wohl niemand leugnen, der die geheime Verbin­
dung zivischen Weltkirchentum, Wcltpolitik und 
Weltfinanz sieht und. durchschaut und daß diese 
Organisation, - die nur -aus die Anhäufung. v»n 
Macht und Geld in einigen selbstsüchtigen Hän­
den gerichtet ist, nicht eine Organisation Jehovas 
und'seines Königreiches ist, mutz'auch feder ver­
stehen. So bleibt für dieses ganze Gebilde einer 
von Kampf zerrissenen, von Armut überschwemm­
ten Ordnung der Dinge, die au einigen Stellen 
im Gold erstickt und doch das Volk verhungern 

r läßt, die mit der Gotteslästerung „Mil Gott für
König und Vaterland" Millionen von Menschen 
ermordete, um den Gcldsack - einzelner zu ver­
teidigen, die den Namen- des Allerhöchsten 
schmähte-und. mißbrauchte, als sie von ihren Kan­
zeln predigen ließ, dieser schauerliche Krieg sei ein 
heiliger Krieg, nichts weiter übrig.als die De- 
zeichnung: Satans .Organisation. - Dies ist die 

- Bezeichnung, die Richter Rutherford in. fencer
Literatur diesen Zuständen, die soviel. 

Das Bemühen der Menschen, Gerechtigkeit zu finden, ist Leid und Jammer über die Erde brachten, gibt. .Dieser Aus- 
' ' ' - ' druck soll ganz unpersönlich sein und ist nicht, mit der Absicht 

Beleidigung von Menschen gewählt. Nicht gegen Men-, 
scheu richtet sich der Kampf der,Bibel, sondern gegen' den 
falschen-Geist,'der' die ganze Welt beseelt und beherrscht. Es

in mancher Beziehung als anerkennenswert' zu bezeichnen.- „ „
Der neue Tag eines besseren Lebens und Wollens zeigt sich - einer Beleidigung 
aus vielen Gebieten. Zwar ist bei der Unvollkommenheil der scheu richtet sich 
Rechtsmittel und der Rechtsprechung unsrer Tage Beugung s , ,, ^. ______
des Rechts noch immer zahlreich; aber andrerseits auch-sind. mag.nicht angenehm lein, diese große Wahrheit zu hören,
ebenso zahlreich die Beweise eines ernsten-Wollens'der Men- aber'.jeder aufrichtige Mensch-mutz sie erkennen; .denn man
schen, deni Licht zum Siege'zu verhelfen.- Es. ist nicht-der braucht nur .die hinter uns liegenden.Jahre zu Überblicken
Mensch als solcher, nicht die große..Masse' der - Menschen als - und auf dass Elend des Weltkrieges mit seinem Jammer und
solche, die dem Unrecht Mauern bauen, sondem es sind immer -'Leid zu.sehen, dann mutz jeder, der ehrlich urteilen will, zu-. 

. nur einige wenige, die-Vorteil davon'haben, daß das Unrecht gestehen, daß'diese -Dinge vom Teufel waren, und daß nur- 
triumphiert. Auf allen Gebieten sucht.sich der Mensch durch -weil er die Zügel in der Hand hielt, dieses grausame Unrecht 
Gesetzgebung und sonstige Matznahmen. gegen die. Flut des möglich war. Doch die Organisation Satans ist gewogen
steigenden Unrechts zu schützen. „Gerechtes .Maß und 'Ge- . ' ' " ' " " - ”
roic^t" ist auch eine der Forderungen der Bibel,' die ganz ein­
fache Grundsätze Jehovas und feines Wortes darstellt; und . 
wenn man sieht, mit welcher Genauigkeit und Sorgfalt Men- ' 
schen bemüht sind, die äußerliche Befolgung dieser Forderung 
vor Bibel durch das sogenannte Eichen von Gewichten,Woa» 
gen usw. zu erzwingen, dann kann man nichts sehnlicher wün- 
lchen, als daß doch diese Sorgfalt auf allen Gebieten des 
Lebens einziehen möge; geübt werden möge.in allem Han­
deln von Mensch zu Mensch und Volk zu Volk. Wenn wir aber 
die Zustände der Gegenwart unter die Lupe des Wortes Gottes

nur einige wenige, die-Vorteil davon'haben, daß das Unrecht' "'gestehen, daß'diese -Dinge 
triumphiert. Auf allen Gebieten sucht.sich der Mensch durch -weil er die Zügel in der 3 
Gesetzgebung und sonstige Maßnahmen , gi " ' .................... “
steigenden Unrechts zu schützen. „Gerecht . und zu leicht erfunden worden, das heißt ihr Menetekel wird 

.-allen offenbar, und die Erkenntnis der Notwendigkeit andrer 
'Züstä'nde, das. heißt, eines andren Geistes, als .bisher, der' 
Mensch -mit Mensch und' Volk mit Volk verbindet, wird Ge­
meingut aller, selbst des einfachsten Mannes. Das sind Be­
gleiterscheinungen. der Erfüllung"-jener Voraussage der 
Bibel, daß Erkenntnis die ganze Erde einmal füllen soll, wie-

- das Wasser den Meeresgrund. Mit der Erkenntnis der -Nm 
der .Erde aber wird des Menschen Bewußtsein seiner Abhän-' 
gigkcit von "Gott wachsen, und damit auch das suchen nach 
ihni und nach seiner Hilse, dem Königreich Gottes.
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^Eiimeuu- uuii.rnuD..^oet: ^Dies ist das Auch von des'Menschen 
Geschlêcht"/,usw.^(s.. Kap: ü: 1; 6:9; 10 :1; 11:10: 11:27 usw.). 
.DaS-'Worl/Las-^G^ übersetzt ist^ ist Toleäotb, was sich 
.ji^Tßttf.bo.ä bez'.leht, was vo'rhergeht, sondern auf 
oas^ was.nachhkw, kommt. Die Toledoth'.Abrahams sind die, welche 
von ihm'ab stammen, und nicht die,'von'denen er abstammte. Die

Dàiin haben wir die. erste Geschichte der Menschen, bis die Völker 
sich,über die Erde verbreiteten. .

Berheigiing war einem. Zweige, der menschlichen Familie gegeben.. 
In'der Ralle Sems soll wieder ein.Sammeln der Menschheit statt?

(Fortsetzung von Sekte 69.) ' tzinzugehen und ihn bis zum Enda sortzuführen. Denn wir müssen
daß das Wort Gottes am Ende gerechtfertigt werden wird durch , entweder die Ahlheit dieser »neuen. Gelehrsamkeit" bloßstctteii, 
dieselben Willenschalten, in deren Namen seine Behauptungen'in oder ihr schwach und glaubenslos gestatten, das Vertrauen der. 
Frage grstellb, und-verurteilt worden sind. Der einfache,,, kindliche- -.- Kinder Gottes zu zertrümmern.-, und lhre.Hàung uüd ihre Krafts 
Glckube' ersaht die "Weisheit Ler Jahrhunderte; der Weg deS-Nn» ‘ welken zu machen. Ich habe ge,agt, dah die.- Wiederholung im zwei, 
glaubens.ist,der,Weg-dxs.-Tqdels und der Beschämung. - -^.-à Kapitel ein Beweis der Einheit und nicht der Mannigfaltigkeit

Abfassung ist. Jede Lieser Abteilungen, welche den Zweck des 
'-JE-mochte Len Leferbittà ehe-ich di^eSKcchltelfchllehe/zst-î/Buches-weiterführrn,'beginnt mit den" Worten: '„Dies ist das 

beachten, worauf die Kohe« Kritik-sich Hauptsächlich stukt in Mr ./Geschleibb von^.- ukw:.vdsr; -Dies t» d^s R„^ „»» h-a■ m^s^,.
. Verwerfung.Dieses Teiles, der - heiligen Geschichte. Die echte Wi^en» . 
schäft-bringt-fast jet^s-JÜHr eine-Ernte von' Bestätigungen^ür^dke 
biblisch« -Erzählung von der Schöpfung und dem ersten Leben-Les ' 
Menschen,- Sicscheißt uns nicht nur dieses.Buch behalten, sie Wêr-- 
2^llî'st.ìîÊ..îwl^^ Eh^-Mid tpehd von seinem ÛNgeheUMt W^à-^ ^ ^^ uunumuini, uuu muji me, von ociien er aoirammle. uw
_,-"r*. ®fciu8 : ®obb3 stellt - kichtfertigerweise in ^tnem >. Kritiker, ' die "das 'zweite Kapitel als einen jj m e i t e n Bericht von

Genesis folgende-Behauptung auf: „Man braucht ^st.^^dà^S^ôpsung darstellten,-sind daher-gleich beim Anfang eines 
Krià zu sem um Zu sehen daß wir in diesen bà Kapstà'-'-.Schnitzers-.'überführt. '-'Indem der-' SchrstbA.das Wort Toledoth 
(Genesis là'2) zwei verschIedene:îMungMLer SàfUng.M.-  ̂ gar ?e in/B êrich t von deè
à verschiedenen-.- Ouellew, Hà, die- von-dem Kompilator à .^Uch,s.p-.s uìûg.i st. är n i m m t a l S n u S g e mach t a n, d a h 
Buches, zusammengesetzt sind^ Dies.. bezieht.sich auf,die an cheinmtze; .-7H ^,m e x. u n d-'E r d e' sicho-n "d'a '' H n ì:--Dkà -Toledoth bc? 

^L K?°îtm:K.î"el-von-.dem,. war uns im ersten, -Zimmels- und der Erde (1. Mose L-: 4)'ssiehe'Randbemerkung zum 
erzählt- ist.-Der -Dokà hat nicht, bemerlt, daß- dies^scheinbare à-à' Wärt ^Geschichtet -à-nicht d^rllr^îu-ng des Himmels 
derbo lung..— weit entfernt, das Dasein ^Iner.zw.e.Ite n llrkun^-. < ^d- der Erde; < sie sind tliw Gegenteil.'- die Dinge,.- für welche 
zu beweisen -77-eins, von jenen charaktenstis^fl,Merkmalen ist, W..- Hìmmêl und:Erde, geschaffen wurden,'-nämlich der-Mensch und das 
r-kgen, daß- wir ^ mit einem und -demselben Schriftsteller vgm/.,. ^ DraMa der. menschlichem Geschichte. -.
Anfang biS zum. Ende des Buches zu tun. haben. Kap. 3 : 4 ist.-beij/c -< • ;>■.-. - _ , -, . ; _.<:■•; : :
Beginn einer neuen Abteilung der-Geschichte. Der Name Genesis-.''/' -Jch-snöchte Len-Leser bitten,--dies sorgfältig zu.beachten in bezug 
den-wir dem -Buche geben, gründet sich auf folgende Eigentümlichkx,it/ -'-. auf das,-was^ch.. jetzt .erwähnen will. ^Die»Toledoth sind niemals 
Der - lnspkrierte>Schiststeller -albt - unS- ei ne'Anzahl Sesch M^/ / die. Dinge, .welche vorhergehen; sondern- Lie - Dinge,. welche.. folgen, 
t r n, Lie uns den Ursprung, der Welt. und - deS.. Menschen darsteà^t '/A" - Erd,, in. Len. ^Geschlcchtenr - TarahS"..Lürchaus .nichts von den 
Dann haben wir die. erste Geschichte der Menschen, bis die ^.^^^^^^.'7-^^-£Aa^ gesagt... -Die-^ Toledoth.,.- uinfÜlleki- 'nur/
sich über die Erde verbreiteten. ., . .. ,->--/ Tgrähs-Kin^e^. .^Dies ist. die-beständige-Bedeutung, des Wortes-

' , , / . - uth/4- :/L. find.d,e/Tolè d 0 th. 0 der.'Gelchlechter'deS  ' Ver'ez' die' Nach- '
-'^^- Geschichte.folgti.den Völkern mchf weiter; denn eme àoAe^,! ^^r^^.^,'^^JIi^^ Die Kritiker jind des/

Verheigiing war einem. Zweige, der menschlichen Familie gegeben..-- -. Agsb^ktr' elheir^Mr/.sichtbaren und /bedeutsamen Irrtum - geraten/. 
in der Ralle^ Sems soll Nlieder ein. Sammeln der ^e.nl^cit i|^?^- meiin^^ Bericht" von dà,Schöpfung,

stnden, denn in stinen Zelten soll ein 2rt-sei.m wo Gott den ®e^;^ :enden'lleßew miàtzen-- airfangenden Worten in Genesis"^ 'Vers 's:' 
scheu beignet. Wir weiden darum die Geschlechtslinie Sems hinab? .'^itz--st^ des Simmels ^'W ‘C
geführt, bis wir zu Tarah kommen, ^.arah hat drei Sohne,/von >Es-sind -fêinè/Tolèdoth^von Himmel'und: Erde ist jenem/fôgenàîli/ 
denen der junaere Abraham ist. Dreier eme Mann wird ausgewät: ...,.têns!â,ên/^ericht,ch -^3. ist, die Geschichte ^ihter.'eigenen.,'Schöpfung' 
uà die Seichichte seiner Beimfulw und semer Semems^ mit Ao^^êàdst^was'nach. ihnev 7amch-.Die1eS'Wortch-d'Z-Genèsii' 
^^s^ê^àh^und in dieser -Geichickste ist.die Veànung^auf-'^2/-4/züTn/erst^nmal) gebraucht..wird, ist: efne/Astdepthnä'-^daß - wst-' 

' ^?Ä?°h?J^ fernem Samen a 11 ° Và geiM^^i^-ä ber Gèschicht^Knket'sn/.MKsà/pènigi 
■ hoî’STr^r dk?-«^tî?pS»^Â^ ì^^^-^'î'îê//bAchA-.dàgroÂprechêrische.Kritik^daS-Zeugnis/der-iSprache-,-Laß.'

.Kolker,.die.es aufgegeben zu ^roen-scheint. Es verlaßt sie mur,^.^-dr^^eS.Wort in eine.Verbindung gefetzt hat,'für'di^chs'Ui'cht-passt,'- 
w»l-^àer. gedenk .denn die.Geschichte der erwählten StnW^j  ̂ b?îlegi,dënes nicht hat!',
die. Geschichte davon» wie alle Menschen in ihr gesegnet weiMn.'^^^ '>-^p.-" --^»-.-'- - - - - -' -- - -
sollen.:So'beständig wird: dieses eine Ziel im'Auge' behalten.-Äuß^.-ÄUMei^-Me- sieht. eS/mit -der' Wiederholung?HWirà.Âûcht"--dîd- 
alles-ändere ihm untergeordnet'wird: Abraham hat mehr als «ÄK^^SÄöpfüng'LeS' Mannes und des Weibes. wiederum^erzMi,-», soiTê 
Sohn;- über "die Geschichte'.' bleibt/ bei 'dem- einen vön AbrahcÛns'!'/Aèâ>Migstens teilweise, die -SchöpfungrLes Dfkachfew^:-und'.Âîërîr 

- Kindern, -'aus -dellen Stamm'der: verheißene Segen kommen?'Psth!-r/^Kes?:uL>ie-Antwort .lautet- daß der 'Krtiifer'chierh'wîêdgr'iNN'LgL-- 
, DiesertMllNn, .Isaak,- hat-zwei'Söhne.-/ Wieder wird .aus demsrMD^/stölEt.üstrß Jede mcue- Abteiluna des Buchest hêqiiìnltzjnlf/èchrnrr 

Grunde- eine Wahl: getroffen,--und .wir werden die Linie JàkoMr ^î-l^^>W l.e derholung.- Sie nimmt destrblesöndeÄn"Tei5: 
entlang geführt, und nicht.die-Esaus-, und dann ist-die Geschîêì^.Ar'sÂv)HêxgLhenden"Geschichte, aus dem-'dieustSchste-:eiîìfvrinch:il- 
der.. S christ, formn achtzehn-'Jahrhunderte lang die GeschichteuJ^t:7»/öllp;üÄpmachtzs ste/zuruAründlage des neuen' Kapitels.-^UW 'ös'ist> 
raels/fbks sie in'.'dersApöstelgeschichte.ünd'in den Episteln noch- êm-T^-dêMüls? eine^loße^Wlederholirng. Was vorher i n " d-e r-Vst'r z"e 
mal,'wieder, die Geschichteter Völker wird. '-' / .* ' , -- “*Mt '— -u,‘ ^---------- — ««* ,->- -- ^‘-r-- ™^-^----------

Es ist .kein anderes Auch, in' der .Welt,' das so sehx einem einzigen- '
.klaren ^nd-stets,im,.Auoe behaltenen 'Z'wecks-dient, .wkedie Genesis;^: 
und ' Iwch ' hat" es ' den '-'Kritikern beliebt,. eben" dieses ' Buch ' als ein - 
Flkckrperk hinzusicllen,' .dem nichts gleich.'komgit/von. allen.,Abge«. : 
schmacktheiten literarischen Betrugs, oder- Torheit - oder Wahnivitzesl/..

.-- . Es-^ist -noch''ein' anderer.'Stempel- ' darauf,. welcher, die ' ektweihende'->
- Hand der rücksichtslosesten Menschen".hätte zurückhalten 'können?^ 

. - DaS B'uch l'st.eln'e.einzige, lamge' Weisf-àg una.,'Wi.r " 
haben bemerkt,' daß-die Wahl der Linie, von welcher Segen für..alle./' 
Völker- -kommen ^osi, immer, enger.wird. 'Luerst ist.eA die Servs, 
dann Tarabs, dann Abrahams,,dann,'JsaakS und- zuletzt-Jakobs..'-. 
Allr-bekenne'n,.taik'LieS Buch- beendet war und. so vorhanden-war,/" 
wlef wix'^ jetzt' haben,'.lastge Jahrhunderte, .'ehe ' dos'sterinqsts, Zei> ' 
MN -davoli'La^wor,'-daß'In Israël-èkn Segen'für-die HeldÄ' sei-'- 
ALèr wir-willen -jetzt, daß'feder-Schritt'in'ter.Auswahl-jener' Raffe'-

' mkt"vöMger Richtigkeit getan war. Bqn'Israel,-.und'von'Israel' 
allein, sind-das -Licht und die-'Macht'gekommen, woran -Menschen '. 

. jeder rRatkonalität ' und' jedes - Klimas-sich ^gefreut haben und'-.sich 
. iwîîetzt/ freuest^-.- Es.gibt. nur, eine.Erklärung dieses. .GrundzuggS-, 

deS^ Buches., Dow. Büch,ist.von.Got^.,Kein, anderer hätte die 'feite - t „ i,
Gewißheit 'haben:können. Laß die.Ärstreuten.Äallen.'der -Mensch," 'wird so gebraucht AmoS 4-: 13-und'm-andren Stellen,"die uu/ 
heik-nöch Äieder/mit/dem.'/Geisi ' 0^'. ^tubetÌttÈÌêìt„ .hêga.bt" werpêíf- zweifelhaft althebraisch/sind.-' ' Bei'andren Ausdrücken, die er dem' 
würden;' und "kein -'àndcrèr, hätte mjp niemäls strauchelnden'.'und' . ersten-'Kapitel'entnimmt,'"hat er auch ganz" klar unrecht. 'Die assy- 
niemals irrenden Schritten so'hitikühnn können zu jenem. kleinem- rrfchen.'-Jnschriften:,haben- es jetzt über allen- -Zweifä-'erhoSen, 'daßLiö- 
und' verachteten 'Volke,-"aiiS dem Christus entspringen sollte: s -^ ’ Spreche der-frßenÄapitel'der Genesis uns gànz bis, an die «lil'fänge

’ 'DleS, Uch/w.i.ederhok^s?bütte des 'Kritikers .Hand, zürückhälttn^ der ' menschlichen" Rede ' hiimckführt, und' ' daß -"sie' —' weit entfernt, die 
- und/d^..Strèit.'verhînbem .können., Aber 'eS.' hak., d,as nicht We ton; ' Ke'nnze'kchest eines 'fp'ä t'-e n UrsprimsiS zu'tragen— einem hoben 

u nd' die dcm'ntsgende"Nötmendigkeit ist uns aüferlegt, .diesen Kampf' Alterttim'angehort.-'-"'/

■ erzählt war, wird jedermann erzählt lwie in dieser Geschichte von 
"der Schöpfung. M>umS7Und Evas und' der'Hüustiere und ber.^fimi*., 

. zen,'die zum Gedmuch' deS'Menschên.-bienen.sollten) mit.neuer Fülle. 
/ und Frisch^''Nun,'-nachdem wir dieS^alles:Äi3 Auge gefaßt, wollen' 

-wir'noch einmal auf Lie Worte blicken: ^Man braucht lein'Kritiker 
'"Lu 'sein/ :Nm zu-, sehen, daß wir in dîesen'beiden Kapiteln'zwei ver- 
A -schiedenevErAhlungen-. von. der. Schöpfung . auS -zwei verschiedenen 
■/Duetten haben."-/ Löimte irgend etwas-blinder oder törichter sein?

-' -»'.Wellhausen ist' nicht glücklicher in seinem Angriff 'auf daS -Alter 
der- Genesis. .^Tr-sagt,.', das.'erste' Wort-'derselben, Veresaiütii,. /Am ' 
Anfang"/kl. dewnlten-Hebräern-unbekannt gewesen in. dem Sinne' 
vcn-dem. Anfang. ciper.Zeit. Dies. ist-.ein andren.Jrxtum., 'D»iS 
Wort wird i^ demselben.- Sinne gebraucht.'Hofea'O:.I0. ..»Ich sah' 
-eure Väter -.wie die.ersten Feigen. am^Felgenbaum zur ersten Zeit 

- (nach.engt. übers.).". Hier ist. »zur -.öxsten Zeit", dsreeyditd/.dasselbe.
Wort, das sin der'Genesis gebraucht.wird.'. Es kommt auch dreimal 
tu den'Sprichwörtern^v'ör, zweimal'km' Hiob usw.-' in der. gleichen 
Bedeutung:' '-/ : -
‘ ' Ebenso,irrig.ist eijie.Behauptung,'.daß'dàru in dem'Sinne- von' 

„schaffen aus Lichts"-, ein andres spätes, hebräisches Wort sei.-Es'
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.Die Abhängigkeit, und.Anhänglichkeit des.Tieres, vom.und' zum 
' Menschen- kommt' im. täglichen' Leben-auf. markante'.Weife-zum 
-Ausdruck.'G.anz.gewiß ist in manchen.Fällen die Liebe der Menschen 
.-züm 'Tiere.- krankhaft übertrieben,-und -ohne Zweifel -ist' es-' eine' 
-Schande-daß es das Luxushündchen der Gnädigen tausendmal besser 
hat -als-der- alte.-Portier, unten- in der ^Kellerwohnung,' als huudert- 

' tausend-frierender,--hungernder.Und unbekleideter Kinder; und ganz 
'gewiß wäre cs viel- richtiger, daß diejenigen,-die Unsummen für den 
Erwerb^und die.Pflege von Tieren ausgeben (Maniküren von Huu- 

: dens das'Baden von Katzen in'Milch und ähnliche Dinge mehr, sollen 
'.keinesSeltenheit scinss diese Ausgaben auf ein vernünftiges Maß.be­

schränken ' .und: alles darübcrliegsnde. armen-Menschen' schenken
' '..'..würden.'-Aber-die-Selbstliebe verhindert-dirs- denn

' alle' diejenigen, d'ie-eine übertriebene, krankhafte Liebe 
- -nnd'Sorge' für /Tiere- an den Tag legen, tun dies aul! 
l.' mehr oder:-minder: selbstischen. Beweggründen. Mt« 

-weder-ist cs.die-Eitelkeit,'die sich mit dem Besitz schon» 
'. gepflegter. Tiere-.'rühmen- möchtes oder es-sind, andre
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Bildangaüen

1. und 2: Sor- .
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entlang, immer von 
W a l d l a u b bedeckt, 
rinnt das Wässerchen 
vorüber an vermo­
derten Baumstämmen, 
an welken Wurzeln, 
und nicht ein einziges - 
Mal, den ganzen lan­
gen Weg entlang, 
trifft es die Sonne. 
Ich wundere m i ch 
nicht mehr, daß das 
Wasser so moderig 
schmeckt; denn alles, 
was kein Sonnenlich! 
bekommt, ist halbes 
Leben. Halbes Leben 
ist die in künstticheln 
Treibhaus gezogene 
Frühpftanze, u. hal­
bes Leben ist jedes

Schatlengeioächs.
Schattengewächse 

schmecken zwar ost 
gut, aber nicht alles 
nas gut schmeckt, ist 
gut; und man sollte 
nie in größeren Men­
gen Schaltengewächse 
genießen: Die so sehr 
begehrte Blaubeere 
— an einigen Stellen 
auch Heidelbeere oder 
A-ckbeere genannt 
gehört auch zu.diesen' 
Gewächsen. Natürlich 
kann man geteilter

Ein stiller Platz in fchattigeni Wald, ein ansgehohlter 
Baumstamm, eine Rinne, die in diesem provisorischen Brun­
nen leiseplätjcherndes Wasser rinnen laßt, und eine Frau, die 
schöpft und trinkt. Das sind die Dinge, die vor mir liegen, 
und der heiße.Sommernachmittag veranlaßt auch mich, meine 
Hand in das kühle Becken zu tauchen und von seinem Inhalt 
zu losten. Wunderbar kühl ist das Wasser, und doch schmeckt 
es eigenartig, fast bitter oder muffig, wie der BolkSmund- 
sagt. Ich suche oie Ouelle: Eine kleine Erdrinne aus mit

Meinung in dieser 
Sache sein,. und es 
mag' sich mancherlei 
Glaubwürdiges an­
führen lassen dafür, 
daß solche Schattenge­
wächse — auch fast 

. alle eßbaren Pilzsor- 
ten gehören dazu — 
sehr nahrhaft seien, 
aber dem gegenüber 
steht ein andrer fun-„,^ 
damentaler "'Grund-' ' 
fatz, 'nämlich die un­
umstößliche Wahrheil: 
„Ohne Sonne kein 
Leben", ohne Sonne 
nur M o d d r l e b e n, 
aber kein Lichtleben. 
Alles waS im Schat­
ten gedeiht, seien es

7 nun Pilze, Früchte
.. . «r. eprii oder andre Gewächse,

kann niemals eine dem Menschenlcibe zuträgliche ^îahrung 
sein. Wir geben- jedenfalls jedem Menschen' den Rat, von 
Schattenfrüchten so wenig wie möglich zu genießen. Alics, 
was in der Sonne wächst und der Sonne bedarf, um zu 
wachsen, ist Nahrung, die deut menschlichen Leibe zuträglich 
ist: .alles was durch- Sonne getötet chird, ist als Mcnschen- 
nahrung unzuträglich!' Auch die Bibel gebraucht die Sonne 
als Sinnbild für das "Evangelium, wenn'sie sagt, daß einmal

. , , - ------- ------------ —- die Sonne der Gerechtigkeit aufgchen wird mit Heilung unter
stelbem Laub überdecktem Graben; ich folge dem Graben — ihren Flügeln. Nur die Sonne kann heilen, körperlich und 
immer durch dunklen Wald, fest an hochgeworfenem Wall geistig; darnni sollte die Parole heißen: Eßt Sonnentrüchle!
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. Wenn Sie nicht der wahren
(Radiooortrag)

Œtne um die Wohlfahrt ihres Kindes besorgte Mutter stellt 
die Frage: „Mein Sohn ist ein sittlich guter junger Mann, 
ist aber teincr Kirche beigetreten, weder der katholischen noch 
der protestantischen, und ist auch nie getauft worden.--Sollte 
ich mich uni ihn besorgen?" Ein andrer beunruhigter Frage« 
steiler sagt: '„Muß man zu einer katholischen oder protestan­
tischen Kirche gehören, uni ein Christ zu sein?"

Die erste Frage zeigt, daß die Fragestellerin Ler Lehre Ler 
Geistlichkeit, es gebe keine Errettung auger durch Beitritt zur 
wahren Kirche, Glauben schenkt. Ter zweite Fragesteller läßt 
einen Zweifel erkennen, ob die katholischen und protestan­
tischen Kirchen wirklich die Kirche Christi oder überhaupt 
christlich seien. Kann icniand ihn für diesen Zweifel tadeln?

Schon seit vielen Jahrhunderten des Christlichen Zeit^ 
alters sind die Bolter, im besonderen die der Christenheit, be­
lehrt worden, daß es keine Rettung außerhalb der wahren 
Kirche Christi gebe, und daß ewige Qual in einem wirklichem, 
dura) Teufet unterhalleneni Feuer« und Schwefelnder das 
Geschick aller außer der Kirche stehenden Menschen sei. -- Wie 
viele Millionen von Menschen sind veranlaßt, ja durch 
Schrecken dazu getrieben worden, einem der vielen Kirchen« 
fnsteme infolge solcher Lehren beizutreten! Wie viele kleine 
Kinder sind infolge solcher Lehren mit Wasier besprengt oder 
getauft worden! Wieviel geistige Qual, Angst und Betrüb­
nis haben sie Millionen von Menschen verursacht!

Wir gedenken der Tatsache, daß weder Abel, Henoch, Noah, 
Abraham, Mose noch auch irgendeiner der treuen Propheten 
bis einschließlich Johannes dem Täufer ein Christ war oder 
zur wahren Kirche gehörte, denn das Neue Testament sagt 
wiederholt, daß Jesus das Haupt der wahren Kirche und der 
Vorläufer aller feiner Nachfolger ist. Keiner konnte Jesus 
Christus uorangehen und zugleich sein Nachfolger sein, oder, 
auf Jesus, den Jehova Golt als den Grundstein der wahren 
Kirche gelegt hak, aufgebaut werden. (Epheser 1:22,23; 
2 : 20—22; Kolvjjer 1 ’.18; 1. Petrus 2:21) Sind diese gott­
ergebenen Männer und alle Heiden und Nichtchristen, wie 
einige glauben, der ewigen Qual verfallen?

Taun kommt noch die Frage über das Geschick der Milliar- 
den von Heiden. Es wäre eine Schande, wenn man denken" 
müßte, daß so viel kostbares Leben nur wegen der Unwissen­
heit dieser Menschen verloren gegangen wäre. Oder sind sic, 
wie einige 'anzunehmen wünschen,-wegen ihrer Unwissenheit 
aus Barmherzigkeit entschuldigt und doch irgendwie gerettet 
worden? Wie konnte das geschehen, wenn Römer 10:13—17 
keine Rücksicht auf Unwissenheit nimmt,, sondern sagt: „Denn 
jeder, der irgend den Namen des Herrn anrufen wird, wird 
errettet vwràen. Wie werden sie nun den anrufen, an wel­
chen sie nicht geglaubt haben? . . Wie aber., werden sie 
hören ohne einen Prediger? Wie aber werden sie predigen, 
wenn sie nicht gesandt sind? . . . Also ist der Glaube aus der 
Verkündigung, die Verkündigung aber durch Gottes Wort." 
Wenn Unwillenfjcit eine erlösende Kraft wäre und dies die 
Notwendigkeit des Glaubens an Christus und die Notwendig­
keit des verständnisvollen Gehorsams Jehova Gott gegenüber^ 
aufböbe, waruni sollte man da Kollekten veranstalten, um 
Millionäre zu den Heiden zu senden? Warum sollten die Hei­
den nicht in Unwissenheit bleiben, damit alle durch Unwissen­
heit gerettet werden möchten?

Wenn die Errettung der Heiden davon abhinge, daß die 
Missionare sie bekehrten und sie in eines ihrer Kirchensystcme 
brächten, dann hatte Gott guten Grund, besorgt zu sein! Wenn 
es richtig wäre, daß die Bekehrung der Heiden vollzogen wer­
den müßte, bevor Gott das Reich Satans in der herannahen­
den „Schlacht des großen Tages Gottes, des Allmächtigen", 
stürzt und bevor er das Königreich Christl- zur vollen Beherr­
schung der Erde und der auf ihr. wohnenden Menschen bringt, 
ivarum war dann Iona der einzige Prophet, den Gott zu den 
Heiden, zu dem Volke Ninives, sandte,'und zwar nur für 40 
Tage? (Iona 3) Und weshalb beschränkte Jesus seine Predigt - 
auf die „verlorenen Schafe des Hauses Israel" (Matthäus

Kirche beitreten, was dann?
10 : 5, 6; 15 : 21—28) und ging nicht auch zu den zahlreichen 
und weniger aufgeklärten Heiden? Und weshalb sandte Gott 
den Petrus erst dreiundeinhalb Jahre nach dem Tode und 
der Auferstehung -Christi Jesu, um die erste Bekehrung von 
Heiden zum Christentum zu vollziehen? — Apostelgeschichte 
10; 15 :14>

-Die Antwort auf diese Frügen gibt als Grund an, daß 
Gott nicht beabsichtigt, alle Nationen oder Heiden in die wahre 
Kirche zu bringen, sondern, wie der inspirierte Apostel Jako­
bus erklärt,.nur vorhat, „aus ihnen (den.Heidens ein Boll zu 
nehmen kür seinen Namen". Dieses für Jehovas Namen er­
wählte Bolk gibt Jehova-durch Christus Herz und Leben und 
treuen Dienst, und bindet sich nicht oucch Beitritt zu irgend­
einem Rcligionssystem oder einer Sekte: die zu diesem Volke 
Gehörenden bilden die wahre Kirche.- Die Mitgliedschaft.der 
wahren Kirche Gottes ist nur von beschränkter Zahl. Jesus 
nannte sie eine „kleine Herde", und das würde nicht zulasten, 
daß Gott alle zivilisierten und unzivilisierten oder sogenann­
ten heidnischen Völker in jene göttliche Organisation brächte. 
(Lukas 12 :32) Wie können wir zum Beispiel die Behaup­
tung des mächtigsten Kirchenfystems auf der Erde, daß es eine 
Mitglicderschaft von 350 000 000 habe, mit der Aussage Jesu 
vereinbaren, wo er sagt: „Eng ist die Pforte und schmal der 
Weg, der zum Leben führt, und wenige sind, die ihn finden"?

. Könnten Sie etwa ihrer eigenen Rettung gewiß sein, wenn 
Sie sich einer Kirchengemeinschaft anschlicßen; oder wäre die 
Errettung Ihrer Lieben gesichert, wenn diese einem Kirchen- 
systcui beltraten, selbst wenn dieses beanspruchte, christlich oder 
die einzig wahre Kirche zu sein?' Ganz gewiß nicht! denn 
welche der sogenannten Kirchen wird etwa in der Bibel er­
wähnt? Und was hat eine Eintragung-in ein Kirchenbuch zu 
bedeuten, wenn der Kirchengänger nicht -den Millen Gottes 
tut, wie Christus es getreulich getan hat bis zum Tode, „euch 
ein Beispiel hinterlaßend, auf daß ihr seinen Fußtapfen nach- 
folget"?

Manche, die getauft und in einem ' gewissen Religions­
glauben und Zeremoniell groß geworden sind und ihren geisti­
gen Lehrern geglaubt haben, daß sie dadurch der einen wahren 
Kirchenhürde angehörten und schließlich des Himmels gewiß 
wären, werden unsanft enttäuscht werden; denn Jesus ;agte: 
„Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird in das Reich 
der Himmel eingehen, sondern wer den Willen meines Vaters 
tut, der in den Himmeln ist. Viele werden an kenem Tage zu 
mir sagen: Herr, Herr! haben wir nicht durch deinen Namen 
geweis>agt, und durch deinen Namen Dämonen ausgetricben, 
und durch deinen Namen viele Wunderwerke getan? und dann 
werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch niemals gekannt; 
weichet von mir, ihr Übeltäter (ihr, die ihr behauptet, Gottes 
Werk zu tun, und es dennoch nicht tuts!" - Matthäus 7:21-23.

Was geschieht aber, wenn Sie nicht einer der Kirchen bci« 
'treten? Hann sind Sie zu beglückwünschen, weil die Bibel 
-die Ackenntnischristen, die sich in dieser heutigen Zeit in der 
babnlonischen Verwirrung der Religionssekten aufhalten, als 
„Gefangene" bezeichnet, das heißt Gefangene in der Religio n- 
des mystischen Babylons. (Psalm 102 : 1Ö—21; 79 :11; Jesaja 
42:6,7: 49:8,9; 61:1) Der prophetischen Beschreibung 
getreu, steigt wegen der Lasten und Freiheitsbeschränkungen 
und Kosten, die von den Gefängniswärtern der Religions­
systeme ihnen auferlcgt werden, das „Seufzen der Gefan­
genen" zu Gott empor, und es muß jetzt die Schrift erfüllt 
werden, die sagt: „Jehova löst die Gebundenen/ — Psalm 
146 Bers 7.

Wenn Sie aber der w a h r e n Kirche Gottes nicht beitreten, 
was geschieht dann? Werden Sie in den Himmel kommen? 
Keineswegs! Jesus hat gesagt, daß nicht einmal Johannes 
der Täufer und alle die andren Propheten, die vor seiner 
Kreuzigung und Auferstehung und Himmelfahrt gestorben 
waren, im „Königreich der Himmel" fein werden. (Matthäus 
11 :11; Apostelgeschichte 2:34) Würden Sie etwa in der 
Auferstehung Unsterblichkeit und Unverweslichkeit erhalten
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und als ein „geistiger Leib" auferweckt werben und den ver­
herrlichten Jesus sehen, wie er ist? (1. Korinther 15:44,53^ 
54; 1. Johannes 3:2) Keineswegs! Worden Sie dann auf 
eivig verdammt sein und beim Tode an einen Ort endloser 
feuriger Oual gehen? Auch das nicht! denn, Gott sei gedankt, 
diese Erde, dieses feste Land, wird für immer bestehen, wie 
Prediger 1 :4 und manche andre Schriftstellen aussagen; und 
nachdem der'letzte wahre Christ gestorben und anferwcckt und 
von Jesus in die himmlischen Wohnungen- gebracht worden 
ist, wird die. Erde des Menschen ewige Heimat uno sein natur­
gemäßer Wohnort sein. — Johannes 14 :1—3.

Christus Jesus starb nicht nur kür wahre Christen, sondern 
auch für alle Menschen, die nicht Glieder seiner wahren Kirche 
sind und cs nie sein werden. „Er ist die Sühnung für unsre 
sder Christens Sünden, nicht allein aber für die unsren, son­
dern auch für die ganze Welt." So lauten die Worte in 
1. Johannes 2:2. Echte Christen nehmen an und'empfan­
gen setzt während des Christlichen Zeitalters durch Glauben 
die Wohltaten des Sühnvofers Christi, das heißt die Verge­
bung ihrer Sünden. Die Erkenntnis sonos Siindovsers wird 
aber in einer wahren und nicht verzerrten Weilc der ganzen 
Menschheit, den Lebenden und den Toten, den sogenannten 
Zivilisterten und den Heiden, während der tausendjährigen 
Regierung "Jesu als König unterbreitet werden, wo dann 
Satan, der letzt die ganze Welt mit Einschluß der Kirchen­
gänger verblendet und betrügt, gebunden sein wird. — Osfen- 
darung 20 • I—3.

Es ist bedeutungsvoll, daß die Schrift Jesus den großen 
Hohenpriester Gottes nennt. Hebräer 3 :1 wendet sich an die 
Christen mit folgenden Worten: „Heilige Brüder, Genossen 
der himmlischen Berufung, betrachtet den Apostel und Hohen­
priester unsres Bekenntnisses, Jesum." .Wenn nun Jesus der 
Hohepriester ist, u:er sind seine Unterpriester? Die „Glieder 
des Leibes Christi", feine „wahre Kirche". Ivie der Apostel 
Petrus in 1. Petrus 2 : 5,9 erklärt. In Offenbarung 20 : 4 
und 6 lesen wir: „Sie lebten und herrschten mit dem Christus 
tausend Jahre. Glückselig und heilig, wer teil hat an der 
ersten Auferstehung! Über diese hat der zweite Tod leine 
Gewalt, sondern sie werden Priester Gottes und des Christus 
sein und mit ihm herrschen tausend Jahre."

Beachten Sie wohl, daß es hier hoißt, daß die treuen 
Christen Priester Gottes und des Christus sein werden, 
nachdem sie in der „ersten Auferstehung" hervorgcbracht wor­
den sind. Für wen werden sie nicht hier auf der Erde, sondern 
im Himmel mit Christus als Priester tätig sein? Für solche, 
für deren Sünden das „Lamm Gottes" gestorben ist, und die 
dann noch in ihren Sünden sein und tatsächlich der Sünden­
reinigung bedürfen werden, nicht nur als eine Glanbenssache,' 
sondern in Wirklichkeit. Es ist die ganze Menschheit, die Le­
benden sowohl wie.die Toten. Wie der jüdische Hohepriester 
an dem jährlichen Vcrsöhnungstage, so wird Jesus in das 
Allerheiligstc, in die Gegenwart Gottes, gehen und dort den 
Wert"dos Blutes seines menschlichen Opfers verwenden und 
der Welt Sünde auslöschen, denn er ist „das Lamm'Gottes,

welches die Sünde der Welt wegnimmt". (3. Mose 16; He­
bräer 9:24—28; Johannes 1:^9,36) Dann wird er als 
Hoherpriester, 'wie Israels Priester vergangener Zeiten, das 
Volk über das Gesetz Gottes belehren und sogar die Toten 
zum Leben zurüctbringen, damit auch sie die Wohltaten seines 
priesterlichen Werkes erhalten. In dieser Weise v iro er alle 
Gehorsamen in die Wege von Wahrheit und Gerechtigkeit 
hineinlciten -und' tatsächlich aus ihrem sündigen und unvoll- 

' kommenen Zustande von Leib, Herz und Sinn.hcrausführen 
und ste als „Mittler zwischen Gott und Menschen", wie.wir 
m I.Timotbeus 2 :3—6 lesen, in einem sündensreien Zu­
stande init Gott versöhnen. Die Untcrpriester Jesu, seine 
treuen Nachfolger, seme wahre Kirche, werden mit ihm in 
seinem Priesterlichen Dienste tätig sein und so werden sie als 
'Priester im Himmel, und ohne oie Menschen in finanzieller 
Weise für irgendwelchen Dienst zu belasten, von dem großen 
Gott, Jehova, dafür gebraucht werden, alle Menschen, die 
gehorchen, zu- segnen.

Die Schrift sagt ferner: „Sie lebten und herrschten mit 
dem Christus tausend Jahre." über wen werden sic als Könige 
herrschend über die Engel des Himmels? Keineswegs! Denn 
Jehova Gott ist'deren erhabener König. Wer aber sind die, 
die einer vollkommenen Regierung bedürfen, um sie frei zu 
machen von Sünde, Krankheit, Schlechtigkeiten, Armut und 
Tod, und um ihnen eine gerechte Behandlung zu geben und 
vollkommene, vom Tode freie Segnungen hier auf unsrer 
Erde? Jesus hat das Gebet gelehrt: „Dein Reich komme", 
das will sagen, zu den Völkern der Erde; und er selbst und 
seine wghre Kirche werden das unehrliche, selbstsüchtige und 
unvollkommene politische Gewebe beseitigen und dem Volke 
eine Regierung geben, wie wir ste gerade beschrieben haben. 
lJcsaja 32:1: 9:6,7) Sic werden das Volk belehren, was 
der Wille Gottes ist; und ste werden diesem Willen Geltung 
verschaffen, indem sic durch den zweiten Tod solche vernichten', 
die sich beharrlich weigern, mit Gottes Willen in Einklang zu 
kommen, und die daher nicht in das Buch des Lebens geschrie­
ben werden. In solcher Weise werden die Worte: „Dein 
Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden", erfüllt 
werden.

, Schließlich nun, was wird sich tatsächlich ereignen, wenn 
Sie sich der wahren' Kirche nicht anschließen? Sie werden 
infolgedessen ein Untertan der einziehenden Regierung oder 
des Reiches Christi werden und ihr getreulich gehorchen 
müssen. Sie werden warten n-üfsen, bis das letzte Glied der 
wahren Kirche in Christus als Untcrpriester des Christus ein­
gesetzt worden ist, um dann-wirkliche Vergebung für Ihre 
Sunden, und Versöhnung mit Gott und Wiederherstellung 
zum Bilde und. zur Gleichheit Gottes als ein menschlicher 
Sohn Gottes zu empfangen. Sollten Sie sterben, ehe diese 
herrliche Zeit wirklich gekommen ist, dann werden Sic zu 
Gottes bestimmter. Zeit init allen, nicht christlichen Toten 
aus dem Grabe hervorkommen, damit Eie Leben erhalten und 
sich alle solche Segnungen zunutze machen, die Gott für die 
Menschheit durch Christi Königreich in Bereitschaft hält.

Zahlen-Rätsel

Die Anfon-SbuchstaLin, von oben nach 
unten gelesen, nennen ein Gebot der 
Bibel.
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" ein treuer Vertreter des Herrn
; Mädchenname
; Teufel
: Himmelsrichtung
: Evangelist
; Eigenschaft JehooaS
; israelitischer König
! Gotteshaus
- Propliet
- ausermälsttes Volk
: Gottes Sol)n
- Wertung dcS Teufels
- römischer Kaiser
- Schreibmaterial 

Mädchenname
- Paradies
- Gewinnveranstaltung
- biblischer neutestnmentlicher Ort
- Patriarch
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An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen
Ein Kirchenblatt, nämlich das Gemcindeblatt von Dres- 

Scn-Klcinzschachwitz (verantwortlicher Redakteur Pfarrer 
Gerlach in Heidenau), veröffentlichte in Nummer 3 des Jahr­
ganges 1929 des Blattes einen Artikel über die Internatio­
nale Bibelforscher-Bereinigung. Der Artikel strotzte von Un- 
wahcheilen und verleumdenden Entstellungen der Wahrheit, 
und zwar in einer so ausgiebigen Form, daß wir gegen dieses 
stirchenblatt das Prcßverfahren gerichtlich zur Durchführung 
brachten.

Es ist an sich bedauerlich, daß überhaupt ein Blatt, das an­
geblich zum inneren Aufbau von Christen dienen soll, sich als 
Gefäß von Verleumdungen und Unwahrheiten darstellt.

In der Verhandlung vom 28. September 1929 beim Amts­
gericht Pirna wurde der Herr Geistliche bezw. sein Gemeinde- 
blatt verurteilt, den Abdruck der Berichtigung vorzunehinen.

Der Herr Pfarrer wurde aber außerdem zu 25,— Mk. 
Geldstrafe, Hilfsweife zu 2 Tagen Haft, und zu den Kosten 
des Verfahrens verurteilt.

Interessant dürste noch sein, daß bei dieser Gelegenheit 
die schon tausendmal widerlegte und absolut -als Lüge zu 
bezeichnende Mär von der Verbindung der Bibelforscher mit

jüdischen Freimaurern vom Pfarrer Gerlach in seinem Artikel 
neu aufgewärmt wurde, das Gericht ihn aber verurteilte, die 
Sache zu berichtigen, weil er nicht in der Lage war, auch 
nur ein Atom eines Beweises für seine Behauptung zu er­
bringen.

Infolgedessen hat das Gemeindeblatt — scheinbar unter 
furchtbaren Qualen — in der Nummer U, Jahrgang 1929 
die Sache berichtigt. Der Herausgeber konnte cs hierbei nicht 
über das Herz bringen, eS mit dieser Berichtigung allein erle­
digt sein zu lassen. Er versucht in einem Nachsatz, der jeden 
Protestanten ebenfalls in die größte Verlegenheit bringen muß 
bezüglich des dadurch geoffenbarten Geistes seines Pastors, 
seinen Empfindungen Luft zu machen.

Aus Ärger darüber, daß ihm das Verleumden der noch 
Lebenden so schlecht bekommen ist, fängt das „christliche" (!) 
Evangelische Gemeindeblatt Dresden-Kleinzschachwitz usw. 
an,' die Toten zu beschimpfen, indem es am Schluß der 
Berichtigung den vor mehr als 10 Jahren verstorbenen 
Pastor Russell angreift.

Das nennt sich Gemeindeblalt für die „.Evangelische 
Kirche"!

Schweigendes Meer
1) Du ruhiges, schweigendes Meer, 

du spiegelst den Sonnenball 
in seiner gewaltigen Pracht, 
eh' er versinket lm All.

2) Du ruhiges, schweigendes Meer, 
gebadet in leuchtender Glut, 
gleichst du einem friedlichen See 
mit deiner still schlummernden Flut.

Zs Toch morgen, schon morgen vielleicht, 
türmt wiederum hoch sich die Well', 
und saget in teuflischem Tanz

4) die schäumenden Wogen so schnell.

Und Menschen, 
die heute so 
stumm, 

so ruhig zur 
Arbeit hin 
gehn, 

die mögen schon 
morgen viel­
leicht 

in Reihen des 
Aufruhres 
stehn.

LI
Noch kann auf 

dem Erden­
rund weit 

man dem schein­
baren Frie­
den nicht 
trau'n, 

solang über 
Satans Be­
reich 

so drohend die 
Wetter noch 
brau'n.

6) Eh' Hormagedon noch nicht 
gereinigt die friedlose ^ed, ■ 
und ehe des Teufels Gewalt 
nicht am Glanze Jehovas zerschellt,

7) eh' glaub' ich dem friedlichsten Bild 
^nicht, daß es Wahrheit bezeugt;
drum komme, o komm', Friedefürst, 
dem Herze und Knie dann sich beugt!

ß) Der einst du gebotest dem Sturm, 
daß sich glatte dos wütende Meer, 
gebiete dein mächtiges „Schweig!" 
dem Teufel und all seinem Heer! E. I.
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Einiges Interessantes über Schottland
. Schottland ist'ein 'wildeS Gebirgsland,' da^ ähnlich wie 

die norwegischen Fjords, durch Büchten und Meerengen ge­
trennt und unterbrochen ist. Dazu gehört die Inselgruppe 
der Hebriden, die das Hnuptland wie ein riesiger Wasserbau 
ümgürten. ' '

Schottland'ist der schönste Teil'der.britischen Inseln,- und 
tatsächlich zählen es'vieles die die ganze Welt bereist haben, 
zu den schönsten Ländern der Erde. Dem Reisenden, derdäs 
Glück hat, diese Gegend ' zü besuchen, erscheint es" wie kein 
.Paradies, und unzählige Lieder und- Gedichte preisen- die 
Schönheit und Lieblichkeit l dieser" stillen Berge und Täler. 
Es scheint, als ob es dort.keinen Kampf der.Massen gegen- die 
gegenwärtige selbstsüchtige 'soziale.'Ordnung .geben könnte. 
Man meint,.hier.'müsse das Land'sein, „wo man nicht übel 
tüt, noch'verkehrt'handelt"! . '
, Doch wie steht es in Wirklichkeit, aus.? Ist es tatsächlich so, 
wie man meint, daß es dort..sein:müfse?'Ach,..keineswegs., .Ja 
die Verhältnisse'sind'sogar - schlimmer als bei uns didder 
Industriearbeiter in den Großstädten. - -, '

In Wahrheit' gehört das "ganze Land'einigen Herzögen 
und Lords. Die meisten Einwohner des Landes stehen unter 
deren Herrschaft, arbeiten für sie und sind von ihnen abhängig. 
Sie müpen oft bis zu zwölf Stunden täglich arbeiten, und 
wenn sie viel bezahlt bekommen, so bekommen sie ein Pfund 

- Sterling (20 M.) die Woche. Es ist natürlich eine so hohe - 
Ehre (?), für solch hohe Herrschasten arbeiten zu dürfen,, daß 
der Lohn dabei keine Rolle spielen darf!'Diese geehrten'Be­
diensteten dürfen natürlich .auch/ keine, politische ' Meinung 
haben, die im Widerspruch zu'der'ihrer Herren-steht. Menn 
der Herzog ein Tory,' ein'Konservativer'ist,'musseii natürlich 
auch seine Knechte Torys sein, ^Sie. sind gezwungen,,.das 
System zu unterstützdnZd'as'.Üie'^l^ ihrer "schrecklichen

- Bedrückung ist. * . ^'^

ist!es, daß die Straßen.in einem derartigen Zustand sind, daß 
Motorradfahrer ünd-Autowobilisten^ die etwas-auf ihre Fahr­
zeuge halten,' sich "hüten! das westliche Hochland zu durchfahren. 
Sie weigern-sich," Brücken über die'engen Buchten zu bauen, 
so daß die Autofahrer zwölf -Schilling für den Transport 
ihres Wagens über eine Strecke von 25' Metern zu zahlen 
.haben, 'oder die ganze Bucht von 90 -Kilometern umfahren 
müssen. Ein Herzog, der niemals arbeitet, bekommt zwölf 
Schilling für jedes Fahrzeug, das seine (!) Bucht zu überkreuzen 
wünscht.

Diese „edlen". Herzöge unterhalten eine private SchifsahrtS- 
Gefellschaft, die für alle westlichen. Inseln das Monopol hat. 
Diese .Schiffahrtsgesellschaft verlangt einen. Fahrpreis,, .der 
fünfmal so. hoch ist wie. der Preis,' der überall -sonst, auf den 
britischen Inseln, verlangt, wird, und ihre. Pässagierdampfer 
sind, so schlecht, daß sie'! sich vor einem modernen Kohlendampfer 
verstecken müssen. Es herrscht also in'dem schönen Schottland 
eine große Sklaverei.
' "Vor. nicht 'allzulanger Zeit lebte in Schottland "eine auf- 

blühende Bevölkerung, die daS-Laiid.bebaute. Doch in weniger 
als Hundert--Jahren-hat' sich die Bevölkerung auf ein Sechstel 
vermindert. Doch wie begann die jetzige Tyraunenherrschaft, 
und wie.kain der-„Adel" in den Besitz des Landes?

Nach der Geschichte.-landeten die Ahnen, des schottischen 
„Adels" mit Wilhelm dem Eroberer auf den britischen Inseln. 
Sie besaßen große Macht, und ihr Wunsch war, das Land zu be­
sitzen und ungestört beherrschen! zu können. Darum beschlossen 
sie, seine ursprünglichen Bewohner' zu verdrängen. Sie 
schickten einfach zu den Leuten,und'ließen ihnen sagen, daß sie 

- binnen einer bestimmten Zeit das Land zu verlassen hätten,
andernfalls würde, ibnen.,das . Haus ^ über, dem Kopfe unge­
brannt werden."'Fiele n'ahmem d'ies, für.ejnê -leere Drohung 

, und blieben ruhig in-HrenHäusern,-. äber^.die Drohung war 
Schottland ist sehr.spärlich.-bevölkert)- und- Tausendster- . ernst. Die-, Herzoge-hätten- Mietlinges,chie ,Mit brennenden 

" Fackeln in'die'Häuser gingen" und sie änzündeten. Atte und 
Kranke.pexhrgnnten-einfache während-Tausende, dem Hunger

lassen jeden Monat das "Land, um nach Kanada, Amerika
oder'Australien zu übersiedeln.. Warmn-Hleiben sie: nicht, u nd 
bebauen ihr Land? Weil Lie/Herzöge, .-denen-es gehört/' das 
.Land brauchen, um das. Wildzu. Pflegen^ 'um.-'
der Jagdzeit die Schlosser-rund.-Jagdgründe .amerikanischen
Millionären oder indischen Maharadschas, die bereit sind, für

es gehört/'das und der'Kälte"-überlasseri^^ntflohen,-- '.Sy-.hauste der Adel 
dünn "während ' jahrelang im westlichen!;-Schottland, his tatsächlich von der

Bevölkerung.nur' uochswenig übrig war'!
Als ich einmal eine der Inseln der Hebriden besuchte, fànd

mn. wsnm,^Sport"äusende'M ^^h^au^ > ^ch. eine- Kirche,-die-tausendMenschenvfassen konnte,--während 
.äu-ub/MsienMnexHAev.LanMichx^de^ : Vö.a^mre/äfoiinnbXiÄi^^ der Jnieb waren, 
ällionär-gchörh rtzrchtÄvn.der-Nordsee M^üm ^tfährtt^v .'$$-.^9^ s^'.für eine so geringe Be- 
Ozean,- untz'.P.iei-einzigsn<Schö ttèn'> d ie daà wochnen, !smd>>vAke4ssng/Me'.sa'großer'Kirch^hatten/''und er-sagte- mir, daß 
stagthche.ÄngostelltL. Eo/sitzd l die-Mensch?n>Lw-'ein ^-Erbrecht. .^ die- Bevölkerüng/dev! Sqfel'einmal 900 Seelen gewesen war. 
auf. däS :Land -chaßßN^ > da'rau s> verstoßen '. "und! ''nmsstw7deneN'^Mächdem ! man Äe"- Bev ölkerung^ausgeb rannt hatte, waren 
Plütz-m^chrn-^-die-nichtsHweiter': zu tun. haben, "als "(zähme.. nurMnf^FaMlenm.briggeblieben:'. 7
E^, W,lMK^'!^ C‘ ^ t^V- •< • - .' ^ "^... V.^D'as siy^Lülschchm^die^ stiern dcn.A-nnalen der Geschichte,

'Dieses:Gr0ßhrunLLesitzer'. hindern. '.den. 'Touristenvmkehr," noch" iw den- Zeitungen', berichtetwerden. Wir freuen uns, 
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D ss MMMW- A
Eine ZeüschrW^ gLFàSett.'cuW-TÊìchch HaHrung: unL Merzeugnng. Erscheint monäch zweimal in vielen 
KulLurspraHen/.. Verkäs 'Mag-eörecK, Leipziger, Straße II—12. - Deutsche Anst'agx A4ÄÜ9E Exemplare

8. Jahrgang - , V' ' ' ' ' // '/ ..•;^'^ '... 15. März 1930 ..-''. . Nummer 6

(Ein. SHMüL. Mr à ÄerfiM des- Menschenlebens- — Pre-Lcher- 12 r3---4)-

" Tort unten-'an der- MÄh^r' -
2a- ging,- ein Mühlenrads "' I 
Wie: noch ein. sungch-Burscha^. 
Dariw"gemichneL hà ' '', s " -

' ' ' Wie - noch: zwei Mnga Hände.
Die Arbeit, packten au, . ^ -'-. - Í 

- Nicht barsten noch-die: Wâàx
Wie: sie eL'heuL. getan.-./ ' ,'- - -

Wie noch ein blondes Mädchen 
' Das! Hans mit Lachen füllt', 

. Wenn unterm- Spinnerödchew . 
- 'Goldgelben Flachs oerlMiM'- 

' -à nochi ein glücklich PLutzeir 

'.'Zusammen schaffte? ürmr '" 
vergangen,, wie eà Märchenx 

- Lie 'Zer^ sic schmacht dahin.'

Dort unten an der Mühle, 
- ..Da geht kein Mühlrad mehr,

Den Alà- ist allein^ '
Den Siurzßach^ den ist Leen.

- Das Schnnrach, eS steht, stille, 
' DlL'Hàda such, erschlafft

Da§- Leürnuchns WWrx
Den Köcher? ohne KrofL.

So kom'mckS mr Erûgchchtzlê. ' Bis' ewstcnS wird; own ueurur
JedwedeM- Lldeuschllr gxadr ; Der Etene Bach. ges.Wtp
Doch uchà an.der:.MWLp:'. :'. Dann — Weltp' dw kannst' dich freuen .—
Da !— glich—Äw MLHMà. Dur euckgxS Wastà qMck — Offenbarung. 22': I—L. P. Gd.

Ans à Welt
Jugoslawiens' Schreckens herrsch ast' ..... . ' ' : . /

Die Schreckensherrschaft- in.'-Jugoslawien, trägt- alle Kenn­
zeichen einer regelrechten orthodoxen'Diktatur^'-'Die-.Polizei 
mordet, ungehm derb^Ge fa n aene innerhalb tüchauZer^alb der 
®ef.ân5nine<ufierriffi:§ì»rrsíi}t..®^ 
wem zu- trauen.W^.Till -Presse: ist' ^i^^^^^^^t^ 
anwält^ der nur"die Äb'si'cht-challe;-ein-Gesuch an den'Äänig 
zu 'mácheu<.unh"um^ Wiederhllrstllllimgr^Lech.Äerfäfsüng- zu 
bitten,.-wurde.sechs -Monate. lang-.- eingLchàrt-7^ Eine:- Zeitung, 
sagch „Das Land).M enr ^arabicS^eir^o^ 
Lumpen ünd.lEchrestärs. gmoorden-," * ch ‘ - Z^; <:V ”"‘“

ab gelehnt. Amerià ist-.aMzieT à -christliches - Land, und 
gang.-offiziell! weigert es ffch^ Christum'die-erste Stelle rn 
die sein ch.rWrchgn Lache'ernneh men zu- laste in. -

. Gcbech nur Erfolgedeo Waffen-in àregszMrn
- - Eà hohmràgMhLir 'GeisMchsch, RLverenÄ Williams,, sagte- 
,-.kurzknH-à Landonr ^Min den-Sieg-, zrL beten'bedeutet, van 
-.Gott M- pechcMMr^-.daà .er unsre' GHtgase-, unser kochendes' 
-Ö^.unstie''Bo'Mbe^...Lüge^B'srraL uà Basonette segnen solle:'''' 
Es nrirube intéressant sein^ wenn man- erfahren könnte, welche 
Stellung:.Mvererchi WWams à Kriege.-.eingenommen hat. 

'-Jetzt redeü Sdarmär Mir dem Freden.
Den gute Rat'-eine^-BiHqss

Als, Bischof Tiküch Äwe: '.in' §pâkáchsM^d'chr5PûìeLchgà , î^ llrime SomledeSi Südpols
Staaten' d ret'junge' Manner alss-Mllth.odffienMstluM7m:db- '' - Die Tecknehmar' ben .Expedition des Oberst Byrd- haben- 
nisrtè, èrmahntàr sie-Huten-^Ürerch'Mch^.wie à^!cchè ans^ an zwei aufcinander- MItzstnden! Tagen- eà- halbe Stunde- 
zusehen. -,Gebet) euch mM.dch:.Achch bw--.. ..lang die Sanne leuchtmà grün gesehen. Das mutz ein wun-
nehnit mich', alsMsachte de^^müchffgeä^M^'ä-chKnDn derbarer..Anblick. gewesen stin à ffit dirs eine natürliche 
Wir bieten, dein -Bffch.off.eân^JàhxcDàài^ns^ ErscheMung, In. .der Nähe-des Südpols reisten sie eine?
Zeitalters - ân/ -'irÈà''ên^^.chno-/-eraàK'-DMe.^m-^ ' halbe - Stunde àg. in dem ' àmàn Lìchtblà.e, das dill:
zeigens-kann,). die -^ 62^'^^^^^^^^^i^^^^ des Grenze' Lwischew dem Sonnenlicht und' der? Amsternis bildet.
Herrn-enchalt^wch.hie- Äpösteu'-rM G^^M^M-^lMkch aus- J.n der Mmagichew Ione tzaWeren wir- düseS grüne Licht-- 
sehen^fpllän.. -^Jncher>WbvhrstMk.'ELà 'LrWjàûtz du . band- M siHnelk^ datz wir? es- nur fllhn.selten. Mr eül'en einzigen 
Gllisckhà uWÄt^ch:-Diese^aîor'es^MM.M'dàiKLâSà Leu ' AàgenÛLick wràuûtzmsn können. .
höhen Geistlichleà - ' "^ "»' -" '

DaZ irein^. Buch. -
Naturalisierung mch. .Chpist^nffrur. . -- r .^-. DaS kloinsta Buch lleffndet sich à der- Bolksbiblivthek zu

-^Oo. RàEEIa-ickê-^d'à^iZchmâsidenk cheS: WruHur-Vyin-- - Brooklyn. -CS äll etww erw unÄ àen halben Zentimeter breit: 
i là fi umS- in^ Bech eö :- UaD^. - -Père infgh^ ' S inàch PL Wo jnò zwei- und! einen mertâ Ie-ntänednt hoch. Es- enthält
den. Antrag/14® àrten„,von denen eà Hida zehn Zecken.hat-, cs ist in 
sc münd' als ' e in-. ameriFchächer-.'Bchsten^chànàmen '-wirch . Murnacher- Sprache gstschrieben und- kn rotemi Leder- ge^ 
die- .Worte- hmzugprug^- ^^ïïî^^-'>£^^ à ôchàn. ES Has nngLfäbx dar Grütze etó Fingerhutes und
Treue gegen Jesus- unvereinbar rsck^ 'Dresch Antrag, wurde würde: m Kingsport' in Tennest.eL' gedruckt.
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General 
Nobilè. . 
fühlt sich 
gekränkt

Jedermann erin­
nert sich noch an die 
Nobile-Erpedition ». 
ihren kläglichen und 
für einige Menschen 

so außerordentlich 
tragischen Ausgang. 
Eine Untersuchung, 
die nachträglich über 
die Ursache der Kata­
strophe st a t t f a n d, 
sprach den früheren 

Expeditionsführer 
General Nobile nicht 
nur großer Fahrläs­
sigkeit und Nachläs-. 
sigkeit schuldig, rügte 
nicht nur mangelnde 
Vorbereitung u. fal­
sches Manövrieren, sondern fand die Ursache zu schwerster mora­
lischer Verurteilung iw dem Umstand, daß sich Mobile als erster 
von der Eisscholle retten lieg. Gegenwärtig ist der einst im 
Mittelpunkt von Heldenverehrung und Bewunderung stehende 
Nordpolflieger — der heute bereits ziemlich. der Vergessen­
heit angchört — dabei, sich wieder in Erinnerung zu bringen, 
indem er verschiedenes zu seiner Verteidigung und Rechtferti­
gung unternimmt. Es bedarf sa keiner Frage, daß die Über- 
gucrung der eisigen Polzonen bezw. gar das Jns-Auge-Fassen 
einer Landung daselbst, und sei es auch nur durch das Herab-' 
werfen von Emblemen, Entschlossenheit und Mut erfordern. 
Aber mit diesen Dingen allein ist eine solche Aufgabe nicht gelöst. 
Die unermeßlichen Eisfelder der Pole bieten in ihrer Über­
windung ungeheure Schwierigkeiten, und schon manch ein Flug­
zeug hat in minder vereisten Gegenden die Tücke des Eises in 
ungeheurer Vermehrung seines Gewichtes kennengclernt. Wie 
manches Stahlroß der Meere, das stolz und siegesbewußt und 
scheinbar unüberwindlich seine Straße zog und — durch einen - 
Eisberg in einem Augenblick vom Heck zum Aug aufacschnitten 
— in die Tiefe sank, mußte erkennen, daß des Eises Macht der 
Menschen Macht überlegen ist!

Nobiles Verschulden mag liegen wo es will, der Ausgang 
der Erpedition ledenfalls hat zur Genüge bewiesen, daß er nicht 
alle Eventualitäten genügend voraus erkannt und vorgesehen 
hat. Sein allergrößter Fehler aber war, daß er' sein Flugzeug ' 
einem menschlichen Segen anvcrtraute und cs von einem Priester 
einfegnen ließ. Außerdem hat er sich verpflichtet, gewissermaßen 
als Propaganda für die Römische Kirche ein Kreuz am Nordpol 
abzuwerfen. Wir haben seinerzeit im G.Z. Nr. 3 vom I.Fà. 
3V gesagt, daß das zum Unglück führen müßte. Die Erklärung 
des Ausgangs dieser Expedition ist- einfach die, Gott läßt sich 
nicht spotten.

Jede Expedition und scde Sache, die belastet ist mit einem 
Römischen Segen, wird schwer daran zu tragen haben, wenn 
nicht gar daran untergehen.

Nobile hat keinen Grund, sich gekränkt zu fühlen.

l : 2 b c ii : Im Nordpolgebiet. Mitte: Ein Eisberg im 
Nördlichen'Eismeer, vom Bord eines Nobbenfängers aus oufge- 
nomme». Die Höhe wurde mit 300 Meter angegeben. Unten: 
Ein in der Luft vereistes Flugzeug. Die Landung war noch recht­
zeitig möglich. A.B.C. — Keystone.
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Der Hilferuf der Flachkopfindianer
sttbersetzung aus einem amerikanischen Schul-Gefchichtsbuch, mit 'ergänzenden Bemerkungen von Albert Johnson.)

„Im Jahre 1832 unternahmen vier Indianer, die zum 
Stamme dec Flachköpfe gehörten und im Westen der Rocky 
Mountains lebten, eine beschwerliche Reise, indem sie zu Fuß 
bis nach St. Louis wanderten, um dort Erkundigungen über 
.das Buch und den Gott des weißen Mannes' einzuziehen. 
Diese Indianer hatten von den Lehren der Weißen gehört 
und' kamen nun mit einem Verlangen nach mehr Erkenntnis.

Im Jahre 1833 wurde in einem christlichen Blatt über 
diese wunderbare Reise berichtet, und dieser Bericht erregte 
unter den Kirchen Amerikas ein allgemeines Interesse. Die 
methodistische Episkopal-Kirche rief eine Mißionsverfamm- 
lung zusammen, um eine Mission unter den Flach kopf-Jndi- 
anern zu errichten.

Bei dieser Versammlung wurde Jason Lee als Super­
intendent der Mission unter den Indianern in den Rocky 
Mountains erwählt. Sein Resse, Daniel Lee, wurde als 
sein Assistent für dasselbe Gebiet ernannt. Sie hörten, daß 
Kavitän N. I. Wyeth aus Cambrigde, Mast., eben von einer 
Reise aus dem Westen der Rocky Mountains zurückgekchrt 
war und die Absicht hatte, im- nächsten Frühling wieder nach 
Oregon zu gehen. Pfarrer Lee traf sofort Vorkehrungen, 
die Reise in Gemeinschaft mit Wyeth machen zu können, uno 
Wyeth willigte ein. Zwei andre Geistliche wurden noch zu 
dieser Mission hinzugezogen, und nun waren es'vier. Nach­
dem sie in St. Louis eine Missionsversammlung abgehalten 
hatten, trafen sie sich am 24. April 1834 mit Kapitän Wyeth 
im Grenzfort Independence."

Von den Indianern, die die Reise gemacht hatten, waren 
nur zwei zu ihren Landsleuten zurückgekehrt, die beiden 
andren waren krank geworden und gestorben.-Ihn diese Reife 
besier verstehen zu können, führe ich hier aus dem Werke Or. 
Nixons folgendes an:

„Obwohl St. Louis zu feuer Zeit noch nahe der Grenze 
der Zivilisation lag, war doch das Erscheinen der vier Flach- 
kopf-Jndianer, die in ihrer Nationaltracht kamen, ein seltener 
Anblick." Vr. Nixon berichtet, daß General "Clark, der das 
Militärkommando der Stadt batte, benachrichtigt wurde und 
sich der Fremden annahm. Er war viele Jahre lang als 
Jndianerkommisiar im Westen gewesen und kannte diesen 
Stamm gur. Nixon berichtet weiter:

„So war er ein guter Freund der Indianer und traf 
sofort Vorkehrungen, daß sie es sich auf dem Fort bequem 
machen konnten. Sie sagten ihm, daß sie alle Häuptlinge- 
seien und den ganzen Sommer und Herbst zu der Reise ge­
braucht hätten. Ihre müde Art und ihr heruntergekommenes 
Aussehen hätten dem General diese Aussage bestätigt/ wenn 
er nicht sowieso die Gegend gekannt hätte, wo sie herkamen.

Wie es so die Art der Indianer ist/ verschwiegen sie eine 
Zeitlang ihre Misiion, in der sie "gekommen waren, aber 
schließlich wurde doch ihre Geschichte bekannt.. Sie hatten 
gehört,, daß ,der weiße-Mann em-Buch des -Lebens' habe, 
und nun waren sie gekommen, dieses-- zu suchen und um- 
Lehrer zu bitten, die ihren Stamm darin ' unterweisen 
konnten.

General Clark war ein überzeugter-Katholik, und er be- - 
handelte "seine Gäste in humaner und gastfreundlicher Art. 
Nachdem sie sich ausgeruht hatten, führte er sie überall hin,- 
wo er meinte,-daß sie Unterhaltung-finden und wofür sie 
sich interessieren würden. Sie besuchten häufig die katholischen 
Kirchen, die Theater und andre Vorstellungen, und so ver­
brachten sie den Winter. Zwei der Indianer erkrankten' wäh­
rend dieser Zeit, vielleicht wegen der Strapazen der Reise, 
vielleicht aber auch wegen der schweren, ungewohnten Kost, 
und starben. Sie wurden mit allen Ehren von den Soldaten 
begraben.

Im zeitigen Frühjahr planten die beiden übrigen Indi­
aner ihre Rückreise, und General Clark gab ihnen zum Ab­
schied ein Festessen und stattete sic für die Rückreise mit aller 
Bequemlichkeit aus, die er nur geben konnte. Bei diesem 
Festessen hielt 'einer der Indianer mit der diesem Volke

eigenen.Offenheit eine Ansprache, die in den Herzen dec 
Christen, die sie hörten, neues Leben unsachte. Diese An­
sprache wurde in die englische Sprache überseht, wodurch 
sicherlich viel von ihrer eigenartigen Schönheit verloren ging. 
Der Häuptling sagte:

,Jch bin den Pfad vieler Monde von der untergehenden 
Sonne her zu euch gekommen. Ihr wäret die Freunde 
meiner Väter, die die große Reise gemacht haben. Ich kam 
mit etwas geöffneten Äugen für mein Volk, das in Finster­
nis sitzt.. Ich gehe zurück mit geschlossenen Augen. Wie kann 
ich so blind zurückgehen zu meinem blinden Volk?

„Ich.begab mich aus den Weg zu euch mit starken Arnien 
— und der Weg führte mich durch viele Feinde und fremde 
Länder —, damit ich ihnen viel mitbringen konnte. Ich 
gehe zurück mit gebrochenen und leeren Armen. Zwei Väter 
kamen mit uns. Sie waren die tapfersten vieler Winter und 
Kriege.,Wir lassen sie hier schlafend bei euren großen Wassern 
und Wigwams. Sic waren in vielen Monden ermüdet, und 
ihre Mokassins sJndianerschuhe^s waren abgetragen.

Mein Volk schickte mich, um des weißen Mannes Buch - 
vom Himnlel zu holen. Ihr habt mich dorthin geführt, wo 
ihr euren Frauen zu tanzen gestattet, wie wir die unfrigen 
nicht tanzen lasten würden, und das Buch war nicht dort. 
Ihr führtet mich dorthin, wo sie den großen.Geist mit Kerzen 
verehren, und das Buch war nicht dort. Ihr zeigtet mir 
Bildniste guter Geister und die Bilder des guten Landes 
jenseits, aber das Buch war nicht dabei, daß es uns den 
Weg zeigen könnte.' Ich gehe nun zurück den langen trau­
rigen Psad zu meinem Volke in dem finsteren Lande, ^hr 
macht meine Füße schwer mit Geschenken, und meine 
Mokassins werden beim Tragen der Geschenke alt werden; 
aber das Buch ist nicht darunter.

Wenn ich meinem armen blinden Volke, uachdein es einen 
weiteren Schnee in dem großen Ratschluß gegeben hat, sage, 
daß ich das Buch nicht bringe, wird von unsren Greisen, 
wie von unsren jungen Helden kein Wort gesagt werden. 
Einer nach dem andren wird sich erheben und schweigend 
hinausgehen. Mein Volk wird in Finsternis sterben, und sie 
werden einen langen Pfad nach andren Jagdgründen gehen. 
Kein weißer-Mann wird mit ihnen gehen, und. kein Buch 
des weißen Mannes wird ihnen den -Weg zeigen. Weiter 
habe ich keine Worte.'"
- Nixton beschreibt hieraus weiter: „Es lag etwas so Trau­
riges in der Enttäuschung der.Indianer an diesem Abschieds­
abend,- daß es die Saite- wahren menschlichen Verbunden­
seins berühren muß und ein' Gefühl des Bedauerns aufsteigt; 
daß ihnen auch nach ihrer- ergreifenden Bitte keine Bibel ge­
geben wurde, .daß sie sie mitnehmen konnten. Wenn sie sie 
auch nicht hätten lesen können, so würden'sie sie doch als das 
Wort des Gottes des weißen Mannes eifrig ' bewahrt haben. 
Sie würden mit der Hoffnung zurückgegangen sejn, daß ihnen 
bald Lehrer folgen würden, sre zu unterrichten, aber statt 
besten kehrten sie ohne die Erkenntnis und Anleitung, die 
zu suchen sie gekommen waren, zu ihrem Volke in Finsternis 
zurück. -

Wer weiß, ob nicht das Geschenk einer Taschenbibel ein 
größeres Maß von Verständnis zwischen den Indianern, 
Missionaren und Pionier-Ansiedlern bewirkt und viel Un­
heil verhindert haben würde."

Als nun die Mistionare unter der Führung des Super­
intendenten Lee gemeinsam mit der Handelsgesellschaft in 
Wallalula am Kolumüiafluß ankamen, hörten sie, daß der 
Stamm.der Flachkopfindianer nur klein und verstreut lebend 
sei, und hielten ihn darum nicht geeignet zur Errichtung 
einer Mistionsstation. Darum beschlossen sie, weiter her­
unter zu gehen und sich einen geeigneteren Platz für ihre 
Mistion zu suchen.

Schließlich siedelten sie sich in dem Wilamctte-Tal an. 
Im Jahre L840 begann eine große Einwanderung in das 
Oregoiigebict, und bald forderten die Umstände eine Gesetz-
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gebung. Da starb einer der angesehensten Manner der Ko­
lonie, ohne einen Erben für seinen großen Besitz zu hinter­
lassen. Sofort nach dem Begräbnis wurde eine allgemeine 
Versammlung zur Ernennung von Verwaltungsbeamten für 
die Gemeinde einverufen, und auf dieser Versammlung wur­
den Jasön Lee und andre Glieder der Mission, die von St. 
Louis aus geschickt waren, um den Flachkopfindianern das 
„Buch des'weißen Mannes" zu bringen und es ihnen zu er­
klären, zu Berwaltungsbeamten erwählte Die unmittelbare

Ursache zur Bildung einer Regierung war nach allen Be­
richten der Tod des Kolonisten Ewing Zoung, der ein großes 
Vermögen hinterließ. '

Ist diese Geschichte nicht typisch für die ganze Kircheu- 
einrichtung, deren berufsmäßige Geistlichkeit immer mit den 
Einrichtungen dieser'Welt verbünden war? Wir sehen hier 
den Dienst dieser christlichen Führer in bezug auf Politik und 
Kapital. Was aber soll man in bezug auf „des weißen 
Mannes Buch des Lebens" sagen?

Politische Kirchen
Die großen Staatskirchen sind einfach politische Jnstru- 

mente in den Händen ihrer Großen; und wenn die evan­
gelische Kirche' in einem großen Teil ihrer ersten Führer 
Stahlhelms- und damit also Revanche- und Kriegspolitik 
treibt, dann treibt eben die römisch-katholische Kirche 
römische Politik. Die Kirche Roms ist das Instrument einer 
auswärtigen Machts verbrämt im Vatikanischen Staat, und 
ihr großes Jntercße am deutschen Staatsbürger ist, Macht 
über ihn und Geld von ihm zu bekommen. Dieses Interesse 
wird mit allen Mitteln vertreten; und cS zeigt sich manchmal 
ganz offen, daß die Priester Roms vor allen Dingen Politiker 
sind, wobei ihnen das Priestergewand nur zur Vermehrung 
ihres politischen Einflusses hilft. Wir nennen" diese Hand­
lungsweise Irreführung des Volkes und Mißbrauch von zu 
Unrecht erhobenen religiösen Ansprüchen. Wenn man nicht 
zugcben will, daß das wahr ist, dann soll man uns erklären, 
was politische Werbebricse katholischer Priester, wie wir einen 
davon auszugsweise nachstehend .bringen, mit sogenannter 
„Seelsorge" zu tun haben:

„P. P. — Am heutigen Sonntag sollen Sie durch Ihren 
Stimmzettel bestimmen, welchen Männern für 4 Jahre das 
Wohl und Wehe unsrer Provinz, unsres Kreises und unsrer 
Gemeinde anoertraut werden soll. . . Wollen Sie eine 
Besierung unsrer traurigen Zeit? — Dann arbeiten Sie mit. 
Geben Sie dem Zentrum bczw. den 'mit' ihm verbundenen 
Parteien Ihre Stimme. Machen Sie Ihr Kreuz auf dein 
roten Zettel (Provinziallandtagswahl) hinter Nr. 9 — Dt. 
Zentrumspartei —, auf dem blauen Zettel (Kreistagswahl) 
hinter Nr. 21 — Einheitslisten Stadt und Land —, auf dem 
weißen Zettel hinter Nr. 22 (Bürgerblock) — Gemeindewahl. 
Wahlrecht ist Staatsbürgcrpflicht und Christenpflicht! Werben 
Sie in Ihrem Bekanntenkreise für das Zentrum. Für Wahr­
heit, Freiheit und Recht.

Im Auftrage der Dt. Zentrumspartei
gez.: Honselmann, Pfarrvikar."

„Für Wahrheit, Freiheit und Recht" — das ist nämlich 
römisch, und heißt auf deutsch: „Für Menschensatzungeu, 
Beichthörigkeit und Jesuitenmoral."

„Weihnachten das ganze Jahr über
Das' Goldene Zeitalter zeigte in klarer, logischer Weise 

die Wahrheit in bezug aüj die Gepflogenheit der Feier des 
Weihnachtsfestes; die tatsächlich von Jahr zu Jahr' eine 
immer größere Last und Heuchelei wird. Nun möchte ich 
folgenden Vorschlag machen:- Möchte sich doch ein jeder vor­
nehmen, an seinem eigenen' Geburtstag seine Bekanntschaft 
zu beschenken, soweit es seine Verhältnisse gestatten.

In allen Menschen liegt ein instinktives Verlangen, ein 
Segen für ihre Mitmenschen sein zu können,- aber die Ver­
hältnisse,- der Mangel an Erkenntnis oder an Mitteln sind 
den meisten Menschen hinderlich'gewesen, diese Freude haben 
zu können. Jetzt aber ist der unsichtbare-König der Erde 
gegenwärtig,' sein Königreich wird aufgerichtet, und die -Welt 
muß- Zeuge einer' Menge -einschneidender Veränderungen - 
werden.

Unter unsrem jetzigen System gibt es einmal.im Jahre,> 
zu Weihnachten, eine allgemeine Gelegenheit- des-Schenkens 
und Beschenktwerdens. Welch, ein Mißbrauch ist damit ge­
trieben worden! Wenn mein Vorschlag zur Ausführung' 
käme, hätte man das ganze Jahr über Geschenke zu erwarten 
und brauchte an nichts andres zu denken als an den eigenen 
Geburtstag. Man brauchte kerne Liste mehr über die -Ge­
burtstage seiner Freunde und Verwandten zu führen;- um 
ihnen zur rechten "Zeit eine Postkarte' schicken oder ein Ge­
schenk geben zu können.

Wenn mau dann seinen eigenen Geburtstag feiert, so 
würde cs eine wahre Freude sein, seine Dankbarkeit dafür, 
daß -wieder ein weiteres Jahr des Lebens vorüöergegangen 
ist, dadurch auszudrücken, daß man nach seinen besten Kräf­
ten andren Freude bereitet, je nachdem sie es bedürfen und 
wir es vermögen.

Stellen wir uns einmal vor, wir würden das ganze Jahr 
über hier -und da unvermutet und unerwartet ein Geschenk 
bekommen, bald ein Geldstück, das uns eine kleine Hilfe ist, 
dann wieder ein gutes Buch, das uns über die Äbpchten 
und Pläne unsres großen Gottes unterrichtet, dann wieder

würde uns jemand zu einer Fahrt in seinem Auto einladen 
oder zu einem Landaufenthalt. Ein andrer wieder würde 
uns durch ein paar stärkende, ermutigende Zeilen erfreuen, 
und so würde"es das ganze'Jahr über gehen.

'Manche Geschenke ' würden uns .vielleicht im Augenblick 
keine besondere. Freude fein, bis dann einmal eine Stunde 
kommt, wo wir sie wirklich brauchen. Dabei hat ein jeder 
ein ganzes Jahr lang Zeit, sich zu überlegen, womit er an 
seinem Geburtstage-andren Freude bereuen könnte. Es 
brauchen .ja' keine -mit .Geldkosten verknüpften Geschenke zu 
sein. Ich weiß vielleicht in meiner Nachbarschaft eine arme 
Witwe; die alt und leidend ist. Ich schreibe ihr an meinem 
Geburtstag ein paar liebe Zeilen und teile ihr mit, daß ich 

' es übernehmen' werde, den ganzen Winter lang den Fußweg 
vor' ihrem Hause schneesrei zu halten und bei Glätte mit 
Sand zu Lestreuen. - Kommen dann die kalten Wintertage, 

-wird ihr mein. Geschenk eine wirkliche Erleichterung sein.
Wenn ich reich wäre, würde ich gern Geld und Banknoten 

ausstreuen'; so muß ich mich damit begnügen, meinem armen, 
ulten Nachbar, der nicht-mehr gut sehen kann, das Geschenk 
zu machen,-daß ich ihm das ganze Jahr, über jebe Woche ein 

- paar Stunden vorlese, was, -wenn ich die rechte Lektüre, die 
die Erkenntnis über den Plan Gottes vermittelt, wähle, 
wertvoller ist als Gold und Silber. Möchte sich doch jeder 
liebe Leser selbst überlegen, womit er an seinem Geburtstage 
andren eine Freude bereiten kann. Dieser Tag wird dann 
sicher ein weit schönerer und segensreicherer werden, als er 
uns bisher gewesen ist.

Ordnung, weise Verwendung unsrer Güter und Hilfs­
bereitschaft gefallen dem Herrn wohl, und diese Einrichtung 
scheint mir zur Ausübung dieser Dinge geradezu ideal zu 
sein. Wollen wir nicht in dem immer heller werdenden 
Lichte mit dem alten Brauch der Weihnachtsfeier brechen 
und diesen neuen Gedanken aufgrcifen, der uns viel selbst­
loseres und fürsorglicheres Schenken ermöglicht? Wollen 
wir? ? ? G. A.
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A. B. C.

Sit ohne Keim
Ihre Zahl ist nicht gering, Tausende 

-und aber Tausende sind ihrer; insonder­
heit in den großen Städten — und die 
Berliner Obdachlosenasyle sind ihre 
Sammelpunkte. Bei aller Anerkenntnis, 
die dem Umstand gelten soll, daß es 
solche Obdachlosenasyle gibt, bleibt doch 
der ganze Jammer dieser-Armen der 
Ärmsten, die kein eigenes Heim haben, 
nngemindert, und' es ist ebensowenig zu 
leugnen, daß an ihrem Lose die gegen­
wärtige Gesellschaft.schuld ist und dafür 
Verantwortung trägt.' Gewiß gibt es 
Vagabunden von Geblüt, Faulenzer von 
Geburt. und Sudelfinken aus Veran­
lagung; aber ein Blick durch diese 
Schlassäle und aus ihre Insassen beweist 
in unzählbaren Variationen, daß auch 
Entgegengesetztes zur Genüge vorliegt. 
Wer sie einmal sitzen sieht, die bleichen 
Männer mit niedergeschlagenen Augen, 
den Kopf verzweifelt in den Händen ge­
stützt, und die Frauen, denen man noch 
hier und da so gut die einst besseren 
Tage ansieht, der weiß, daß so viele von 
denen, die hier tatenlos sitzen, so gern 
arbeiten würden, wenn man ihnen nur 
Arbeit verschaffen würde. Aber die Ver­
hältnisse sind so orientiert, daß die 
Selbstsucht nur an das eigene Wohl 
denkt und gleichgültig und erbarmungs­
los über das Wohl der Masse des Volkes 
hinwcggeht. Es wäre sicherlich möglich, 
Verhältnisse zu schaffen, die eine Be­
schäftigung, menschenwürdige Unterbrin­
gung und Ernährung aller Menschen 
gewährleisteten; denn die Erde bringt 
Produkte und Nahrung genügend her­
vor. Eine unrechte Systematisierung des 
Genusses und der Anwendung dieser 
Dinge läßt es möglich werden, daß die 
Arbeitskräfte brach liegen, anstatt aus 

- den genügend vorhandenen Produkten 
. die Lebensbedürfnisse der Menschen zu

schaffen. - ' /
Eine Ordnung der Dinge, die dieses 

Unrecht möglich werden läßt, trägt den 
Keim des Todes in sich; denn Unrecht 
kann auf die Dauer nicht bestehen 
bleiben. Das Königreich Gottes wird 
alle diese Dinge ändern. In ihm wird 

^geschehen, was der Prophet- Jesasa sagt 
im Kapitel 65 Verse 21—22: „Sie wer­
den Hauser bauen und bewohnen, und 
Weinberge.pflanzen und ihre Frucht 
essen. Sie werden nicht bauen und ein 
andrer es bewohnen, sie werden nicht 
pflanzen und ein andrer essen."

Obdachlosenasyl in Berlin
Oben : Schlafsaal für Männer,'bis zn 
100 Personen fassend.
Mitte: Suppenausgabe als Nachtmahl­
zeit.
Unten: Frauen in ihrem Schlafraum.
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Mv bemerkenswertes Dokument. . -
. .ÄrüholiW7jMerm;/sHA'-)Eiir'L'.Hung»l/-'llne /à^uda/íàm 
//.Spiel .Mch-'Dtmneu HPL en//.vöm'/Ê>Jcchio 'ich. /zur -Knabe'n- 
-/stbteàng- à '-Lus!,' Lie ^dest-Ääwpch.Lä>chss6"'Lfs 7S4 ,Tihr 
tàter zuverlässiger -'LÄtuuZaucher^St /Tuvuhaüe -'(Frank-

lsfnnchvstraße)-fchaffL . ■
7. l--KptholWe Jungmpnnèr> .-tretet ist! M^-Mmhen..'der.Aus' 

^einp Me và»ges on d erten 'WtmlûngLw7L^pAMuf.iàû ' 'Sport- 
'àâvtên" ‘p flegt^SJÏìS'^-S^ H-uMall,-tHanLbàll î°a.-).

'-à 'Jhr^apd'rW,-'testest-Llè .'Lust,7-die. Zeit -oder 'He -Kraft 
.ffHlt,'/selbst sSpovt/zu 'Lr-läbem, 'scheà-'uns -wepipstens-- '-Euer 

.- 'Jnckcrèssê'àd/-En-r'e7fincMzielle Hilfe.' 'Der »Sport -koftÄZGeld, 
' Heutzutage sog ar 7vi êl - G à - ' Tretet 'à7,Tus^'-pls- fördernde 
" Mitglieder Hei 'M eitrag /vier! elj ährlich 1,— MM).
. . Siegest/'den -M/Januar '1L3V. .

- r --..- -/ gez.:'> '-Unterschrift, " Pfarrer. -Unterschrift, ' Pfarrer. 
", „f -/..." 7 Unterschrift,,-Ark. -UTrterschrift, Alk. Unterschrift. Aik. 
7 . 7". ‘ Präses -der^TuS7

.- Bis zum-1: Februar wird.ein Vertrauensmann der ,Tus' 
. .wegen - der/Änmeldün'g'-'bei Ihnen-vorsprech'eu."

Ein -offenes Bekerrntuis! Sie' will die -Sportbewegung in 
'-.ihren- Dàst- stellen.--Mso ssncht- Sport um des Sportes,'/sön- 
. dc^Nvchm-s.der/ Religion willen/-'Hlöllelcht.-Freiübüngen -mit 
.Wachskerzen,-/ Armschwenkn 7mit'/RüuHerkcssein .'und.-àic- 
beuge 7 üb en/ zürn - /Z »vcck./'de x - -M èns chen per-h er rl i chung, sfalls 
w ast :-.m al'-nachl Nom',k omm'en -sö l! te7 : W ir würden für 'Liesen 
Bor-süch bèçjâ\nêií)tù™p$cr/'tó Turnbewegung mnstatt 
des dochgewißkestensè.-ricchLnìà. <,Hüt Heil" das mehr 
zweck bezeichnende „ Gut-Seil ^östpsch lag en. -.- !

»Einige Ausàe'aus' einem Werbeschrciben'^or katholischen 
Kirche, 'Welches. Deutlich .zeigt, -daß Dieses politische 'Gebilde,., 
-in.rckligioseM Äemand, seine Anhänger mm Ler'Religion.'allmnh. 
nicht Mehr halten, kann.. Es-braucht weitere.'Mande,. Lami'L-/ 
seine Gefangenen sich /nicht losmuchest? WZ ffenLZt. seine, Äet-"- 
ten -ganz mach Wunsch. 'Geht's nicht mit rMgDsen^Here-.l 
-maniaNi Dann '-vielleicht nnt religiöser '.Politik' -öder^''wenn^ 
nLüg, Mich' wat Meligion-am TurnreL - Hier îL'as'/WchchL' 7 
schreiben:' - ' » ^C"^-.,

.„Sehr geehrter -Herrl -Sehr geehrte 'Frau! "SHr geehrtes ' 
Fräulein!! '.. /

Der S.port HL à -unsren 'Tagen .zur Großmacht â Men- 
schenleben geworden, ,zu àcr rmaufhaltsamen' Bewegung,'- 
die vor -allem Die 'Irgend -immer mehr und .fester ml chreu 
Bann xieht. Das äst -eine nüchterne Feststellung. Diese 
Sport sreude bringt -viel Gutes, schasst 'erfreuliche/Werte, !aber' 
auch Gefahren,, namentlich' m -ihrer modernen 'Ausprägung. 
Aber diese Gefahren für die Berufsauffassung, sür das Famr-'' 
-lien- und Las -sittliche und religiöse,-Leben -bannt.man nicht'' 
Durch hilfloses Wettern und 'Jammern. , ' /

Wie steht nun die katholische Kirche zur Sportbewegung,V 
Die Kirche hat von .jeher.Die -großen Zeitströmüngen.'-rnit 
'Interesse beachtet, nach" Möglichkeit -ihnen 'das'.Berd,erbliche 
genommen und' sie darüber hinaus durch höhere Ideen.ver­
edelt und gern.in ihren. Dienst aestellt. . . Pop. diesem Ge­
danken getragen und in rechter. Einschätzung -der.-wachsenden 
Sportbewegung, unsrer Zeit, hat die seit -dem - Jahre' 1.902 
bestehende Turnabteiluna des. Gesellenvcrcms "sich aufgelöst. 
Die selbständige '.Katholische Turn- mnd Sportvereinigung 
(Tus) Siegen' ìït -als ' örtliche Abteilung der' -Deutschen 
Jugendkraft gebildet. , --

Aus dem Familienkreis
Du Liebes Goldenes Zcitälterl .' - - .

Ich kann nicht -umhin, 'Dir meinen Dank auszusprechen! Wo­
für? ---------Das '.magst Du aus sollenden Zellen Erkennen. “ » -

Du hast ini vergangenen Jähre so viele -Hoffnungen- in- unser.' 
Herz gelegt,'denn'der'Schluß aller Deiner Artikel /klangin-. dem.' 
einen großen Allord-aus:-'Eine -wunderbare Zeit - unter Dem- Zech , 
ter Des -großen Königs -der Könige-.Zuin Segen aller Geschlechter.auf' 
Erde» .steht vor der Tür. — „Wenn fie doch nur. erst da 'wäre",. 
kommt oft ein heimlicher Seufzer über.unsre Lippen.- . ' .-'

Nun zur Hauptsache: Zu Deinem 'Kalender. Jy/sä''-dch:'Kalen­
der. Das war von Euch, eine herrliche Idee, ihn so'heraüSzugeben, 
wie er gerade ist. Jeder, der einen besitzt, wird - mit - -mir - über^ 
einsti mmen,-Daß er die tägliche'Weisheit -aus Der .Rulkseite.Le'r.^Ka-.. 
lendorblätler nicht mehr'entbehren möchte. Sie würzt^-üstsrso. 
manches Frühstück, .so manche Mittagszeit. :-. -' 3VS‘^~^^,i

„Kindnr", -sagte -der"-Bater,' „jetzt' sollt ihr 'mal''eine'-Fragxs. 
' Lenlltworten! Wer Es -am' Lesten ' kann, bekoninit LV Meünig.'. 'Füch!: 
Minuten Gäbt Lhr Zeit -znm Merlegen: Wie ' lärmt:ihr- eure?Liebe- ' 
gegeniertig mm ibesten-ibomeisen?" ' '7' *?"£'- -.< ■* -

^Endlich Lammen Lie'-Entwirrten, erst zaghaft? darinpentschiv- ^ 
Lener. Der àe Wällte mie .zanken, der andre "alles" gleichmäßig, 
verteilen msf. - - --: ''- :-. - ' -'' /-

-»Ich -glaube, Lie TV 'Pfennig,ssinden Leinen Mnehrner.^-^Alle.,7 
strengen -sich -an, schließlich wußte' Ler Water maMMeä.arndk-.be»- - 
-weisen, daß -wahre Äiebe znm 'A-u s-dr-uick ^gebrachte DeMsÜosielest-.: 
bedeuiet. 'So manchen Tag -wanderte Ler '»Groschen zu »ünem--glück» ' 
-llchon -Eroberer, »manchen -auch wicht. -'- .- '<;

.„Wir -müssen Laisinter Lammen, Woher Barer./-die '.Fragen 
nimmt. »Er 'Liest ,-uns »Loch jedesmal -nach Lar BearÄwotäung etwas 
vor", -iagte -einer won »den Lecken Jungen. ^AuS Lem - -Goldenen 
Zur kalter »hat -er nie nicht, -denn Lie Avlrkel Lena sich »unL sichnüMIDe ' 
.extra nach dein, was Barer vorliest, Lurch.'" Ich Lachte-Bb^.ijüne * 
Neugierde und antwortete: - ' - "- . ; - » '

„Was der schnöde Mammon wacht, sselhst iin Ler. Zerrngstan.-' 
Menge. Wenn -die TV -Pfennig nicht winkten, Würdet, ichr' leuch-IÜr 
nichl so -abmühen.'" - ' - -.v.' / ..

.Eine--Zeit, güig -es sso..Mester, Ws >dwMiiàr simmer -mehr sinter- 
essiert--.wurden -und Hch von-sielbst froutenf -welche Fragen-»sie wohl 
-heute,-aufgHsHt.-LÄHiw. ^.'Der-.'GHschsnIchwn Zar.nicht-mehr.so 
wichtig-.Mr jfma.^ Jch-MckL, Lein .Väter'Dmcm-Wintf'-nichl ' -ganz so

' '.heimlich, LsiÇ,Ln2s)ar millTLön^ Halimdorbkättchen M.verfahren —• '— 
. denn Digs^Svarsn Lie NckhrHLâr.'WûSstèitl --.p', '
, .; .„MuG^-PbÜM, »vam^KÄaNdvvtl-iäst Lar-'Aater-alles mb", klang
eS-eines-Tages.. " '' - . - 7." /

. Bon liün an àrde /dertKalender Von -vielen: äugen paaren wie 
ein --großes Wunder Getrachtet.' Bald -ckà Ler Schluß Les-Jahres, 
imd -einstimmig wünschten -die Jungen -einen .Kalender sür sich -allein 
.in' ihr Kämmerchen -^-'stnd die Ätädel -auch. Was tun-?

7 ^Jhr 'Lraucht- d0ch- keinen Kalender -exttä,--wir-»haben -an -»einem 
,-genuE 7'-

7/ 7 .^9feW "saDachHiìchtHnbSprüche!"7 \ 7 7 "7 7^J'^H 
/'''/i'.'.T'^^àchAidkimM^P7tì "H/"'-? '^:^-'"

. .FsttàîÎL schd^.Ûh ^e'Hb^wHrÊ-Wàchên ''nbqerìssôn. ^Ja^ Lie 
^^EtenStt^etn 7Kastchen ange-'

7 brach t, t knfLemHàârrssàiwô hìdà'net '.wufbewà hrt. werden. ' .- 
- ^.-HIÄi^.LaÄe ' sich '-'Mp, Hiôà'-Hâenû'.Ieita'lter,- -auch ' tsür Len 
^'.-diesjährigen Malëàirs-Lèr.sinstisÄner WeiSheit.-yoch schöner- Äls Ler 
ss -Ietziê-sisl. Wo municheZ.'Lminle. sich -erzählen,'wie'er zur7-ErZlehung 
. unsrer Kinder, -über -rmch'.^ur..Belehrung /für -uns große Leute Licnr.
Bon'»einer Väwße mnd'Mnem .Heiligen Wege LaZ sich. einmäl^iin Ler 
'Bib'öl/nmd mach von ÄiAen 'VWern, Lsie 'Pch'Lvm Kbnsigreich 'Gv'lles 
mchchließen werdwl',),'t.-'^imch'' iLr Wird 'sie..ibàhrvn muL/sernen 
WegerP-, »und »/u'werden-WandÄn - sin seinen 'Pfaden .'. -■
. ^Jch-.wöchte,7.'.dVß.»wir -rille' sso wacht.,.ÄnLringllch Lclehrt' wlirden, 

.arrid imünsche.Dü:,- Lieb^' lGoldeneS Zeitalter, .ssaml 'Deinem Lnleu- 
--Ler miel.-Segen.Lazu. !Dann »wirst Du'bald -einen schöneren Akkord 
-,ansichlagen msit.Lsû.WàLten: . ' - '. ''' '. "^- . '
7 - ; -.7Die wnnLevbaie.'Zeit-»linier idem Zèptër'ìdes »großen .'Königs- der
.Könige-ist-'.-däpk'Jü .7'-7 7 . ' 7.7 - . .H. K.
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Die Strabo'lst dor Alltag';,aber der Alltag.ist^so vollcr Neuigkeiten, 
so voller Leben und so voll, des Interessanten,- daß' man sich nur wun­
dern kann darüber, daß dieses'.Schauspiel'nicht' viel mehr Zuschauer 
findet. Ich stehe für mein Loben gern an-irgendeiner.lebhaften Straßen­
kreuzung und schaue dem Brausen-und Branden.des Berkehrs zu. Ich 

- habe auch selten eine Stadt gefunden — London -und New Jock aus­
genommen —, in der der Verkehr so viel Beweglichkeit, Abwechslung 
und Jntercsiantes zeigt, wie-in Berlin. Ich.sehe die alte und-die 
neue Zeit (der Begriff „alt" erstreckt'sich bei'der Schnellêbigkeit unsrer 

Tage nicht einmal weit zurück) jetzt' gerade vor mir im 
Dcoschkenverkehr und Automobil. Wie'cin.'Blitz huscht 

■■ das Auto' am alten roßbeschirrten^ Wagen vorüber;'höh- 
mch brüllt- die Hupe im Borübereilen, und. der-.Äuspuff 

' spuckt wie ein ungezogener. Junge., stinkige. Benzinwolken 
- de'n-ungeduldig-stampfenden-Pferd vor-die Füße. 2er 
.' alte Droschkenkutscher hobt müde'den Kopf-und nickt, in­

dem er resigniert seine Zeitung, die. er schon zweimal von 
' vorne bis hinten durchlas, zur Hand nimmt: Wer braucht 
. in-Berlin noch'eine Droschke! . . '
. - Ein. kleines bißchen werter, und eine Frauenstimme 
- trifft mein Öhr mit .Worten, die ich '—'.'da sie.wie in' end­
- loser Kette heruntergcraspelt sind — erst, enträtseln muß:

Fotografische Ausbeute aus
de« Stratzenleben Bertins.
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.Berlincrmorgenpostdicrotefahrwmàuchenerillustrirteberlinertageblatt- - Ich sehe, förmlich'wie ihm das Wasser im. Munde 
" ^-^ WiiTitii -it,- Sias« (iursirfifitrtiK zusammenläuft;. in der Tasche bewegt er die Hand^

zählt er die Kupferpfennige: ob,sie ansrcichen?' Das 
Resultat, scheint befriedigend, er zieht die Hand her-

nachiausgabetempovossischezenung.' Ich schaue mir diese Sprachkunst-
lerin an und erwarte eine schneidige,Draufgängerin; aber ich blicke in 
das Gesicht einer Mutter. Zwei gute Augen lugen aus. einem. Kopf-
ruch hervor: ' die Personifizierte'Liebe und .Sorge. Wie manche tapfere aus undkauft — eine Banane. Wißt ihr,.was der 
Frau,-der ein grausamer Krieg.-den-Ernähret:, und'Vater'der Kinder' .Hunger'bedeutet? Daß'er hungrig ist, sieht man 
nahm, trägt stillschweigend'ein Heldentum durch das Dasein,-das/hier' ."daran, wie er die'Banane verschlingt. Im stillen, 
an' der Straßenecke steht und nicht beachtet wird, weil, die -Menschen ' höre ich jetzt, wie einer, der satt zu rssen hat, sagt: 
alle keine Zeit-haben.' . - - - - : ' .- . .. ;.. - . . - . ' Wenn er arbeitslos, und..hungrig ist,'was kauft er

. Hin- und wieder Packt's einen dieser.Armen. .Einmal-möchten!sie . .sich dann'Bananen? soll er trockenes Brot oder Salz-
'auch .'Gentleman sein und sich'bedienen'lassen, und schon, sitzt.'der alte 
zeitungsverkaufende' Kriegsinvälide wie. ein Herr mit überschlagenen 
Beinen auf -dem Stiefelputzsefsel und läßt- sich die Stiefel' blanken, .trotz- 
dem es draußen Pätschwetter ist. -Gleich,daneben sitzt der Winter unter 
blühendem'-Frühling:.'ein. altes.'Mütterlein am Blumenstand... Ihr 
faltiges Gesicht und-ihre vom harten.B.orfrühlingswind hin und her ge­
zausten Haare passen ,so gar nicht — oder, vielleicht passen -sie als. Ge­
gensatz so gut'—' zu'den zarten gelben Rosen, den leuchtenden roten -

Nelken und den schnee- 
eigen Weißen Lilien auf 

■ - ihrem Tisch. Ich blicke ' 
.' von der..einen, zu den 

- andren, und mein Auge 
badet sich bald in - der 
Farbe der Blumen, bald 
in der Sorgensprache 
des falteudurchfurchten .

kartoffcln essen,' die' sind billiger.'. Ja, .ja, : so kann 
vielleicht jemand sprechen, der satt ist und sich alles 
leisten kann, was ec wünscht. ' 'Jemand, .-'der nicht 
versteht, -was ich k'ennenlernte,' als man mir erzählte 
von einem Mann, der sich von seinem letzten Gelde 
ein. gutes Esten.geleistet hat und zum Schluß. zu 
seinem Nachbar sagte: So, jetzt ist cs alle, und mor­
gen gehe ich ins Wasser. — Schauspiel!

Und welche Farben in -den Straßen leuchten! . 
Drüben -am- großen Schneehaufen steht - der, Wagen, 
der die zusammengckehrten Schneemafsen fortbringt;

Bild»! do« 
Ph»t. Noack. 
Lettin

Frauenäntlitzes. ..Ich-kann nicht begreifen, daß die Menschen hier alle .schwärz und matschig.fliegt es in den Kasten, was die- 
oorüberlaäfen'und dieses 'Schauspiel nicht sehen. Das Finale ihres -Vorfrühlingssönne noch übrigließ von der weißen 
Levens! Sie wär ja .auch einstens ebenso jung, diese Alte, wie all ' '
die leichtfüßigen Mädchen, die. in .Hellen Seidenstrümpfen - und knie- 

- freien Röcken an ihr vorüber huschen.' Genuß: leuchteten' ihre Augen

'Pracht/ Iber,'wie sie in den Mähnen und auf den

einmal ebenso erwartungsfroh und lebenshungrig in die Welt hinein. 
Jetzt denkt sie,-wenn sie ihre.Blumen sieht, lächelnd zurück an eine -Zeit, 
wo man auch ihr ^------- ; Blumen schenkte: Schauspiel! -- ;• -.

■ -, WaNlin laufen die Menschen in Kinos; und Theater und haben 
kein Auge für das Leben der Straße? -- '----: .
-Die,Alte, mit dem Kopftuch' dort scheint eine Philosophin zu., sein; 

- sie sitzt an ihrem Kramkorb und-mustert, ebenso wie. auch ich ihre Um- 
gebung und alles was.vorüöergcht; hier.und da zwinkcrt/pe mitten 
Augen, nickt'.mit-dem Kopf., Ich wünsche, ich'könnte ihre Gedanken lesen.

Noch, ein paar Schritte weiter, -und.ein.gefüllter-^Obstwagen7lenkt 
meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Mann: sicherlich ein Arbeitsloser!

.Rücken-der-Pferde zeichnet! Die wunderbarsten Gc- 
-stalten- sehe.-ich . auf' dem.-Rücken -der Pferde' in- der 
leise -vibrierenden- Sonncnluft.- Wohlig . nüstcrnd 
hebt-der.-Gaul den klobigen Schädel und schnubbert 

- vergnüglich in der-Luft herum; vor ihm baumelt der 
-Futterkästen^ und satt und zufrieden döst der Kopf 
des'andren-Tieres-über dem leeren Vcspcrtrog. 
Manchmal sind die Tiere zufriedener und glücklicher 

- al-s die Menschen. — .Schauspiel! Wohin ich sehe, da 
.ist die /Straße, voll davon; sie lebt, spricht, weint, 

- klagt und-singt.an allen ; Ecken und Enden. Ich wun- 
.dercmich^nur, daß die' eiligen Menschen so wenig 
-Zeit-haben-'dieses große Schauspiel zu bewundern.
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Sprache ohne Worte
Im allgemeinen versteht man unter- Sprache durch Rede 

oder Laute zum Ausdruck gebrachte Gedanken. Allein diese 
Definition, ist ungenügend.., Es gibt. ,Aprachen...vjeler."Art/ 
und ohne..Worte, dieweil auSdruckSrcicher -Und' vollendeter: 
und deshalb wirksamer sind als unsre unvollkommene Mutter-- - 
spräche.-,- Die-'hervorragendsten sind wohl-die Augensprache, "'- 
die HerzenZsp r ache,'. die .Sprache, der-Töne -oder-der-Musik,, die 
Bildersprache - und -- die -Sprüche, dem Schöpfung/' 'Betrachten'-, 
wir einmal) kurz, diese verschiedenen.' Sprachen... : / . : - /// v.'

Die Augensprache 'ist. wohl'allen 'Lesern--bekannt. / Wer / 
hätte nicht -schon-jemand) fei es'Mensch .oder Tier> ' etwas' «an-.' 
den Augen àbgelesèn", .wer hätte nicht/jchon' Äe,' man möchte / 
sagen-' durchsichtig ' reinen,-.' unschuldigen'- ÄUgen .'des.'Kindes ' 
„sprechen".-hören, wenn"Ls' sich■ sreut/besm Anblick-des-Vaters, -. 
der Mutter; oder-Äagt uà'weint,", well.es) .etwaswünscht?! / 
Wie lächelt es süß, wenn die. .Sprache)selner,sp. reinen Augen -, 
verstanden, wurde! Ein -jeder..Mensch, blickst bei einer Be--, 
gegnung - mit. andern Menschen -zuerst. in.-steine / Augw .und/ 
liest darin,'ob es böse ' bliüt 'w'ie '- d as.. Kmns,'/der von,'Gute' 
strahlt-wie'dàs A-bèls. (1. Mosè 4 .^6).'Die Spräche'bcr Äugest, 
ob sie nun Freude '.oder-Kummers Liebe-'oder-'Haß, Selbstlosig-,. 
keit oder Neid-zum Ausdruck' brm^, stäuscht/^elten.'-.,Ich -wir ; 
können oft -durch,-'unsre 'Äugen ^e'ist mehr-nusdrücken,w in-"-
Worte zu kleiden uns'unmöglich-ist. Dieser Art von'Sprache 
sollen sich ja deshalb,.auch, die. Liebenden^ gern bedienen! —

Innig - verbunden '-und.werwan.dti.mit.-der-: Sprache .der ' 
Augen ist die Herzenssprache, da die.Augen, „der Spiegel der 
Scàe" oder des Herzens sind. Darum sagt Jesus: „Die.'Lampe. 
des Leibes ist dein Äuge; nienn bein'^ugér-einfâítigj^ 
auch dein ganzer Leib glicht /.,.. wenn -nun -^ d èin .. ganzerp."ei.b^s 
licht ist und keinen-.finsteren-,Tell>>hät,;sö'-wird 'es -ganz-licht< 
sein, wie wenn.die-Länipe.mit ih rên; Strahlen-dich f erleuchtete:" 
(Lukas li-:3st—33) Aber,.. u m -recht/v erstanden zu;sein,'.sei-; 
erwähnt,' datz,. hier: mit - Herzênsspräche ,-nicht das-.durch.-die 
'Augen, zum. Ausdruck gebrachte. Verlangen/nnsrer/S ê ele 'ge-- 
meint ist,-sondern die . Sprache -dès-'-auf -uns.einwirkenden 
Geistes —, er sei -gut '.oder. Häse — auf-unser'Herz, den .Sitz' 
unsrer Beweggründe, .und -Entscheidungen. , Man.spricht.des-. 
halb — und mit Recht — von.einer /Inneren Stimme.^-Lie 

' uns etwas sagt. - Oft hören-wir .unser, Aerz fagin; Tue das j 
nicht, öder tue das wohl, und wir .wistembtt.nicht, ob 'wir-recht -- 

.'- My,,dieser. Stimme '.zu:-folgen. Denn'leicht.'^könnenwir --uns^ 
'täuschen,- felbst'ànrr.w,i-r.Gattes Güst.besitzendL-EHMen^ä^ 

' -da -Molge/unsrer-Anvöllkb'mmenheit wir /.die". Vngebüngen.f 
'SatL.nsstft.-.Mt'hemG.eist'e':G^tes.vermechsplrst)Mn'Mtes  ̂
bètsv olles.AufbliÜenr.züm /Vater..und.züm Grlöser x wird.- uns: 

, i -bdfähiaenchzu-..erke ob. -wirrer' 'Stimme-des Herzens "Ge-'
- ihör.l schenken ^'fölleE-.o.der.-, nicht)'.'öorausgesetzt à dauerndes 

Bemühen,-unser-.'Herz-rein/zu '.halten. Darum-sagt der 
Prophet: „Behüte dein Herz mehr üls alles, was zu bewahren 
ist, denn. von ihm aus sind die Ausgange des Lebens." 
— Sprüche 4 :23.

Eine andre Gattung von Sprachen ohne Worte ist die 
der. Töne oder der Musik. Von-einem Instrument sagt.man, 
es habe „eine leichte Ansprache"; wer lennt nicht die „Lieder

Aussterbende Tiere
Wo des Menschen „Intelligenz" wütet, dort ^cht- auch'' 

irgend etwas unter. So-manches auf unfterUrde/stcht. auf ) 
dem Aussterbeetat, darunter auch verschiedene Tierarten: 
Adler, Menschenaffen, Walfische, -einzelne Rpbbengättüngeu 
usw. Überall wo die Zivilisation tiefer, in-jungfräuuHes'-Ge-- 
biot cindringt (in Urwald nfw.), schafft sie einschneidende- 
Umwälzungen, in der Pflanzenwelt und auch -unter--den 
Tieren, und'zwar reduziert sie diese meistens sehr -stark. In- 
grauen Zeiten mar es zum Beispiel die Freude-jedes guten-' 
Germanen, aus der Bärenhaut der Ruhe pflegen zu können.'

ohne Worte"? Es gibt wohl -lein' Mittel, die Gefühle unsrer 
Seele so deutlich zum Ausdruck zu bringen/ wie die Musik. 
Das „sprechendste" aller'Jnftrumente ist wohl die Geige. - Sie 

/-erzählt.von Vergangenheit-und Gegenwart und Zànft (spiele 
'Wixniamsky „Legende", Schumann „Träumerei" usw.), sie 
/spricht- von Freude uno -Leid,'-Liebe und Hatz, Kummer und 
Schmerzen; du hörst sie jauchzen und jubeln und schluchzen 
,àd 'weinen, wenn -sie von kunstverständigen Händen gespielt 
f-chird,' eine Sprache, die unser -Herz tiefer ergreift als vieles 
/andke. Aber die Geige allein ist nicht fähig, :die Sprache der 
.Töne'zu bilden. Der -sanfte Ton der Flöte, die -Liebessprache 
^-des-Cello oder der Alt-Geige, die kriegerische Musik der 
^Trompeten und Blasinstrumente, das friedliche, weiche und 
' zarte,' zu Herzen gehende'Spiel der Harfe, das liebliche und 
.Hohe.Glockenspiel, das majestätische,imponierende und feiec- 
.nähe Spiel-der Orgel,''jedes Instrument ' vermag, richtig ge­
spielt, diese herrliche Sprache, zu sprechen und'unser-Innerstes 
'wieddrzugeben. Meister in der Beherrschung dieser Sprache 
waren, Beethoven, Liszt, Wagner, Chopin, Händel, Brahms, 
Mozart, Schumann und viele andre, meist Verstorbene. Sic 
-werden nach der Auferstehung wiederum in dieser Sprache zu 
'uns-stprechen; .aber nicht mehr zur Ehre.der Menschen, sondern 
Jehovas der Heerscharen.
' /Die andre Art von Sprachen, die Bildersprache, wie sie 

ein Rembrandt, van Dyck und Tizian. nebst andren in.be- 
/sönderer Weise verstanden, spricht auch 'zu uns in ecgreisèn- 
' den'Gemälden und Werken der Bildhauerkunst wenn'sie auch 
-in.gewissem Matze. tot ist und' deshalb -nicht -Dyn vielen'leicht 
.'verstanden werden'kaum/Aber'vereint mit' der /Sprache 

--.der/'Schöpfung" zeigt "-sie uns einen Meister, Maler und 
/.Bildner, besten Werke und Gebilde, -lebendig sind und zu 
^üns) eine Sprache -reden, à -cm Vollkommenheit der 
-.--Ausdrucksweise alle .andren Sprachen übertrifft. Wer 
>5^- versteht, den macht sie.-edel und rein, den- lehrt . sie 
'/Weisheit und erfüllt -ihn mit Liebe, denn Jehova, unser 
- Gott, er redet zn uns in dieser Sprache. Jesus uerstand sie 

.und -entnahm der Natur seine hervorragendsten Gleichnisse.
' fEr' -deutete den Jüngern die Sprache der Schopsung, wie sie 

spricht.non der Ohnmacht, des Men'schen.und seiner Nichtigkeit, 
'. .Ler/Liebe -Gottes und" feiner Grötze; er zeigte ihnen, wie die 
. Schöpfung hinweist auf das kommende Königreich Gottes 
. -durch den.Frühling nach dem Winter,den Tag nach der'Nachl. 
,/Wie. Herrlich -wird es sein, wenn -einmal alle Menschen diese 
/Herrliche und wunderbare Sprache 'des Schöpfers verstehen 
/.werden und -dadurch lernen werden, -Gott zu fürchten und zu 
/Heben! Nächst Jesu verstand der König David, -dieser Be- 

imünderer öer Schöpfung, ihre Sprache nm besten, und er 
" nannte isie -einc Sprache des'Schweigens, -die über umso tiefer 
ihn ergriff. -Er -fügte: „Die, Himmel-erzählen die -Herrlichkeit 
Gottes, und dieAusdehnung'verkündet sterner Hände Werk. 
Ein Tag berichtet es dein" andern) .und eine Nacht meldet der 
andren die Kunde davon//Keine Rede und keine Worte, doch 
gehört wird-ihre Strmme. -Ihre Metzschnur geht aus über die 
ganze Erde,.und hiS än das Ende des Erdkreises ihre Sprache; 
er hat der Sonne inihuen.eiu Zelt gesteht;" —Psalm 19 :1—1.

' ‘ . H. M

rDas ist-nicht w ehr, möglich. Die) Bären'sind-dahin und die 
-'Häute, mit ihnen/'-In gewisser''Hinsicht sind solche Ver- 
'-änderungen nich t'bedau erlich;- - Es- ist - ja - zugestandenermaßen 
ganz angenehm, datz man'-jetzt --unsre-Wälder durchstreifen 

.) kann; ohne- befürchten-zu- mästen, plötzlich von einem Rudel 
"hungriger Wölfe Äs--leckeres Mahl-angesehen zu- werden.

Man kann,' den -Tieren immerhin kein, Recht zugestchen, auf 
- Kosten der- Menschen zu leben'.' .-Wenn - der -strenggläubige 

'"Hindu in seiner Achtung vor dem Tiere so weit gehl, datz er 
-sich- Ueber-von -der-'Giftschlange, beißen läßt/ als .diesem men-
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schsnmordenden Reptil den Garaus zu machen, dann hat unter Wasser zu halten. Bei Wassertiefstand begegnen sie 
er sich unsraglich in seinen Anschauungen verirrt. Aber in der Gefahr einer Bloßlegung des Eingangs dadurch, daß" 
der Regel ist eS sa doch anders: Der Mensch lebt auf sie aus allerlei Flechtwcrk und Schlamm um ihre Burg 
Kosten der Tiere.

Zu den Todeskandidaten unsres Vaterlandes - 
gehört auch eine gesellige Nagerrasse, die Biber. 
Sie waren sicher eher in Europa als die Men­
schen und bevölkerten in großen Scharen die Sce- 
und Flußufer. Waren sie so schädlich, daß sie 
unbedingt ausgerottet worden mußten? Nein. 
Glaubte der Menschs es wäre kein Platz mehr für 
sie, nun da er gekommen war? Wohl kaum — 
aber ihr Fell war trotzdem sehr gut. Das ist's! 
Wenn der Mensch über Menschen herrscht, dann 
verlangt er „Steuern" und nimmt ihr Geld. 
Wenn er über Tiere herrscht, verlangt er auch 
Steuern und nimmt ihr Fell. Biberpelz — 
eine begehrte Sache!

Die bcigefügten Bilder zeigen diesen Nager, 
tusror kibor mit seinem zoologischen Namen. 
Wie immer, wenn es zu Ende geht, Hatto der 
Mensch schließlich auch mit diesem Tiere ein Ein­
sehen und wies ihm Schutzbezirke zu. In Deutsch­
land ist ein solches Gebiet am mittleren Elblauf.

Tor Biber nährt sich von Baumrinden und 
Blättern und geht dabei, wie ersichtlich, auch 
ziemlich stämmigen Bäumen' zu Leibe. Er be- 
wohnt unterirdische Höhlen, immer an Fluß- 
oder Secufcrn, denn sein Lieblingsaufenthalt ist 
im Wasser. Zu einem vorzüglichen Schwimmer 
und Taucher ist er direkt geboren und auch dazu 
bestimmt, was daraus hervorgeht, daß er zwischen 
den langen Zehen der Hinterpfoten Schwimm­
häute hat. Sein stämmiger Schwanz dient ihm 
als Steuer. Bei der Errichtung seiner Burg im 
bevorzugten nassen Element wendet er eine er­
staunliche Umsicht und Kunstfertigkeit an. Diese * 
Burgen sind 2 bis 3 Meter hohe Haufen inein­
ander verflochtener Äste, mit den verschiedensten 
Hilfsmitteln — z.B. Schlamm, Erde,' Schilf, 
Rasenstücke usw. -- gefestigt, und umschließen 
einen kcsfelartigen Wohnraum. Die Biber be­
mühen sich, das Schlupfloch zu ihrer Burg stets

Fällung von Bäumen. A, Gro».

einen Dainnr errichten und so den 
Wasserabfluß verhindern. s *

àâ

AuSsterben von Tieren — es hat 
sein Gutes und sein Schlechtes. Dem 
scheuen, flinken und emsigen Bällchen 

. der Biber kann man kaum den Tod 
wünschen. Der Schlange eher. Ploch 
mehr aber dem, was sie darstcllt.

Oben: Bon Bibern geschlagene Erlen. 
Mitte: Die Wasserburg des BibcrZ: 
darunter ein offenbar durch Blitzlicht- 
aufnahme erschreckter holztragender BI- 

- ber. Unten: Darstellung der vom
Biber angewandten Methode bei der
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Der reiche Mann in der Hölle
(Rndiovortrag)

Jeder Bibelforscher.weiß, daß das Wort Hölle die Bedeu- 
lung von Grab oder Vernichtung hat. Jesus war drei. Tage 
lang in der Hölle, (Apostelgeschichte 2 :27—31) Jona war 
in der Hölle, im Bauche des großen Fisches. -(Iona 2:2) 
Jesus sagte, daß die Stadt Kapcrnaum „bis zur Hölle hinab« 
gestoßen" werden würde; und später wurde die Stadt völlig 
zerstört. (Matthäus 11:23) In Heseliel 32 :27 wird berich­
tet, daß Kricgsleute, die man mit ihren Kriegswaffen unter 
ihren Häuptern begraben hatte, in der.Hölle seien. David 
sagte, daß die ^Bedrängnisse der Hölle" ihn erreicht hätten, 
obwohl er noch lebte. In allen diesen Fällen könnte „Hölle" 
weder Feuer noch Qual bedeuten, sondern bezeichnet immer 
das Grab.

Das Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus 
wird von einigen so ausgelegt, als ob es die ewige Qual 
lehre. Laßt.uns dieses Gleichnis in Lukas 16 :19—31 einer 
näheren Prüfung unterziehen.

Ein gewisser reicher Mann war in Purpur und feine Leine­
wand gekleidet und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. 
Beachte aber, daß ihm nicht zur Last gelegt wurde, er sei ein 
Sünder gewesen. Ein Armer aber, .der mit Geschwüren be­
deckt war, lag am Tor des reichen Mannes und wünschte sich 
von den Brosamen zu sättigen, die von dem Tisch des Reichen 
fielen. ES wird jedoch mit keinem Worte erwähnt, daß oer 
Arme etwa ein guter Mann oder ein Nachfolger des Herrn 
gewesen märe. Der Arme starb nun und wurde, von den 
Engeln „in den Schoß Abrahams" ' getragen. Kein Wort 
deutet aber an,-daß er in den Himmel gebracht wurde. Der 
reiche Mann starb ebenfalls und wurde begraben.

In der Hölle, wo der reiche Mann Qualen erlitt, erhob 
cr seine Augen und sah Lazarus im Schoße Abrahams; er 
bat ihn um einen Tropfen Wasser, indem er-sagte: „Ich leide 
Pein in dieser Flamme."

Wir machen hier besonders darauf aufmerksam, daß die 
Bibel sagt: „Die Toten misses gar nichts" (Prediger 9:5), 
und daß Jesus nur in Gleichuigen zu der Volksmenge redete. 
(Matthäus 13 :34) Wir stehen hier also der Tatsache gegen­
über, daß wir es mit einem Gleichnis zu tun haben, und 
daß der reiche Mann und Lazarus keinesfalls, wirkliche Men­
schen bezeichnen. Wir'müssen außerdem noch bedenken, daß 
falls beide wirklich Menschen dargestellt hätten und sie als 
Menschen gestorben wären, sie ja überhaupt kein Bewußtsein 
gehabt hätten. - '

Da nun Lazarus in Abrahams Schoß getragen wurde, so 
behaupten manches das Gleichnis lehre, daß gute Leute in den 
Himmel kommen, wenn sie sterben. Dies kann nicht richtig- 
sein, denn Jesus hat gesagt, daß vor seiner Zeit kein Mensch 
je in den Himmel hinausgestiegen wäre; dementsprechend war 
auch Abraham nicht im Himmel. (Johannes 3:13) Jesus 
war der erste, der von den Toten auferweckt wurde, und der 
erste, der in den Himmel hinausgestiegen ist/ Die Schrift 
macht cs noch klarer, indem sie verschiedentlich erklärt, daß 
die toten Menschen gar nichts wissen. Wenn also das Gleich­
nis so aufgcfaßt wird- als ob es auf gestorbene Menschen 
Bezug nähme, dann könnte keiner von ihnen irgend etwas 
wissen.

Wir sollten uns daran'erinnern, daß Jesus drei Tage 
tot war und nichts wußte, bis Gott ihn dann, am dritten 
Tage aus den Toten auferweckte.- Hier, haben wir einen 
weiteren Beweis dafür, daß die Menschen beim Eintreten des 
Todes nicht in den Himmel gehen. ' ' ''

Bei einer besonderen Veranlasiung erweckte Jesus einen 
Menschen, der auch den Namen Lazarus trug; und zwar den 
Bruder von Martha und Maria, der schon vier Tage tot war. 
Dieser Lazarus hatte sich während jener vier Tage.nicht im 
Himmel aufgehalten, sondern hatte während' dieser ganzen 
Zeit im Grabgewölbe gelegen. Bevor Jesus den Lazarus 
erweckte, befahl er, den Stein wegzuwälzen, und erst dann 
rief er Lazarus aus der Gruft heraus.

Man bedenke ferner noch, daß cs nicht unbedingt Sunde

Lazarus in Abrahams Schoß
ist, reich zu sein und sich in Purpur und köstliche Leinewand 
zu kleiden. Wenn das der Fall wäre, dann dürften sehr viele 
sonst ernste Christen nicht hassen, in den.Himmel zu kommen, 
denn manche tragen heute Purpur und seine Leinwand. Auch 
wird ein Mensch nicht dadurch zum Heiligen, daß er ein 
armer Mann und mit Geschwüren bedeckt ist, oder weil die 
Hunde diese Geschwüre belecken. Wenn das notwendig wäre, . 
und in den Himmel zu kommen, dann würden nur wenige 
je dorthin kommen. Offenbar war der reiche Mann ein 
wohlwollender Mensch, denn er gestattete es, daß der 'Bett­
ler bei seinem Tore lag; und die Umstände scheinen änzu- 
deuten, daß er dem Bettler Nahrung gab. Selbstsüchtige reiche 
Leute werden es nicht dulden, daß Bettler an ihren Ein­
gangs kören liegen. Sie werden einen Polizisten rufen und 
den Bettler fortbringen lassen.

Laßt uns das Gleichnis näher prüfen, und wir werden 
dann sehen, daß es in völliger Harmonie mit den bereits be­
sprochenen Ausführungen ist. Wen stellt nun dieser „reiche 
Mann" dar? Die Antwort lautet: Das Volk Israel, das 
Gottes auserwähltes .Volk war. Diese Nation war iu 
Purpur und feine Leine wand gekleidet. Purpur 
ist ein Sinnbild von Königswürde. Könige tragen Purpur. 
Feine L e i n e w a n d ist ein Symbol von Gerechtigkeit. 
Die Priester Israels trugen feine Leinewand. Die Israeliten 
wurden als eine Nation von Königen und Priestern bezeich­
net. Israel hatte einen reich beladenen Tisch, weil es Gottes 
anserwähltes Volk war, und weil Gott- es mit großen Seg­
nungen beschenkte. Es war- die einzige Nation auf Erden, die 
von Gott anerkannt wurde und mit der er verkehrte. In 
dieser Beziehung war sie reich; ihr Tisch bestand in den be­
sonderen Bekundungen der Gnade und Segnungen, die Gott 
ihr zuteil werden ließ. Als JesuS zur Erde kam, verwarf 
cr jene Nation, und dementsprechend starb sie als organisier­
tes Volk und ist seitdem im Todeszustande geblieben. DaS be­
zicht sich aber nicht auf'die Menschen. Die Nation hat auf­
geh or t als Nation zu existieren, und man kann von ihr rich- 
tigerweise sagen, daß sie in der-Hölle ist, das heißt vernichtet 
ist'und nicht mehr existiert. Ein jeder weiß, daß dies eine 
Tatsache ist. Aber, als Menschen sind die Juden unter alle 
Nationen der Erde verstreut worden, und als Menschen sind 
sie in Drangsal gewesen und verfolgt worden. Judenhetzen 
sind veranstaltet worden, und die Juden wurden von einem 
Lande zum andren getrieben, und als Menschen haben sie um 
Wasser, um Erbarmen und um Erleichterung der harten Lage, 
in der sie sich befanden, gefleht.

Wer aber "war der „Arme"? Er stellte jene Nationen 
dar, die bis dahin nicht in Gottes Gunst waren und, weil' 
sie dieses erkannten, zu Israel kamen, um Gunsterweisungen 
zu erhalten. Diese Nationen baten bis dahin darum, daß 
Israel ihnen Wohltaten erweise; sie erkannten, daß Israels 
Gott der wahre Gott war, und daß die Nationen keinen An­
spruch auf dessen Gunst machen, sondern nur als Arme Ver­
günstigungen erbitten konnten.

In der Bibel wird mehrmals bildlich auf diese heidnischen 
Armen-hingewicsen. Naaman, der Syrer, kam zu dem Pro­
pheten Elisa, um die Brosamen des Segens zu erhalten, näm­
lich Heilung von seinem Aussatz. Wenn alle Israeliten den 
Glauben NaamanS gehabt hätten, so hätten sie von ihrem 
Aussatz geheilt werden können, denn diese Gnadenerwcisung 
gehörte zu ihrem Tisch. Aber sie hatten keinen wirklichen 
Glauben, und daher wurden sie nicht geheilt. Jesus sagte, 
daß zur Zeit des Propheten Elisa in Israel viele Aus­
sätzige waren, aber zu keinem von diesen wurde der Prophet 
gesandt, als nur zu Naaman, dem Syrer. — Lukas 4:27.

Der Witwe in Sidon ging das Mehl im Topfe und das 
Öl im Kruge nicht aus, als der Prophet Elia zur Zeit der 
Hungersnot bei ihr war, weil sie Glauben an den Gott 
Israels hatte. Viele Witwen Israels hätten denselben Segen 
haben können, wenn sic hinreichenden Glauben gehabt hätten. 
- Lukas 4 : 25,26.
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Ein hervorragendes Beispiel unter diesen -Bottlern finden 
wir in Matthäus-15 :22—28. Ein Weib von Sidon kam 
zu Jesus, damit er einen Teufel aus ihrer Tochter aüstreibe. 
Jesus aber sagte: „Ich bin nicht gesandt, als nur zu den 
verlorenen Schafen des Hauses Israel." .Dies zeigt, daß die' 
Nationen kein Anrecht auf solche Segnungen hatten, ,es sei 
denn in einer Stellung als Arme. Das Weib ueß sich jedoch 
nicht nbschrccken, und Jesus sprach zu ihr: „Es ist nicht schön, 
das Brot der Kinder zu nehmen und cs den Hündlein zu 
geben." Alle Angehörigen der Nationen wurden damals von 
den Juden als- Hunde bezeichnet. Sie gebrauchten dieses 
Wort in all den Fällen, wo wir das Wort „Ausländer" an­
wenden würden. Dies zeigt, daß die Gunsterweifung, um 
die sie bat, ausschließlich Israel gehörte. Jetzt aber beachte 
ihre Antwort. Sie sagte: „Ja, Herr; denn cs esien ja auch 
die Hündlein von den Brosamen, die von dem Tisch ihrer- 
Herren fallen." Jesus zollte ihr Anerkennung- wegen ihres 
Glaubens und gab ihr die gewünschten Brosamen. Hier haben 
wir ein Glied der Lazarus-Klasse vor uns; an der Tür des 
reichen Mannes um Brosamen bittend, die von dem Tische 
des reichen Mannes fielen.

DaS Gleichnis zeigt, daß sowohl der reiche Mann als auch 
der Bettler starben. Was bedeutet dies? Es bedeutet, daß 
sie starben, soweit ihr früherer Zustand in Frage kam. Die 
Nation Israel verlor die Gunst Gottes, und alle jene Heiden, 
die wahren Glauben zeigten, gewannen Gottes Gunst. . *

Jesus verwarf die Nation Israel fünf Tage vor feiner 
Kreuzigung,'als er, auf die Stadt Jerusalem hinabschauend,

„Geistliche Gaben"
Frage: Wie ist. das 12. Kapitel des 1. Korintherbrieses 

in bezug auf die „geistlichen Gaben" zu verstehen? Es gibt 
doch Leute, die behaupten, die Gabe des Zuugenredens und 
Heilens zu haben. Sie behaupten, diese Gaben durch die 
Taufe mit dem heiligen Geiste empfangen zu haben.

Antwort: Gott hat zuvorbestimmt, daß zur Zeit der 
Einführung seines Königreiches auf Erden eine Klasse von 
Menschen da fein würde, die für seinen Namen und feine 
Absichten zeugen würden. Um dieser Klasse im Anfang eine 
besondere Unterstützung zuteil werden zu lassen, fand es Gott 
für gut, die erste Kirche vorübergehend mit.übermenschlickien 
Kräften auszurüsten. Er bediente sich feines Volkes als-eines 
Werkzeuges, diese Macht kundzutun.

Es ist wahr, daß die Macht, in der Jesus und die Apostel 
Kranke heilten, Blinde sehend machten, Aussätzige reinigten 
und Tote auferweckten, von ihm kam. Zu. Pfingsten und 
auch in der darauffolgenden Zeit war diesem Volke Gottes 
zu demselben Zweck, nämlich der Verkündigung, die Gabe 
des Zungenredens verliehen. Durch diese Gaben wurden 
die, die Gott dienten, bekannt. Die Menschen sprachen dar­
über, kamen sie zu hören, und auf diese -Weife hat Gott 
immer einen Kern solcher gehabt, die wirklich sein waren.

Es ist auch wahr, daß der Alpostel Paulus im 12; Kapitel 
des 1. Korintherbriefes-zeigt, daß die Gaben des Heilens, 
Wunderwirkens, Zungenredens usw. der Ksrche verliehen 
waren, aber in den beiden letzten Versen des Kapitels zeigt - 
er, daß es für das-Aolk Gottes einen weit vortrefflicheren 
Weg gibt als diese Gaben deS Heilens, Zungenreöens usw., 
und diesen Weg zeigt er im nächsten Kapitel; er heißt: --sich 
Gott weihen, seinen Willen tun, ihn von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und mit ganzer Kraft zu lieben und alle An­
strengungen zu machen, seinen Namen zu verherrlichen, 
lind nachdem der Apostel diesen Weg gezeigt hat, sagt er 
im 8. Verse (Kapitel 13) deutlich: „Seien cs aber Prophe-

Die abgestellte Hungersnot
Als im Lande Hungersnot war und dem- König ward berichtet, 
In des Reiches reichten Städten stürben viele Arme Hungers — 
Höret! Welche rasche Austunst Poros traf, der Perserkönig: 
Eigenhändig schrieb er einen Bries an. jene Stadt im Reiche 
Dieses Inhalts: „Wo ein Armer Hungers stirbt in ' euren 

Mauern,

sagte: „Siehe, euer Haus wird cuch^öde gelassen." Damals 
wurden sie als Nation verworfen. Die verloren die göttliche 
Gunst und gingen als Nation sofort in die Hölle, in den 
Zustand der Vernichtung. Von jener Zeit an begannen Gunst­
bezeugungen zu den von den Nationen abstammenden Gläu­
bigen -zu kommen, .und sie starben darum also auch ihrem 
früheren Zustande der Ungunst.ab und kanien in die Gunst 
Gottes. Diese ihnen dargcrcichte Gunst wird in dem Gleich­
nis dadurch bildlich veranschaulicht, daß -der Bettler im 
Schoße Abrahams saß. Das bezeichnet aber nicht den Him­
mel. Was ist denn mit deut Schoße Abrahams gemeint? 
Abraham wird der Vater der Gläubigen genannt, und so­
lange die Israeliten in Gottes Gunst waren, wurden sie die 
Kinder Abrahams'genannt, als sie aber die Gunst verloren, 
.hörten sie auf, Kinoer Abrahams zu sein. Alle Heiden, :das 
heißt solche, die von den Nationen aostammen und seit dem 
ersten Kommen des Herrn den Glauben Abrahams ausübeu, 
werden Kinder Abrahams genannt und befinden sich, bildlich 
gesprochen, im Schoße Abrahams; das heißt, sie sind 
in der Gunst Gottes-und empfangen.wegen ihres Glaubens 
seine Segnungen.

Der reiche.Mann und der Arme wechselten nur ihre Stel­
lungen, und jeder starb seinem früheren Zustande ab. In 
diesem Sinne ging der reiche Mann als Nation in die Hölle.

Wenn wir uns darüber ganz klar sind, daß die Bibel zeigt, 
daß die Toten solange kein Bewußtsein haben bis die Auf­
erstehung stattfindet, dann können wir das Gleichnis vom 
reichen Mann und Lazarus verstehen. W. T.

zeiungon, sie werden aushörcn; sei es Erkenntnis, sic wird 
weggetan werden." Alles dieses ist so geschehen, wie cs von 
Jehova zuvorbestimmt war. Gottes Volk auf Erden ist nun 
genügend gegründet, daß es diese Dinge nicht mehr braucht.

Wie aber sollen wir es nun erklären, daß es heute noch 
Menschen gibt, die die Gabe des Zungenredens haben? Das 
ist sehr einfach. Es ist zwar eine Gabe, die aus einer geistigen 
Quelle stammt, eine übernatürliche Gabe, aber keine Gabe 
Jehova Gottes. Denn, diesen Gaben, die manche Menschen 
heute haben, können keine guten göttlichen Wirkungen nach­
gewiesen .werden. '

Bei einer großen Versammlung' in Los Angeles erhob 
sich eine Frau und redete in einer fremden Sprache, die tat- 
.fächlich nicht ihre eigene. Sprache war.- Ein intelligenter 
Chinese, der unter den Zuhörern war, konnte offenbar diese 
Sprache verstehen. Ms er danach gefragt wurde, bestätigte 
er, daß er verstand, was die Frau redete, da sie gerade in dem 
Dialekt des Teiles -Chinas redete, aus dem er stammte. 
Als er aber gefragt wurde, was die Frau gesagt habe, 
weigerte er sich, es zu wiederholen, weil es das Gemeinste 
sei, das man sich nur'denken' könnte. ’

Erft vor kurzer Zeit wurde einer Gruppe irregeleiteter 
Schwärmer diese Gabe des Zungenredens verliehen, und sie 
glaubten von Gott.dazu ausersehen zu sein, nach Indien zu 
gehen, um-ganz Indien das Christentum zu bringen. ' Ihre 
Glaubensgenossen machten große Anstrengungen, ihnen die 
Reise halb um die Erde zu bezahlen, und als sie in Indien 
ankamen, stellte es sich heraus, daß sie betrogen waren. Das 
was ihnen in der dortigen Sprache eingcgcben wurde, war 
nicht nur wertlos, sondern der Gipfel.der Gemeinheit.

In den angeführten Fällen, und immer wo sich in 
unsrer Zeit die Gabe des Zungenredens zeigt, ist diese Gabe 
eine Gabe der Dämonen, die dazu bestimmt ist, wenn mug- 
lich auch die AuSerwählten zu versühren. NicnialS aber ist 
eS cine Gabe Gottes.

Werd' ich für den Armen einen Reichen nehmen und im Kerfer
Auch ihn Hungers sterben lassen!" 'Niemand starb im Lande 

Hungers,
Und, die Reichen selber brauchten nicht zu hungern, mil den 

Armen
Nur den Überfluß zu teilen. (Friedrich Rücken.s
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Wie man in Zukunft nicht 
mehr bauen wird

Diese beiden Zeichnungen eines Malers zeigen zwei der markanten 
alten Hamburger Armeleutegegenden: altmodisch hohe Hauser in 
engen gangartigen Straßen oder ebensolchen schattenreichen Kanälen 
— Flete genannt —; Häuser mit kleinen Fenstern, spitzen, in ihrem 
oberen Teil unbenutzbaren Dächern, engen gewundenen Treppen und 
niederen Zimmern. Wenn diese alten Bauten mit den modernen Ge­
bäuden verglichen werden, die man heute allgemein errichtet, Licht und 
Luft und Sonne auf allen Seiten, große Fenster, Balkon, Garten, 
helle lichte Zimmer, weitläufige Treppen, große Spielplätze für die 
Jugend und elektrisch Licht, fließendes Wasser, Zentralheizung und 
Bad für jede Wohnung, dann kann man sagen, hier ist die neue Zeit 
bereits angebrochen. Hier hat das Wasser der Wahrheit bereits die 

Straße gespült 
und das Licht 
eines neuen 
TageS bereits 

vorteilhafte
Wege gewiesen, 
wie sie zur Ge­
sundung der 

menschlichen
Familie notwendig sind. Die Schwierigkeiten, aus dem Dilemma her­
auszukommen, sind heute zwar noch groß, und die Tausende und aber 
Tausende, die noch ohne Wohnung herumlaufen, sind von Herzen 
froh, wenn sie nur.einen Platz in einer solchen sogenannten Altwoh­
nung bekommen; ja, manche Menschen ziehen — der Billigkeit halber 
— sogar eine Altivohnung der neuen Wohnung vor. Aber alles dieses 
ist nur Übergangszeit; auch das Gute — oder vielleicht gerade das Gute 
— braucht seine Zeit. Aber es geht ruhig seinen Weg, weil es in 
sich selbst des Sieges zuversichtlich ist. Die Tage sind nicht mehr ferne, 
wo diese alten Kasernen leerstehen werden und wohl für kein Geld eine 
Familie dort mehr hereinziehen wird; wo man es vielleicht nicht ein­
mal mehr als Büro oder Lagerraum vermieten können wird.

Das ist der neue Tag, der auch in wirtschaftlicher und allgemeiner 
Beziehung Segnungen bringen wird aus der Hand Jehovas für alle, 
die seine Herrschaft hcrbeisehnen.

An alle Schlafenden
Fühlt ihr denn nicht — ich könnt euch drum beneiden —, 
Wie diese morsche, alte Welt zerbricht?
Fühlt ihr denn nicht dies" Beben, Stürzen, Gleiten?
Merkt ihr das nicht?
Seht ihr denn nicht den Flammenritter reiten, 
Apokalyptisch für das Boll zu streiten, 
Und für das Licht?

Und hört ihr nicht daS ferne, ferne Rollen?
Der Erdgeist gärt, mir ist so bang!
Es wächst und wächst ein heilig-zornig Grollen
Aus Böllerreife, Kraft und Überschwang!
Ergreift euch nicht ein frohes, kühnes Wollen, 
Mit einzustimmen in den runden Ruf, den vollen, 
Und mitzu fingen Gottes Kriegsgefang? W. P.

Auflösung des Zahlenrätsels aus Nr. 5
!.. David
2. Ursula
3. Satan
4. Osten
5. Lukas
6. Liebe
7, Saul
8. Tempel
9. Nehemîa

10. Israel

11. Christus
12. Herodes
13. Tiberius
14. Tinte
15. Olga
16. Eden
17. Tombola
18. Emmaus '
19. Noah

Schlüssel c = 6 g = -13
u = 7 t = 14

I = 1 1 = 8 6 = 15
a = 2 h = 9 n = 17
3 = 3 i = 10 I = 18
e — 4 m — 11 d — 19
6 = 5 D = 12 p = 20

Die Anfangsbuchstaben, von oben nach unten gelesen, lauten: 
Du sollst nicht töten!
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Der Feigenbaums II! ;
Die Bibel, erwähnt des öfteren den. Feigenbaum, und 

doch'kennen wenig Menschen, mit -Ausnahme-derer in süd­
lichen Landern^ mehr von ihm als seine getrockneten Früchte., 
Die Leser des Goldenen Zeitalters'werdàgemis.à Interesse- 
daran haben, etwas mehr über diesen- eigenartigen Baum , zu 
hören. V ■ •' - '
- Wenn der Feigenbaum im.Frühjahr-zü-treiben beginnt, 

zeigen, kleine,'-grüne-Knoten, daß-ee-Früchte-ansetzt. Diese 
kommen jedoch in der Regel nicht zur Reife^.sondern fallen ab, 
weil -sie '-zn- früh, erschienen, um von"der' Fruchtwespc. mit 
Blütenstaub .befruchtet-,werden zu'-können^ Später erschei­
nen- dann, aufs neue -grüne knospen,laus-denen --sich Blätter 
entwickeln. Diesem'neuen Wachstum-folgt, bann-ein neuer 
Ansatz von -Früchten,- und diese- reifen -herum.--' Die wenigen 
Früchte jedoch,-die-bei dem-ersten Ansatz..zur-Reife kommen, 
sind größer'als die- der zweiten Ernte und.viel köstlicher^ 
' ’ Die als" die-haltbarsten und-besten bekannten Feigen sind 
die Smyrnafeigen. -Diese Art würdä ohne', die-Feigenwespe, 
die ihre.Befruchtung durch den Dlütenstaub'.besorg^ absolut ' 
unfruchtbar,sein.--.-Di'ese.-Wespen.ckömmen-genau zur richtigen - 
Zeit von 'den Feigenbäumen'der Insel-Kapri/'um dort diese 
Art Feigen.zu -befruchten.- Die Smyrnafeigen dürfen in Kali­
fornien auf'ein Verbot-der Regierung:.hin,dort nicht Smyrnas 
feigen genannt werden, sondern 'werden-'K^imYrnafeige ge­
nannt, indem man die beid'en.-Namen'-'Smyrna- mid Kalifor-. 
men in eins-verbunden hat. ' ' ' " - - '-

Die Feigen von Kapri können mit Recht männliche Feigen. 
genannt werden. Diese Früchte- sind.nicht eßbar. Es sind 
kleine Feigen, in die die. weibliche Feigcnwespe ihre Eier zu 
vielen Hunderten legt. - Um diese Eier bilden sich winzige- - 
einzelne Zellen, in denen sich jedes-Er zu einer Larve- und 
zur bestimmten Zeit zu einer Feigenwefpe entwickelt.

So befinden sich also auf einem jeden dieser Bäume, 
kleiner männlicher Feigen Hunderte'von Zellen,' die die" 
Larven weiblicher Fcige'nwespen enthalten, -kleine schwarze. 
Dinger,- die mit Leichtigkeit durch ein feines Nadelöhr gehen 
würden. ' '

Die männlichen Feigenwespen sind größer, etwa einen 
halben Zentimeter lang, ambrafarben und glänzend, Sie 
durchstcchen die Zellen und befruchten die Larven, die dann 
zur bestimmten Zeit aus ihren winzigen Zellen auskriechen, 
das heißt nur an sonnigen Tagen. Wenn es regnet^ kriecht 
keine weibliche Feigenwefpe aus, dann verbleiben sie so- lange 
in ihren Zellen, bis die Sonne wieder- scheint.

Das Leben einer weiblichen-Wespe dauert nur 2^ Stunden.

' Doch während ihres-kurzen Daseins Griechen-die Tausende von 
Insekten, die von einem männlichen. Feigenbaum ab stammen,

. in die wütigen Löcher-der Fruchtknospen und befruchten die 
-Feigen. Gleichzeitig legen sie Hunderte von Eiern, die eni- 
. arten und- zu Bestand teilen der Früchte selbst werden. Ohne 
' diesen,Vorgang'würden wir niemals-eine Feigencrnte haben.

-,Dre männlichen Fcigenwefpen' verlassen niemals ihre 
Heimat, -den. männlichen Feigenbaum. Die Früchte, die 
Manna-manona oder Perfiga genannt werden, werden ab­
genommen und, in. offenen Gefäßen oder Beuteln auf die - 
fruchttragenden' Feigenbäume gehangen,' und zwar je nach 
Größe des Baumes ein bis vier solcher Gefäße, die jedes zehn 
bis zwanzig männliche Feigen enthalten.

Die-Zeit, wo-, die weiblichen Wespen auskriechen, ist genau 
die. Zeit, wo der. Feigenbaum blüht. Das ist eine wunder­
bare Einrichtung der Natur. Die Blüte dec Feige ist inner­
halb der Frucht selbst, was 'bei keiner andren Frucht der 

. Fall ist.. Seltsamerweise trifft das erste Auskrlechen der 
'Wesven im.April-.mit dem ersten Blühen der Feigen nur 
in einzelnen Fällen zusammen, so daß,' wie schon gesägt, nur 
sehr wenige^der ersten Früchte reifen. Das zweite Aus­
kriechen findest'im Juni genau zur Zeit der Blüte statt. Wenn 
es, geschieht/- daß: die.-männlichen Feigen, die den' ganzen 
Winter über aüf^den Bäumen bleiben, erfrieren, gibt es in 
Smyrna keine '.Ferg'enernte^ . - -
: Früher, wär dieses Geheimnis der Befruchtung der Feigen 
von den Türken sorgfältig'-gewahrt,- so .daß.-es jahrelang nicht 
'ergründet weichen-,konnte. Dann verbrachte der Kallsvrmêr 
Röding zwe.i.Jahre, unter den- Feigenzüchtern, ehe- er wußte, 
wie- er die-Wespenlarven 'sicher,-nach. Kalifornien' bringen 
konnte Jetzt wächstchië-Kalimyrnafcige in großen, Mengen 
in ganz Südkalifornien. ■ : - “ ' \ ■ 'I •

Wenn die - weiblichen Feigenwespen auskriechen.-und in 
großen Schwärmen..-'über.die Feigenbäume hereinbrechen, 
bleibt nicht,,eine Einzige Feige , unbefruchtet) ' Wer.die: Zahl 
der Wespen.-in.eraest-männlichen Frucht zu erfahren wünscht, 
braucht nurrMe» -Samenkörner in einer-gewöhnlichen Feige 
zu zählen. -Die-'männliche Feige ist sehr' zeuguiigskrästig.
. Außer der- -Smyrnafeige kennt man'.in .Kalifornien, auch 

noch die so gepannteBlack-Wiffi on-Fcige,' die von vorzüg­
lichem Geschmack und.hlaüschwarzcr Färbe'ist,'und - dann die ' 
asiatische Feige,- die eine kremweiße Farbe, hat.- Feigen müssen - 
ebenso wie-Rosinen güt 'getrocknet sein',' ehe' sie.,sich für den 
Versand eignen. .- Wie, es bei' allen Sachen ist, so '-haben die 
Züchter den geringsten Verdienst daran. - I. St. B.

Quelle und
Leben
l P s a l m. 8 7. : -7 >

Quelle- und Leben- — wie sinnverwandt; 
Sertir ohne Quelle lein Leben entstand...............

- O Tiefe des Reichtums, der Weisheit sowohl 
8llS auch der Erkenntnis/ zum ew'gcu Symbol!

- - - Quelle und Leben—Lald- yuillt hervor

Quelle und- Leben — wie zittert das Herz 
Im Glanz deiner Liebe, im Kampf mit dem Schmerz. 
Ter Erde-Befreiung-für alle ist hier, 
„Jehova der- Höchste!" so heißt' das Panier.

. . Ter atmenden-Schöpfima. erhebender Chor.
Und tanzend wind's jubeln im Reigen allhier:

, „Mein' Quelle»/ Jehova, , sind alle iw dir!"
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' Im. Schleiermantel rötlicher. Wolken . -. "
. Naht leis" oerschwiegen die'.Dämmerung.- 
Vielt üui'Blott fältet'sich aneinander^ 
Wie.ein-Kind ruht''geborgen, im Mutterarm.

Tie Vögel gehen zur MH'/ : - , ,
Ter Dust der Blumen versinkt im Tau. 
Alles wartctaus die Erlöserin: - 
Nacht — Schlas! . l .

- Und'du,'Mensch,.in Ketten des Lebensjochs'—
' - Worauf'wartest. Lu? '

. ' Soll die Nacht'dir auch Ruhe schenken, 
Dein-Hirn erlösen, von Gedankenpem?

' So ströme aus all dein Sein
-In die Macht des göttlichen Vaters, 
Fn die Hände dessen, der da spricht: 
^,Es werde!. Es werde Erlösung!" Und cs ward.

- - ,.- -‘ - - Doris Rackwitz.

Dies und jenes
Kirche ausgetreten waren, und weder kirchlichen Dienst emp- 

' singen noch ihn gewünscht hatten, niemand finden konnten, 
der'bereit gewesen wäre, die Beisetzung zu leiten und am 
Grabe einige Worte zu sprechen. Deshalb wiederholen mir 
hiermit uniren früheren Lin weis darauf, daß die Interna­
tionale Bibelforscher-Vereinigung in jedem Falle, wo es ge­
wünscht wird und die Möglichkeit dazu vvrliegt, diesen Dienst 
gern und völlig "unentgeltlich versieht.' Man wende sich zu 
diesem Zweck entweder an die G.?Z.-Belieferer, oder bester 
noch direkt an die nächste Bibclsorschergruppe.

Tie verschuldete Menschheit
Eiichi nur Deutschland ist verschuldet,.sondern- jedes Volk, 

ohne Ausnahme^ Nachstehend' der Beweis: (Sine wissenschaft­
liche Monatsschrift gab kürzlich den Energiewert^der täglichen 
Sonnenstrahlung auf die Erde mit 507 000 000 Tonnen Kohle 
an. Natürlich würde 'man selbst' durch Verfeuerung dieser 
ungeheuren Kohlenmenge bei weitem' noch nicht'das Werk der 
Sonne, verrichten können. Nun denke man^aber einmal, die 
Menschen müßten dem Spender, des - Sonnenlichts täglich 
507 000 000 Tonnen Kohle befahlen, .und Las wäre nur einer 
unter ungezähltcu..Sch.uldposten! .In Ler Tat, die Menschen 
sind alle tief verschuldet, aber es sind schlechte Schuldner, die 
ihre Verpflichtungen nicht anerkennen wollen,' dasür aber, um 
so genauer Büch'führen über das,, was.ihre Mitmenschen' 
ihnen,schuldig sind. ,',.- . ; -. .

Das ®.’& im Zimmer des Arztes
' Sehr geehrte Frau und' Herr H.!

. . Das^ Goldene Zeitalters >lm Wartezimmer ausgelegt, hat sich 
. viele.Freunde.erworbenjnnd/ich bin Innen dankliar, daß sich meine 
- Patienten- durch' diese geistigen Anregungen während des Warrens

Beerdigungen " ' ' 'un^rhalten'können.'
' ' - -' ' ... , '-.- . - - . - . - Frau H.N. in- T.' bittet mrch, ihr die Zeitschrift zugänglich zu

Wir horten von -verschiedenen Serien,.datz Freunde des .machen. 'Ich übermittle Ihnen den Wunsch mit der besten Emp-
Goldenen Zeitalters'beim Tode "Angehöriger, Lie aus-der - sehlüng 'und' grüße -hochachtungsvoll vr. meä. äent. F. O. K.

Freudenftaffel
Daß .es so ettvas gibt, mag vielleicht-, allgemein bekannt 

sein; aber -weniger bekannt -sind wohl die Ursachen und Ern- 
ivirkungen, welche alle Freude im Leben der Menschen staffeln 
und in große und kleine Freuden teilen, bezw. zu tiefemp­
fundenen oder gleichgültig lastenden Freuden machen. Das 
größte, wohl am wenigsten -verstandene Geheimnis bezüglich 
der Freude aber ist die Tatsache, daß der Grad der Freude 
säst nie vom Objekt, das heißt dem der Freude-zugrunde 
liegenden Gegenstand, sondern von der Einstellung der.sich 
freuenden Person abhängt. Das ist leicht zu bewegen; denn 
wenn cs nicht so wäre, wie könnte es dann sein, daß sich 
je in a nd zu einer einzigen geschenkten Blume unter Um­
ständen mehr freut, als ein andrer zu einem ganzen Garten 
voll Blumen, oder daß.an einer Stelle ein-einfacher Simili- 
Ring als Geschenk eine größere Freude auslöst, als an andrer 
Stelle der kostbarste Juivelenschmuck?,Der Grad einer Freude 
hängt ab von dec Fähigkeit'einer.Person,..sich zu freuen'.' Je

größer diese Fähigkeit ist, um so geringere Auswendung be­
darf es, Freude zu erregen. Anspruchslosigkeit, Bescheiden­
heit 'und Dankbarkeit sind die Grundtugenden eines Gemüts, 
das mit der Fähigkeit ausgestaltet ist, sich zu freuen. Weil 
die meisten Menschen diese- Fähigkeiten nicht, oder nicht in 
genügendem Maße besitzen, vermögen sie sich in ihren Ver- 
hältnisten nicht zu freuen. So habe ich Menschen kennen- 
gelcrnt, die in Umständen lebten, die — sowohl bezüglich der 
Ernährung, als auch des übrigen — weit'über dem lagen, 
was ein.'berufstätiger Mensch sich sonst im allgemeinen er­
lauben kann, die aber trotzdem unzufrieden blieben, herum - 
murrten, daß sie es zu schwer hätten, dies hinzu wollten und 
jenes nicht recht fanden, Anmaßung und Undankbarkeit sind 
m solchen Fallen die Behindorer der Freude. Solche Men­
schen könnten in Sammet schlafen und auf Goldstühlen sitzen, 
oann wären, sie. noch genau so., unzufrieden wie vorher Sie 
sind zu selbstsüchtig, um'sich zu freuen, und würden den Vor-
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teil ihrer Lage immer nur 
daun erst schützen lernen, 
wenn sie ihn verloren und 
gegen eine niedrigere Posi­
tion eingetauscht haben. 
Tas ist die ruhelos wün­
schende Seele derer, von 
denen der Dichter singt: 
„Je mehr er Hal, se mehr er 

wlü;
Nie schweigen seine Sorgen 

still.-
Wenn dec Hausherr 

Sonntagsmorgens neues 
Stroh für die Ziege vom 
Nachbar holt, sitzt die Lotte 
vorne auf dem Nadschutz u. 
der Fleck sitzt im Korb Habt 
ihr eine Ahnung, waS diese 
wöchentlich wiederkehrende 
Sonntagsaussahrl für die 
beiden bedeutet! Sie ist die 
Ursache freudevoller Erin­
nerung während der drei 
ersten, und freudcvosier Er­
wartung während der drei 
letzteir Tage der Woche. Sie 
ist mehr, viel mehr, als des 
Dorfschulzen Reise in die 
Schweiz: mehr, als die 
sonntägliche Familien- 
Autoausfahn des Kreisarz­
tes, mehr als die Kirmes­
ausfahrt der älteren Nach­
barskinder: sie ist alles, sie 
ist ïUi iHdlntnU vom Kalen­
der, Anfang und Ende der 
Woche: sie' ist Höhepunkt 
aller Freude, weil Lottchen 
sich freuen kann. Lottchen 
ist anspruchslos, bescheiden 
und dankbar, und darum ist 
ihr Leben voller Freude. 
Und erst der Flock! Ihr 
meint, der wisse nicht, ivann 
«onnlag ist's Na, da solltet 
ihr ihn mal sehen. Sechs 
Tage lang kuckt er weder 
den grogen Strohkorb noch 
die Schubkarre an- aber, so­
wie es Sonntag ist und der 
Hausherr die Fensterschot­
ten öffnet', "ist Flock zur 
.Hütte heraus und im Spei­
cher. Bald zaust er am 
Korb, bald bellt er die 
Schubkarre an, und das 
nimmt kein Ende, bis beide 
auf dem Wege sind und 
Lotte am Radschutz und Flocki im Korb sitzt.

Und dann erst die Rückfahrt! Der alte Geniester! Man 
sieht ihm förmlich daS Behagen aus den halbgcschlosienen 
Augen leuchten, wahrend Lotti interessiert das trübe Dorf- 
wässcrcheii bewundert: Eine Rheinfahrt bietet manchem 
Menschen nicht, was Lotti dort auf dem schmalen Wasser« 
streifen alles vorübersegeln sieht.

Lotti und Flocki! Wie glücklich seid ihr, dast ihr euch 
freuen könnt! Und all ihr andren, die ihr euch nicht freuen 
konnt, es sei denn ihr wäret betrunken oder lachtet über

WI'it. I r’pij.

schlechte Witze: Wie anspruchsvoll, gedankenlos, unbescheiden 
und undankbar seid ihr! Und dast ich nicht mistverftanden 
werde, sage ich nur noch: Freude hat nicht unbedingt etwas 
mit Lachen oder lauten Beteuerungen, wie fröhlich man sei, 
zu tun, sondern Freude ist die Summe innerer Zufriedenheit 
mit dem, was ist, und der dankbaren Erkenntnis, dast selbst 
das Leben in einfachster Form und unter bescheidensten Um­
ständen immer noch ein Geschenk ist, ein Gnadengeschenk des 
Schöpfers, auf das niemand um seiner selbst willen Anspruch 
erheben könnte. P. Gd.

Ost sitzt man schön bei Sang und Scherz, 
Gar mancher lacht, trotz Gram im Herz!
Ein and'rer Hegt: O, trübe Zeit! — 
Nur Leid im Mund — im Herzen Freudl

Wie glücklich sind, die frei vom Schmer', 
Mit Freud' aus Lippen — und im Herz! — 
Die, weil sie fest auf Gott vertrau'n, 
Frei und beglückt ins Leben schau'n. A. Sch.
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Ist Rauchen gesundheitsschädlich?
iDer Zeitschrift „Gesundheit und langes Leben", Nossen i. Sa., entnommen.) Von Oberarzt Or. Fritz Lickini

In den ersten Jahrzehnten der Verbreitung der Tabak- 
Pflanzc in Eucova, also kurz nach der Entdeckung Amerikas, 
war man des Lobes voll über die Heilkraft dieser neuen 
botanischen Errungenschaft, man sprach damals von einem 
heiligen und königlichen Kraut. Allzulange wahrte, diese 
Freude jedoch nicht, dann kam die Besinnung, und man er- 
silhr die Todesopfer, die die große Zahl von Tabakvergif- 
Inngen bei Einreibungen und Einläufen von Abkochungen 
dieser Blätter gefordert hatte. Und so kain eine Reaktion, die 
sich um jo stärker auSwirktc, als man hier und da begonnen 
hatte, das Kraut in den verschiedensten Formen zu rauchen. 
Die Regierungen setzten teils wegen der drohenden Brand­
gefahr, teils wegen der Gefahr einer GesundhcitSschädigung 
die schwersten Strafen aus. Doch auch dies hat sich ge­
ändert, und feit einigen Jahrzehnten, insbesondere seitdem 
sich gezeigt hat, eine wie gute Steuerquelle der 
Tabak für den Staat sein kann, steht die Verbrei­
tung des Tabaks in vollster Blüte.' Diese Zunahme des 
Taüakkonsums vor allem nach dem Kriege ist so grog, daß 
jetzt allenthalben daS wirtschaftliche Konto des Alkohols von 
dem des Tabaks überholt wird.

Während aller Schwankungen der Gunst, denen dieses 
Genußmittcl unterworfen war, ist ihm nun im Laufe der 
letzten Jahre von einer ganz unerwarteten Seile ein be­
sonderes Interesse cntgcgengebrachl worden, und zwar seitens 
der Lebensversicherungsgesellschaften. Eine ältere, auS dem 
Jahre 1668 voni Dartmouth-College (11. S. A.) stainmende 
Angabe Hatto schon berichtet, daß bei einer Nachprüfung das 
erreichte Durchschnittsalter bei Rauchern 48 Jahre, 9 Mo- 
nate, bei Nichtrauchern dagegen 59 Jahre, 4 Monate betrug. 
Eine kleine Versicherungsstatistik teilt Kellogg mit, wonach 
auf 110 gestorbene Raucher nur 100 Nichtraucher kamen. 
Eine umfangreiche Zusammenstellung der New England Life 
Insurance Company lieferte 1911 folgende Daten über 
180 000 Versicherte: Bei einem Maximum von 100 erwarte­
ten Todesfällen starben von Nichtrauchern 59, von gelegent­
lichen Rauchern 71, von sog. mäßigen Rauchern 84 und von 
gewohnheitsmäßigen. Rauchern 93. Exzessive Raucher wur- 
deu von der Versicherung gar nicht ausgenommen.

Was lehren uns aber diese Erhebungen? Sic zeigen uns 
niit aller Deutlichkeit, daß der Tabak einen lebensverkür- 
zenden Einfluß ausüöl. Aber hier höre ich den Einwand, 
cs gäbe doch viel stcinalte Männer,' die ihr ganzes Leben 
lang von früh bis abends geraucht haben? Selbstverständlich 
ist das richtig. Ich habe selbst einmal hundert Männer brief­
lich befragt, die alle das 90. Lebensjahr überschritten halten 
00 davon sogar das 100ste!), und habe dabei folgende intér­
essante Feststellung gemacht: Während nach meinen son­
stigen umfangreichen Zählungen unter jüngeren Männern 
unter 100 Individuen nur durchschnittlich 5—8% Nicht­
raucher fcstznstcllen sind, gaben von befragten 100 Greisen 
22 an, überhaupt nie geraucht zu haben, und 42, daß sic nur 
früher einmal Tabak genossen hatten, während nur 36 ihrer 
Rauchgewohnheit den größten Teil ihres Lebens treu ge­
blieben waren, z.T. allerdings auch, nur in ganz bescheidenem 
Maße. Aufschlußreich ist auch eine Zusammenstellung von 
A.v. Lindheim aus dein Jahre 1919, wonach von 8 Hundert- 
jährigen 50%, von 26 Neunzig- bis Hnndertfährigen etwa 
25 75 und von 270 Achtzig- bis Neunzigjährigen nur 15 75 
Nichtraucher waren. Daraus kann man schließen, daß in den 
höchsten Greisenaltern die Zahl der Nichtraucher zunimmt, 
während die Raucher an Zahl abnehmen.

Wieviel Nikotin verträgt überhaupt der normale Mensch? 
Diese Frage können wir wegen der verschiedenen Empfind­
lichkeit der einzelnen Menschen nicht eindeutig beantworten. 
Es kommt nämlich nicht darauf an, wieviel einer raucht, 
sondern wie er den Tabak, insbesondere das Nikotin, ver­
trägt, und inivieweit er daran gewohnt ist. Ich habe Tau­
sende von Kranken, bei denen ich eine Nikotinschädigung ver­
mutete, nach dem Umfang ihres Tabakkonsums befragt. Aber

(Chemnitz).

wie oft habe ich da schon gehört, daß doch ihr Tabnkvcrürauch 
so gering sei, höchstens 2—3 Zigaretten oder 1—2 Pfeifen 
am Tag! Und wenn ich dann frage, warum sie nicht größere 
Alengen rauchen, so heißt cs ungezählte Male: „Ja, ich weiß, 
daß ich nicht mehr vertrage, ui,d darum lasse ich cs auch"! 
Und geradc diese Tatsache ist bedeutungsvoll. Denn niemand 
ist sicher vor Tabakfchädigungen, nicht der bescheidenste 
Raucher, nicht einmal der Nichtraucher, wenn er gezwungen 
ist, in verrauchten Räumen zu wohnen oder zu arbeiten, 
und dabei besonders gegenüber Nikotin empfindlich ist. Ich 
erinnere nur an die Beobachtung des bekannten Berliner 
Arztes Prof. Fürbringcr, der eine ausgeprägte Nikotinver- 
giftung sich zuzog, als ihm ein „wenig rücksichtsvoller" Nach­
bar seine anscheinend besonders schwere Zigarre hartnäckig 
unter die Nase hielt. Und dabei ist Fürbringer selbst Ge­
wohnheitsraucher.

Welche Nikotinmengen können wir nun ungefähr ohne 
Gefahr für das Leben aufnehmen? Äus Selbstvcrsuchen ver­
schiedener Ärzte und Studenten und einigen Beobachtungen 
an Vergifteten wissen wir, daß bei Ungewohnten schon 3—5 
Milligramm (Tausendstclgrammc) eine deutliche Wirkung 
auf den Oiesamtorganismus ausüben (Blasse, Schwindel, Er­
brechen, Durchfall usw.), und daß 50 Milligramme den Tod 
bewirken. Nun sind aber in einer normalgroßen Zigarre schon 
100 Milligramm, also die zweifache tödliche Dosis Nikotin 
enthalten. Wie ist es danach möglich, daß doch von so vielen 
Menschen täglich mehrere Zigarren, scheinbar auch unge­
straft, verraucht werden?

_ Nun, nicht alle 100 Milligramm Nikotin gelangen in den 
Körper. Ein Teil verbrennt an der Glimmstelle, ein zweiter 
geht in der feinen Rauchfahne des sog. „Nebeustroms" unein- 
gcatmct in die Außenluft über, ein dritter schlägt sich in 
den kühleren Teilen der Zigarre nieder und sammelt sich 
dort an, ein vierter Teil bleibt im ungerauchten Stumvf und 
wird wcggeworfen, und ein letzter Teil endlich wird wohl 
mit in den Mund eingczogen, aber nicht von der Mund- 
schleimhant ausgenommen und so unvermindert wieder aus­
geblasen. Es bleibt also nach alledem nnr ein kleiner Teil 
übrig, der schließlich in den Organismus aufgenominen wird. 
In sehr genauen Untersuchungen hat Pros. K. B. Lehmann 
festgestellt, daß tatsächlich aus einer leichten Zigarre nur etwa 
10—12%, aus einer schweren Zigarre l6—18% des darin 
ursprünglich enthaltenen Nikotins wirklich in den Körver 
übergingen. Beim Lungenrauchen, das trotz seiner Gefähr­
lichkeit ourch das Zigarettcnrauchen leider sehr beliebt ge­
worden ist, werden allerdings weit größere Mengen aus­
genommen, und zwar etwa 3775 des Gesamtnikotins.

Natürlich reichen diese Mengen vollkommen aus, beim 
Erstlingsraucher, dem Anfänger, bisweilen 'sehr schwere Zu­
stände von akuter Nikotinvergiftung hervorzurnfen. Fast 
leder Raucher wird sich wohl an irgendwelche, mehr oder 
niinder unangenehme Erscheinungen in seiner Jugend er­
innern. Es gibt übrigens Menschen (namentlich Frauen), 
die immer wieder bet jedem erneuten Versuch dieselben 
schweren Zustände bekommen und aus dieser Erfahrung Her­
ans zu lebenslänglichen Nichtrauchern werden. Andre wieder 
glauben so stark gefeit zu fein, daß sie sich auch alles erlauben 
dürften. So rauchten einmal zwei Brüder um die Wette, bis 
sie schließlich .nach der 17. bezw. 18. Pfeife ohnmächtig "wur­
den und kurze Zeit später starben.

Der.Tabak würde sicherlich ein harmloses Gartengewächs 
mit hübschen Blüten geblieben sein, wenn er imincr bei 
jedem Rauchversuch dieselben äußerlich auffallenden Vcrgif- 
tungscrjchcinungen Hervorrufen würde wie beim ersten Mal. 
Leider ist dies sehr häufig nicht der Fall. Denn der Tabak 
besitzt die unheimliche Fähigkeit, eine Geivöhnung an Alengen 
znzulasscn, die die tödliche Dosis weit überschreiten. Aber 
das gerade ist das Verhängnis, das der Tabak über einen 
großen Teil der Raucher bringt. Troy äußerlichen Wohl­
befindens nach der Gewöhnung^ spielt sich in Wirklichkeit im
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Innern des Körpers ein Vorgang ab, der früher oder später 
zu Krankheitserschemungen führt, die selbst durch monate­
lange Abstinenz nur teilweise wieder behoben werden können.

Wenn wir uns darüber unterhalten wollten, welche schädi­
genden Einflüsse der Tabak auf die einzelnen Organe ans- 
üben kann, so müßten wir ein dickbändiges Buch nieder­
schreiben und die Beobachtung von mehreren taufend Ärzten 
anführen, die sich mit der Wirkung des Nikotins und der 
übrigen im Tabakrauch enthaltenen Gifte, wie Blausäure, 
Kohlenoxyd, Ammoniak, Pyridin usw. befaßt haben. Wir 
können aber hier nur flüchtig das Gebiet der speziellen 
Tabaksschädigungen berühren.

Zuvor müssen wir ein wenig in die menschliche Anatomie 
und Physiologie eindringen. Unser Nervensystem zerfällt in 
zwei ganz verschiedene Teile. Der eine gehorcht unsrem 
Willen und läßt alle unsre Muskeln der Gliedmaßen, des 
Rumpfes, Halses und Kopses bewegen. Der andre Teil aber 
regiert ganz ohne unsren Einfluß alle Organe des mensch­
lichen Organismus, das Herz- und Gefäßsystem, die At- 
müngsorgane, den gesamten Vcrdauungskanal von der 
Speiseröhre bis zum Mastdarm, die Harnwege, die Haut- 
organe usw. Aber auch alle die Organteile, die unsrem 
Willen unterstehen, sind abhängig von diesem Teil des 
Nervensystems, da nur durch dieses deren Blutversorgung 
und innerer Stoffwechsel reguliert werden kann. Dieser Teil 
des Nervensystems wird wissenschaftlich als vegetatives be­
zeichnet und seht sich intercssanlerweise abermals aus zwei 
getrennten Nervenbahnen zusammen, die wir an ihrer Ein- 
zelwirkung am besten mit zwei Zügeln vergleichen, deren 
einer zur Tätigkeit des betreffenden versorgten Organs an- 
feucrt, deren andrer dagegen eine Hemmung ausübt, ganz 
gleich, ob es sich z. B. um die Bewegung des Magens oder 
-um Bildung von Gallensaft, ob es sich um die Schlaghäufig­
keit des Herzens oder um die Bildung von Speichel oder 
sonst irgendeine Organfunktion handelt.

Auf beide Teile, auf den anfeucrnden wie den hemmen­
den, wirkt-nun das Nikotin, das eins der stärksten Nerven­
gifte darstellt, entweder reizend oder aber lähmend. Welche 
Wirkung' es ausübt, kann von Fall zu Fall, ja bei ein und 
deniselben Individuum zeitlich verschieden sein. Es kommt 
teils auf die jeweilige Disposition des betreffenden Menschen, 
teils auf die Menge des Nikotins und teils darauf an, ob cS 
sich um ein Anfangs* oder Spätstadium der Nikotinvergiftung 
handelt.

So erklärt es sich auch, daß z. B. der eine Raucher seine. 
Morgenzigarre raucht, um den Stuhlgang zu fördern, und 
der andre wiederum von hartnäckiger Verstopfung durch Ta­
bak geplagt wird. Ja, in der Regel ist es sogar so, daß die 
chronische Stuhlverstopsung erst durch die lähmende Wir­
kung des Nikotins erzeugt worden isy und daß morgens vor­
übergehend die erste Aufnahme des Nikotins eine kurze. Er-

Wehe den Hähnen!
(Aus der amerik. Zeitschrift „Golden Age".) . .

Dieser Artikel wird alle interesiieren, die eine Gelegenheit 
haben, sich Hühner zu halten. Ich selbst lebe auf einer Farm, 
in einsamer Gegend, und halle mir 70 bis 130 Hühner. Im 
Februar jedes Jahres schlachte ich alle Hahne, und doch ziehe 
ich mir Kücken groß.

Die Hühner sind viel zufriedener und gedeihen besier ohne 
Hähne, die sie vom Februar bis zum September ununter­
brochen quälen. Und sie legen mehr und bessere Eier. Das 
unfruchtbare Ei hält sich siebenmal länger als ein fruchtbares, 
und ich habe kciyen Hahn zu füttern. Das Krähen des 
Hahnes stört die ganze Nachbarschaft, darum ist es wirklich 
besser, man dreht ihni den Kopf ab und verspeist'ihn. Dann 
ist Ruhe im Hühnerhof, und die Hühner leben in Frieden 
untereinander.

Während des Frühjahres^Iegen die Hühner gut, infolge- 
deyen sind die Eier billig. Später, weun die Hühner mau­
sern und weniger Eier legen, sind die Eier teurer. Daruni 
legen ivir viele Eier im Frühfahr in tönerne Kruken und 
gießen eine Mischung von Wasser und 'Wagerglas darüber,

rcgung deS Darmes auslöst/die kurze Zeit danach wieher 
in eine Hemmung umschlägt. Und dabei lobt nalürlich formn 
der Raucher dankerfüllt seinen Tabak und verdammt alle 
Ärzte, die anderes behaupten wollen.

Dies soll nur ein Beispiel sein für viele. Au welcher Stelle 
nun beim einzelnen Menschen das Nikotin zuerst augreist, 
kommt in der Regel ganz darauf an, wo der Körper,' teils 
angeboren, teils erworben, seine besonders empfindliche 
Stelle, seinen wunden Punkt hat. Je schwacher diese Stelle, 
um so eher, je zahlreicher solche Stellen, um jo mehr werden - 
sich solche Schäden einstcllen köunen. Nur diejenigen Glücks- 
vögel, deren Konstitution besonders günstig und unverwüst­
lich ist, können dem Anschein nach frei von allen Schäden 
bleiben und sogar uralt werden, obwohl sie morqens mit 
der Pfeife aufstehen und abends mit ihr zu Bett gehen.

Ich muß mich hier nur daraus beschränken, die häufigsten 
Tabakschädigungen zu .nennen, die dein'Arzt zu Gesicht 
komnien: Bor allem Magenkatarrhe, Darmstorungen der 
verschiedensten Art, Herzklopfen, Hcrzangstzustände durch 
Schädigung der Arterien, die den Herzmuskel mit Blut ver­
sorgen, Arterienverkalkung mit den verschiedenen Folgen 
(Brustbeklemmungen, Schlaganfälle, Brand in den Zehen 
und Füßen), Rachen-, Kehlkopf- und. Bronchialkatarrhe mit 
Begünstigung der Entwicklung einer Tuberkulose, uiigezühlte 
nervöse Erkrankungen (Kopfschmerzen, Schwindel, Neural­
gien, Zittern usw.). Nicht zu vergessen sind die Wirkungeu 
auf die Keimdrüsen, was beim Manne nick)t selten zur Jm- 
Potenz, bei der Frau zu Schädigungen deS Eierstockes mit 
nachfolgender Unfruchtbarkeit führen kann. Weiterhin kommt 
dem Tabak zweifellos eine nicht zu unterschätzende Wirkung 
in der Erzeugung von Kcebsleiden zu, vor allem im Bereich 
der Lippen und Mundhöhle und sicher auch im Bereich des 
Kehlkopfes und 'der Lungen, woran aufiallenderweise zuui 
weitaus größten Teil nur Männer erkranken.

Wie lange aber wird es nur noch dauern, daß wir Raucher- . 
krankheiten vornehmlich nur bei Männern sehen? Der uu- 
beilvolle Aufschwung öcS Zigaretrenrauchens auch in der 
Frauenwelt dürfte bald mit dieser Einseitigkeit anfräumen. 
Und wollen wir dabei ganz untätig zusehen?

Ich möchte allen Rauchern und Raucherinnen am Schlüsse 
dieser Betrachtungen den einen Rat geben, immer und immer 
wieder mit sich zu Rate zu gehen, ob sie nicht ihrer eigenen 
Gesundheit und'vielleicht auch ihrem eigenen Geldbeutel 
einen größeren Dienst erweisen, wenn sie das Rauchen recht 
einschranken oder am besten ganz beiseite 'lassen würden, als 
daß sie durch die nachkolumbischc Gewohnheit mit dazu bei­
tragen, die Volksgesundheit auf das erheblichste zu schmälern 
und das deutsche Volksvermögen auf das rücksichtsloseste durch 
den Verbrauch ausländischer Tabake zu mindern. Zahlen be­
weisen: Im Jahre 1924 wurden in Deutschland 1,9 Milliar­
den, 1927 aber bereits 2,7 Milliarden Reichsmark vcrrauchl.

io daß die Eier vollständig damit bedeckt sind. ~ Dann schnei­
en wir ein Stück Papier, das genau in die Kruke hinein- 

paßt, und legen es auf die Eier, um sie völlig bedeckt zu 
halten. Die Wasserglasmischung wird mit der Zeit dick, wie 
kalte Stärke, und hält die Eier ein ganzes Jahr frisch. Man 
kann ein auf solche Art konserviertes Ei kochen wie ein 
frisches und wird es nicht von einem solchen unterscheiden 
können. Nur darf man kein Ei aus der Flüssigkeit hervor­
ragen lasten;, dann wird es schlecht. Jedenfalls Hallen sich 
aber diese Eier viel besser als die durch den Hahn befruch­
teten. Solche befruchtete Eier lasten sich schwer konservieren.

Zur Brut freilich muß man sich Eier von einem Nachbarn, 
der einen Hahn hält, weil er meint, nicht ohne einen solcheu 
auskoinmen zu können, kaufen oder cintauschen. Es ist immer 
bester, den Hennen fremde Eier unterzulcgen. Jeder, der cs 
versteht, wird finden, daß er viel bessere Erfolge mit seinen 
Hühnern erzielt, wenn kein Hahn dabei ist. Es ist ein Irr­
tum, zu denken, daß die Hennen auf die Suche nach einem 
Hahn gehen werden. Sic vermissen ihn nicht, sondern legen 
besser ohne einen solchen.
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Au- Amrriku: Bills III eins der noch sehe jvblrtichrn Grbrimbrrnnertltii im Moment rinri 
nbtrra ldcnbcii Polijeibkiuchl. Tcr Mann bützik feine „künde" mit 5000 Dollar Straft.

Amerika ist bekannt als Land der Prohibition. 
„Prohibit" heißt nach den gewöhnlichen englischen 
Wörterbüchern: verbieten, verhindern usw. Jeder­
mann weiß heute, daß sich dieses „prohibit" auf den 
Genuß von Alkohol jeglicher Art — ausgenommen 
in medizinischer Form — bezieht, aber nicht bekannt 
ist, daß dieses Verbot darum eine einzige große 
Heuchelei darstellt, weil es gar nicht durchführbar ist 
und trotzdem die Menschheit in dem Glauben gehal­
ten wird, Amerika sei „trocken". Der Schreiber dieser 
Zeilen hat es in Rem Bork, Chikago und vielen 
andren Städten Amerikas viele Male gesehen, daß 
sich die Menschen in den Vergnügungsstätten zwar 
alle nur Mineralwasser bestellen; aber so, wie wir 
die Brieftasche aus der Hinteren Hosentasche ziehen, 
zieht dec Besucher an diesen! Platz die Whiskyflasche 
hervor und gibt seinem harmlosen Wasser den noti­
gen „Geist". Und für einen Fremden erst ist es dort 
gar nicht schwer, an irgendeinen Platz geführt zu 
werden, wo er findet, was er wünscht. Mil den 
Einheimischen ist mau vorsichtig, weil man Denun­
ziation fürchtet. Ich habe in New Bark und Ehikago 
in einer jener zahllosen Geheimwirtfchaften, in denen 
man oft mehr Gäste findet als in den Selterwasser- 
Stätten, das schönste Lagerbier getrunken; ganz ab­
gesehen von der Alkoholfabritation innerhalb der 
Haushaltungen.

Alles dieses ist nur niöglich, weil das amerika- 
irische Prohibitions-System eine gewollte und be­
wußte Täuschung ist. Man ist sich einerseits völlig be­
wußt, daß es nicht nur unausführbar, sondern nud) 
unvereinbar ist mit des Menschen Freiheit — ihm 
den-Genuß dieses oder jenes Genußmittels einfach zu 
verbieten, möchte aber Andrerseits doch nicht den 
zweifelhaften Ruhm misten, eine scheinbar solidere 
Bürgerschaft zu besitzen als andre Länder.

Mit Verboten kann man aber den Menschen nicht 
frei machen. Verbotenes reizt nur; 
und manche Ausschweifungen 
haben nur darum zum Untergang 
der ihnen Verfallenen geführt, 
weil das Verlangen, die verbote­
nen Genüsse zu kosten, zu lange 
gewaltsam unterdrückt wurde und 
dann — bei der sich bietenden Ge­
legenheit — den tollen Rausch al­
les aufgespeicherten Verlangens 
nach dem Unbekannten zu einer 
Flui werden ließ, die jede Hem­
mung fortschwemmtc.

Warum solche Verbote auf- 
^stellen? Warum nicht lieber dem 
Menschen das Unvorteilhafte zei- 
gen und ihn Erfahrungen machen 

glasten, welche die Wahrheit der 
^'.-à-LîWarnung ; bestätigen? Gewiß, • 

^Mißbrauch des Alkohol S zuui 
âMSchaden Dritter sollte verboten 

.strafbar sein, wie.es "einige 
D?MLänder einführten, indem sie den 

'S f... Alkoholverkauf an Betrunkene
bestrafen; aber das Verbot per­
sönlichen Attoholgebrauchs ist lä- 
chcrUch und freier Menschen un- 
würdig.

At anche Eltern handeln ähn­
lich mit ihren Kindern, indem sie 
ihnen alles und jedes verbieten. 
Gewi8 hat Lede Altersgrenze im
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Leben eines Kiudes.auch seine-Linie, an der'das'Erlaubte Dawes-Plan bedeutet. Bon der Annahme des Pvuug-Plnues 
aufhört. Aber diese Linie sollte nie zu eng gezogen werden.^. hnngr- die.Besserung der. Wirtschaftslage -ab:' Ohne seine 

"" Einnahme'..gibt cs.'-keigc Gesundung) Seine Ablehnung be­
deutet eine Verewigung des ErweeLsloseneleuds)

Während die-Sozialdemokratie ihre Stelluüg-znmPvung- 
Plan eindeutig undLlar-.einnimmt, während sie diese Frage 
als das Prima re,-Hse/'Ann^ ^.neuen Plaues- als die
Veräusserung 'fü/.die--..Gesu'ndun-g-' dxr Wirtschaft und der 
Finanzen.- b.e trachje t;^v e xsiicht \ d as-Zèglruni und mit ihm die 
Bayrische.Bylkspchrfeiämcher^äöiWrr".die: Entscheidung des 
Reichstags'áiriauszuzôgà^''àftbare'.WeÂen.vergehen, der 
Unruhefaktor'-chexschmmdet Schicht.'^aps^.dem ,,'deUlschen W i r t - 
schäfkslebenH Den.^Schäden, haben die.-breitesteu Volksschich- 
ten/vor ullèiU-dig Erwerbslosen,." )'-- - -.-
>..-.Älsg aüch.'hi.er/sind,es.wwder.cinmal die.Kirch^npoliliker, 
die -den.Weg-versperren, weil- sie- be/ dieser -Gelegenheit etwas

' Zum Beispiel unser kleines Leckermäulchen hier. Man 
sieht der Zchenspitzenstellung und der zaghaft ausgestreckten 
Hand förmlich' an, daß ' sie nicht ganz sicher ist, ob '-sie 
darf, was sie tut. Biellcicht ist das Verbot ausgestellt: 
„Kinder dürfen sich nie selbst etwas nehmen, sie müssen immer 
fragen." Solche Gebote sind — für Kinder gewissen Alters 
— bei Tisch ganz angebracht, aber sie sollten stch nie auf die 
^zur freien'"Bedienung" dastehende Fruchtschale-- beziehen. 
Warum durch „Versuchung mit Gelegenheit" Diebe machen? 
In jedein> auch dem kleinsten -Menschen wohnt ein gewisser 
«clbstäudigkcitstricb,-und an diesem kann'man sich durch 
unwcise Verbote auf die Dauer -nicht ungestraft versündigen, 
wenn man nicht das gerade Gegenteil von dem erreichen 
will, was man erreichen möchte. , .,„ ,

Das hat der größte Teil des trockenen Amerikas schon".-, andres chcrausholew-'mächten -für sich) wenn auch das Volk 
lange eingcsehen: aber seine Kirchen fürchten, wenn sie die .ruhig;däb'ei-.verblutet. - .- - .
Prohibition nicht mehr haben, haben sie gar nichts mehr,' HierHwäre Prohibition.-angebracht. Prohibition', eines 
worauf sic sich als Ruhm berufen können, und darum besteht Rauschgiftes, düs'sich 'fälschlicherweise .als Religion liusgibt 
in ^Amerika ein Gesetz weiter- das eine Schände für freie —* K-J‘ “““ "^^' -^ --------.......................-
Menschen:rst.

Es ist da wie hier das gleiche. Dort sind es Prohibition
usw., und bier sind es jene grausamen Gesetze, welche UN- 
glückliche Ehen zu einer -nicht mehr zu beseitigenden lebens­
länglichen Qual -werden lassen, oder die den Arzt bestrafen,. 
der ein armes Menschenkind von einer zur Hölle und-zur , 
Schmach werdenden Mutterschaft befreit usw. lind immer.-' 
sind cs — hier wie da — die großen Kirchen, die für die Bei- - 
bchaltung rückständiger Gesetze kämpfen.- '.'^ -

Ich sah noch nie eine Kirche, die „freiwillig" für Fort- . 
schritt ein trat. Wo' diese — aus'dem Mittelalter stammenden 
— Gebilde einmal ihrer die Menschenbefreiung hindernden.' 
Mission--einen Augenblick entsagten, da nur, weil ihnen das'' 
Risiko einer Verneinung zu groß war,'oder weil ihnen andre, . 
gleichwertige Vorteile geboten'wurden. Diese Einrichtungen 
leben nichtim Fortschritt, sondern von der Rückständigkeit 
der Menschen. Je schneller dies allgemein erkannt wird, desto 
ungehinderter -wird die wirkliche Befreiung der Menschen 
voranschrciten. Man lernt allerdings- ziemlich langsam. Man 
treibt „Koälitionspolitik", wie man das nennt, und sicht 
nicht, wie der Politiker im Priester kleid nur auf den Augen­
blick wartet, wo er seinen Koalitionsgenrsfrn anspießen und 
alle Macht allein an sich-reißen kann. Außerordentlich kenn­
zeichnend' für diese, die Religion-als Deckmantel gebrauchende 
Politik gewisser-Kreise ist ein-Artikel der Magdeburgischen 
Volksstimme in-Nr. 59 dieses Jahres, dem wir^einlge. Sätze . 
entnehmen: ' H'--)

„Schwere Kampfe V '
Im Reichstag sind die Leidenschaften )aufs, höchste gestei­

gert. Seit Wochen gehen die-Kämpfe um/den.Houng-PIan, ' 
den die Sozialdemokratie annehmen wird,-^ well.) :'er ' f^ 
Deutschland eine'- wesentliche Erleichterung <gegenüÄr.'dtzm/'

; Sin vielseitiger Kreöjger (AuZ/^êr) englischen': Ausgabe,àes Holdenen Leitalters.)

" Unter dieser Überschrift singt "eine amerikanische Tagest. 
Zeitung, der „Boston Herald", einem hohen.englischen Geist/, 
.lichens namens Alerander John Forsyth, ein Loblied, in dem-
es'heißt: - " . . '

‘ „Wie eng er die Gedanken des Krieges .mit seinen Be» 
mübungen zur Förderung der Religion verband,-wird.beider 
Enthüllung seines Denkmals erkannt werden:'.denw. bei dieser 
werden zugegen sein: Der Generalfeldzeugmeistcr-, der Sckre- ' 
tär der königlichen Artillerieeinrichtung, der Oberinspektor' 
der Handfeuerwaffen, und die Leiter der großen Kanvnen- 
fabriken. Zum Beweise dafür, daß er ein dlnhänger des Ge­
dankens: .Bor allen Dingen Sicherheit" war, sei gesagt, daß 
dicker Geistliche, als man die Vorteile des Impfens^zu.'er­
kennen begann, es auf stch nahm, seine ganze Gemeinde selbst 
zu impfen." - .

Der Schreiber Hal, vielleicht dessen selbst nicht bewußt, den 
richtigen Gedanken getroffen. Seine Hochehrwürdeu war

und Loch, nur Politik ist, und beileibe lange nicht, .immer 
saubere.Politik.-./- - \ - -j.. - - ' H
. .Die-'Bibel-bezeichnet den Mißbrauch Gottes und seines 
Wortes/als geistige'Unreinheit (sie-gebraucht .das'Wort 'Hu- 
rerci). .'.Sie zeigt ein-System, welches unerlaubte'.Verbindun­
gen einging:- Verbindung w Religion- mit Politik-ist eine 
solche'un'rem.e Verbindung,'weil sie die Kraft raub/ über'den 
Verhältnissen'zu-stehen,'und das Eh ripent uni' hineinziehl in 
den-.Strudel -von - Haß und Neid der Erde. Darum machten 
;,Christen" )Krièg; )d'arüm-waren Könige.-„von Gottes Gim- 
dên'Dda,^bekamen Menschen.als.Gegenleistung ehrwürdige 
und -.hochehrwürdige.Titel ancrkcinnl^-.wurde das Grvßgeschäft 
reich i.und : das. Polk "in' den. -rasenden. Taumel eines. Blut­
bades.. hincingetricbeH das Millionen -das. Leben. Und dem 
ganzen '.Bolle, die Ehre.und. den. .Wohlstand kostete. .-Wissen 
Sie, wje LieHbengenannten Offeüharungsworte-heißen?

" „Der Engel-rief, mit starker. .'S'timme. und sprach: Ge-' 
fallen, gefallen -ist.Babylon, biedrejjc;- und ist eine.Behausung 
von Dämonen-geworden:)und,ein' Gewahrsam, jedes unreinen 
Geistes..uyd. à: )Ge'währsanr' jedes..unreinen .und gehaßten 
Vogels. Denn'v on', de,in'. We ine be r.- Wut ihrer Hurerei haben 
alle Natiönen. getMn ken,'. und)-'die. .'Könige der Erde haben 
Hurerei Hit) Hr sgetrieben/'und ) dib'^aüfieute der Erde find 
durch die'MaHHchrer-WpHkcit MH/geworden." — Offen­
barung '

Diesem Rauschgift^'eine - Prohibition, und alles würde 
anders werden.,. Das ist die Prohibition, welche Jehova 
verlangt,-rmd'welche die Erderfrei) machen wird, von einer 
Herrschaft, die darum ^--trotz ihrer.'Graüsamkcit — so stark 
würde, 'weil ihr .wahrer Charakter'.n.lcht erkannt wurde. 
.//.Düs sind die. Früchte, welche. Gott-verbot. 'Er nennt sie 
'm seinem Wort 'die- Beeren': des WeinstocksPer Erde (Offeu- 
.bawing' 14 : l3^2l)HAnd"fügt hinzu,'daß die ' Zeit für ihre 
Ernte - gekommen' ffb. .^^äL ^.P. Gd.

'--i'. ln-.der Ta.t -^ zuerst"'für Sicherhcstsmgßregeln. ^Er pellte nicht 
' -Gott i.an - di e^orste ".S tc Ü e. -,\
/ -Jesus) Ivar nicht - so. „ vielsc it î g": ' 'Er.predigte:.//,Selig sind 
die--Friedfertigen),. hiebet:eure-' Feinde-, tüt nvohl"denen, dw 
cuch hassen",: „was Hr 'wollt, das cuch-dic^Leute .tun sollen, 
das.tut ihr .ihnen"/Er .sagte äuch n','Ächiw Reich -.ist nicht von 
dieser Welt-, wenn, incin Reich von'dieser. Welt'.wäre) so hät­
ten- meine Diener gekämpft,... seht saber ist. mein Reich nicht 
von hier," Und/dann sagte er: „stecke dein Schwert in die 
Scheide!" 'Und durch einen seiner Apostel lieg er uns sagen- 
„Unsre Wassen sind nicht. fleischlich^ und: ' „Wenn deinen 
Feind hungert, -so speise ihn, wenn, ihw dürstet,- gib 'ihm zu 
'trinken,.",:-.:>.- . - - - - - -
"- -v Es-ist -zweifelhaft,, daß. irgend ctwaS,-was Jes ns .jemals 
tat, ihm jemals eine Erwähnung im „Boston Herald" ver­
schaffen würde, geschweige denn, daß ihm ein ganzer langer 
Artikel gewidmet' würde. - ' '
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Die Überschrift zu dieser Vilderrcihe ist keine Ironie. Die 
Aufnahmen, uwlche uns ein Freund und' Leser des-G.-Z., 
der sie zum Teil selbst an Ort und Stelle vornahm, und ihre 
Handlung mit erlitt, zur Verfügung stellte, zeigen aber' leider 
ganz das, was Phrasendrescher und Bolksaufhetzer in den 
unglücklichen Tagen des Krieges als Stahlbad bezeichneten. 
Es gibt für eine Denkungsart, die sich solcher Geschmack­
losigkeiten bedient, die verschiedensten Bezeichnungen. ' Man 
könnte sie nennen: verroht, gemein, verantwortungslos oder 
wahnsinnig, und hatte damit nicht zuviel gesagt. Wer heute 
einen Blick auf diese Bilder wirft und die verstümmelten

Leiber, abgerissenen..Gliedmaßen und zerstörten Sachwerte 
sieht, wer die Menschen wie.Tiere in-Ecdlöchern dort herum- 
kriechen sieht, und Der- dabei an diejenigen denkt, die durch 
all dies Unglück betrossen'wurden; wer an die vielen Seufzer 
denkt, die zum Himmel stiegen, an die vielen Tränen, die 
Mütter weinten, den muß-ein gerechter Horn packen, wenn 
er daran denkt, daß-diese Jammcrszenen einmal —'und zwar 
nicht nur im Munde von Politikern, sondern-hervorragend 
auf Kanzeln und .Plattformen der Kirchen — als „Läute- ' 
rungsbad von Blut und Stahl" bezeichnet wurden. Es ist 
grausam, zu sehen, mit welcher Gewissenlosigkeit cs die Men-

Oben: Nicht aus freiem Felde, sondern inmitten.einer, ehemaligen Ortschaft. Mitte: Tank, ein Zerschossenes Ungeheuer.
2 a r u u I e r : Gefangene transportieren deutsche Beriviiiidete ab. R e ch t s d a n c b e n : Im Grabe», mir Rauchmaske.
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Unten rechts: Auch 
„gliirrctdjctn Ringen".

O d? n : Geschützstellung.
schen hier und da ver­
stehen, ihren Bosheiten 
und Ungerechtigkeiten ei­
nen Mantel umguhän- 
gen. Aber, ivenn selbst 
die ^Religion und der 
Name des allerhöchsten 
Schöpscrs und der Aame 
seines Sohnes Jesus 
Christus zu solchen pro­
pagandistischen Bemän- 
telunasvcrsuchen miß­
braucht werden, dann 
i^ ein solches Handeln 
einfach als Verbrechen zu

Ak î 11 e : „Gotteshaus", 
non (Hjnítenbnìùcun ?.er- 
schvsseu.

Unten links: Vnu 
Grannllvchern umiäinine 
Lims'.e.

bezeichnen.' Zugegeben, daß diejenigen, die sich in. diesem 
Sinne ' schuldig machten,' sich ' genau, so in einer gewissen 
Kriegspsychose befanden, wie alle übrigen'des Menschenge- 

, schlechtes,-so bleibt doch unverständlich,'wie sic'sogar so weit 
gehen.konnten, daß- sic' diejenigen, die aus wirklich religiöser 
Überzeugung eine/Teilnahme an diesem. Menschenschlachten 
ablchnten, mit großer Wollust'den Gerichten übergaben,.bezw. 
so lange wühlten und stachelten,- bis sie irgendein Kriegs­
gericht dafür gewonnen hatten, diese mutigen Bekenner wah­
ren Christentums zu verfolgen oder ins. Gefängnis zu wer­
fen. Ungezählt.- sind die Fälle, wo Bibelforscher Ihrer ent­
schiedenen Stellung wegen,' die sie gegen den Krieg ein- 
unhmeu, solche Erfahrungen zu verzeichnen hatten. Der 
Schreiber dieser Zeilen weiß, daß es ein Garnisön-Pfarrer 
in Kiel war, der die Veranlassung dafür wurde, daß der 
dortige Gouverneur ihm einfach besahl, er dürfe nicht'mehr 
über die Bibel predigen, und als darauf ,die Antwort-er­
teilt wurde, er werbe nie- aufhören,"über die'.Bibel "zu' predi? 
gen, und er wirklich weiter predigte,'warf-man ihn ins-Ge- 
längnis wegen (höre und staune: - so-geschehen' in einem" so­
genannten christlichen Staate) wegen „verbotswidrigen Pre­
digens".

' ' Wie jener..-Pfarrer -das -Intrigenspiel seiner.' Anllagc- 
fchrift an den Gouverneur einmal' vor Gott verantworten

.will, darüber mag er sich selber klar werden. - Es scheint so, 
als ob dort,' wo man es nicht so genau nimmt mit der Überein- 

-stimmung zwischen Bibel und religiösem Bekenntnis,' sich 
gleichzeitig eine Zunahme, von Verantwortungslosigkeit mit - - 
Bezug aus gerechtes Handeln auch im allgemeinen Leben in 
zunehmendem Maße zeigt. Darum sind die größten Grau­
samkeiten,' Entartungen und Bestialitäten inimer dort vor- 
gekominen,, wo die Religion—heuchlerisch alsMittel gebraucht 
— der Anlaß wurde zur Verfolgung Andersdenkender. Man 
denkc. da zunächst an oie grauenhaften Auswüchse der Ingui- 
sitionszeit usw.; aber gleichfalls darauf zurückzuführen sind 
auch die heute noch ununterbrochenen Verleumdungen und 
Schmähungen der Absichten und Beweggründe der $, B. V., 
wie' die ununterbrochenen Schikanen der — besonders in 
Bayern — künstlich gegen sie heraufbeschworenen-Prozesse.

Die Bibelforscher sagen furchtlos die-Wahrheit; sie sagten 
lm Kriege furchtlos-die Wahrheit dergestalt, daß sie klar und 
deutlich' bekanntmachten, daß Christentum und Evangelium 
nicht vereinbar seien mit den Grausamkeiten des Krieges. 
Damals hat man sie wegen' dieser Verkündigung des einzig
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verminftigen inenfdjlidjen und christlichen Standpunktes hart 
mfaigt, gelingt und bedrängt. Henle sieht man, daß sie recht, 
hallen und rechl taten, und das;, wenn alle Christen denselben 
Stapdpünkl ein gen amme n hallen, der ganze Jammer uw 
mieden.ni.a.rden.ivärc.- . "

, Jed ach an ch ' heilte. 'wieder tun inanche - se h r en tröstet über, 
die Peinliche' Svrachc^der'Bibelforscher/ mit^dcr- sich. das.For- ' 
menncseu, da»? .politischch'Auhlertiim.der)grogön''Kir'cheü','der/' 
Erde, ihr T ppvëljvîel tu ;Lech.PolUi chüpvch'iswch branÜmärke'iì!') 
Aber die Sinnde wird.kommen,'wo ä!fi?®cfirurUnn^ 
trie gerecht, und nötig diese ik'rfunbîgííng;w^
entzweit die meiischliche'-Gesellschaft''ist' in/Unruhe und Auf-, ) 
Ivsüng, und -den' größten Teil '.Schuld, hie.rän "-hab euch die) ) 
großen Kirchen der- Erde. Pic politischen.und wirtschaftlichen- 
Gegensätze innerhalb' der menschlichen. .Gesellschaft wären um . 
mehr als äO .Prozent leichter zu lösen,, wenn '.nicht'überall' 
— zwischen sie — sich ein Drittes hervordrängen''würde, nam-' 
lich der- großkirchliche Einfluß und --die - Lüsternheit dieser 
Kreise, auch etwas'mit zii sagen zu hüben-in'den.-Dingen .- 
des Reiches des Fürsten, dieser.Welt. '-' ' "- - '- ' -^ ; - -

slkirgeiidmo wird' mehr in tri gen haft es-Doppelspiel,- mehr- ? 
süßsänerliche »inhaltepölitib, ''mehr K'omprounß-Kuhhandeln 
getrieben, 'als in -eniem' Wndnisverhält»is,-das als 'Gegen­
partner eine kirchliche Partei 'anfw'eíst. l Pie ^gegenwärtigen 
Regierungskrisen in -Deutschland sind der t'reffcndste'.Beu'eis)

Warum sind die'großen'Kirchen der Erde so' krampfhaft. ^ 
bemüht) sich in die Geschäfte des-Lebens einzumischen? Die 
Bebau vtung, sie-müßten dörr-'Einfluß'gewinnen,'um die- - 
Erziehung der Jugend usw. sichcrzustclleu,- ist nur-ein. Be-.- 
màntel''ngsuêrsuch ihres Wunsches . nach 'Einflüß'stim ''des . 
Einflusses willen. Die Bibelforscher kümmernchsich' gäch-nicht' . 
»ui Politik: aber.das hindert sie.nicht, ih're-Ju'genv-so zu er--, 
ziehen, wie sie es wünschen, und-sie werden auch- von keiner -.-- 
Seite daran-gebindert. -Der' Wünsch nach-8er Ehrendem.'Ein-P 
fliiß, der Macht und dein- Neichluin' dieser -'Erde -ist 'ein -Fallch-ch 
strick,' der, untauglich, macht "für-'höhere geistige- Aufgaben) - 
Und wäil'sich die großen Kirchen'Ler-Erde'-'in-diesen Petzen . 
fangen ließen, sind sie untauglich gewordeii/h^ geistige '.. 
und seelische Wohl der - menschlichen Gesellschaft'zü'sorgen. -

Die-- Erstwicklüng der- TeHnik J?^-hk-.»«
- Die ' En twi cklun g der Technik, " ins be so nder c.Le r ),Elektr o- > 

technik; in' den ' letzten^ Jähren. - hat Pcinch ' derartige ' Sturm- - 
geschwindigkeit'. angenommen, 'daß-'.die .meüschlichê)Phanlasie 
schöpf hier und da nichti.mehr Schritt' halten -kLMA).undJD:ng'^.i 
unversehens zur . Tatsache werden, - an, die'.auch --der-geniàistê. 
Schreiber von Zukunftsromanen nicht zu denken 'wagle.7.'/ -

' Mittlermeile' ist der' B i l d r u n d'f ü nf-dörret fë zur Tat- ’ 
fache geworden,. undl in.- etwa zwei-.-Jähren, ! vielleicht. noch 
früher, wird.'der. F e_r)n.s ê-h^a V p.âr.a.t'scìà .triumphieren; 
den Einzug in daS bürgerliche Heim halten. Man sollte'sich 
über die Bedeutung dieser Tatsache klar werden, die einen 
geradezu umwälzenden Einfluß auf die Kultur, die Jdeen- 
welt und die Einstellung der gesamten Menschheit gegenüber 
den großen Weltproblemen ausüben wird. Die Übertragung 
von Ailmeu und Thcatererstauffuhrüngen ist fa nur ein An-, 
fang; in kurzem werden wir vom Lehnstuhl' aus Nordpol- 
erpeditionen und Reisen durch den südameriManischen Urwald 
mitmachen, werden Augenzeugen von Vulkanausbrüchen und 
Schlachten sein, werden die höchsten Schichten. der Atmo­
sphäre und. den Abgrund der Tiefsce kennenlernen. Wir wcr- 
denDinge sehen, die noch keines Menschen-Auge vorher betrach­
tete; und die Wirkung auf unser Geistesleben kann in ihrem 
ganzen Umfange heute noch gar nicht übersehen werden.

Tas nächste Problem, das zu lösen sein wird, ist die Über­
tragung von Kraft auf drahtlosem Wege, der drahtlose Be- 
t.ieb von Schwachstrom- und Starkstronmaschinen und -ap- 
paraten, und in erster Linie: Das drahtlose Licht.

Silber schon wieder sind die Geschehnisse dabei, die Prophe­
zeiung zu überholen. Während wir noch kaum an die Mög- 
lichkeu glauben wollen, erstrahlt bereits im Laboratorium 
von.Scheue, lad», von wo neuerdings jeder technische Fort­
schritt seinen Ausgang zu nehmen scheint, eine gewöhnliche

Sie bezeichnen sich selbst als einen Teil dieser gegenwärtigen 
Weltordnung und, bekennen damit ihre Mitschuld äii dem 
grausamen Zustand der Erde, und sie haben recht daran; 
denn sie sind nicht- nur mitschuldig, sondern sie sind Haupt­
schuldige Sie-selbst'-beanspruchen, für sich das Recht der Seel- 
sorgê,chaS,.heißt Seelenbereitnng; aber'was von ihnen in und 
pn- dech.SiMà der Menschen bereitet ist, ist gerade das, i:as 
sich nn -Weltkriege „nustob le, was sie „Läuteruugsbad in Blot 
und'.Stá ist" jinn it teil, ist das, was. heule an Elend und Jam- 
Ue'.r-.upld''als):Folge.- dieses Bades noch die ganze Erde bedeckt. 
Warum'.wird..»'chTnicht wach für die Tatsache daß das großte 
.Ubel)-der'jnejischlichen Gesellschaft mißbrauchte Religion ist: 
Mlligwn^in'den/Händen von Politikern?
'.." )^^;den gräusamsten Aìit.tcln sucht man Lie. Verkündigung 
'der Wahrheit.', auch, beute, .auf. Erden zu unterbinden. Die 
Radiostätianen Deutschlands sind der Ausgangspunkt für 
alles".und. jedes,' für den größten Unsinn unter Umständen^ 
für däs')leerste.Stroh- aber,-sie sind ebenso systematisch der 
Vèrk.ûàgung'. der Wahrheit, die ihrer-Zeit voraus ist, ver­
schlossen! .Es scheint, daß andre Böller, aus dem Kriege mehr 
gelernt haben,' als manche Kreise Deutschlands. In Frank­
reich; in Holland/-in Finnland, Schweden, im Saargebiel, 
überall' gestattet man den Bibelforschern, dem Bolte ihre 
Botschaft auch- über Radio zu verkündigen. Auch in Paris 
wiro-man.in'absehbarer Zeit den deutschen Bibelforschern Ge- 

-Egenhert 'gebens'deutsche Borträge zu halten. Rur in 
Deiitschland"schließt' man ihnen die Türen. Warum? Alan 
liebäugelt "mit denen/ denen' es unangenehm ist, daß diese 
.Wahrheiten, -die- doch Wahrheit sind- und Wahrheit bleiben, 
ausgesprochen werden. Ein Bolt, dem ans diese Weise syste- 
mät; sch ^diP^W à hr he i I vorentbalten wird, wird solange nicht 
völlig" die -Segnungen der Wahrbeit genießen können, wie 
dies^gefchieht. Der große Tag Ler Herrschaft des Königreiches 
Gottes' jedoch''ist'nähe, und er wird alle Bollwerke des Irr-, 

"wms 'und der -Lüge zerstören, wie geschrieben steht, Jesaja 
28 Bers 17: PJch-werde' das Recht zur Richtschnur machen 
ünd)die)Gcr echtigleit zum Senkblei. Und der Hagel wird hin- 
wegräffên die' ZufUccht der Lüge, und die-'Wasfer werden den 
Bergun'gsört wegschwemmen."

„Deutschen - Installa teurzeitung", Düsseldorf, entnommen.)

' elektrische Glühbirne in vollem Lichte, ohne daß sie mit 
irgendeiner Leitung verbunden wäre: eine Wurst kocht in

, êinêr,.frei im.Raüme an einem Draht aufgehängten Glas- 
rôhrè;)S pfegelêicr. w erden in einer Glasröhre-hergestcllt, dm

. Apfel;piirdin. einer Drahtantenne.durch und durch gebraten,- 
mnd!) durch )andre'/. Anordnungen werden 'Speisen gebacken,' 
Wasser,'gekocht,^ ohne daß irgendeine Wärmequelle "erkennbar 

-wär i< * Aber'.tzäs '.Fr.appierendste, was dort zu sehen ist, ist eiw 
Elektrischem)Lichtbogen, ein künstlicher Kugelblitz, der plötzlich 
auf einer Metallstange erscheint, einen Fuukenregcu von 
geschmolzenem Metall um sich schleudert und die Stange 
schuiilzt; ein elektrischer Bogen, der,Tausende von Bolt, ver­
körpert und scheinbar ganz von selbst entsteht!

Und was bewirkt diese unfaßlichen Wunder? Eine sechzig 
Zentimeter Hobe und fünfzehn Zentimeter breite Radioröhre, 
die ganz unschuldig in einer.Ecke steht,' als ob sie .mit all 
diesen" erstaunlichen Dingen nichts zu tun hätte)' Diese 
Röhre aber kann mehr als ihre Kolleginnen; fünfzigmal mehr 
als die bisher hergcstcllten Kurzwellenröhreu. Sie strahlt 
durch eine Antenne -auf einer.Wellenlänge von sechs. Metern 
eine Leistung von ganzen fünfzehn Kilowatt in den Raum, 
sie sendet die Kraft von zwanzig Pferden durch die Luft; in 
andren Worten, sie löst das Problem der drahtlosen Kraft- 
Übertragung... — In wenigen Jahren können wir vielleicht 
schon, befreit von Kabeln, Leitungen, Strippen und Steck­
dosen, all die tausendfältigen Maschinen und Apparate in 
Betrieb setzen, die uns die Elektrotechnik beschert, gleichviel 
ob wir uns zu Hanse, auf freiem Feld oder am Rordvol be­
finden. Elektrisches Licht, elektrische Wärme, elektrische Kraft 
wird uns auf Schritt- und Tritt zur -Berfügung stehen, und 
wir werden nur zu bald das barbarische Zeitalter der Drähle 
vergessen haben.
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Fürsorge für 
arme, kranke 
Kinder

Eine nachahmenswerte Einrich­
tung für lungenkranke Kinder hat 
man in London getroffen. Dort ist 
eine Schule eröffnet worden, wo auch 
im Winter unbemittelte Kinder aus 
Gesundheitsrücksichten in freier Luft 
unterrichtet werden. Sie werden auf 
Kosten dieser Einrichtung warm ge­
kleidet, in warme Wolldecken einge­
packt und im Freien unterrichtet. 
Rach nicht zu lange ausgedehntem 
Unterricht, folgt anschließend eine 
angemessene Ruhepause, gleichfalls 
ini Freien.

Solche Einrichtungen sind gerade­
zu ein Bedürfnis für die ganze Welt: 
denn die Lungentuberkulose ist ein 
nnheiinlicher Zerstörer der Jugend, 
und in allen Orten und Städten, 
kreuz und quer in unsrem Lande, 
müßten ähnliche Einrichtungen ge­
troffen werdeíi. Tie Jugend hat den 
ersten Anspruch auf Versorgung mit 
dem, was die.Wohlsahct ihres Lebens 
und ihrer Gesundheit gewährleistet.

Daß die Menschheit mehr und 
mehr ans der Gedankenlosigkeit, mit 
der man früher an diesen Dingen 
vorüberging, herauSkommI, ist als 
Zeichen eines besseren, beginnenden 
Tages zu bewerten.

Eine Londoner Schule für lungenkranke 
Kinder, in der der Unterricht auch ini 
Winter im Freien staltfiudel.
Oben: Eine Knabenklane.
Unten: Schülerinnen beim Nnchmit- 
IngZschlaf. Keystone.

Eßt Vollkornbrot
Bei Leuten mit beschränkten Mitteln bildet das Brot 

zwei Fünftel des gesamten NahrungoerbrauchS. Wenn das 
Brot auS ganzem Weizen besteht, ist cs richtig abgewogene 
Rahrung, das heißt cs enthält sowohl Heizmaterial zur 
Wärme- und Krafterzeugung, als auch Ausbaumaterial, Mine­
ralien und Bitamine.

Weißes Mehl und Stuhlverstopfung gehen Hand in Hand. 
Weißes Mehl wird dadurch gewonnen, daß inan die wert­
vollsten Bestandteile des Getreides an die Schweine und 
anderes Vieh verfüttert und das, was übrig geblieben ist, mit 
Kalzium und Ammonium-libersulphat, 'Stickstoffhyperoxid, 
Chlor, Elektrizität und andren Mitteln gebleicht oder weiß 
gemacht hat Von diesen Mitteln ist nur Elektrizität zum 
Weißmachen der Gesundheit nicht schädlich.

Richt alles dunkle Brot ist Vollkornbrot. Manches ist 
noch geringwertiger als weißes Brot. Vollkornbrot ist 
schwieriger zu backen als weißes Brot Der Teig muß mehr 
geknetet werden, der Ofen muß heißer fein und das Brot

muß länger backen. Wenn Bollweizenbrot künstlich durch 
Luft oder Kohlensäure ausgetrieben wird, Hal es einen weit 
besseren Geschmack, als wenn es gegoren ist. Leider ist heute 
das Mahlen, der Versand, die Aufbewahrung wie auch das 
Backen vollkommen aus die Verwendung von weißem Mehl 
eingestellt. Alle Reklame und Propaganda ist einseitig, und 
zwar gewöhnlich nach der falschen Seile.

In England wird die Verwendung uou Vollkorn 
zum Brotbacken von niehreren hochstehenden Persönlichkeiten 
befürwortet, und so wird dort solches Brot mehr gekauft 
als anderswo, trotzdem cs sich im Preise etwas höher stellt, 
weil man aus Erfahrung gelernt hat, daß Vollkornbrot viel 
gejundheitsdienlicher ist.

Wenn man kein Weizenjchrot- oder besser Weizenvoll­
kornbrot zu kaufen bekommen kann, sollte man unverän­
derteil Weizen einkaufen, sich eine Handmühle zum Biahlen 
anschasfen und das Brot selbst backen. Das Mahlen kostet 
etwas Muskelkraft, aber es lohnt sich. G. A.
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Wer sind Gottes schlimmste Feinde?
(Radiovortrag)

In I.Korinther 6:9 und 10 finden wir folgende Worte: 
„Wiffel ihr nicln, daß Ungerechte das Reich Gottes nicht er­
erben werden? Irret euch nicht! Weder Hurer, noch Götzen­
diener, noch Ehebrecher, noch Weichlinge, noch Knabenschän- 
der, noch Diebe, noch Habsüchtige, noch Trunkenbolde, noch 
Lästerer, noch Räuber werden das Reich Gottes ererben." 
Viele andre Schriststellen verdammen diese bösen Handlun­
gen, wie auch Mord, Luge, Bestechung und ruchlose Redeweise.

Da nun diese Dinge in der Schrift verdammt werden, 
fo haben Evangelisten, Geistliche und andre daraus ge­
schlossen, daß jene Übeltaten die schlimmsten Vergehen gegen 
Jehova Gott lvären, und daß'deshalb solche, die dieses tun, 
die schlimmsten Feinde Gottes sein müßten. Als ein Resultat 
dieser Folgerung sind alle Missionsbestrebungen mit dem Ge­
danken betrieben worden, daß die Menschen dazu bekehrt 
werden müßten, diese Dinge zu unterlaßen und einen 
höheren moralischen Maßstab anzuwenden. Natürlich sind 
derartige Übertretungen schlimm und sehr bedauerlich und 
müssen von allen guten Menschen verurteilt werden.

Die Menschen, die sich solcher Übertretungen schuldig 
machen, sind Sünder, aber sie sind nicht die gesetzlosesten 
Menschen aus der Erde und nicht die schlimmsten Feinde Got­
tes. In vielen Fällen sind üe überhaupt nicht Gottes Feinde, 
sondern Opfer von Umständen, Umgebung oder verkehrter 
Erziehung und Schulung. Manchmal sind sie durch fleisch­
liche Schwachen, denen gegenüber sie ohnmächtig sind, ge­
hindert. Nur selten haben sie in irgendeinem Maße ein rich­
tiges Verständnis der Gesetze Gortes'-und daher wißen sie 
nicht, wie abscheulich ihre Sünde in Gottes Augen ist. - Die 
Bibel nennt diese Leute Sünder, nennt sie aber nickt gesetzlos.

Nur wenige Menschen haben erkannt, daß die Bibel einen 
Unterschied zwischen einem Sünder und einer gesetzlosen Per­
son macht. Alle Menschen sind Sünder, weil sie in Sünde 
geboren sind. Die Schrift sagt: „Da ist kein Gerechter, auch 
nicht einer." Aber nicht alle Menschen sind gesetzlos.. Eine 
gesetzlose Person ist jemand, der willentlich, aus-Bosheit und 
absichtlich das Werk Jehovas zu schädigen, zu bekämpfen, 
falsch darzustellen, zu hindern oder zu durchkreuzen und Got­
tes Namen zu leugnen sucht. Millionen derer, die die Ver­
brechen des Diebstahls, der Lüge, des Mordes, Ehebruchs 
und Übertretungen ähnlicher Art begehen, wünschen keines­
wegs, Gott anzufeinden oder falsch darzustellen. Sie sind 
ihre eigenen Feinde und oft in indirekter Weise die Feinde 
ihrer Mitmenschen. Solche sind Sünder, aber sie sind keine 
gesetzlosen Menschen, weil sie ihrer Gesinnung nach nicht ge­
setzlos sind.

Es kommt oft vor, daß solche Leute als die „bestgesinnten 
Menschen ihres Wohnortes" angesehen werden. Sie sind 
Sünder und begehen Übertretungen aus Schwäche oder Un- 
wißenheit. Gott erbarmt sich der Sünder und ist nachsichtig 
mit ihren Schwächen und ihrer Unwissenheit.

Zu den Menschen, die Jesus ermordeten, sagte Petrus: 
»Ich weiß, daß ihr in Unwissenheit gehandelt habt." (Apostel­
geschichte 3: 17) In Apostelgeschichte 17:30,31 sagt Paulus, 
daß „Gott die Zeiten der Ünwißenheit übersehen hat,, weil 
er einen Tag gesetzt hat, an welchem er den Erdkreis richten 
wird durch einen Mann, den er dazu bestimmt hat". Der 
'Mensch, der unwissentlich sündigt, ist nicht annähernd so 
schlecht wie derjenige, welcher willentlich Sünde tut. Die 
Menschen, die dazu aufgcreizt wurden, Jesum zu töten, waren 
keineswegs so schuldig, wie jene Pharisäer und Schriftge- 
Iclirten, die den unwißenden Pöbel dazu aufreizten, den' 
Mord zu begehen. Diese Ächriftqelehrten und Pharisäer 
waren die religiösen Leiter feuer Zeit, und sie wußten, daß 
sie einen unschuldigen Menschen töteten; denn sie waren es, 
die andre dafür dingten, falsch zu schwören, um Jesu Verur­
teilung zu erwirken. Sie waren die Gesetzlosen. Jesus hatte 
sie in derbster Sprache als Heuchler an den Pranger gestellt. 
Sie waren die Feinde GotteS, während der Pöbel und die 
Soldaten unwissende Werkzeuge der eigenwilligen und bos­
haften Pharisäer und andrer Führer waren. Paulus sagte:

„Wenn sie dieselbe sGottes Weisheit) erkannt hätten, so wür­
den sie wohl den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuzigt 
haben."

Obschon Gott sich der Sünder erbarmt und seinen Sohn 
in die Welt.gesandt hat, damit dieser für Sünder sterbe, und 
den tausendjährigen Gerichtstag angeordnet hat, an welchem 
sie eine richtige Erziehung und Schulung empfangen werden, 
so ist doch hinsichtlich der Gesetzlosen nichts Derartiges ange­
ordnet. „Gott ... ist ein Gott, der jeden sSchmoller und 
englisch: den ganzens Tag zürnt Imit den Geletzlosenj." Es 
steht ferner geschrieben: „Jehova bewahrt alle, die ihn lieben, 
und alle Gesetzlosen vertilgt er." Ferner: „Für den Ver­
derbenstag wird aufbewahri der Böse sengl. und Schmöller: 
Gesetzloses.".— Psalm 7:11; 145:20; Hiob 21 -30.

Die Schrift spricht'häufig von dem zweiten Tode als der 
Strafe für.willentliche und boshafte Sünden. Der zweite Tod 
ist ewige Vernichtung ohne Hoffnung auf eine Auferstehung.

Der. zweite Tod ist das Los der Gesetzlosen, das heißt sol­
cher, die sich Jehova und seinem' Werke feindlich entgegen- 
stellen, die seinen Namen verunglinipfen und lästern. Alle, 
die Gott anfeinden, ihm widerstehen und ihn verlästern, 
trotzdem ihnen die Beweise dafür vorgelegt werden, wer 
Gott und was sein Werk ist, und ferner daß sein Wort die 
Wahrheit ist, werden wegen solchen Verhaltens des zweiten 
Todes sterben. Sie werden vernichtet werden. Andrerseits 
werden viele Millionen derer, die Sünder gewesen sind, in 
völlige Harmonie mit Gott konimen uud schließlich, nachdem 
sie einmal erleuchtet worden sind, ewiges Leben auf Erden 
erhalten; denn dem Herzen nach sind sie nicht eigenwillig, 
widerspenstig und aufrührerisch gewesen.

Laßt uns.also klar verstehen, wer die Gesetzlosen und dem­
nach die schlimmsten Feinde Golles sind. Natürlich ist stets 
Satan Gottes allerschlimmster Feind gewesen. Er begann 
mi Garten Eden, Jehova Gott zu widerstehen, und seither 
hat er ihm stets eigenwillig, böswillig und beharrlich wider­
standen. Er hat- Gott und seine Wahrheit verlästert und in 
böswilliger Weise den Sinn der Menschen der Wahrheit 
gegenüber blind gemacht. Er ist bereits zur Vernichtung ver­
urteilt morden. In Hebräer 2 : 14 lesen wir, daß Jesus Ehri- 
stus den Teufel zunichte machen wird. In Offenbarung 
20:10 steht geschrieben, daß der Teufel in den Feuersce ge­
worfen wird; und der Apostel sagt unS, daß der Feuersee den 
zweiten Tod bedeutet. — Offenbaruna 20:14; 21 :8.

Bei feinem ersten Kommen fand Jesus, daß die hervor­
ragenden religiösen Leiter sein Werk und seine Botschaft an- 
fcindelen, indem sie feine Gottessohuschait bestritten, sein 
Werk hinderten und das Volk gegen ihn aufreizten.

Es steht geschrieben, daß die gewöhnlichen Leute, die ohne 
Ausnahme. Sünder waren, Jesum gerne hörten. (Markus 
12 :37) Sie würden ihn gerne als den Messias angenommen 
haben, wenn nicht ihre religiösen Führer, die eine gesetzlose 
Gesinnung hatten und entschloßen waren, ihn zu vernichten, 
ihren Einfluß gegen ihn angewandt hätten.

Jesus sagte zu diesen Leitern: „Ihr verschließet das Reich 
der Himmel vor den Menschen; denn ihr gehet nicht hinein, 
noch laßt ihr die Hineingehenden eingehen." Er sagte ihnen, 
daß sie Menschengebote lehrten, als ob diese die Gebote Gottes 
wären. — Matthäus 23 :13; 15 :9.

Zu bestreiten, daß Jesus der Sohn Gottes war, obwohl 
er viele Beweise für. diese Tatsache gab, zeigte eine Herzens­
bosheit, die Gott nicht übersehen konnte. Andre daran zu 
hindern, Jesus als den Meßias anzunehmen, und die Lehren 
und Glaubensbekenntniße von Menschen zu lehren und zu 
bchaupteir, daß sie von Gott kamen, ist so bösartig und gesetz­
los in Gottes Augen, daß er es nicht verzeihen kann und will. 
Diejenigen, die darauf bestehen, Gott und sein Werk trotz der 
überzeugendsten Beweise zu bekämpfen, haben denselben 
Geist der Selbstsucht und des Eigenwillens, von dem Satan 
beseelt ist, und sie werden gemäß der Schrift dieselbe ewig- 
dauernde Bestrafung erhalten, die Satans Los ist, nämlich 
den zweiten Tod.
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Wir leben jetzt in der Zeit des zweiten Kommens des 
Herrn. Es gibt einige Menschen auf der Erde, die erklären, 
daß der Herr gegenwärtig ist und das Königreich aufrichtet, 
das er vorher ankündigte und worum Jeius seine Nach­
folger beten lehrte. Für diese Tatsache sind so klare Beweise 
erbracht worden, daß sie nicht bestritten werden kann; und 
doch gibt es Menschen, die gegen das Werk des Herrn und die 
jetzt äusgesandte Botschaft arbeiten und mit allen Mitteln, 
offen und hinterlistig, die Menschen daran zu hindern suchen, 
in die Freude einzu gehen und den Segen zu erlangen, der 
für sie bestimmt ist. Wie gewöhnlich, hört das allgemeine 
Volk die Botschaft gern und würde sie annehmen, wenn 
nicht der Einfluß der religiösen Leiter dem entgcgenarbeitcte.

Die Beweise dafür, daß die Lehren von „ewiger Qual", 
„Dreieinigkeit" und „Unsterblichkeit" unwahr' sind, sind so 
klar in der Schrift hervorgebracht und durch die Millionen 
von Bücher und Broschüren, die von den Internationalen• 
Bibelforschern in den vergangenen Jahren ausgesandt wur­
den, verbreitet worden, daß es keine Entschuldigung mehr 
dafür gibt, daß diese Irrtümer von den religiöfen Leitern 
unsrer Tage noch weiterhin gelehrt werden. Die Beweise 
dafür, daß das Königreich Christi letzt auf Erden aufgerichtet 
wird, und daß die Segnungen bald allen Geschlechtern der 
Erde zufließen werden, sind so klar und überzeugend, daß 
selbst ein einfältiger Mensch sie verstehen kann.

Einige widerstehen aber dieser segensreichen Botschaft des 
Trostes und der Hoffnung. Von gewißen Menschen sagt

Biblische Frage und Antwort
Frage: Mein Knabe fragt mich ost, wo der Herr Jesus 

ist. Soll ich ihm antworten: In deinem Herzen, oder: im 
Himmel?

Antwort: Die biblische und darum richtige Antwort 
auf diese Frage ist, daß Jesus fetzt als ein mächtiges Geist- 
wesen auf der Erde gegenwärtig ist. Erfüllte Prophezeiung 
und die Chronologie der Bibel zeigen uns deutlich, daß Jesus 
Christus 'wiedergekommen ist, und daß er während der Zeit 
der Drangsal, die im Jahre 1914 begann, die Organisation 
des Teufels, sowohl ihren sichtbaren als auch ihren unsichtba­
ren Teil, stürzt und sein Königreich auf Erden aufrichtet, das 
bald alle Geschlechter der Erde segnen wird. Wir lesen in 
Matthäus 24:3, daß die Jünger Jesu den Herrn fragten: 
„Was ist das Zeichen deiner Ankunft (parousia, Gegenwart) 
und der Vollendung des Zeitalters?" Jesus antwortcre hier­
auf, daß sich Nation wider Nation, Königreich wider König­
reich erheben würde, daß darauf Hungersnöte und Seuchen 
und Erdbeben (Revolutionen) in den verschiedenen Teilen der 
Erde folgen würden, und daß zum Beweise seiner Gegenwart 
auf Erden das Evangelium vom Königreich allen Völkern der 
Erde gepredigt werden würde.

Sie sehen, daß sich diese Prophezeiung seit 1914 erfüllt 
hat. In Daniel 12 :1 und 4 lesen wir:. „In jener Zeit wird

Kunst und Liebe (Ein Dialog zweier Seelen)
Motto Mr Lla Nunsk: Dia Jurist LogMckanü Nada«, 

D^s Ladan nrafolkan In g«darrdarre Roukoj.
Zwei Seelen wanderten auf langer Lebensftraße: Kunst 

und Liebe; voneinander getrennt, trafen sie sich auf der Mitte 
deS Weges und tauschten Erfahrungen und Ansichten über 
ihren Lebensweg aus. Die Kunst begann zuerst und sagte 
zur Liebe:

„Sieh, das Leben ist so schön, aber die Kunst adelt es erst; 
ohne sie wäre die Welt mir nichts, das Leben schaal und öde, 
und die Menschen liebte Ich dann nicht. Die Kunst verbindet 
mich mit ihnen, vereint, mich mit allem, das fühlt und gut 
ist — durch sie unterscheide ich daS Echte von dem Unwahren. 
Sie macht mir das Herz froh und weit, lehrt mich das rechte 
Leben leben. Sie allein trägt mich über den Alltaa hinaus, 
auch wenn Kampf und Tränen ihr oft Gefolgschaft leisten. 
Ich liebe das Leben erst durch die Kunst — ich liebe die Kunst, 
weil sie das Leben ist!" —

Paulus sie „widerstehen immer der Wahrheit". (2. Timotheus 
3:8) Es gibt manche religiöse Führer unsrer Zeit, die über 
die Beweste dafür, daß Christus jetzt sein Königreich auf- 
richtet, höhnen. Petrus nimmt hierauf Bezug mit den Wor­
ten, daß „in den letzten Tagen Spötter mit Spötterei kommen 
werden, die nach ihren eigenen Lüsten wandeln und sagen: 
Wo ist die Verheißung seiner Ankunft?" — 2. Petrus 3 : 3,4.

Auch in unsrer Zeit predigen die Leiter Menscheugebote 
als Lehren, gerade wie es bei der ersten Gegenwart des Herrn 
war,, indem sie die Gott entehrende Forlentwicklungslehre 
an die Stelle der Wahrheit setzen. Solche Menschen bekäinpfen 
und hindern die Wahrheit und widerstehen Gott. Sic weigern 
sich, selbst die Segnungen anzunehmen, und hindern andre 
daran, dies zu tun. Sie sind weil schuldiger und tadelns­
werter in Gottes Augen, als jene Glieder der gefallenen und 
sündenbeladenen Menschheit, die dazu neigen, zu lügen, zu 
stehlen, zu schwören und andre Übertretungen gegen Gerech­
tigkeit, .Wahrheit und Liebe zu begehen, weil sie Schwächen 
und Leidenschaften ererbten oder in ihrer Jugend nicht richtig 
erzogen wurden, oder weil sie unwissend sind über die Grüße 
der Liebe und Macht Gottes.

Diese Gegner, die unter dem Namen „Christen" segeln 
und in solcher Weise dem Werke und den Plänen des Herrn 
Widerstand entgegensetzen, kämpfen gegen Gott und sind feine 
schlimmsten Feinde; und diesen hat Gott das Dunkel der Fin­
sternis in Ewigkeit aufbewahrt. Dies bedeutet für sie den 
zweiten Tod oder die ewige Vernichtung. — Judas 13.

Michael aufstehen, der große Fürst, der für die Kinder deincS 
BolkeS steht. Und es wird eine Zeit der Drangsal sein, der­
gleichen nicht gewesen ist, seitdem eine Nation besteht bis zu 
jener Zeit... Und du, Daniel, verschließe die Worte und ver- 
siegle das Buch bis zur Zeit des Endes. Viele werden es 
durchforschen, und die Erkenntnis wird sich mehren."

Die Chronologie der Bibel zeigt uns deutlich, daß die 
Zeiten der Nationen im Jahre 606 v. Chr. begannen und im 
Jahre 1914 n. Chr. zu Ende gingen, worauf Christus seine 
Herrschaft über die Nationen antrat. Wir lcfen in Daniel 
2 Bers 44: „In den Tagen dieser Könige wird der Gott 
des Himmels ein Königreich aufrichten, welches ewiglich nicht 
zerstört, und desien Herrschaft keinem andren 'Volke über­
lasten werden wird. Und cs wird alle Königreiche zermal­
men und vernichten, selbst aber ewiglich bestehen." Je mehr 
sich die alte Wcltordnung ihrem Ende naht, um so schlimmer 
werden die Zustände auf Erden. Jeder, der verständig ist, 
wird auch der alten Ordnung der Ungerechtigkeit überdrüssig 
fein und von Herzen ein Ende aller Kriege, aller Heuchelei, 
aller Sünde, aller Bedrückung und des Todes herbeifehnen. 
Freuen wir uns auf das Königreich des Herrn, und suchen 
wir Jehova zu dienen, der unsre Rettung ist.

Motto J2t üla Llabq: „.., Dia Liaba abaL * 
iß Lla gropta untac ignan ... "

„Ja, so bist du", lächelte fein die Liebe. „Nur wenig ver­
mag id) dir zu antworten. Du sagst, alles wird schön, edel 
nnd wertvoll erst durch dich, die Kunst. Ich glaube es wohl, 
aber meine Mission ist nur die, deren Na inen ich trage. Ich 
kann nicht definieren, nichts wollen, ich muß es einfach tun; 
lieben, das Schöne, wie das Häßliche, daS Reiche, wie daS 
Arme, die Menschen alle, ganz gleich wie sie sind; sind sie 
Put, so ist es leicht, sind sic böse, so weckt wohl meine Liebe 
in ihnen leisen Strahl, und wenn auch daS nicht einmal, so 
spüren sie doch durch mich einen. Hauch der unendlichen 
Liebe dessen, oer uns und sie geschaffen hat. Das ist mein 
Ziel; meine Berufung: zu verschwenden!

Nun komm, Schwester, laß unS Hand in Hand geben nnd 
den Lebensweg gemeinsam vollenden, um ihn den Menschen 
und uns lichtvoll zu gestalten." — Doris Rackwitz.
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Fossilien aus vergangenen 
Jahrhunderten

Tie uieiica« Menschen leben lediglich für die Gegenwart; 
einige wenige leben für eine ferne Zukunft, ja sie leben in 
dieser Zukunft, weil alle ihre Gedanken darin gipfeln. Und 
wieder einige wenige Menschen widmen ihre Zeit dem Nach- 
sinnen über die Dinge einer fernen Vergangenheit, den 
Fossilien.

Fossilien sind der Menschheit auf fünferlei Art aufbewahrt 
worden; erstens durch die Konservierung von Knochen, 
Muscheln und Pflanzenteilen, zweitens durch die Bildung 
von Formen in den Erdschichten, drittens durch eine^ Art 
Gußformen, viertens durch Versteinerungen der Gegenstände, 
und schließlich durch eine Konservierung der Dinge selbst, die 
diese unverändert erhalten hat. Gelegentlich kommen auch 
Kombinationen vor. Wenn zum Beispiel ein Weichtier krepiert 
und der weiche Körper durch Sedimente (Niederschläge) ersetzt 
und versteinert wird und sich dann eine Form bildet, wird 
später die harte Schale durch Stein ersetzt und bildet die Mulde 
oder Gußform. Hier haben wir zwei Arten von Fossilien 
auf einmal. Einige der interessantesten Pflanzenfossilien sind 
diejenigen von Pilzen, die in versteinertem Holze aufbewahrt 
wurden. Das ist ein weiterer Fall von Fojjilienarten in 
einem Gegenstand.

Außere Verhältnisse, die der Bildung von Fossilien günstig 
sind, sind stehendes Wasser, Schlamm, Sand. In diesem 
bilden sich unaufhörlich Fossilien. Ein Blatt füllt eine 
schlammige Pfütze. Mit der Zeit verschwinden alle Pflanzen­
gewebe, oder mineralische Stoffe nehmen i^re Stelle ein, und 
doch können die Einzelheiten noch deutlich erkannt werden. 
Man hat oft versteinerte Baumstümpfe an der Stelle ge­
funden, wo einst die Bäume gewachsen waren. Ja, in Arizona,. 
Nevada und Ägypten gibt es ganze versteinerte Wälder^ die 
eine Sehenswürdigkeit bilden und darum jährlich von Tau­
senden Schaulustiger besucht werden.

Wertvolle Fossilien sind in tiefen Wassern gefunden wor­
den, wo sie jahrhundertelang ungestört gelegen haben. Ja, 
die meisten Fossilien werden im Wasser gefunden, weil das 
Wasser den Verfall aufhält. So wurden alle Überreste von 
Mastodons in Sümpfen gefunden, wo sie stecken geblieben 
waren. In höher gelegenen Gegenden hat man keine einzige 
Spur von Mastodons gefunden. Es gibt seltene Fälle, in 
denen Fosiilien durch ihre Lage verrieten, wie sie an diese 
Stelle gekommen sind. Sv wurden im westlichen KansaS an 
einer Stelle die Skelette von neun Pekaris oder amerikanischen 
Wildschweinen gefunden. Ihre Köpfe zeigten aste nach ein 
und derselben Richtung. Augenscheinlich waren sie von einem 
Sandsturm überrascht und begraben worden.

ES gibt eine Gegend in Frankreich, die durch ihre vielen 
Fossilieil von Blättern, Blüten, Früchten und Samen be­
kannt ist. Dort sind die Gewässer schwer mit Kalk gesättigt; 
und schon bald nachdem etwas ins Wasser gefallen ist, sind 
die Versteinerungen zu bemerken.

Ter Grund dafür, daß die zahlreichsten Versteinerungen, 
-die-gefunden werden, versteinerte Zähne sind, ist die Härte der 
Zähne, die sie geeigneter zu Versteinerungen macht als andre 
Teile des Tieres. Unter den Versteinerungen finden wir 
sowohl Teile von Tieren wie von Pflanzen, oder auch nur 
Abdrücke von Blattern oder Füßen, oder auch nur die Spuren, 
die ein Wurm gezogen hat. (Forts. S. 111.)

Eine bedauerliche Unterlassung
lZu nebenstehenden Bildern)

In Nummer 22, Jahrgang 1929, des „Goldenen Zeit­
alters" brachten wir ein Titelbild mit der Bezeichnung 
„Totensonntag", sowie auf Seite 339 die weitere Photogra­
phie eines Grabdenkmals. Die Reproduktion zu veröffent­
lichen, wurde unS freundlicherweise vom Schöpfer beider 
Monumente, Herrn Bildhauer Paul Stuckenbrück, 
Leipzig, Gottfchedstr. 16, gestaltet. Durch ein Versehen unter-

blieb es leider, die Abbildung mit dem Signum des Künstlers 
zu versehen, waS wir hierdurch nachholen. — Die beiden 
wunderbaren Denksteine stehen auf einem Leipziger Friedhof.
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Wie Fossilien gefunden werden
Die Abstammung des Wortes "„Fossil" zeigt, wie diese 

Überreste gefunden werden. Tas Wort bedeutet.„ausgraben". 
Für tauge .»eil, ist vieles Auvgrauen mit Ha^e und Schaufel 
besorgt worden, aber jetzt.' sind "neuere Methoden" in An­
wendung. Das beste Hilfsmittel zur Auffindung- von Fosiilien 
ist jetzt die Tampffchaufel.-'Sie stößt tief in die Erde hinunter 
und hebt sie tonnenweise empor,' und die Operateure - können 
Teile eines Mastodons oder eines '-andren, ausgestorb'enen-- 
Tieres, das sich einst' auf,dieser-.Erde seines Ledens^ erfreute - 
und durch .einen. Üngliictsfall "verschüttet^ und so', vorm .Ein­
treten des Berwesungsprozesses- begraben.- würde,/.' zutage 
fördern. So wurde', das-westliche' Cleveland,.zu.-einem -Gebiets, 
das durch seine Versteinerungen berühmt ist,' Große Mengen 

-versteinerter Fische und "Haifische-würden, dort "binnen, kürzer
Zeit gefunden. » - ' " ' - -. '-/

In Harbury in England schaben . Arbeità,' dîe.in.ieinêm ' 
Zement-Hüttenwerk gruben, ein-.-ovrsiiitflutlich.es' -Ungeheuer- 
von etwa neun Meter Länge und drei Meter Breite bloßgelegtt '' 
Das Skelett^wnr. v o ll k o m men-/ er hä lt èn. "I n den '„Bad"Lands"- 
von Süd-Dakota können/ erfahrene. Fossiliensucher schon an 
der Zusammensetzung'und'der'-Farbe-der' Gesteinsfclsen er- - 
kennen, welche von ihnen',Fosiilien enthalten, und .nach, dein', 
Fcühlingsregen klettern sie darin herum, "bis sie Spuren.alter ' 
Knochen'- finden/ Aus-ihren Erfahrungen heraus.vermögen, sie 
zu-sagen, welche Arten vow Tierversteinerungen-dort vertreten,' 
sein müsien. - ' .- . - - -‘ •“«ii— -' . • ■ ' ck ...'/ — . . Der wirkliche Werl, den diese Versteinerungen haben,

In dem versteinerten Walde,.der.40 Meilen Von Tonopah sst^ daß-sic üns die Weisheit des Schöpfers enthüllen üud uns
in No'oadä''.entfernt liegt, steht ein Bäum von über 15 Bieter
Hohe und einem Umfang von 4J4 Metern, der wie hundert 
andre von verschiedenen ' Größen an seiner Stelle, steht wie 
er gewachsen ist. Der Erdboden rings umher ist mit vec-. 
steinerten Ticrknochen bedeckt. Es kommt.auch zuweilen, vor,,, 
baß ein-menschlicher Leichnam so durch die Elemente beein- 
flußt wird, daß er, ohne daß etwas dazu geiän wird, - voll­
ständig erhalten bleibt. So wurde vor nicht allzulanger 
Zeit in Deutschland ein vollkommen erhaltener Leichnam 
ausgegraben, der vor 211 Jahren beerdigt worden war. Sogar 
die Ännden,' denen der Mensch erlegen war, wären'deutlich 
sichtbar. -

In dem kleinen Tale von Dura Den in Fifeshire, England, 
wurden 'lausende kleiner Fische lebendig begraben. Der Kalk­
stein, in dem sie eingebettet sind, enthält an manchen'Stellen 
tausend Stück in einem einzigen Quadratmeter.. Die schwar­
zen Überreste der kleinen Fische '"sehen aus wie wunderbare 
feine Zeichnungen) - . '

In den wind durchweh ten Strecken Argentiniens werden die 
Skelette von vielen" seltsam aussehenden Geschöpfen gefunden, 
die sonst nirgendwo zü'finden sind? Darunter-sind Skelette 
von ungeheuren Tieren, die dem Faultier gleichen, und die 
sich offenbar nur sehr-wenig fortbe.wegen konnten. Die Ent­
decker erklären, daß diese Tiere alle zur gleichen" ^eit-ausge­
storben sein müsien. Unter diesen'Überresten befinden.sich 
gar keine menschlichen Knochen." ' ' '.-) ' . -

Auf-einigen der westindischen Inseln'.'gibt-es Strecken des 
Strandes,' wo -sich dieser in 'Kälksteinfülsen' verwandelt hat,

und in dem Felsen werden Muscheln gesunden, die noch so 
frisch sind, daß an manchen der Schalen noch die vertroanele 
Haut des Tieres klebt.

Das Interesse der Menschen an den Fosiilien
Es ist nur natürlich^ .daß die Überreste solcher Tiere, die 

cs jetzt nicht mehr auf der Erde gibt, das Interesse der 
Menschen erregen, doch haben sie zu merkwürdigen Vor- 
stellttngen geführt. Manche meinen, diese Tiere seien Lannen 
der Natur oder Modelle, die vom Schöpfer verworfen wurden. 
Die Wahrheit ist jedoch, daß diese Tiere, als sie auf Erden 
lebten, den zu ihren Lebzeiten herrschenden Verhältnissen 
aus Erden vollständig angepaßt waren.

Die Chinesen nehmen diese vorgeschichtlichen Ungeheuer 
buchstäblich ein. Sie pulverisieren die Knochen, indem sie sie 
zermahlen, und rüsten dieses Mehl mit Öl in einer Schmor­
pfanne. Oder sie rühren das Pulver in sauren Wein und 
trinken diese Mischung frisch oder lasien sie sich setzen und 
trinken den klaren Abguß.' Diese Medikamente, die in allen 
chinesischen Apotheken zu linden sind, werden von den Chine­
sen als sehr wertvoll erachtet. Die Chinesen beivachen darum 
auch ihre Fosiilienläger mit großer Sorgfalt, und eine Gene­
ration übergibt sie der andren. Darum ist es sehr schwer 
für" die Gelehrten aus den westlichen Ländern, solche Läger 
zu sehen- zu bekommen. Nur die Knochen können in ben 
Apotheken besichtigt werden.

die Wahrheit des biblischen Berichtes bestätigen, den er der 
Menschheit zu ihrer Unterweisung gegeben har. Der Diplodo- 
kus, der 25^ Meter laug ist, der Stegosaurus, der jo groß 
wie ein Elefant ist und ein ungeheuer großes Schild trägt, 
und andre zum Teil noch größere Tiere, die in Tungäustka 
und andren Orten entdeckt ivurden, waren den Verhältuisi.m 
auf Erden vor dem Erscheinen des Menschen vollkommen 
angepaßt. "Sie 'waren so beschaffen, daß sie in einer reich 
mit Kohlenstoff geladenen Atmosphäre leben konnten, und 
ihre Konstitution konnte die Erschütterungen fallenden 
Schlammes und fallender Gesteine aus Hal ten. Das in Tan­
ganjika gefundene versteinerte Reptil ist fast 5M Meter lang. 
Solche Reptilien könnten jetzt nicht niehr' eristieren.

Millionen der versteinerten Überreste, die es auf Erden 
gibt, wurden durch die Flut in den Tagen Noahs begraben. 
In Sibirien wurde eine Antilope im Elfe eingebettet ge­
funden Sie hatte grünes Gras im Magen, ein Bemeie 
dafür, daß sie plötzlich beim Frosten vom Tode ereilt worden 
war. In ähnlicher Weife fand man ein Mastodon im Elfe 
eingebettet. Es hatte grünes Gras zwischen seinen Zahnen. 
Das Fleisch dieses Mastodons hatte sich viertausend Jahre 
lang in feinein Eiskeller so vollkommen frisch erhalten, daß 
Teile seines Fleisches von Hunden, ja sogar von Menschen 
verzehrt wurden. Es wird schließlich den Gelehrten, die sich 
mit der Herkunft der' Fossilien beschäftigen, nichts weiter 
übrig bleiben, als die Tatsache, daß der biblische Bericht über 
die Sintflut wahr ist, und auch^den Schöpfer selbst anzucr- 
kennen. Aber, o wie schwer wird ihnen' das! G. A.
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DER QUELL” DES LEBENS 
aber wird es tun! Auf welche Weise? Wann? 

Lesen Sie /ZLEBEN von Richter Rutherford. 

360 Seit, beste Ausstattung, 80 Pf. (Bei Einzel- 
versand 30 Pf. Porto.)

INTERNATIONALE
BIBELFORSCHER-VE

MAGDEBURG, LEIPZIGER

heisst
mehr als atmen, sich bewegen und sich ab- 
mühen — für das Dem-Staube-Verfallen;
LEBEN heisst . . .
glücklich,.sein,, sich .vollen friedens, wahrer 

' Freiheit, der Gesundheit.und des Wohlergehens 
erfreuen, zum Segen der Mitmenschen und zur 

. Ehre Gottes' da sein.
- Der-göttlichen Beurteilung nach ist die Mensch­
heit ein Geschlecht ohne Leben, gefangen im 
Hause'desTodes — aber Gefangene auf Hoff- 

. iwngl.
•.Ist es no.ch. nötig, darauf hirizuweisen, dass 
keinMensch das Schreckgespenst des Todes 
und oll seine Begleiterscheinungen zunichte 
’machen kann?. ‘
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Karfreitag — Ostern
Nun keimt und drängt es übermächtig Die Erde feiert Aufcrstehen Auch du, mein Herz, kennst tiefes Leid,
mich Win torn echt; im Blumenkranz. doch trügt Eott nicht,
und unaufhörlich preisen möcht ich Vergessen sind des Todes Wehen Zieh dankbar aus dein Trauerkleid
des Schöpfers Macht. im Sonnenglanz. im Osterklcht.

O Herr, du bist k^s Lebens Fülle, Bald mutz der Menschheit banges Sorgen, 
bist^Licht und Krost: ihr Seufzen fliehn.
in dir wird alles Sehnen stille Am weltenmeiten Ostermorgen
nach Leidenschaft. wird Freude blühn. W.Kl.

Arrhes SLssVers
- Was wäre für die Karfreitags-Nummer des Goldenen 

^ciralters mehr geeignet als diese Überschrift? die wir einem 
uns von einem lieben Freund des G. Z. Eingefandten — 
untenstehend zum größten Teil wiedergcgcben — entnehmen.

„Unser Sterben!" Ja, es kann kaum von „unsrem Leben" 
gesprochen werden, denn trotzdem die Menschheit leben könnte, 
stirbt sie doch. Aber sie will ja auch gar nicht leben. So 
töricht wie es klingt, so wahr ist es doch, sie „wünscht" zu 
leben, aber sie „will" nicht leben. Sie wünscht mit jeder 
lieber und Faser ihres Seins, vor dem Krank werden, dem 
Dahinsiechen, dein Altern, dem Sterben bewahrt zu sein: sie 
sehnt sich, wie sie sich nicht inbrünstiger sehnen kaun, nach 
ewiger Jugend, aber sie will den Weg nicht gehen, der ihr 
die Summe alles Sehnens — ewiges Leben auf Erden — 
bringen könnte.

Es war die Kreuzigung des Lohnes des Allerhöchsten, die 
den Lösegeldpreis für das verwirkte Leben Adams und seiner 
Nachkommenschaft erbrachte. Und in gewisser Beziehung 
mutz es auch eine Kreuzigung geben für einen jeden, der je 
das durchs Kreuz möglich gewordene Leben erlangen mochte. 
Eine Kreuzigung des „Ichs" und der eigenen Meinung ist 
es, an die wir denken; denn Selbstherrlichkeit und überspann­
tes Selbstbewußtsein behindern die Segnungen, die des 
Schoolers Weisheit und Güte für die Menschheit in Bereit­
schaft hält.

Die Saiiiaritcrin am Brunnen! Sie ist nicht umsonst wie 
rin zur Nachahmung hingesetztes Vorbild in der Bibel er­
wähnt. Alles, was sie während ihres Lebens an Sünden 
lind Unrecht aus sich lud, bedeute: nichts in den Augen degen, 
üer gekommen war, ihr den Weg zu zeigen, der sie zum Leben 
führen konnte. Die Belehrungen wurden an einem Brunnen 
gegeben, und was lag näher, als daß der grotze Lehrer von 
dem Wasser sprach, das in das ewige Leben fließe. Wie viel­
versprechend sind seine Worte: „Wer von diesem Wasicr 
trinkt, den wird nicht dürsten in Ewigkeit!" Tas Weib hatte 
alles geschmeckt, was das Leben des Menschen zu bieten ver­
mag: sie Halle den Becher der Freude und des Eenusics 
gelöster bis zur Neige und war dabei doch durstig, unbcfà- 
digr geblieben. Darum begehrte sie, daß er ihr zu trinken 
gebe. Den Durst, den jenes Weib empfand, können Mcnschen- 
getränke nicht löschen. Es ist der Durft, unter dem die ganze 
'.'Menschheit leidet, in einer Welt voll Halbheit, Schalheit und 
Täuschung, in der Schrift nicht umsonst einer Wüste ver­
glichen.

Leben heißt mehr als Atmen, Bror egen und schlafen. Die 
meisten Menschen haben das erkannt uild drücken es aus in

dem leicht hingeworfenen Wort, das so oft wie ein Scuszer 
ihren murrenden Lippen entflieht: „Das ist wirklich kein 
Leben mehr."

Ja, so ist es! Wir könnten loben und doch sterben wir.
Und der Grund ist?
Der Grund ist, daß der Mensch die Zusammenhänge nicht 

versteht, die zwischen der Aufrechterhaltung seines inneren 
Gleichgewichtes und dem Jungbleiben seines Leibes bestehen.

Unser lieber G.-Z.-Freund hat uns unter der Überschrift 
„Unser Sterben" einige wertvolle Winke bezüglich des Aus­
haltens des Sterbens, das heißt des Vergehens des Leibes 
gereicht, denen zweifellos viel Erfahrung und Wissen zu­
grunde liegt. Aber vorausgeschickt werden muß doch die be­
tonte Feststellung, daß die eigentliche Ursache des ^odcs dos 
Menschen in dem Umstand zu suchen ist, daß seine Verbindung, 
Harmonie und Übereinstimmung mit dem Schöpscr zerstört 
wurde. Alles, was irgend jemand für die Gesundung seines 
Leibes tun könnte, sei es bezüglich Kleidung, Nahrung, At­
mung oder sonst etwas, müßte ohne Erfolg bleiben, wenn 
nicht aufs erste die Wiederherstellung der Harmonie mit dem 
Schöpfer vorausgingc. Das reichhaltigste und wohlgeordnet­
ste Leben eines Menschen würde dennoch zum unglücklichsten 
werden und bleiben, solange diese erste Notwendigkeit nicht 
'geschaffen ist. Der Friede des Herzens, Ruhe und Gleich­
gewicht des Gemütes macht jedes Leben — auch das arme 
und entbehrungsreiche — zu einem Genuß. . Und dann in 
zweiter Linie kommt natürlich die- Berücksichtigung der vom 
Schöpfer für die Gesunderhaltung des Leibes durch die Natur 
fcstgclcgten Gesetze und Bedingungen.

Nun bekommt unser Freund das Wort:

Unser Sterben
Unser Sterben des Physischen Leibes vollzieht sich — vom 

gewaltsamen und unnatürlichen Tode abgesehen — keines­
wegs plötzlich oder in wenigen Stunden. Wenn wir uns 
— zum Zweck des Strebens nach Gesundheit — mit den Vor­
gängen des inneren Organ» und Zcllenlebens tiefer beschäf­
tigen, so müyen wir erkennen, daß der grotze Schöpfer init 
ungeheurer Langmut unser Sterben nicht nur sehr langsam 
fortschreiten läßt, sondern cs nns auch unzählbar ost vor 
Augen führt: Ach, wenn wir nur sehen wollten! — Wie allent­
halben im Weltgeschehen, wo Beivegung, Wandel, —d. h. Le­
ben — zu erkennen ist, so zeigen uns Tatsache und Wissen­
schaft, daß auch im Zellenstàate unsres Leibeslebens ein 
dauerndes Werden und Vergehen, ein immerwährender Auf- 
bau und Abbau der Millionen Einzelzcllen, aus denen unser
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Körper Besteht, stattfinbct. — Von dom jeweiligen überwiegen 
des Aufbauzustandcs unsrer Zellen oder dein überwiegen 
sterbender Zellen — bezw. solch toter Abbauslosfe im Leibes- 
lnnecn — hangt also auch der körperliche Lebens,Zustand des 
Gesamlorgauismus, des Wesens ab. Ja, inan muß sogar zu 
dein Schlug kommen, daß das sort schrei tende Anhausen nicht 
ausgeschiedener sterbender und toter Zellen ein dem Tode 
Entgegenrcifen, also ein langsames Sterben ist. Mit jeder 
Versündigung gegen die unabänderlichen und unerbittlichen 
besehe des weisen Schöpfers dringt ein Stück Sterben in 
uns ein. Mit jeden» übermäßigen Verbrauch an Lebens» 
kraft, mit jedem Lebens- und Ernährungsfehler ist gesetz- 
mäßig ein winziges Stückchen Tod verknüpft. Sei es nun, 
daß mir der Genußsucht frönten, zuviel aßen oder uns zum 
Ganmenreiz, zu unnatürlichen Gebräuchen usw. verlciteii 
ließen, so wählten wir das Sterben. Tenn, gleichsam Tropfen 
zu Tropfen, so kommt der Tod.

Je öfter wir zur übecschlackung unsres Innern und zur 
Übersäuerung unsres Älnces durch'Genußsucht Einlaß geben, 
nm so mehr zerstörende Kräfte der Säurewirkung, um so 
mehr sterbende und tote Zellen, um so mehr Abbau'ftoffe und 
Schlacken — die die Drüsen und Organe verstopfen — 
samincln mir damit in uns an. Wenn dann die letzteren 
zuerst nur den Dienst etwas mangelhafter versehen, werden 
sie doch schließlich auch (akutes Krankheirsbild) einmal ver­
sagen, mn dann — wie in Katastrovheneile — alle Abwehr­
kräfte des Leibes in Krisenstunden zum Kampfe nufzurufen. 
Schließlich aber wird dieser Zustand' andauernder Überladung 
und Überlastung der Organe und Schwächung der Abwehr- 
kraft bleibend, das heißt chronisch. Wenn daun der Körper 
mit jenen Frcmdstosfen angefüllt ist und Drüsen ilnd Organe 
gehörig verstopft sind — so daß cs bald hier, bald dort ün 
Korverhaushalt hapert —, macht das Hinwelken weitere 
Fortschritte. Unser Leibesleben ist eben ein untrennbares 
Ganzes, nnd ein Aichtfunktioniercu des einen Organs zieht 
auch das übrige Ganze in Mitleidenschaft. Ist das nicht 
bereits ein langsames Sterben, ein schleichender Tod? Dabei 
ist es. dann am Ende wenig wichtig, welche Gelegenhcitsnr- 
sache, oder welches Organ, welcher Leibesabschnitt durch gänz­
liches Versagen unter diese fortschreitende Entwicklung den 
Abfchlußstrich als „Tod" setzt.

Sollten wir nicht rechtzeitig auf die Warner hören, die 
uns ein gnädiger Schöpfer mit Krankheit, Unpäßlichkeit, 
Schmerz oder allerlei Leibesstockungen entgegenkommen läßt 
zwecks Erkenntnis, daß wir aus falschen Pfaden der Lebens­
führung sind, Pfaden, die nicht im Einklang sind mit den 
Gesetzen, welche der Schöpfer als Bedingung für „Leben" 
aufstellte? — Natürlich sollte man alle krankhafte Überängst­
lichkeit abtun, sollte man Sterbe- und Krankheitsfurrht nicht 
dulden, denn auch letztere ist, als lähmende Kraft, eine seelische 
Sterbeursache; aber man sollte Warnungen beachten und sich 
rechtzeitig umstellen.

Nicht anders als dieses physische Sterben der materiellen 
Atome ist es mit dem seelisch-geistigen Tode. Man redet von 
einem geistigen Tode, in dem der Mensch sich durch Selbst- 
herrlichkeit trennt von der inneren geistigen Übereinstimmung 
und Einheit mit dem göttlichen Urquell'alles Seins, Jehova, 
woran die innere Stimme des Gewissens in stillen Stunden 
gemaünt. Der höheren, menschlichen Erkenntnisstufe ist ein 
Körnchen jenes „geistigen Unterscheidungsvermögens" anver­
trant, welches den Menschen — durch die Fähigkeit, zwischen 
Liecht und Unrecht zu wählen — weit über das Tier erhebt. 
Die Erstickung der Fähigkeit, das Rechte zu wählen, zeigt 
uns das seelische Zusammenbrcchen des Menschen unter' 
Sorge, Not, Kummer und sonstigem seelischem Leid, wie auch 
dessen Auswirkung zu phasischer Krankheit (Nervenleiden 
usw.). Geistige Kraft durch tägliche Hinwendung zu und Ein? 
heit mit Gott vermag jene, das innere Gleichgewicht zer­
störenden Einflüsse leicht zu überwinden, ja, gab oft schon 
Kraft zum leichten Ertraqeir selbst eines Märtyrcrtodes. So 
begreifen wir auch das Äiüclwort: „Ter Tod ist der Sünde 
Sold." Tod erfolgt durch Trennung deS Lebens von seinem 
Lebensquell, Jehova Gott, und die,es innere Sterben geht 
gleichfalls tropfenweise und langsam wirkend vor sich, wie das 
physische Sterben des LeibeS, der Materie.

So, wie seelisches Leid uns mahnt, uns zum göttlichen 
Quell geistigen Lebens und geistiger Kraft zu wenden, so 
sollen und müssen wir auch die kleinen und sanften Mahner 
gestörter Lcibcsfunktion rechtzeitig hören. Eie ivollen uns 
frühzeitig' genug auf unsren Irrweg aufmerksam inachen, 
sei es durch Nachlaßen der Spannkraft, -Schwerfälligkeit in 
Gang und Bewegung, Engatmigkeit oder irgendwelche andre 
Verlangsamung des pulsierenden Lebens in Leib und Ge­
hirn. So viele Anzeichen erheben schon lange, lange vor dem 
Versagen eines Organs rechtzeitig ihre mahnende Stimme; 
und dein Achtsamen hilft diese Mahnung, die ernste Sprache 
der Leiden zu vermeiden, hilft ihm, ihn von dem eigenen 
lebenvorkürzenden Wege auf den des Strebens nach Gesund­
heit zu bringen. ,',_. . . ... E. G.

Bei dieser zweifellos interessanten Darlegung unsres 
Freundes denken wir noch einmal an die Worte der Schrift: 
„Der Mensch lebt nicht von Brot allein, sondern von einem 
jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes ausgeht."

Weil Lie große Menschenfannlio dies entweder nicht weiß, 
nicht versteht oder nicht glaubt, darum lebt sie nicht, darum 
stirbt sic. Denn würde sie es wißen und glauben, so würde 
oas Wort Jehovas, des Schöpfers deS Menschen, sorgfäl­
tiger durchforscht als eS bis jetzt geschieht. Taun würde noch 
viel mehr die Arbeit des G. Z. — inS millioneufache ge­
steigert — die Weiten der Welt erfüllen; dann würde der 
Widerstand derer ein Ende haben, die ihre eigene Weisheit 
und ihre Menschenlehren höherstellen als das Wort Jehovas. 
Sie sind die für den Tod der Monschenfamilie am meisten 
Mitverantwortlichen; mitverantwortlich dafür, daß wir auch 
jetzt am Karfreitag immer noch schreiben müssen von

„Unsrem Sterben".
Wir sind sicher, daß bald eine Zeit konnul, wo die ganze 

Welt erkennen wird, daß auch der Karfreitag kein Tag der 
Trauer, sondern der Freude ist; denn er ist der Tag, au' dem 
durch die Erbringung des Loskaufspreises sür die Menschen- 
famille der Grund gelegt wurde, der Grund für das, wonach 
der Mensch sich sehnt: „Unser Leben!" P. Gd.
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Staub
Ailf Abdrucken, Staffeleien und Tischen, ja selbst aus den 

tninlen Originalen liegt eine graue Staubschicht, und immer 
nach schweben seine Staubteilchen hernieder, wirbeln umher, 
bangen sich fest. Sïciii Ohr Hörr ihren Fall, lautlos treten sie 
ins Dasein. —

Jetzt dringt von des großen Fensters oberer Ecke her ein 
blanker Sonnenstrahl ins Atelier und stößt wie ein goldener 
Stab aus den staubbedeckten Boden. Das Auge blickt von 
der Arbeit auf und sieht Millionen Stäubchen im grellen 
Lichlstreifen tanken, auf und nieder, durcheinander, wie ein 
llistiger Mückcuschwarm.

Das Mikroskop brachte das Verborgene der Klcinlebewelt 
uns Licht und offenbarte auch das geheimnisvolle Wesen des 
Staubes. Diese Millionen Stnubteile sind. Atonie von Sïíci* 
derii, Schuhen, Möbeln, Dielen, Papier und Steinen usw. — 
Ungezählte Mannigfaltig leit zeigen diese schwebenden Fäd­
chen und Körperchen; aber wie ernst ist die Tatsache, das; 
auch gütige Farben, Schimmelpilze, Fäulniserreger,-Bazil­
len und Bakterien, ja zahllose Bakteriell unter den harmlosen 
Tänzern im Sonnenstrahl zu finden sind.

Hier an der Stätte der Arbeit wird iinmer Staub in 
Mengen wirbeln, doch erkennt der Mensch von Henie mehr 
und mehr den unschätzbaren Wert der frischen Luft. — Er 
bedient sich der Maschine im Kampf gegen den Feind seiner 
Gesundheit und vcrulindert' die Slanbpiage durch Exhausto­
ren, Ventilatoren, Staubsauger und durch Olfarbenanslriche.

Sind denn nicht außer den Erwachsenen besonders die 
Kinder in erhöhtem Maße an ihrer Gesundheit bedroht? Ihre 
zarten Lungengewebe verlieren bald die reine rötliche Farbe, 
werden grau, ja mauchinal direkt schwarz, und können schließ­
lich gefährlichen Lungenseuchen keinen Widerstand mehr bie­
ten. O, wie groß ist das Elend, wenn eine kranke Brust ein 
Sorgenkind fürs ganze Leben schuf. - Und wenn der Städter 
klagt, daß seine Kleidung von „ganz allein" schmutzig, und die 
Wäsche grau werde, io gilt als einzige Ursache die allesdnrch- 
dringende, unreine Luft, die wie ein böser Hauch den Glanz 
um uns her trübt.- Darum sollten zuerst auS den Wohnungen 
dir hundertfältigen, unnützen Staubfänger entfernt werden, 
jene überflüssigen Läufer/ Deckchen, Nippsachen, Schnörkel- 
leisten. Mit all diesen Dingen auf die Rum pel kam in er, denn 
sie tänschen uns Geniüllichkeit vor, sind aber in Wirklichkeit 
nur Schlupfwinkel unsrer Feinde. Reine Luft ist wichtiger 
und gesünder als vollgevfrovfte Zimmer!

Der größte und sonnigste Raum sollte zum Schlafzimmer

erwählt werden, und daZ sogenannte „gute Zimmer", als 
Staatsstube, nur selten im Jahr betreten, könnte im ungün­
stig gelegenen Teil der Wohnung eingerichtet werden. Wenn 
die Sonne lachr, schließt nur der Tor ängstlich die Jalousien 
und zieht übersorgt die Vorhänge zu. - O laßt daS Fenster 
offen, soweit sich die Angel dreht, die Sonne ist ja unser 
stärkster Verbündeter. —

Da ist zum Beispiel ein paarmal im Jahre Reineinachfest. 
Dann dröhnt'S in Haus und Hof vom Taktschlag emsiger 
Teppichklopfer. Staubwolken erheben sich, die für die saubere 
Hausfrau ein selbstverständlicher Tribut beim Bürsten und 
Kehren sind, weil dies voin Erfolg ihrer Arbeit zeugt. An den 
Fenstern hängen als Trophäen der Kultur scheckige Felle, 
Läufer, dicke Decken, und darüber gebeugt atmen die klopfen­
den Mädchen in großen Mengen den Staub frisch vou der 
Quelle weg. Ach wie herrlich ist cs dagegen auf den Bergen! 
Richt nur die Freiheit findet inan dort, sondern auch eine 
herrliche Luft, die u«bezahlbarer Balsam für die Lungen ist.

Haben doch wissenschaftliche linlersuchungen ergeben, daß 
in einem Kubikzentimeter Luft der Alpen 200, in einem 
gleichen Teil schlechter Zinnnerlnft dagegen 2 000 000 
(Millionen) Staubteilchen vorhanden sind.

Aber noch einen Gedanken. - Mahnt uns nicht das Staub­
korn an die Vergänglichkeit alles Irdischen? Ter Apostel 
sagt: Was sichtbar ist, vergeht, aber das Unsichtbare ist eivig.

Gewaltige Bauwerke vergangener Zetten sind verfallen. 
Da und dort steht mit Ginster umranktes Gemäuer als 
stummer Zeuge der Vergänglichkeit.. Und jene stolzen Für­
sten, die einst nach Riirerrecht Krieg führend und raubend 
das Land bedrückten, sie alle, die Großen und Gewalrigen, 
sind längst vermodert und verwest. An allen Menschen, ob 
groß oder klein, arm oder reich, ob weise oder töricht, erfüllt 
sich vom Garten Eden her das Urteil des göttlichen Gerichis- 
hoses: „Sterbend wirst du sterben — Staub bist du, und 
zum Staube füllst du zurückkchren." Verheißungsvoll jedoch 
klingen dazwischen die unvergänglichen Worte des 00.' Psal­
mes: „Ter du die Menschen lässest sterben und sprichst: 
Kommt wieder, Menschenkinder." Ja, damit kommt die Zeit, 
wo der letzte Feind des Menschen, der Tod, hinweggeian wird. 
Tann werden alle Stauügeborcnen, erlöst durch Gottes 
Gnade, die Herrlichkeit Jehovas rühmen.-

Und er, der verheißen hat, den Geringsten ans dem 
Staube zu erheben, sagt durch sein untrügliches, ewiges Wort:

„Alle Feinde des Guten werden Staub lecken." W. Kl.

Wie man Wahrheitszeugnifse verschwinden läßt
Vor mir liegt die Nr. öl der Dresdner Neuesten Nach­

richten vom l.d.M., und ich lese mit herzlicher Freude aus 
Seile 4 eine interessante wissenschaftliche Mitteilung „Neue 
Entdeckungen zum Fall Jerichos". Sie lautet: „Jüngste Ent­
deckungen bringen, wie United Preß aus Jerusalem meldet, 
die Bestätigung der biblischen Berichte, daß die Mauern Je­
richos plötzlich cinstürztcn. Alle Anzeichen deuten daraus 
bin, daß sich dieses Ereignis auch wirklich während der Be­
lagerung der Stadt durch Josua zugctragen hat. Diese Auf­
sehen erregende Entdeckung ist dem Professor Garstang ge­
lungen, der zur Zeit in den Ruinen der biblischen Stadt um­
fangreiche Ausgrabnngen vornimmt. Professor Garstang er­
klärte, daß der Einsturz der Mauern von Jericho anscheinend 
durch ein Erdbeben erfolgt sei; genauere Feststellungen dar­
über könnten erst im Verlaufe der weiteren Ausgrabungen 
erfolgen. Jedenfalls aber sei die Stadt vollkommen nieder- 
gebrännt worden — offenbar durch die Truppen Josuas —, 
und er habe sogar noch halbverbcannte Getreidevorräte in 
ihren ursprünglichen Aufbewahrungsräumen aufsinden kön­
nen. Ein äußerst wichtiger Fund besteht in einer Inschrift 
in archäischem Hebräisch, die zwar noch nicht entziffert wer­
den konnle, aber höchstwahrscheinlich nähere Angaben über 
die Eroberung der Stadt durch die Israeliten enthalten 
dürfte. Die Feststellung des genauen Zeitpunktes dieses bib­
lischen Ereignisses, so'erklärte der Professor, werde auch

weiterhin durch die klar erkenntlichen Scherbenschlchten er­
möglicht, die bei den Ausgrabungen zutage getreten seien. 
ES ist festgcstellt worden, daß die riesigen gusammengestürzten 
Mauern der Stadt den Bewohnern, die in Friedenszelten 
außerhalb der Befestigungen wohnten, im Kriegsfalle als 
Zuflucht dienen sollten. Nebenbei niachte Professor Garstang 
die Entdeckung, daß die Bewohner Jerichos in der Bronze­
zeit, vor der Eroberung der Stadt durch die Israeliten, ihren 
Göttern Kinderopfer darbrachten. Zahlreiche Kindcrskclctte 
wurden gefunden, und cm3 den Umständen ging klar hervor, 
das; cs sich um Opferungen handelte." O wie ist solch eine 
Bestätigung biblischer Wahrheit durch wissenschaftliche For­
schungsergebnisse schön! Ich gehöre zu den Menschen, die 
wissen, daß alles, was die Bibel sagt, Wahrheit ist. Denn 
sie ist daZ Wort des allmächtigen Gottes Jehova, der das 
Universum und alles Leben schuf und lenkt. Ich brauche nicht 
die Bestätigung biblischer Berichte durch wissenschaftliche 
Forschungsarbeiten. Aber um meiner Mitmenschen willen 
freue ich mich so sehr. Sie können dadurch der Wahrheit nm 
einen Schritt näherkommen. Aber auf etwas Eigentümliches 
möchte ich nun bei dieser Gelegenheit die Aufmerksamkeit 
lenken. Wissenschaftliche Forschung hat schon sehr vieles 
gefunden, entdeckt, zutage gefördert, was 'die unbedingte 
Zuverlässigkeit biblischer Berichterstattung bestätigte. Ich 
darf an einiges erinnern. Gelehrte stellten unwiderleglich fest,
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das; das Wasser des Jordan tatsächlich in dein Jahr und zu 
dem Zeitpunkt, da das auS Ägypten kommende Volk Israel 
den Jordan durchschritt, durch ein Erdbeben abgedämmr wor­
den ist. Dies ist genau berechnet und nachgewiesen worden. 
Ter so gern belächelte und bespöttelte biblische Bericht ist 
also wahr! Französische Gelehrte sanden bei Ausgrabungen 
in Mesopotamien Tontafoln, welche einen Bericht deS Kamp­
fes enthielten, den Abraham mit seinen 318 knechten gegen 
die Könige Amraphel, Arioch, Kedorlaomer und Thidhal zur 
Befreiung Lots führte, und dieser Bericht stimmt vollkom­
men mit der in l.Mose 14 gegebenen Darstellung überein.

Bei Ausgraüungsarbciten am Fuße des Berges Sinai 
fanden englische Gelehrte beschriebene Steintafeln, welche 
eine in dichterischer Form abgesagte Dankes- und Lobes­
hymne Moses an seine Adoptivmutter enthalten, in der be­
stätigt wurde, daß diese eine Tochter des Pharao war und 
Ptose ans den Wassern deS 'All gerettet hatte. Diese und noch 
sehr viele andre Bestätigungen biblischer Berichte sind in 
den letzten 10 Jahren zutage gefördert worden. Sie haben in 
vielen'Herzen Freude ausgclöst, aber im allgenie inen ist man 
sang- und klanglos über sie hinweg zur seit 4000 Jahren ge­
bräuchlichen Tagesordnung übergegangen.

Die Archäologie har noch viele andre Funde gemacht, die 
den Glanz und die Pracht heidnischen Götzendienstes und 
sklavischer Personenverehrung bestätigen. Diese Funde wer- 
den von allen Leitungen fast ohne Ausnahme in seitenlangen 
Berichten den Lesern vor Augen geführt. Ganze Bucher find 
über Tut-anch-Amon und die Schätze und Herrlichkeiten 
seines Grabes geschrieben tvorden. Seinerzeit redete die ganze 
Welt von den Ausgrabungen bei Troja und den Bestätigun­
gen altgriechischer Holden- und Göttersagen. Aber über die 
Funde, die die Darlegungen der Bibel bestätigen, erscheinen 
ohne Ausnahme nur kleine knappe Berichte. Sodann bei 
weitem nicht in allen Zeitungen. Es gibt genug Blätter, 
die in hakenkrcuzlerischem Dünkel alles ablchnen, was irgend 
mit Jehova, dem angeblichen Nur-Judengutt, in Bcrbindung 
steht. Besonders eigentümlich ist es, daß von den vielen 
froinmen Kirchenblöttchen, die so gerne die verleumden, die 
furchtlos vor Menschen Jehova Gott und seinem Worte die 
Ehre geben, nur sehr wenige ihre Spalten solchen Mitteilun­
gen össnen, die die Wahrhaftigkeit besonders alttestament- 
licher Dinge beweisen. Gibt dies alles nicht eigentlich recht 
zu denkend Wie kommt das? Die Antwort ist furchtbar 
einfach. Es paßt eben nicht allen in ihr Handwerk hinein! 
Kurz bevor die die Moscwahrheit bestätigenden Steintafeln 
am Sinai gefunden wurden, wurden wipenschaftliche Be­
trachtungen publiziert, die beweisen sollten, daß Mose eine 
nie existiert habende Sageugcstalt und alles von ihm .Ge­
schriebene nur Legende, keinesfalls aber geschichtliches Ge­
schehen sei. Wie unbcaucm, wie fatal nun wich ein die ganze 
sogenannte wissenschaftliche Auffassung Lügen strafender 
Fund! Darum, kein Aufsehen damit machen; die meisten 
Zeitungen scheinen da sehr gut geschult zu sein: knappest er 
Bericht, die glücklichen Entdecker werden Einsehen haben und 
cS recht bald verschwinden lassen; am meisten wohl im Briti­
schen Museum von London. Bei genauer Besichtigung dieses 
Museums und auch andrer Institute von Weltruf werden die 
Menschen wohl einmal erstaunt sehen müssen, daß ihnen 
wertvollste, die unbedingte Wahrhaftigkeit der Bibel bestäti- 
'gende Funde fast völlig verschwiegen worden sind.

Ich denke an einen Breslauer Prose gor, Bertreter des 
Monism»6 und der Wissenschaft. In einem gewaltigen Bor- 
trage hatte er bewiesen, daß die Religion der Israeliten längst 
vor ihnen bei den alten Babyloniern bekannt gewesen sei, 
besonders die Gegenstände der Gesetzgebung, was in Babylon 
gefundene Handschriften bewiesen. In der Diskussion hatte ich 
darauf aufmerksam gemacht, daß laiit Bericht der Bibel Ne- 
bukadnezar für alle seine Untertanen Befehl zur Berehrung 
und Anbetung JehovaS gab, was begreiflicherweise Abschrif­
ten der israelitischen Gesetzes-Vorschriften notwendig'gemacht 
hatte, und daß eS sich zweifellos um solch eine Abschrift han­
dele, deren Auffindung zu irrigen Schlügen verleite. Dies 
rief jedoch den heftigsten Zorn des gefeierten--Redners und 
auch des Publikums hervor. Was die Bibel sage, sei ja Un­
sinn. Nach dieser würde ja zum Beispiel Abraham, der völlig 
legendäre Stammvater der Juden, den gewaltigen König

Hammurapi von Altbabylon, der noch dazu mit 3 andren, 
wahrscheinlich ebeiifalls mächtigeil Königen verbündet mu-, 
mit'einer Handvoll Ackerknechten geschlagen haben, ein deut­
licher Beweis für die gänzlich auf Verherrlichung des 
Judentums eingestellte und daher von uns abzulehnende 
Bibel. Dröhnender Applaus bewies, daß das gesamte Pu­
blikum der gleichen Meinung ivar. Hierzu bemerke ich, was 
natürlich der Breslauer Professor auch wußte, daß der in 
1. Mose 14:1 genannte König von Sincar, Amraphel, iden­
tisch ist mildem altbabylomschen König Hammurapi, von dein 
die Wissenschaft so großes Aufsehen macht, den sie — sicher 
e zu Unrecht — größer und bedeutender als zum Beispiel 

ikadneznr hiustellt. Der auf diesem Gebier bedeutende 
Gelehrte Fr. Hommel weist Sprachzusammenhang und Iden­
tität beider Namen nach, Amraphel — ursprünglich nur 
Amraph — Amraphi — Hammurapi. Die gesamte ge­
bildete Welt, einschließlich- der evangelischen Geistlichkeit, teilt 
nun mit wenig 'Ausnahmen all diese wissenschaftlichen An- 
siästen. Sie hält die Bibel für ein sogar recht bedenkliches 
Märchenbuch, und Erzählungen, wie die erwähnie von Abra­
ham, bezeichnet sie ost genug als erfundene Verherrlichung des 
Judentums.

Wie so'al nun, wie äußerst fatal, wenn plötzlich nicht weg­
zuleugnende wissenschaftliche Funde die absolute 
Wahrheit des biblischen Berichtes bestätigen und die betref­
fenden Gelehrten in der ersten Freude die Sache in die Weit 
hinauLpvsaunen, ohne eine solche, die ganze wissenschaftliche 
Linie gefährdende Sache erst mit den „Prominenten" zu be­
sprechen! Da muß dann schnell eingegrissen werden; es er­
folgt ein allgemeines Albwinken, uiid lautlos versinken die 
wertvollen kostbaren Beweise für die Wahrhaftigkeit der Bibel 
— welche zu erkennen, Hilfe für die ganze Welt bedeuten 
würde —, um in irgendeinem dec großen Museen den Dorn­
röschenschlaf zu schlafen. Tas ist das Eigentümliche, auf das 
ich aufmerksam machen wollte.

So wird es auch den neuen Entdeckungen ergehen, die den 
biblischen, so gerne verspotteten Bericht über den Fall 
Jerichos als wahr bestätigen. Aber alle gläubigen Menschen 
niögen sich deshalb von Herzen darüber freuen. Der Krug 
der Fälschung und Irreführung wird bald zum letzten Male 
zu Wasser gegangen fein. Gottes Wort ist Wahrheit. Pro­
fessor Garstang brauchte sich nun nicht die große Mühe zu 
machen, aus zutage getretenen Scheröenschichten den Zeit­
punkt des Falles der Stadt Jericho zu berechnen. Warum 
Scherben benutzen, wenn.das gewaltig.tonende Erz des 
Wortes Gottes zur Verfügung steht? Die Bibel selbst gibt 
das Datum an. Mittels untragbarer chronologischer Angaben, 
die sich durch-die ganze Schrift hinziehen und nicht nur die 
Zeitpunkte der einzelnen geschichtlichen Ereignisse klar er­
kennen- lassen, sondern vor allem den Zeitpunkt der ver­
heißenen Aufrichtung der Herrschaft Gottes über die ganze 
Erde. - In ihrer Literatur, macht die Wachtturm Bibel- und 
Traktat-Gesellschaft seit Jahrzehnten aus diese biblische 
Chronologie aufmerksam. Und daher weiß auch der rechte 
Bibelforscher, daß alle systematische Irreführung der Voller, 
'alles betrügerische Verdunkeln der Wahrheit um Gott und 
sein Vorhaben bald aushörcn wird. Gott selbst sagt in Hiob 
5:13, daß er die Weisen dieses ZciKaufs in ihrer cigeueil 
List (Weisheit) fangen wird. Vielleicht findet diese An­
kündigung hierin mit einen Teil ihrer Ersnllung, daß gerade 
die Gott und sein Wort leugnende Wissenschast verurteilt ist, 
Funde, Entdeckungen und Ausgrabungen zu machen und 
schwierigste uralte Inschriften mit staunenswerter Intelligenz 
zu entziffern, nm sic Wahrhaftigkeit des von ihr Verleug­
neten zu bciveisen. Wahrlich, was der gewaltige Gott Jeb ova 
schuf, anordnete und himmsführte, atmet einen mil Reinbeil 
und Heiligkeit in vollein Gleichklang stehenden gesunden, 
herzerfrischenden Humor. Vielleicht ist der verbissenste Gol- 
teslengner der Gelehrtenivelk noch einmal dazu vernneilr, 
archäologische Entdeckungen solchen Ausinaßes zu machen, daß 
das bis jetzt fraglos geübte Bertuschungssystem einfach ver­
sagt. Dann wird der Verstand der Verständigen sich ver­
dunkeln und all ihre Weisbeit wird zunichte iverden (I.Kor. 
1 :9), aber die Treuen auf Erden iverden sich freuen und herz­
lich lachen. Und wer -zuletzt lacht, lacht am besten.

A. Z., Regiernngssekretür a. T.



was er fordert 166 Orthod. Kirchen

und was wir 
dazu sagen
„Liebes Goldenes Zeitalterl '60 Moscheen

3d) bin Tein Abonnent, und das
schon seit Deinem Bestehen in 
Deutschland. Ich lese Dich neben 
andren Schriften mit Interesse, und

ZSS ^ureZsrs umgsv/aneZS^ sn;
habe innndjc beschauliche Stunde 
durch Dich gehabt. Du führtest in id) 
Lurch die verschiedensten Wissensge­
biete uild lehrtest mich das Gejüge 
des Kosmos kennen. Du streiftest 
auch mit Deinem Licht die Politik 
und brachtest Zitate aus andren Zei­
tungen, Artikel, über die wir geteilter 
Meinung waren; nun, nichts für un­
gut, der Mensch soll auch nicht kritik­
los sein.

Da in der heutigen Zeit der Lüge 
und Verleumdungen der Papst und 
die Protestanten sich verbünden ldie 
schwarze Internationale), nm einen

OorllsLsdoIIsr»

40 Klubgebäude

6 Krankenhäuser

16 Gemein* Wohnungen 12 Kulturgebäude

20 Elektrostahonen 3 Kinderheime

Kreuzzug zu organisieren gegen einen Arbeiter- und Baueru- 
flaar, der im sozialistischen Aufbau begriffen ist, und gegen die 
Menschen in allen Ländern, die nach Recht und Freiheit ver­
langen, so möchte ich Dich dringend bitten, liebes ®. Z., bei­
liegenden Artikel: ,Was ist Wahres an der Religionsverfol- 
gnng in Rußland'?' in Deine Spalten aufzunehmen. Es ist 
mein "Wunsch, und das wünschen auch viele andre: ,Der 
Wahrheit die Ehre, der Lüge zur Wehre.' Der Ausschnitt 
ist dem Dortmunder General-Anzeiger, einer demokratischen 
Zeitung, entnommen. Mit bestem Gruß

Robert Prep (Arbeiter)."
Der uns eingcjandte Artikel des Dortmunder General- 

Anzeigers sagt folgendes:

Was ist Wahres an der Neligionsversolgung 
in Rußland?

Rylows Interview mit dein Vizepräsidenten der United Preß 
— „In Rußland herrscht völlige religiöse Freiheit" — Radikale 
Trennung von Kirche und Staat — „Tie Erregung im Ausland 
politische Mache"

United Preg-Spczialdienst.
Moskau, 20. Februar.

Der Vizepräsident der United Press, E. L. Keen, hatte ein 
Interview mit Rpkow, dem Porst senden des Rates der Volks- 
kommissare, das dem Zweck dienen sollte, zum ersten Male 
due Darlegung dec Stellungnahme der Sowsetregierung zu 
Kirche und Religion von der hierfür maßgeblichen Persön- 
u-hkeil zu erhalten. Rpkow äiiHurie Üch in sehr ausführlicher 
Weise über dieses Thema. "Auf die Frage, ob tatsächlich Leute 
wegen ihres Glaubens verfolgt und emgekerkeri würden, er- 
widerte er: Icli kenne keinen einzigen solchen Fall und würde 
'Hui) fein' freuen, wenn Sie mir Derartiges Nachweisen köiin- 
:en. Salm.' Dinge sind aus dem Baden der Sowjetrepublik, 
wo alle Giaubensbekenuinisse und Überzeugniigen völlige

Kevätunu.
Freiheit genießen, nahezu unmöglich. Gerüchten von Per­
folgungen und Berhaftungen liegen entweder absichtliche Lü­
gen oder aber Verdrehungen der tatsächlichen Ereignisse zu 
politischen Zwecken zugrunde. Ich leugne nicht, daß Kirchen 
geschlossen und andren Bestimmungen zugcführt morden sind, 
aber dies ist stets nur auf den Beschluß und die-Aufforderung 
der betreffenden Kirchengemeinden geschehen.

In sedem Falle, in dein eine Kirche, in der noch Gottes­
dienst abgehalten wird, einem andren Pcrwendungszwcck zu­
geführt werden soll, ist die Genehmigung des Zentralexekutiv- 
ausfchusses der Sowjetunion erforderlich. Wenn aber eine 
Kirche ihre Bestimmung nicht mehr erfüllt und von der Ge- 
mcinde nicht mehr erhallen wird, kann sie auf Beschluß der 
lokalen Behörden einer andren Bestimmung 'zugeführt wer­
den. Es ist im übrigen ganz richtig, fuhr Rykow fori, daß 
die Zahl der Kirchen in Sowjetrußland beträchtlich abge- 
nonimen hat, Dies hat jedoch verschiedene soziale, wirtschaft- 
liche und politische Gründe. Wir haben beispielsweise in 
unsren Lehr- und Kulturinstituten die Religionspropaganda 
verboten und bestrafen auf das strengste jede Verletzung dieses 
Gesetzes. Die Trennung von Kirche und Staat wird in radi­
kaler Weise bis zum äußersten durchgeführl, und ich möchte 
nebenbei ermähnen, daß wir damit nur lediglich das Pro­
gramm der radikalen Parteien in den Bourgeoisie-Ländern 
mit unbarmherziger Gründlichkeit durchführen. Auf die 
Frage, ob die Religionsfreiheit in der Sowjetunion nicht ver­
fass ungsgemaß geschäht werde, erwiderte Rukow: Wir ge­
wahren allen Überzeugungen, sowohl den religiösen wie den 
antireligiösen, vollkommene Freiheit. Mit lächelnder Miene 
setzte er hinzu: Wir verfolgen oder bestrafen niemand, der 
glaubt oder zu beweisen versucht, daß Eva aus der Rippe 
Adams geschaffen worden ist oder der für die unbefleckte 
Empfängnis der Mutter Gortes eintrilt. Ich würde so­
fort strenge Strafiuaßnahmeu gegen jeden Richter,
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der irgendwelche Personen verurteilt, weil sie an die Ecschaf- 
sung der Welt in sieben Tagen glauben, veranlassen, Andrcr- 
seils aber verbieten wir auch kciue-Swcgs die Verbreitung der 
Theorie Darwins. Wissenschaft und wissenschaftliche Erkennt­
nis haben bei uns große Fortschritte gemacht, und dies führt 
natürlich zu einer 'Abnahme in der Anzahl der Kirchen .und 
zu einer Verringerung des religiösen Gefühls im Volke. Das 
ist ein durchaus natürlicher Vorgang.

Befragt, weshalb.der russische Klerus der bürgerlichen 
Rechte entkleidet worden sei, erklärte Rykow: ES gibt auch 
noch andre Staaten, in denen die Geistlichkeit keine Bürger­
rechte mehr genießt, weil die Kirche in das politische Leben 
dieser Staaten zu sehr eingriff und einen zu mächtigen Ein­
flug zu gewinnen suchte. Ich beziehe niich hierbei besonders 
auf bestimmte katholische Länder. In der Sowjetunion waren 
für die Behandlung der Priesterschaft allerdings andre 
Gründe maßgeblich. Der Klerus gehörte in den Tagen vor 
der Revolution zur herrschenden Klasse und unterstützte diese.

Wir haben den früher herrschenden Klassen ihre Bürger­
rechte genommen, und heute haben nur solche Personen daS 
Wahlrecht, die produktive Arbeit leisten.

Die Pricstcrschaft kann hierzu nicht gerechnet werden. 
Wir bestrafen jedoch niemals Geistliche für die Ausübung 
ihres Berufes, sondern stets nur für Verstösse gegen die Ge­
setze oder für gegenrevolutionäre Machenschaften. Wir gehen 
sogar noch weiter. Wir verfolgen Geistliche nicht einnial 
dann wegen Betruges, wenn wir Pferde- oder Hundeknochen 
in den Schreinen fanden, die, wie sie den Gläubigen weiß- 
machen, Gebeine von Heiligen enthalten sollten. In solchen 
Füllen billigen wir ihnen Gutgläubigkeit zu, weil sie selbst 
von ihrem Vorgänger ebenfalls betrogen sein sonnten.

Um feine Stellungnahme zn der Erregung des Auslandes 
befragt, erwiderte Rykow:

Die Proteste und Beschwerden über die Zustande in der 
Sowjetunion kominen von den Kreisen, die für die. Vernich­
tung aller Religionen mit Ausnahme der eigenen eintreten.

Ich möchte in diesem Zusammenhänge auf die Geschichte 
deS Papsttums Hinweisen. Wir aber gebenden verschiedenen 
Religionen völlige Freiheit, miteinander zu konkurrieren. 

- Für den Papst muß es natürlich ziemlich peinlich sein, zu er- 
- fahren, daß ein mohannnedanischcr Mullah bei uns dasselbe 

Recht wie ein katholischer Priester hat, für seinen Glauben 
einzutreten. Wie die Dinge stehen, wird die Religionsfrage 
lediglich für politische Zwecke ausgenutzt. All diese Propa­
ganda und Aufregung im Ausland hat ihren Ursprung in 
Kreisen, die selbst niemals völlige Gesinnuugsfrclhcit gewäh­
ren würden.. Die Leute im Auslande verstehen nicht, daß 
wir unS bemühen, eine neue Kultur und eine neue Ordnung 
zu schaffen. Wir erlauben die Ausübung jeder Religion, aber 
unterstützen nicht religiöse Vorurteile. Andrerseits aber streben 
wir danach, wissenschaftliche Erkenntnis zu verbreiten und so 
daS Volk zu erleuchten.

Ais hierher der Artikel deSDortmunder General-Anzeigers.

Unsre Antwort:
Um unsren Lesern unsre völlige Objektivität bei der Beur­

teilung all dieser Dinge zn beweisen, haben wir diesem Artikel

Raum gegeben, um so viel mehr, als die nebenstehende Illu­
stration gerade die Frage wieder spruchreif macht. Wir 
haben nicht nötig, erst'zu beweisen, daß wir absolut alles ver­
urteilen, waS das Christentum degradierte zu einem form- 
und scheinvollcm, nur den Namen „Christentum" tragenden 
Weltkirchentumsgebilde. Wir brauchen auch nicht zu betonen, 
daß cs unsre Überzeugung ist, daß der Menschheit durch dieses 
„Christentum ohne Christi Geist" (bewiesen durch den „christ­
lichen" Krieg) nie geholfen werden kaun. Darum erübrigt 
eS sich, zu sagen, daß nur der Überzeugung sind, daß zwei fel- 
los die nebenstehend gekennzeichnete Verwendung unbenutzt 
dastehender Kirchengebäude (wozu baut man immer neue 
Kirchen, wenn die bestehenden schon fast immer ohne Besucher 
finit?) einfach als eine vernünftige Handlung angesehen 
werden muß. Aber'das hindert uns nicht, unit ebenso großer 
Deutlichkeit zu sagen, daß das in vorstehendem General-An- 
zcigcr-Artikel Gesagte unwahr ist, unwahr wenigstens zu 
.einem großen Teil. Wir haben einen unsrer Mitarbeiter 
extra in das Nussenflüchtlingslager nach Kiel gesandt. Er 
hat dort mit den verschiedensten Flüchtlingen gesprochen, und 
alle bestätigten ihm, daß sich die Schikanierung, das Enteignen 
von Eigentum usw. vornehmlich gegen diejenigen gerichlet 
habe, die irgendwie religiös gesinnt waren und dies nach 
außenhin vertraten. Man machte es den so Gesonuciien auch 
unmöglich, in'die Kommune einzutreten, hiniertrieö auf alle 
mögliche Weise ihre^ Aufnahme in die Kommune usw., usw. 
Wenn darum in dem vorstehend genannten Artikel die Be­
hauptung aufgestellt wird: „Wir gewähren allen Überzeugun­
gen, sowohl den religiösen wie den antireligiösen, vollkom­
mene Freiheit", so ist dies die Unwahrheit. Dabei mag dahin­
gestellt bleiben, oA die vorstehend günnnnw svsremalische 
Schikanierung des religiösen Teiles der Bauernschaft Ruß­
lands „von obenher kommandiert" oder durch uniergoordueie 
Organe veranlaßt wurde; jedenfalls ist sie erfolgt. Wenn 
man angeblich in Rußland jedein religiöse Freiheit gewährt, 
warum gestattet man den Bibelforschern dann nicht, ihre 
Literatur ins Land zu bringen?

Warum läßt man einigen wenigen Bibelforschergrnppen, 
die sich in Rußland befinden, keine Freiheit?

Warum unterdrückt nian sie, wo man nur kann?
Warum vernichtet man an der Grenze alle Literatur, die 

Bibelforscher nach Rußland hineinzuseuden suchen?
Warum wies man den Vertreter der Bibelforscher, der 

von Amerika nach 'Rußland gesandt worden mnr, nach 14* 
tägigem Aufenthalt in Moskau ohne Angabe von Gründen 
auf Knall und Fall zum Lande hinaus, trotzdem er einen 
ordnungsgemäßen Paß hatte?

So könnten wir fortfahren zu fragen, um zu beweisen, 
daß in Rußland alles andre herrscht, aber nicht Freiheit, eine 
religiöse Überzeugung zu haben oder nicht zu haben. Und 
darum betonen wir auch dieser Einsendung gegenüber, was 
wir bereits in Nr. 24/1929 des G. Z. ausführlich begründeten:

Ein Land oder Regierungssystem, das systematisch ver­
sucht, den Ramen und das Wort Jehovas anszurotten und zu 
verdrängen, wird untergchen; denn nichts kann bestehen 
bleiben, das sich gegen Jehovas Namen und Wort erhebt.

Laß dein Geld in Nichts versinken, 
Latz die Welt ohn' dich ertrinken, 
Wend' den Blick der Schöpfung zu; 
Nur das Edle gibt dir Ruh;
Lenk' zum Schöpfer hin den Sinn: 
Gib dich hin. —

Gib dich hin!
Sieh die Hellen Lichtrsstrahle» 
Farben auf die Blüten malen. 
Laß gleich bunten Faltern schweben 
Leinen Geist und dich erheben 
über Schuld, Verlust, Gewinn: 
Gib dich hin. —

Gib dich hin dem Guten, Schönen, 
Lem, waS Herzen lang ersehnen. 
Glaube an das Morgcnlicht, 
Das schon jetzt die Nacht durchbricht, 
Glaub' und blicke auf zu ihm: 
Gib dich hin. — H.M..A.
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Berufswahl im Zeichen
Die24Farbfonnornien

Aus b« Berliner 
Städtischen Berufs- 
beratungsstelle: 
Prüfung deS Farben­
sinns; besonders für 
das Bekleidungsge­
werbe wichtig.

A.B. C.

Dem jungen Menschen ist heute 
bei der Wahl seines Berufes größere 
Freiheit eingeräumt als früher. 
Wahrend ihn früher oft die väterliche 
Autorität und die Tradition in einen 
Beruf zwang, zu dem er keine Nei­
gung fühlte, wird heute weitgehendste 
Rücksicht auf Neigungen und Veran­
lagung genommen. Schon- lange 
wahrend der Schulzeit wird das Kind 
beobachtet, wozu es Lust und Liebe 
hat und sich- eignet. Während des 
letzten Schuljahres finden in allen 
Schulen Vorträge über die verschie­
densten Berufe statt, in denen deren 
Licht- und Schattenseiten gezeigt 
werden. Die Eltern besuchen mit 
den Kindern die Berufsberatungs­
stellen, die in jeder Stadt errichtet 
sind, und so sollte man meinen, das; 
die Berufswahl den jungen ins Le­
ben tretenden Menschen bedeutend 
erleichtert wäre. Aber alle diese Er­
leichterungen sind ja nur aus der 
vermehrten Schwere geboren, die 
dieser Schritt ins Leben heute hat.

Wer früher einen Beruf auS 
freier Wahl ergriff, ging mit dem 
glücklichen Optimismus der Jugend 
daran, und die Enttäuschungen der 
Lehrjahre wurden durch die Aussicht 
auf das Später vergoldet. Wenn 
man dann ,.fertig" war, das Eramen 
oder die Gesellenprüfung bestanden 
hatte, so hatte man damit tatsächlich 
etwas in der Tasche, was für daS 
weitere Leben einen Wert darstellte.

Eignungsprüfungen in der Technischen Hochschule, Berlin:
Prüfung auf Reaktionsgeschwindigkeit durch Auffangen zunr Fallen 
gebrachter Stade. A.B.C.

Wie anders ist das heute geworden! Die Welt, in die 
unsre Jugend tritt, wenn die Schule, gleichviel ob eine 
höhere oder die Volksschule, durchlaufen ist, gleicht einem 
Park voller Warnungstafeln. Was man auch ergreifen, 

. wo man sich auch hinwenden will, überall heißt es: Halt! 
. überfüllt! Abbau! Aussichtslos! Und so befindet sich ein 

großer Teil der jungen Schar beim Verlassen dec Schulen 
trotz aller Beratung in großer .Ratlosigkeit. Das Beruser­
greifen ist im Grunde genommen nichts andres, als wenn 
man ein Lotterielos zieht. Vielleicht. wird es glücken, 
großer aber sind die Chancen, daß es nicht glückt.

Damit ist der Jugend das fröhliche, nur ihr eigene 
Jns-Leben-Hineinstürmen genommen. Der Kampf um 
den Beruf, das Ringen um den Platz an der Sonne be­
ginnt heute schon bei der Wahl des Berufes. Das Ab- 
wägen,'Kritisieren, Berechnen und Prophezeien, das, durch 
die Verhältnisse bedingt, heute schon die Kopfe der Jugend 
beherrscht ist ein Raub an der glücklichen Sorglosigkeit der 
Jugend/ die ihr die Älteren so gern gönnen. Denn zu­
gleich mit der Berufswahl ist die Sorge da, weil alles so 
aussichtslos ist.

Neben den Mutigen, die den Kampf gegen Sorge und 
Entmutigung aufnehmen, wächst heute unter unsrer Ju­
gend eine Klaffe heran, der das Bewußtsein der 'Zweck­
losigkeit, -der 'Aussicht auf Stellungslosigkeit nach been­
deter Lehrzeit einfach jedes Ziel nimmt. Es ist schwer, 
bei völliger Aussichtslosigkeit auf ein Ziel zuzusteuern.

- Auch den Becufsberatungsstellen, die ja an sich eine 
sehr schöne Einrichtung sind, ist von vornherein der wahre 
Daseinszweck genommen. Denn was sollen sie den jungen 
Menschenkindern raten? Wenn sie auch rein menschlich 
auS warmem Herzen geraten haben, den Beruf zu er-
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weltweiter Ratlosigkeit
greifen, wozu Anlagen und Lust und 
Liebe vorhanden find, müssen sie doch 
gleich darauf an Hand der Statisti- 
ken raten, davon abzulasten. Das 
nennt man Ratlosigkeit. Es ist die­
selbe Ratlosigkeit,' die heute überall, in 
der Welt Platz greift, wo man keine 
Kenntnis über das Eine hat, das 
heute für alles Geschehen bestimmend 
ist. 'Nur wenn wir heute in allein 
und bei allem die Umordnung der 
Dinge sehen, den Übergang von der 
jetzigen Weltordnung der Ungerech­
tigkeit und Bedrückung zur Weltord­
nung der Freiheit und Gerechtigkeit 
des Königreiches-Gottes, werden wir 
in allen Problemen über der all­
gemeinen Ratlosigkeit stehen können 
und die Freude in uns haben, die 
nur die felsenfeste Gewißheit geben 
kann, daß sich in naher Zukunst das 
Gotteswort erfüllen wird: „Siehe, 
ich mache alles neu!"

Wenn dieses Wissen in der Welt 
einen .größeren Raum einnähme, 
brauchten wir weder der Berufs­
frage, noch irgendwelchen andren 
Fragen ratlos oegenüberzustehen; 
denn wer dieses Wissen hat, kann
dem jungen, ins Leben tretenden Kinde mit gutem Ge­
wissen raten: „Werde das, waS du meinst am besten zu 
können! Lerne das, wobei du bereit bist, deinen ganzen 
Mann einzusetzen! Strebe danach, ein Ganzes zu werden!"

Es ist-dem Wissenden-heute so ganz klar, daß es keinen 
andren Rat gibt, der zusammenörechenden Welt zu ent­
gehen, als das Reich Gottes. Wir können niemand in 
dieses Reich hineinführen, sondern es unsren Kindern 

.. nur zeigen. * Wir müssen uns -unsrer' Verantwortung 
entledigen und sie über den völligen Zusammenbruch
der bestehenden Ordnung der Dinge unterrichten. Lernen 
sollen sie, -wozu sie Begabung haben und Neigung, und 
was wir ihnen ermöglichen können. Nicht die Sta­
tistiken sollen maßgebend sein; denn was wissen wir, ob 
sie in wenigen Jahren überhaupt noch Bedeutung habend 
Nicht Eitelkeit soll uns dazu treiben, unsre Kinder etwas 
werden zu lassen; denn ganz gewiß gedeiht manchen besser 
zu einem ganzen Menschen in einem schlichten Beruf, als 
wenn.wir ihn sich durch eine Reihe Examinas hindurch- 
quälen lassen und dabei vielleicht das Beste in ihm unter 
dem Gefühl der Halbheit verkümmert.

Je weiter wir dem Zusammenbruch. entgegensetzen, 
um- so größer wird-auch die Ratlosigkeit auf allen Gebieten 
werden und mit ihr die Berufsangst. Wer heute noch ohne 
Kenntnis des Königreiches Gottes in die Zukunft blickt, 
dem muß die Aussichtslosigkeit wirklich zur Trostlosigkeit 
werden. Wer aber dieses Wissen, oder auch nur die Hoff­
nung der Erfüllung aller göttlichen Verheißung hat, der 
wird seinen Kindern Mut zusprechen,' das in sich reifen 
zu lasten, was etwas werden will, das Beste aus sich zu 
machen, was sie können. Wohl sind die Aussichten auf 
Fortkommen in den meisten Berufen infolge der großen ' 
Überfüllung, dem Abbau usw. trübe, aber immer noch 
wird der, der sich voller Mut daran wagt, das Beste aus
sich hcrauszuschlagen, die meisten Aussichten haben, daS 
was er gelernt hat, auch verwerten zu können. Es gehört 
nun einmal zur Entwicklung, zum Menschen: 'die Arbeit, das 
Lernen, die Ausbildung zu einem Beruf. Darum wollen 
wir, die wir sehende Augen und darum die Aussicht aus das 
Goldene Zeitalter haben, dem Mut unsrer Kinder nicht über-

Oben: Prüfung! durch', pstzchotechmsche Apparate.
Unten: Gefchicklichkeitsprüfung. Die Zeitdauer der Umwicklung 

dieser Holzkuget wird bewertet. A.B.C.
all Warnungstafeln in den Weg setzen: „Haiti überfüllt!", 
sondern sie es wagen lassen: Frisch gewagt ist halb gewonnen.
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Jehova Gott, der Freund der Armen und Unterdrückten
(Radiovortrag)

Bei den Menschen werden Reichtümer, Macht, Einfluß 
und viele Freunde als die wünschenswertesten Dinge der 
Erde angesehen, Auch wenn diese Tinge durch Betrug, Bc- 
drückung, Lüge und Erpressung gewonnen werden, so werden . 
ihre Besitzer dennoch als nachahmenswert angesehen, .und die.. 
höchsten Gesellschaftskreise der Erde ösfnen solchen ihre Türen; 
und dies ist wahr, selbst wenn sie gerichtlich vorgeladen und 
zu Zuchthausstrafe verurteilt worden sind, weil sie ihre Reich-, 
tümer und andre Vorteile ungesetzlich erworben haben. Ver­
haftung, Verurteilung und Bestrafung als Verbrecher schließt 
die Reichen nicht davon aus, Ehre, Ansehen, politische Ämter 
und andre Vorteile zu genießen, die nur aufrichtigen und 
edlen Menschen gegeben werden sollten. Gottes Prophet sagte 
gerade einen solchen Zustand vorher; er sagt:' „So preisen 
wir nun die übermütigen glücklich: nicht nur sind die Täter 
der Gesetzlosigkeit aufgebaul worden, sondern sie haben auch 
Gott versucht und sind entronnen." (Maleachi 3:15) Ein 
andrer Prophet hat diesen Zustand ebenfalls vorausgesagt, 
und zwar in den Worten: „Ich habe einen Gesetzlosen gesehen, 
der gewaltig (gewalttätig) war, und der sich ausbrcitete wie 
ein nicht verpflanzter Baum." —Psalm 37 : 35.

In starkem Gegensatz hierzu steht die Tatsache, daß die 
Bibel an die Airmen der Erde gerichtet ist, während von An­
fang bis zum Ende der Bibel die Großen, die Reichen, die 
Mächtigen und die Weisen der Erde für den Mißbrauch ihres 
Reichtums und für die Unterdrückung der' Armen an den 
Pranger gestellt und gewarnt werden, daß es für sie schwierig, 
wenn nicht gar unmöglich ist, Gott wohlzugefallen.

Laßt uns bedenken, daß ein reicher Mann, wie die Bibel 
cs ansicht, nicht notwendigerweise ein Mensch zu sein braucht, 
der viel Geld hat. Gewiß ist ein Mann, der viel Geld auf 
der Bank oder viele Aktien oder Obligationen hat, reich zu 
nennen, Aber auch ein Mann, der eine höhere Erziehung 
genossen hat, oder viel Macht oder großen Einfluß besitzt, 
oder ein wichtiges Vectrauensamt oder anderswie eine be­
deutende Stellung einnimmt, ist reich; auch die, die sehr,volks­
tümlich sind und Millionen von Freunden haben, sind reiche 
Leute, und wenn die Bibel von reichen Leuten spricht, so 
schließt sie öfters diese Klasse ein.

„Die Geldliebe ist eine Wurzel alles Bösen", sagt der 
Apostel in l. Timotheus 6 : IO. Jesus sagte: „Wie schwerlich 
werden die, welche Güter haben, in das Reich Gottes ein- 
gehen!" In l. Timotheus 6 : 9 sagt Paulus: „Die aber reich 
werden wollen, fallen in Versuchung und Fallstricke und in 
viele unvernünftige und schädliche Lüste, welche die Men­
schen versenken in Verderben und Untergang.". Reich zu fein 
ist an sich keine Sünde, aber dieser Tert bringt den Gedanken 
vor, daß solche, die „reich werden wollen", die entschlossen sind, 
reich zu werden, besonderen Versuchungen und Gefahren 
ausgesetzt sind. In erster Linie liegt die Versuchung vor, in 
unebrlicher Weise Reichtümer zu erwerben, das heißt betrü­
gerische oder bedrückende Methoden zu gebrauchen, um Reich­
tümer zu erwerben. Me Menschen sind selbstsüchtig, weil sie 
in Ungerechtigkeit geboren und in Sünde empfangen worden 
sind, und als Folge davon find nur sehr wenige imstande, 
der Versuchung zu widerstehen, aus unehrliche Weise Reich-- 
tümer zu erwerben.

Auf fünfhundert arme Menschen kommt wahrscheinlich 
ein reicher Mensch; es sind aber hervorragend die Reichen, 
welche Regierungen, Gerichte, Gesetzgebung, die Verwendung 
öffentlicher Gelder, die Kanzel und die allgemeine Presse be­
herrschen; sic entscheiden serner, wann Kriege unternommen 
werden sollen, und stürzen die Welt in Schulden für Kriegs-

führung, wodurch nachfolgenden Generationen, die gar keinen 
Anteil daran gehabt haben, Lasten aufcrlegr werden. Es ist 
ferner allgemein bekannt, daß die Reichen in Kriegszeiten 
stets ihren Reichtum vermehren, während die Armen sowohl 
die Menschen wie auch das notwendige bare Geld hergcben 
müssen, den Krieg zu führen. Es ist wohl wahr, daß der 
Reiche hohe Steuern bezahlt, aber diese Beträge werden der 
Nahrung, Kleidung und Miete hinzugefügt und so aus den 
Konsumenten' gelegt, der ein armer Mensch ist, weil zum 
mindesten fünfhundert Arme auf einen Reichen kommen.

Jesus war ein armer Mensch; - denn von ihm steht ge­
schrieben, daß „er nicht hatte, wo er sein Haupt hinlcgtc". 
Seine Jünger waren arme und „ungelehrte und ungebildete 
Leute". Als Paulus von denen sprach, die Gott zu Erben 
des Königreiches erwählt hatte, sagte er-in 1.Korinther 1 
Verse 26—29: „Sehet eure Berufung, Brüder, daß cs nicht 
viele Weise nach dem Fleische, nicht viele Mächtige, nichr 
viele Edle sind; sondern das Törichte der Welt hat Gott aus­
erwählt, auf daß er die Weisen zuschanden mache; und das 
Schwache der Welt hat Gott auserwählt, auf daß cr das 
Starke zuschanden mache; und das Unedle der Welt und 
Verachtete hat Gott auserwählt, sunds daS, was nicht ist, auf 
daß er daS, was ist, zunichte mache, damit sich vor Gott kein 
Fleisch rühme."

In Jakobus 2:5,6 lesen wir: „Höret, meine geliebten 
Brüder: Hat nicht Gott die weltlich Armen auserwahlt, 
reich zu sein im Glauben und zu Erben des Reiches, welches 
er denen verheißen hat, die ihn lieben? Ihr aber habt den 
Armen Verächter. Unterdrücken euch nicht die Reichen, und 
ziehen nicht sie euch vor die Gerichte?"

Zu den reichen Menschen seiner Zeit sprechend, sagte 
Jesus: „Die Zöllner und die Huren gehen euch voran in das 
Reich Gottes." — Matthäus 21 : 31.

Der weise Mann sagt: „Wer den Armen bedrückt, ver­
höhnt den, der ihn gemacht hat; wer aber des Durstigen sich 
erbarmt, ehrr ihn." (Sprüche 14 : 31) Auch David sagt: 
„Glückselig, wer acht hat auf den Armen! am Tage des Übels 
wird Jehova ihn erretten. Jehova wird ihn bewahren und 
ihn am Leben erhalten; er wird glücklich sein aus Erden." 
Dieser Text zeigt uns, daß solche, die auf die Armen acht 
haben, errettet werden, zur Zeit, wo die große Schlacht von 
Harmägedon geschlagen wird. Dieser Kampf soll gerade die 
Bedrückung und die Bedrücker der Erde vernichten.
. In 2. Aï ose 22 :21—25 heißt es: „Den Fremdling sollst 
du nicht bedrängen und ihn nicht bedrücken, denn Fremdlinge 
seid ihr im Lande- Ägypten gewesen. Keine Witwe oder 
Waise sollt ihr bedrücken. Wenn du sie irgend bedrückst, so 
werde ich, wenn sie irgendwie zu mir schreit, ihr Geschrei ge­
wißlich hören; und mein Zorn wird entbrennen, und ich 
werde euch mit dem Schwerte- töten . . . Wenn du meinem 
Volke, dem Armen bei dir, Geld leihst, so sollst du ihm 
nicht sein wie ein Gläubiger; ihr sollt ihm keinen Zins auf­
erlegen." Der Herr wollte nicht, daß jemand von Zinsen 
für ausgcliehenes Geld leben solle; diese Methode ist aber 
die Grundlage von nahezu allem Reichtum der Welt.

In 3. Mose LZ : 15 lesen wir: „Du sollst nicht die Person 
des Geringen ansehen und nicht die Person des Großen 
ehren; in Gerechtigkeit sollst du deinen Nächsten richten." In 
5. Mose 24 :14,15 steht geschrieben: „Du sollst nicht bedrücken 
den dürftigen und armen Mietling. . . An seinem Tage 
sollst du ihm seinen Lohn geben, und die Sonne soll nicht dar­
über untergehen: denn er ist dürftig, und er sehnt sich danach: 
damit er nicht über dich zu Jehova schreie, und Sünde an
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dir fei." 2er Herr gebot also, daß der Arme für sein Tage­
werk ant Abschluß eines jeden Tages bezahlt würde.

Zn Sprüche 22:22,23 heißt es: „Beraube nicht den 
Sinnen, weil er arm ist, und zertritt nicht den Elenden im 
Tore. Denn Jehova wird ihre Rechtssache führen, und 
ihre Berauber des Lobens berauben." ' In Sacharja 7 :9,10 
lesen wir: „So spricht Jehova der Heerscharen und sagt: 
übet ein wahrhaftiges Gericht und erweiset Güte und Barm­
herzigkeit einer dem andren; und bedrücket nicht die Witwe 
und die Waise, den Fremdling und den Elenden." In Sprüche 
19 :17 heißt es: „Wer des Arinen sich erbarmt, leiht Jehova; 
und ec wird seine Wohltat ihm vergelten." Tas bedeutet 
nicht, daß sein Geld zurückgezahlt, sondern daß er die Seg­
nungen göttlicher Gunst und Gutheißung haben wird, Dinge, 
die mit Geld nicht erkauft werden können. „Wer sein Ohr 
verstopft vor dem Schrei des Armen, auch er wird rufen 
und nicht erhört werden."

Alle diese Texte sagen uns, daß Jehova Gott die Härte, 
Grausamkeit und Bedrückung auf der Erde wahrnimmt, und 
daß er eine gewisse und gerechte Strafe oder Vergeltung 
denen verheißt, die diese Dingo tun. Sie erklären uns, daß 
er die Firmen und Bedürftigen von aller Bedrückung befreien 
und alles Unrecht vergelten wird. Wann aber soll dies ge­
schehen? Der Gesetzlose und der Bedrücker sind seit sechs­
tausend Jahren üppig gediehen und haben anscheinend für 
ihre Übeltaten nicht gelitten. Aus den angeführten Schrift- 
stellen ist es ersichtlich, daß die Strafe in den „letzten Tagen" 
vollzogen werden soll, und zwar in der „Zeit der Drangsal", 
und daß „der Herr aufstehen wird zum Gericht", um die 
Übeltäter zu bestrafen. Die „letzten Tage", „die Zeit der 
Drangsal" und der Tag des Gerichts beziehen sich auf ein und 
dieselbe Sache.

Sie nehmen Bezug auf eine Zeit, wo Jehova Gott seinen 
König, den König Jesus, auf den Thron setzen und das Werk 
des Gerichts beginnen tvird. Gericht bedeutet eine Belohnung- 
derer, die recht gehandelt, und eine Bestrafung derer, die böse 
getan haben. Dio Bestrafung der Übeltäter, aller Tyrannen, 
Bedrücker, Bestecher und aller, die irgendwie Gerechtigkeit, 
Recht und Wahrheit verdreht haben, wird, wie die Bibel 
cs nennt, „in dem Kriege sjencsj großen'Tages Gottes, dos 
Allmächtigen", erfolgen, den die Menschen „die Schlacht von 
Harmagcdon" nennen.

Zn der damals lebenden bösen Generation sprechend, 
sprach Jesus bei seinem ersten Kommen die in Matthäus 23 
Bers3ö berichteten Worte: „Über euch komme alles gerechte 
Blut, das auf der Erde vergosien wurde, von dem Blute 
Abels, des Gerechten, bis zum Blute Zacharias." Als Jeru­
salem zerstört wurde, sind diese Worte erfüllt worden. Dio 
Strafe für die Ermordung derer, die von Abel bis auf den 
Tag Jesu dem Volke Gottes angehört hatten, kam über 
diese Generation in der Form einer Drangsalszeit, die die 
jüdische Nation völlig zerstörte. Weshalb sollten aber die zu 
jener Zeit Lebenden sür Sünden leiden, die von andren be­
gangen waren, die viele Jahrhunderte vorher lebten und 
starben? In don Börsen 29 bis 34 desselben Kapitels bc- 
antiuorlot Jesus diese Frage, indem er an die damals 
leboude Generation dem Sinne nach etwa folgende Worte 
richtete: „Ihr sagt, wenn ihr in den Tagen curer Bâter ge­
lebt hättet, so würdet ihr die Propheten nicht getötet haben. 
Ich habe aber meine Propheten und weisen Männer auch zu 
euch gesandt, und obschon ihr das Beispiel der Handlungen 
eurer Bâter vor euch habt, so tötet ihr dennoch zur gegeu- 
wänigen Zeit dicsouigeu, die mich vertreten. Obschon ihr 
größere Erkenntnis habt als eure Bâter, so stimuit ihr doch 
mit den bösen Dingen, die diese getan haben, überein.. Des­

halb habt ihr größere,Schuld als euro Bâter; und ich werde 
die völlige Bestrafung über diese Generation bringen."

In der kommenden, gerade vor uns liegenden Schlacht 
von Harmagcdon wird Gott von dieser Generation die völlige 
Bestrafung für die Ungerechtigkeit und die Bedrückung der 
vergangenen 1900 Jahre einfordern. Die jetzt lebenden 
Menschen sagen: „Wenn wir in den dunklen Zeitaltern gelebt 
hätten, würden wir nicht die armen Menschen verfolgt und 
bebrüdt haben, wie es die Leute jener Zeit getan haben." 
Aber trotz größeren Lichtes und größerer Erkenntnis, und - 
mit der Belehrung der, finsteren Zeitalter in greller Beleuch­
tung vor ihren Augen) fahren die Reichen fort, die Armen 
zu bedrücken, sie in den Zustand von Armut niedcrzudrücken 
und Betrug und Ungerechtigkeit an ihnen zu verüben. Jetzt 
mm sind die „letzten Tage" gekommen, und Gericht soll stil 
allen denen vollstreckt werden, die ungerecht handeln und ihre 
Mitmenschen niederdrücken. Siegen ihres größeren Lichtes 
und ihrer Erkenntnis wird dieses Geschlecht aller dieser Dinge 
schuldig befunden.

Es dürfte nun die Frage gestellt werden, ob nicht auch 
die Bedrücker früherer.-Zeitalter, die ohne besondere Be­
strafung für ihre Tyrannei und Bedrückung starben, jemals 
bestraft werden. Wir antworten darauf, daß dies geschehen 
wird. Sie werden in der Auferstehung hervorkommen und 
denen, die sie mißhandelt haben, gegenübergestellt werden; 
sie werden sich völlig dessen bewußt sein, daß die von ihnen 
Mißhandelten wie auch alle andren die Doppelzüngigkeit, den 
Betrug, die Turannei und Bedrückung kennen, die von ihnen 
an den Menschen in der vergangenen Zeit verübt worden ist; 
sie werden verpflichtet sein, ihre Sünden einzugeftehen, und 
gezwungen werden, sich zu bessern. Dies wird eine schwere 
Strafe, eine bittere Pille sein, die die Gauner, Erpresser, Ans- 
bcutcr, Lügner, Schwindler und Bedrücker einuehmen müssen. 
Die Schrist sagt ganz deutlich, daß solche, die sich beharrlich 
weigern, ihre Sünden anzuerkennen und Gott um Vergebung 
anzurufen und sich wirklich zu besiern, mit dem zweiten Tod 
bestraft werden sollen, und das bedeutet ihre ewige Vernich­
tung.

Jesaja sagt über den.neuen König.und feine Wirbelt 
im 32. Kapitel, Vers 1 bis 7, folgendes: „Siehe, ein König 
wird regieren in Gerechtigkeit . . . Der gemeine Mensch wird 
nicht edel genannt und der Arglistige nicht mehr vornehm 
geheißen werden. Denn ein gemeiner Mensch redet Gemein- 

- heit; und sein Herz geht mit Frevel um, um Ruchlosigkeit zu 
verüben und Irrtum Zu reden ividcr Jehova, um leer zu lassen 
die Seele des Hungrigen und dem Durstigen den Trank zu 
entziehen. Und der Arglistige, seine Werkzeuge sind böse: ec 
entwirft böse Anschläge, um die Sanftmütigen durch Lügen­
reden zugrunde zu richten, selbst wenn derArme das Recht 
redet." .

In Jesaja 11:4, wird ebenfalls über den neuen König 
gesprochen, und zwar in folgenden Worten: „Er wird die 
Geringen richten in Gerechtigkeit, und den Demütige» des 
Landes Recht sprechen in Geradheit. Und er wird die Erde 
schlagen mit'der Rule seines Mundes, und mit dem Hauche 
seiner Lippen den Gesetzlosen töten."

Einigen mag diese Botschaft etwas traurig und pessimi­
stisch klingen, aber in Wirklichkeit ist das -nicht der Fall; denn 
die „Schlacht von Harmagcdon" ist dasselbe wie dec „Krieg 
jenes großen Tages Gottes, des Allmächligen", gegen die 
bösen und verruchten Systcnie der Erde, die Satan gegründet 
hat, und sic bedeutet die völlige Bcsreinng der Armen und 
Bedrückten, der Kranken und Leidenden, der Rn.lcgen und 
Furchtsamen. Sie bedeutet eine Zeit der Segnung für alle 
Menschen. W. T.
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Der evangelische „Kirchenbote" Dresden-Strießen fördert Rassenhaß
Wo immer Rassenhaß sich zeigt, ob — wie in Amerika — 

beim Ncgcrhaß der Weißen, im Antisemitismus oder sonstwo, 
ist er dec Beweis des Vorhandenseins eines Minderwertig- 
keitskomplcreS bei denen, die ihn üben. Darum wird auch der 
Amisemitismus da, wo er sich in kirchlichen Kreisen zeigt, 
meistens in schlauer Weise verbrämt, unter nationalen Phra­
sen oder durch sonstige Heuchelei. Einen Meisterschuß an Ver­
gewaltigung der Wahrheit leistet sich aber in dieser Beziehung 
der „Kirchenbore für die Bersöhnungskirche" in Dresden- 
Strießen in seiner Nr. 3.

Vor einiger Zeit wurde dort in der Dresdener Kirchenecke 
erst ein Weißlicher wegen Beleidigung der Bibelforscher ge­
richtlich verurteilt. Daraus hat man gelernt, und. erfindet 
darum nicht mehr selbst Unwahrheiten, sondern nimmt lieber 
die Lugen, die ein andrer bereits früher einmal anftischte. 
Aus einem verlogenen Buch zu zitieren heißt aber, sich damit 
als auf derselben Stufe stehend zu identifizieren. Der Stcie- 
ßener „Kirchenbote" sagt auch selbst am Schluß seines Schmüh- 
artikcls, daß die Bibelforscher das im genannten Artikel Be­
hauptete als Unwahrheit bezeichnen (und niemand konnte 
je das Gegenteil beweisen), aber trotzdem druckt er das, wo­
von er weiß, daß es Verleumdung ist. Nobel, ihr Herren!

Entweder bodenlose Niedrigkeit oder unverantwortliche 
Sachunkennlnis läßt den Artikelschreiber durch Zitat einer 
Reihe, aus jedem Zusammenhang herausgerissener Satzteile 
eine Verbindung zwischen Bibelforscher und russischem Bol­
schewismus Herstellen. Wie verlogen diese Behauptung ist, 
weiß jeder, der unsre Urteile über Kommunismus im G. Z. 
vom 15. Dezember 1929 kennt. Wir zitieren nun zwei Satze 
aus der betreffenden Nummer:

„Hier liegt die Schwäche des ganzen russischen Systems, 
und hier auch liegt der Beweis, daß sich'der Sowjet-Staat 
nicht auf Gerechtigkeit und nicht auf Wahrung der Rechte des 
Menschen stützt, sondern auf Gewalt. . .

Um dieser Tatsache willen können wir dem Kommunismus 
und dem Sowjet-Staat Rußland voraussagen, daß er unter- 
gehen wird und muß, wie alles untergehen wird und muß, 
das sich — was auch immer der Beweggrund dazu sein mag 
— gegen den erhabenen Namen Jehovas erhebt."

Wollen' die Leser des „Kirchenboten für die Bersohnungs- 
kirche" in Dresden-Strießen sich die bewußte "oder fahrlässige 
Irreführung durch diese „Seelsorger" (!) gefallen lastend

Aber nicht genug mit einer Unwahrheit, fügt dieses rühm­
liche „Kirchensl)-Blatt" die zweite gleich hinzu mit der auS 
Rassenhaß geborenen unwahren Behauptung, es beständen 
Zusammenhänge zwischen Judentum und Bibelforscher. Wir 
haben keinen Grund,, diese unwahre Behauptung als Be­
leidigung zu empfinden — denn wir sind der Überzeugung,

daß der Jude zumindest ein ebenso hochwertiger Mensch ist, 
wie der nominelle Christ —; aber wir weisen die obige Un­
wahrheit des Kirchenblattes zurück, weil sie beabsichtigt, unsre 
Arbeit hcrabzusctzen, als geschehe sie nicht um des Evange­
liums, sondern nm der Juden willen. Wir haben mit den 
Juden gar nichts zu tun — ausgenommen, daß wir ihnen 
ebenso wie allen Menschen die Wahrheit verkünden. Alan 
beruft sich in dem bewußten Kirchenblattartikel natürlich auch 
in dieser Sache vorsichtigerweise auf dieselbe Quelle der Un­
wahrheit: das Paraphier von Fetz.

Wenn wir uns nun aber einmal das Buch von Fetz selbst 
ansehen, so finden wir in ihm nicht nur absolut keine Beweise 
für irgendwelchen Zusammenhang der Bibelforscher mit den 
Juden, sondern der Verfasser bittet vielmehr die Leser des 
Buches um Beibringung von solchen. Er beweist nicht, daß 
Pastor Russell ein Jude war, sondern sucht — weil ihm das 
widerlegt worden ist — auszuführen, oaß es auf den Weist an­
komme, der in ihm gelebt habe. Er beweist durch gar nichts, 
daß die Bibelforscher in Zusammenhang mit den Juden 
stehen, sondern schlußfolgert nur, daß die spätere Literatur der 
Juden aus den Verheißungen des Alten Testamentes Fol­
gerungen gezogen habe, die die Bibelforscher zu einem Teile 
auch zögen. Dies beweist aber gerade, dag die Bibelforscher 
recht haben; denn wenn Schriftforscher, die in zwei entgegen­
gesetzten Lagern stehen (die Grundlage aller Bibelforscher- 
lehren ist Christus, welcher bekanntlich als Erlöser immer 
noch von den Juden abgelehnt wird), zu denselben Ergeb­
nissen gelangen, so erhöht sich die Gewißheit der Richtigkeit 
ihrer Ergebnisse.

Was aber den Geist Pastor Russells anlangt, so können 
wir ihn, wie den Geist unsrer Bewegung überhaupt, getrost 
dem Urteil unsres großen Schöpfers überlassen. Es ist der 
Geist, der in einer ungerechten, gottlosen, trostlosen Zeit weiß: 
Es gibt einen gerechten, barmherzigen Gott! Es gibt eine Er­
kenntnis der Wahrheit! Es gibt einen Trost für die Trauern­
den und eine Hoffnung für die Verzagten! Es gibt ein ewiges 
Leben in Glück und Frieden für erne bald mit Gott wieder 
in Aussöhnung gebrachte Menschheit auf Erden.

Gerade über die Hoffnung ewigen Lebens auf Erden gibt 
uns das in diesen Tagen erschienene neue Buch des Richters 
Rutherford mit dem Titel „Lebe n" allen erwünschten Auf­
schluß. Es gibt-ab er auch klaren Aufschluß darüber, inwie­
fern und inwieweit sich wahres Christentum auch für das 
Judentum, seine Schicksale und seine Wiederherstellung in 
Palästina intercsiieren muß. Alle, die hierüber Aufklärung 
wünschen, sollten das Buch lesen; es ist so billig wie die 
übrigen Bücher Richter Rutherfords. (Näheres letzte Seite 
dieser Nummer.) Or. Mütze, Dresden.

Die verschiedensten Betrügereien in Amerika
Ter Power-Trust (Kraft-Trust):

Ter Power-Trust ist zwar nicht so alt' und so hoch- 
ehrwürdig wie der religiöse Betrug, der in der Welt 
verübt wird, aber er ist doch nicht weniger gründ­
lich, gcincin und verabschenungswürdig. Ihm sind ein- 
fach alle Familien des Landes auSgelicfert; niemand ist so 
arm, daß er nicht wenigstens ein wenig von ihm betrogen 
werden könnte. Dabei ist er der besondere Liebling der großen 
Banken, der Börse, der Zeitungen und der Regierung. Warum 
ein intelligenter Einbrecher noch bei seinem gefährlichen. 
Handwerk bleibt, wo durch die Methode des „Gel dm ach ens", 
wie sie der Power-Trust anwendet, so viel leichter Millionen 
zu gewinnen sind, wird immer ein Geheimnis bleiben. Ist es 
doch viel leichter, Millionen Menschen auszurauben, als 
einzelne Personen — und dabei sicherer.

So regelmäßig, wie in einem jeden Monat der Monats- 
crste.wiedertehrt, so regelmäßig muß eine jede Familie in den 
Vereinigten Staaten sür eine Kilowattstunde, die dem Power- 
Trust weniger als drei Viertel Cent kostet, zehn Cents be­
zahlen. Und das müssen sic jahraus jahrein, immer und

immer wieder, und mindestens drei Viertel der Summe, die 
sie bezahlen, ist Raub und Betrug.

Auf Grund dieses großen Unterschiedes zwischen Herstel­
lungskosten und Verkaufspreis ist die. .gesamte New Porker 
Börse und alle andren Börsen aufgebaut. Es ist kein Wunder, 
daß das allgemeine Volk, wenn cs liest, welche Millionen 
ihre gesamten Lichtrcchnungen, zu deren Bezahlung sie oft 
das für die Lebensversicherung bestimmte Geld nehmen 
müssen, ausmachen, dec irrigen Meinung ist, daß sie auf diese 
oder jene Weise einmal etwas von dem, was nach ihrem Ge­
fühl ihr: Eigentum ist, zurückbekommen werden.
Die „Nussaugerliste":

Der -Ansturm der Millionen Käufer an der Börse, 
wenn die Aktien steigen, und der darauf folgende Ver­
kauf, wenn die Kursstürze manövriert werden, hat in 
New Pork die sogenannte „Aussaugcrliste" (ein Verzeichnis 
der Aktienaufkäufer) gezeitigt. Exemplare dieser Liste sind zu 
hohen Preisen käuflich. Die Erfahrung zeigt, daß diejenigen, 
oie einmal von dem Fieber ergriffen werden, auf der Börse 
verdienen zu wollen, selten wieder davon genesen. Sie er-
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scheinen immer und immer wieder auf der Börse, bis sie 
schließlich alles verloren haben. Viele Menschen, die ihr 
Leben lang schwer gearbeitet haben, legen ihre Ersparnisse 
in Aktien an, weil sic hoffen, sie werden schließlich einmal 
auch solche Erfolge haben wie der Power-Trust, aber sie ver­
gessen, daß sie nicht diese Vorrechte, diesen Rückenhalk 'der 
Finanz, der Zeitungen und Politiker haben, der unbedingt 
dazu gehört.

Einige politische Betrügereien:
Wenn man eine vollständige Geschichte der politischen 

Betrügereien schreiben könnte, würde man die vollständigste 
Menschheitsgeschichte überhaupt haben, die je geschrieben wor­
den ist. Erst kürzlich wurde der Welt ein häßliches Schau­
spiel gegeben. Ein Senator aus Eonnecticut, Vereinigte 
Staaten, hatte unter seinen Angestellten einen Mann, der 
von der Regierung bezahlt wurde, und der gleichzeitig bei 
einer Handelsgesellschaft in seinem Heimatlande anbestellt 
war und auch dort bezahlt wurde. Wenn ein neues Tarifgesetz 
beraten wurde, war dieser Mann schnell zur Hand, den Ameri­
kanern zu sagen, was sie zu tun hatten. Und sobald er einige 
geheime Informationen erhalten hatte, konnte er seinen ^Ar­
beitgebern in Connecticut Bescheid sagen, damit sie neue For­
derungen formulieren konnten. Tas System arbeitete wunder­
bar. Und das schändlichste bei der ganzen Sache ist, daß einige 

- der andren Senatoren, als die Sache bekannt wurde, nichts
Unrechtes dabei fanden.

In China scheint es die Regel zu sein, daß man einen 
Menschen, der nicht dazu zu bringen ist, auf dem geraden 
Weg zu gehen, einfach zum Soldaten macht, wo er dann sein 
Ränbergeweröe in Uniform ausüöt. Ein ähnliches System 
scheint sich in Amerika zu entwickeln. ' Die Anfänge hierzu 
scheinen in Philadelphia gemacht worden zu sein.

Ein Polizeihauptmann mit 23 seiner Untergebenen wurde 
arretiert. Das Gerücht von Betrügereien. Diebstahl und 
Alkoholvcrschank lief durch die ganze Stadt und bis nach 
Washington, wo ihnen die Genehmigung erteilt wurde, „Par­
fümerien" herzustellen, die in Karaffen auf den Buffets der 
vornehmsten Häuser Philadelphias stehen. Jetzt ist es in 
Philadelphia guter Ton, daß das Geschäft des Geheim-Schank- 
wirteS lieber von einem Polizisten ausgeübt wird, als von 

- xinem gewöhnlichen Bürger.

Kleinere politische Schwindeleien:
In Amerika ist es Brauch, daß zur finanziellen Unter­

stützung der Wahlkandidaten große Gemeinschaftscssen äbge- 
halten werden. In der Stadt Jersey, wurden, während des 
Wahlkampfes vor der Präsidentenwahl.Eintrittskarten zu 
solchen. Festessen verkauft, und zwar kostete eine Karte zu 
einem-Essen der Republikaner 2 Dollar und-zu. einem Essen 
der Demokraten 2,50 Dollar. Hunderte von Leuten kauften 
diese Karten, und es ist Tatsache, daß sich Arbeiter zur be­
stimmten Zeit, in ihre Sonntagsfachen gekleidet, an der 

.Stelle, die auf ihren Eintrittskarten angegeben war, cin- 
' fanden — aber es fand dort überhaupt kein Festessen statt.

Bei den Straßenkehrern New Porks standen in einem. 
Stadtbezirk 700 Mann auf der Lohnliste, von denen einige 
nur einmal eine kurze Zeit aushilfsweise gearbeitet hatten, 
während andre überhaupt nicht gearbeitet hatten, und noch 
andre überhaupt nicht auffindbar waren; und doch hatten sie 
es fertiggcbracht, am Zahltag den Lohn abzu heben.

Eine der genieinsten Erpressungsarten ist in Verbindung 
mit der Ausfertigung von Gewerbescheinen für Straßenhänd­
ler fcstgcstcllt worden. Lon diesen wurde bis zu 500 Dollar 
„Vergütung" verlangt, damit sie in bevorzugten .Gegenden 
ihren Handel treiben konnten. Straßenverkäufer, die solche 
Bestechungsgelder nicht gezahlt haben, warteten viele 
Monate vergeblich auf ihre Genehmigung, während die 
andren, die die Bestechungssummen zahlte:», die Genehmi­
gung sofort erhielten.

Die.Sachschädigungsindustrie:
Die Sachschädigungsindustrie steht in Amerika in voller 

Blüte, und - sie ist nicht- mehr und nicht weniger als ein 
Wiederaufleben des Tributnehmens ans der Raubritterzeit. 
Diese Beigabe der Zivilisation des 20. Jahrhunderts kam

von Chikago. Ein.Agent der „Sachschu^-Gescllschaft" sucht 
die Geschäfte auf und erklärt, daß die Firma auf ein Jahr 
gegen Sachschädigung.geschützt sein wird, wenn sic — sagen 
»vir — 1000 Dollar bezahlt. Wenn das Geld gezahlt wird, 
»st sie tatsächlich -vor Sachschädigung geschützt. Wenn sie nicht 
bezahlt, kann schnell etwas eintreten; und alles Erdenkliche 
kann eintretsn. Kisten voll Waren verschwinden, der Inhalt 
wird gestohlen und die Kisten werden vernichtet. Der Be- 
sihor einer Wäscherei, findet eines Tages, daß in seine 
Wascherei Angebrochen und.alle Wäsche durch daraufgegossenc 
Säure verdorben ist, usw.

-Im September 1029 mußten 120 Schutzmänner Tag und 
Nacht bei im Neubau begriffenen großen Wohnhäusern . 
Wache stehen, nachdein dort für 3 000 000 Dollar Sachschaden 
angcrichrct worden war, weil die Besitzer versäumt hatten, 
ihren „Tribut" zu zählen. . Manche Bauherren halte»: an 
diese „Gesellschaft" 25'000 Dollar bezahlt. Wenn sie-es nicht 
getan hätten, würden ihnen die Arbeiter wcgaenommen oder 
auch die Gebäude nicdergeörannt worden 'sein. In drei 
Monate»: fanden 11 solcher Brände statt. Der dadurch ent­
standene Schaden lief" in die Millionen.

Dieser Schrecken erstreckt sich sogar auf dieArbeiter. Auch 
diese werden gezwungen, einen kleinen Teil ihres Lohnes ab- 
zugcben. Kein Zeuge getraut sich etwas auszusagen, »veil 
feder die Rache fürchtet. Als eines Tages eii: armer Maui: 
verhört und zu Aussagen gedrängt wurde, wurde er aui 
andren Tage von einem großen, femgekleideten Herrn „ab- 
gcschüttelt", wie er sagte.

Die Polizei übt dieser „Industrie" gegenüber eine merk­
würdige Nachsicht. Die New-Pork-Times schreibt: „Wenn 
die Verbrecher sehen/ daß die Beamten, die niit der Durch­
führung und Ausübiing der Ole setze betraut sind, sich selbst 
an dein Geschäft beteiligen ist es kein Wunder, daß sie immer 
frecher werden und ein Engrosgeschäft organisiere»: und be­
treiben."

Religiöse Betrügereien:
Kein Gebiet de§ Betruges ist jedoch so sorgfältig beackert, 

besät, gepflegt und zur Reife gebracht wie das religiöse. Allein 
der Fcgefcuerschwindcl hat Millionen umgarnt; und die „be- 
scheidenen Sammelbüchsen" haben weder einem himmlischen 
noch einem irdischen -Zweck gedient, außer, daß denen, die sie 
geschüttelt haben, ein gutes Leben bereitet wurde.

Die südlichen Staaten grämen sich über die Tatsache, daß 
einer der reichsten Männer Atlantas, der Schatzmeister der 
Gesellschaft für innere Mission der Baptiftenkirche, 1 000 000 
Dollar der ihm anvertrauteu Gelder, alles freiwillige Gabe»: 
vieler Gemeindeglieder, durch Börsenspekulationen veruntreute.

In Arkansas gingen kürzlich mehrere gutgekleidete religi­
öse Herren von Haus zu Haus und nahmen Anzahlungen "von 
10—17 Dollar auf eine Bibel für 25 Dollar entgegen. Es 
war »virklich eine sehr schöne Bibel, die wahrscheinlich 7 
Dollar oder auch etwas weniger herzu stellen kostete. Das 
Traurigste bei der Sache ist, daß die Herren.die Anzahlungen 
wohl einpfingen, aber wahrscheinlich abzuliefern vergaßen; 
und die Anzahler hätten infolgedessen nichts weiter für ihr 
Geld als eine neue Erfahrung.

Stellenoermittlungsschwindcl:
Eine der herzlosesten Betrugsarten ist die der Stellenver­

mittlungen, und sie steht in Amerika ebenfalls in Blüte Viele 
dieser Stellenvermittler stehen in Verbindung mit den Auf­
sehern oder Vorarbeitern, die dafür sorgen, daß der Arbeiter 
wieder entlasten wird, sobald er genug verdient hat, um dem 
Vermittler feine Gebühren zu bezahlen. Diese Gebühren 
»verden zwischen dem Vermittler und dem Aufseher oder Vor­
arbeiter geteilt, und je mebr neue Arbeiter nach und nach 
eingestellt werden, um so besser geht natürlich das Geschäft.

Das sind nur einige Allszüge aus dem Register ungeheuer­
licher Betrügereien großen Maßstabes, daS in der englischen 
Ausgabe des Goldenen Zeitalters veröffentlicht wird. Solche 
Blüten hat die vielgepriesene größere Freiheit der Vereinig­
ten Staaten gezeitigt. Wahrlich, alle Lande werden aus­
jauchzen, wenn ihnen erst die.»oahre Freiheit des König­
reiches Gottes zuteil werden wird, in dessen Lichte 'kein Be­
trug bestehen kann. *
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Chinas bedauernswerte Millionen
Nach langem und eingehendem Studium der Lebens- und 

Lohnverhältnisse in China gab Boris Torgaschess, früher 
Referent an der Nalional-Nniversität zu Peking, eine er­
schütternde Schilderung, die uns von unsrem Korrespondenten 
aus Schanghai zugeschickt wurde, und aus der wir einige Aus­
züge bringen:

Das durchschnittliche Jahreseinkommen eines ungelernten 
Arbeiters keines Kulis), in. deutsches Geld umgcrcchnet, ist 
etwa 180 RM. Da die armen Kulis alle Tage im Jahre, 
Sonn- wie Wochentags, arbeiten, so beträgt der Tageslohn 
eines Mannes, von dem er alles bestreiten muß, etwa 50 Psg. 
Die Landarbeiter verdienen täglich nur etwa lv Psg. Das 
ist so wenig, daß es den armen Kulis nicht einmal zur Nah­
rung reicht. Daher gibt es im südlichen Teil des Landes 
viele Tausende, die keine feste Wohnung haben, sondern auf 
den Fußwegen nnd überall schlafen. Aber die meisten Kulis

ermöglichen es noch, von ihrem sargen Lohn die Summe von 
00 Psg. aufzubringen, um einen ganzen Monat unter einem 
Dache schlafen zu können. Das berrägt etwa. 3 Pfg. für die 
Nacht. Die Luruszimmec, die man sich für eine solche Summe 
leisten kann, kann man sich vorstellen.

Für Kleidung wendet ein Kuli durchschnittlich 4 Mark im 
Jahre auf, und es gibt Fälle, wo dieser Etat kaum ein Sech­
stel dieser Summe beträgt. Die meisten Sachen werden alt 
gekauft. Die durchschnittlichen Lebenshaltungskosten sind feit 
dem Jahre 1913 in China um mehr als 66 Prozent gestiegen.

Es ist deutlich, erkennbar, daß China das- Königreich Gor­
tes braucht. Kein Teil der Organisation des Teufels vermag 
irgend etwas zu seiner Hilfe zu tun, was der Rede wert 
wäre. Durch ne ist China in das Unglück gekommen, und 
die Chinesen wissen es, aber sie wissen nicht, was.sie tun 

- sollen, um eine Abhilfe zu schaffen. G. A.

Qs Ingi nur lern, den Lvmpwuren (Tierbändigern) 
irgend etwas vom Ruhm und dec Anerkennung ihrer Ar­
beit zu nehmen. Ich dewundre diese Männer und Frauen, 
in ihrer Geduld, ihrem Ausharrcn und ihrem uner­
schrockenen Vorgehen und — auch das besinn zweifellos 
viele von ihnen — in ihrem Mut. Aber, ich weiß nicht
Ivie cs kommt, ich kann mich nicht daran gewöhnen, 
solche wertvollen Menschen zu sehen, wie sie mit diesen 
königlichen Tieren Theater spielen, wie sie sie hincin- 
zwiiigcn in eine Stellung, für die sie absolut nicht ge­
schaffen sind. Der königliche Tiger mit Brille, Pfeife und 
Zylinder kommt mir ebenso töricht und unvernünftig 
vor, wie es mir undenkbar wäre, meinetwegen den Prä­
sidenten der deutschen Republik in irgendeiner -lächer­
lichen Fajchingsmaske zu sehen. Es gibt eben Dinge, die 
nicht zujammèngehôren, und diese königlichen Tiere ge- 
hören nicht in solche Situationen hinein. Es ist schade 
um den Mut, um die Ausdauer und Beharrlichkeit, die 
daraus verwendet werden, solche Kasperlekuiiststücke mit 
diesen Tieren zu machen. Brotlose Künste nannten die 
Alten diese Dinge, und sie wollten damit zweifellos weni- 
ger darauf Hinweisen, daß diejenigen, die irgendwelche 
mit diesen Namen belegten Künste übten, dadurch kein 
Brot gewannen, als darauf, daß diese Künste selbst 
wertlos, nutzlos, unproduktiv seien.
Und so kommt es mir auch vor. Ein 
Augenkitzel für eine Ablenkung und 
Zerstreuung suchende Zuschaucrschar. . 
Ja; aber daS ist auch alles; im übri­
gen aber bleibt es Kasperletheater, 
wenn man königliche Tiere einsperrt 
und zu lächerlichen Kunststückchen - 
zwingt. Vielleicht auch nur ein Zei­
chen einer überreizten Zeit, die über­
all Sensationen braucht. Der König 
über die Tiere, der Mensch, wird
ganz gewiß einmal andre Dinge tun, 
auch mit Bezug auf dièse Könige 
unter den Tieren. Eine kommcnoe 
Zeit wird auch ihnen ihre Freiheit 
wiedergebcn, und das Königtum des 
Menschen über sie wird sich dann nicht 
mehr darin offenbaren, daß er sie zu 
Kasperlelunststückcn erniedrigt, son­
dern daß sie sich in völliger Freiheit 
ihm, dem Vollkommenen und Gerecht- 
gemachten, wieder unlerordnen und 
beugen werden. — Darüber schreibt 
die Bibel. Jesaja 11 : G—7:

„Ter Wolf wird bei dem Lamme 
weilen, und der Pardel bei dem Vöck- 
lein lagern;-und das Kalb und der 
junge Löw.' und das Mastvieh wer­
den zusammen sein, und ein kleiner 
Knabe wird sie treiben. Nnd Kuh 
und Bärin werden miteinander wei­
den, ihre Jungen zusammen lagern: 
und der Löwe wird Stroh fressen wie 
das Rind."

MUT

Trcgrr-n: Oben: Frühstück im Tigerlüfig. Unten: Ein Löweu-Dressurstiick.

auf E.rdcn", auch unter der und für die niedrige Schöpfung.

MMK8KS

Das wird also sein: „Friede
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Pharaos Herz
Viele Zeitungen berichten gegenwärtig über die Mittei­

lungen eines englischen ArzteS. Kurz gesagt handelt es sich 
hierbei um folgendes: .

Der englische Archäologe Prof. C. Smith hat unter-tätiger , 
Mitwirkung andrer..Gelehrter in Ägypten 56 Mumien genau 
untersucht und auch dabei die des Pharao Menefta gefunden. 
Der Annahme der Wissenschaft.nach war das jener ägyptische ' 
König, unter dessen' Herrschaft Mose die Kinder Israel aus. 
Ägypten herausführte. Der Direktor des Museums in Kairo, 
Gaston Masperro, stellte" in einem Gutachten die zuletzt ge- 

. sagte Tatsache fest. Er stützt sich hierbei auf Papyruffe, die 
man bei der Leiche gesunden haben will.

Man hat das Herz des toten Königs Menefta mit Rönt­
genstrahlen durchleuchtet und dabei festgestellt, daß dieser 
Pharao im wahrsten Sinne des Wortes ein hartes Herz ge­
habt hat. Der Präsident der englischen Chirurgenvereinigung, 
Lord Moynihan, zeigte kürzlich'anläßlich eines Vortrages eine 
Projektion dieses Herzens und demonstrierte die Verhärtung, 
in dessen Muskulatur. Er wies darauf hin, daß die Verhär­
tung auf eine Krankheit zurückzuführen fei, die wissenschaft­
lich-medizinisch schon lange bekannt sei. Derjenige, der diese 
Krankheit hat, soll besonders grausam und gewalttätig sein.

Man',nimmt nun an, daß der Bericht der Bibel: „Gott 
verhärtete'das Herz des Pharao", damit, eine ausgesprochen 
buchstäbliche Auslegung gefunden habe.

Dieses wäre ja nun zweifellos'sehr interessant, aber au- 
derntcils ist es in diesem Falle wirklich angebracht, Zweifel 
.in die Sache überhaupt zu setzen, und zwar deshalb, weil der 
.Bericht der Bibel.in ,2.'Mose 14:8 und 28 ausdrücklich be­
sagt,. daß dieser Pharao den Israeliten nachjagtc und mitsamt 
seiner ganzen Armee im Meer ertrank.

Wurde seine Leiche an die Küste gespült, dort gefunden 
und dann beerdigt? , Oder ist daS Rote Meer sein Grab ge­
blieben? Wer könnte dies genau sagen, und welche wirklich 
unwiderlegbaren Beweise gibt es, daß sich die genannten 
Wissenschaftler nicht bei der Bezeichnung der gefundenen 
Mumie irren? Manchesmal hat der Teufel.die Absicht, 
Widersprüche zu konstruieren; darum machen wir darauf auf- 

,'merksam, daß dieser Bericht mit großer Vorsicht aufzunehmen 
ist, weil er zweifellos bei aller scheinbarer Bestätigung der 
Bibel doch nur einen Widerspruch zur Bibel konstruiert. 
Alles aber, was sich zur Bibel in Widerspruch setzt, trägt den 
Steinpel der Unwahrhaftigkeit.

Es sang im grünen Walde 
An sonn'ger Bergeshalde, 
So ost dir Lenz geblüht, 
Ein Vögelcin sein Lied.

Mit Krächzen und mit Schreien 
Tas Vöglein sie bedräuen: 
„Was sott der Singsang hier? 
Schweig! oder sing wie wir!

Toch ein paar schwarze Raben, 
T io mochten sich nicht laben 
An sröhlii! em Gesang, 
An Dögleins Liederklang.

Solange noch die Raben - 
Ten ersten Ton hier haben, 
Braucht keines sich zu mühen 
Mit eignen Melodien!"

Tas Döglein wollt den' Frieden 
Und hat den Wald gemieden; 
Noch eh' es ward verjagt, 
Still Lebewohl" gesagt.

Nachsatz der S chriftlei tu n g:

Diese Verse schickte uns ein G.-Z.-Leser, der auf. der Schwä­
bischen Alb von einigen Pfarrern an. der- Verkündigung des - 
Evangeliums gehindert wurde. Aber wir hatten das Empfinden, - 
daß noch etwas fehlt, und haben.schnell noch zwei Verse, dazu 
„gcdichterl";' da sind sie: ....

Toch nur 'ne kurze Weile, 
Dann flog's in srohrr Eile 
Zum nächsten Baum ganz heiter 
Und sang dort ruhig weiter.

Nie wird es euch gelingen, 
Sein Loblied abzudrehn. 
Singvögel müßen singen, 
Und Naben müssen krähn.
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Auf'einer Wiese der großen Stadt 
liegt fern von engen, grauen Wänden - 
ein blühendes'Feld, wie hinoerirrt, 
wie ein Wunder, geschaffen non Zauberhänden.

Tenn wenn die linde Frühlingsluft 
weht schüchtern durch die grauen Gaffen, 
dann schmückt sich dieses Wiescneck 
mit tausend Blüten, laum zu fassen.

Ein armer Krüppel Jahr um Jahr 
schaut selig dann im.Lenzestraume 
die ganze weite Frühlingswelt 
in. einem blütenreichen Baume.

; drütz llMsààrà i
- Ein jedes Blümchen, wird für ihn

: - zu einem 'Meer von Frühlingswonne, 
und jeder einz'ge Sonnenstrahl ' 
zu einer ganzen Welt voll Sonne.

'Ec träumt von einem blauen See 
inmitten hoher Berge Schweigen, 
von Bäumen, breit und blutenschwer, 
die zu der blauen.Flut sich neigen.

Nie hat er solchen Glanz gesehn; 
doch wie die Heinen Blütensterne 
zum weiten Himmelsdome schaun, 
so träumt er sich in fonn'ge Ferne.

Denn irgendwo in weiter Welt 
muß ja das Wunder sich erfüllen, 
muß ja des Frühlings ganze Pracht 
sich duftend, schrankenlos enthüllen.

Ja, lieber Freund, die Welt ist schön, 
sie blühet jetzt an allen Enden; 
das Schönste aber ist, daß bald 
ein großer Lenz dein LoS wird wenden.

Dort, wo das Blühen schöner ist, 
als du es je im Traum gesehen, 
wirst du in Gottes Königreich 
gesund und'glücklich dich ergehen! E. I

Verschiedenes aus aller Welt
Lloyd George tadelt den Völkerbund 7

Lloyd George, einer der Gründer des Völkerbundes, hat 
diesen -kürzlich im britischen Parlament scharf getadelt: Er 
sagte, daß große Versammlungen abgehalten' und ' Fried ens - 
reden geschwungen würden, daß aber nichts zur Abrüstung 
getan würde, sondern daß sich die Rüstungen und die AuS^ 
gaben hierfür beständig steigerten.' .. - > - - " -, ... ' -

Die katholische Kirche und die -Straßenbahner in Montreal.-.. 
- Die römisch-katholische, Kirche hat ein.Abkommen, mit.der: 

Straßenbahngesellschaft,zu Montreal' getroffen,-daß'nu'pMrt- 
glieder der katholischen. .Kirche, hei dieser Ltraßenvahngesell- . 
schäft angestellt werden, .-über- dieses Abkommen.hält sich .die 
amerikanische Arbeitervereinigung -auff 'da dadurch.die'pro­
testantischen Arbeiter benachteiligt werden und — wie bê^ 
fähigt sie auch sein mögen — keine Chancen haben, je dort 
eine Anstellung zu bekommen.
Vorgeburtliche Radium-Vergiftung

Aci drei Kindern, deren Mütter, in. der Radium-Gesell« 
schart der Bereinigten Staaten arbeiteten^ ist Radiumver» 
gisrüng festgestcllt worden, und jede der- drei Mütter verklagt 
letzt'die Gesellschaft auf 200 000 Dollar Schadenersatz. Außer­
dem fordern die Ehegatten der drei Frauen je 50000 Dollar, 
und man hält es für sehr wahrscheinlich, daß der Prozeß 
zugunsten der Kläger ausgehen wird. Es wird allgemein 
zngestanden, daß Radiumoermftung unheilbar ist, und daß 
hier eine neue Krankheit in die Welt gebracht wurde. Es ist 
dies das erste Mal, daß ein Prozeß wegen etwas geführt 
wird, das ein vorgeburtlicher Schaden genannt werden muß. 
Die Kinder^ die vor ihrer Geburt vergiftet waren, zeigen 
alle schon die Merkmale der. Vergiftung rn ihrer schrecklichen 
Art. Die Gewebe und Knochen werden einfach von dem im 
Blute 'befindlichen. Radium .ausgefreffen....

4—6 000 000 Sklaven
Lady Simon hat ganz England mit. einem Buche in 

Aufregung versetzt, in dem sie Tatsachen zum Beweis ihrer

Behauptung anführt, daß es in Abeffinien — einem Ncger- 
.staat mit'christlicher Staatsreligion — 2 000 000 Sklaven, 
und 2^—1 Millionen Sklaven in Liberia, Portugiesisch-Afrika, 
Arabien, China und anderswo gibt. Lady Simon behauptet, 
daß auch- in.'Hongkong, einer englischen Besitzung, der Skla­
venhandel heute noch gang und gäbe ist.

.Weihwasser. für. Hunde

• Am Z. November wurden im Jagdklub zu Lebanon, N. H., 
.dreißig^Hunde von .Seiner Hochehrwürden John Le Febvre 
eingescgnek: und mit Weihwaffer besprengt. Das gefchah 

, bei:.-strömendem Regen. Das Wasser, das als eine Gabe 
'.des.''allmächtigen-Gottes vom Himmel kam, genügte offenbar 
nicht;' die Hunde "'mußten außerdem noch mit' von einem 
Priester „geheiligtem" Wasser' besprengt werden.

Eine Folterkammer m einem modernen.Gefängnis
Eine Tageszeitung aus Seattle, Vereinigte Staaten, ent­

hält einen vier Spalten langen Bericht von der Folter­
kammer, die sich im obersten Stockwerk des dortigen Ge- 
fängnisses befindet und täglich 8—12 Stunden in Betrieb ist. 

- Ein Gefangener bezeugt, daß er in diesem Raume gewürgt, 
geschlagen, in eine Maschine geschnallt wurde, die die Wahr­
heit aus rhm herauszichen sollte, und daß er zwölfmal das 
sogenannte Serum der Wahrheit eingepumpt bekommen hat. 

. Und das' sind nicht die ersten Berichte aus Seattle über Fol­
terungen der Gefangenen.

Große Seebeben
Wie berichtet wird, haben kürzlich große Seebeben sowohl 

im Atlantischen, wie auch im Großen Ozean stattgcfnnden. 
An den Küsten von Alaska sind sieben Vulkane in Tätigkeit, 
und an der Ostküfte.der Vereinigten Staaten, bei Nantucket, 
scheint der Meeresboden ausgehöhlt zu sein, da an verschie­
denen- Stellen ber der Lotung kein Grund gefunden wurde. 
Von den einundzwanzig überseeischen Kabeln wurden zehn 
durch die Seebeben zerstört.
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<MNge 
Kundschaft 
beim alten 
Meister

Das kommt angequirlt wie ein 
warmer Frühlingswind, und hat 
kaum die Tür geöffnet, so Hilst 
auch schon ein rollendes Glocken­
spiel jugendfrohen Lachens dem 
erschreckt aufblickenden Meister das 
welk gewordene Antlitz glätten. 
Er lacht wenig, der Alte, aber 
wenn in seine kleine Werkstatt die­
ses sreudenzapplige Ding da hcr- 
eingestürmt kommt, dann mutz er 
lachen, weil sie lacht, und sie lacht 
immer. Warum sie lacht? — Ja, 
daS ist schwer zu sagen. Sie lacht 
eben, und das tut so gut, weil 
Lachen wärmt; u. der Alte wärmt 
sich so gern.

Aber glaubt nur ja nicht, datz 
andre sich nicht auch gerne wär­
men! Wer zu lachen versteht, wie 
diese hier, rein unbefangen, anS 
innerer Freude heraus, der kann 
sein wie die Sonne, wie ein war­
mer Sonnenstrahl; denn es gibt 
heute so viele auf der Erde, die 
das Leben angefroren hat, und 
die darum jenes Gefühl verlernt 
haben, welches dem Gesicht — 
auch dem alten Gesicht — die 
Jugend zurückzugeben vermag.

Jedem Haus, jeder Familie, 
jedem Lebenskreis ein solcher 
Sonnenstrahl — und manches 
kann anders werden!

Willst du's nicht mal versuchen 
— so wie diese junge Kundschaft 
beim alten Meister?

Müh'cTt Leipzig

Q

CV ’ rt S A 3$ flöchte aus dem Marktgedränge, 
") V VlvU V Das mich zu Tod hat nüid' gemacht, 

In deine traumumlaubten Gänge, 
In deine süße, dunkle Enge, 
O schattenschcue, stille Nacht!
Das Trostgeschmiege deiner Schleier 
Deck' um dies angstverzehrte Herz, 
Datz es in deiner Segensfeier 
Vergesse seinen letzten Schmerz.
Es stand der Horizont in Gluten; 
Nun stirbt der Feuer Brandgeloh'! 
Das letzte Weh will sacht verbluten; 
Ich höre sie oorüberfluten,

Die Siege, denen ich------------entfloh! 
Du ziehst mich auf dein Valsamlager, 
Geliebte Sterngebärerin, 
Und es erlischt dem müden Klager 
Die letzte seiner Phantasien. . .

Nun werd' ich ganz, so ganz dein eigen, 
Und jede Unrast ist gebannt. — 
Dein großes, dein gewalt'ges Schweigen, 
.Dor dem sich alle Stürme neigen, 
Trug mich in deiner Sehnsucht Land . . . 
Ein unbegreiflich füg' Ermatten 
Löst meines Leibes Gliederschaft — 
Vorüber huscht der letzte Schatten, 
Und es verstromt die letzte Kraft!-------

O: Ä
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Es rumpelt auf der Wallstreet.(«°s „Gà v, Br-M^,
In der letzten Woche des Oktobers fanden durch leichtes 

Schwanken verursacht die größten Börsencrschütterungen in 
der Geschichte der Wallstreet, dieses berühmten Finanzzen- 
trmns, start, wodurch etwas von dem überguellenden Schaum 
der Geldtaschen der Finanziers und Spekulanten abgeschüttelt 
wurde. Dabei wurden nicht nur kleine Geldanleger totge­
wacht, sondern es fand ein so schneller und heftiger Preissturz 
statt, daß viele, wenn nicht alle der ältesten und erfahrensten 
Makler und Spekulanten stillsitzen und zusehen mußten, wie 
ihr Besitz bei dem lawinenartigen Sturz eine große Abnahme 
erfuhr.

Aktionäre, die ihre Aktien in ehrlicher Absicht kauften, 
und nicht, um damit zu spekulieren, sahen infolge des ängst­
lichen Verkaufens der kleinen Aktionäre ihre besten Werte 
um mehr als die Hälfte zusammenschmelzen. So wurden zum 
Lcispiel die Aktien einer bekannten Automobilfabrik am 18. 
September für 514 Dollar verkauft, und am 29. Oktober wur­
den sie für 120 Dollar auf den Markt gebracht. Das bedeutet 
einen Verlust von etwa 77 Prozent.

So ungesund und ungerecht sind die Manipulationen und 
die Politik dieser finanziellen Maschinerie, daß eine Minder­
heit der Aktionäre oder Spekulanten durch ein tolles Ber­
kaufen ihrer kleinen Menge Aktien zu jedem x-beliebigen 
Preise das Gleichgewicht oder die Mehrheit der Aktien be­
einträchtigt, welche Beeinträchtigung in die Hunderte von 
Millionen gehen kann. Ist das nicht lächerlich?

Es ist wahr, daß viele dieser Höchstwerte durch die Ein­
wirkung oder die Manipulationen derselben kleinen Minder­
heit zu einem Preise angesticgen sind, der zu der Kapilalsan- 
lnge und den Gewinnen der betreffenden Gesellschaften in gar 
keinem Verhältnis steht. Jedoch diese Höchstwerte stellen 
Geld dar, und wenn sie auch nur als „Papier-Gewinne" be­
zeichnet werden können, so müssen sie doch an die, die ihre 
Aktien zu diesen hohen Preisen verkaufen, in bar bezahlt 
werden. Auch wenn dies Spekulationsgewinne sind, so muffen 
sie doch mit der produktiven Arbeit des Volkes.bezahlt wer­
den. Denn wo alle durch ihre Arbeit zu dem Reichtum der 
Gemeinde oder des Landes beitragen, muß auch ein jeder als 
ein Glied der Gesellschaft von den Manipulationen der weni­
gen, die den Reichtum in den Händen haben, mit betroffen 
werden.

Einige Züge dieses letzten finanziellen Krachs sind be­
sonders bemerkenswert. Während der ersten Erschütterung 
am Donnerstag, dem 24. Oktober, als fast 13 000 000 Aktien 
mit einem Verlust, der auf 5 000 000 000 Dollar geschätzt 
wurde, verschleudert wurden, wurde in dem größten finan­
ziellen Institut (Bankhaus) der Wallstreet von den berühmten 
Bankiers eine Konferenz abgehalten. Es wurden Versiche­
rungen gegeben, daß der Börsensturz durch die Bankgruppen 
aufgehalten werden würde. Der Finanzminister in Washing­
ton konferierte mit der Federal-Reserve-Bank und auch' mit 
dem Präsidenten Hoover, und alle machten sie besondere An­
strengungen, ihren Glauben an die gesunde finanzielle Sicher­
heit ties Landes auszusprechen und zu beteuern, daß nicht» 
zu befürchten sei, und daß das geschäftliche Gefüge des Landes 
seinen leichten/ gesunden Gang gehe.

Trotz dieser Versicherungen fielen die Aktien am Montag 
noch weiter, bis cs am Dienstag mit einer Flut von 1(5 
Millionen verschleuderter Aktien dem Faß, das heißt der 
Börse, den Boden ausschlug. Dabei wurden immer weiter 
Konferenzen ab gehalten, immer weitere Behauptungen ausge­
stellt, aber nichts konnte den Krach aufhalten.

Nun war von jeher die Politik der kapitalistischen Klasse 
— das heißt derer, die die Fähigkeit haben, Gewinne zu er­
zielen — so, daß sie niedrig einkauften und hoch verkauften. 
Der Viehhändler kauft die Kühe billig im Herbst, wenn die 
Farmer durch die Umstände dazu gezwungen sind, sie lieber 
zu verkaufen, als sie den Winter durchzufüttern, und er ver­
kauft sie mit einem großen Preisaufschlag im Frühjahr. So 
ist eS auch mit den finanziellen Hauptbonzen. ..Als die Aktien 
so billig geworden waren, daß sorgfältige Beobachter über­
zeugt davon waren, die Gelegenheit zum Profit könne nun

nicht mehr bester werden, kauften sic, und sie kauften im 
großen ein.. Der reichste Ölmagnar der Welt und sein Sohn 
kauften so viel, daß der Gewinn, den ihnen diese Spekulation 
einbringen wird, eine große Zufuhr für ihre ohnehin über­
volle Schatzkammer bedeuten wird.

Um sich nun diesen Gewinn noch besser zu sichern und 
einem weiteren Preissturz vorzubeugen, der, vielleicht die 
gesünderen Werte, die in ihrem Besitz sind, auch beeinträchti­
gen könnte, gaben sie bekannt, daß sie kauften. 
Eine solche Ankündigung von dieser Seite war etwas so 
Außergewöhnliches, daß sich das Blatt sofort wendete und 
die Börse einen Aufstieg erfuhr.

Das Großaeschäft war natürlich bei der Sache. Einer 
der Bankgewaltigen führte über die ganzen Vereinigten Staa­
ten lange Ferngespräche und verlangte von den großen 
Fabriken, deren Direktor er ist, den Zeitungen eine besondere 
Dividende zuzusichern, damit ihr Einfluß das Vertrauen zur 
Börse heben helfe! Die Jndustriehäuptlinge flossen über von 
Beteuerungen, daß das Geschäft auf einer gesunden Basis 
ruhe. Bei ihren Beniühungen, sich bei ihren gegenseitigen 
Versicherungen, die für die Öffentlichkeit bestimmt waren, 
auf die Schultern zu klopfen, stolperten die Großkapitalisten 
fast übereinander. Cie verkündeten es in den Zeitungen, 
damit cs alle Welt lesen könnte, wie groß ihr Vertrauen zu 
dem Geschäft der Elation sei, daß der Verdienst jetzt besser sei 
als üblich, und daß sich die Werte nicht verändert hätten. 
Und so werden diese Wohltäter der Menschheit (?) ganz im 
stillen ihren billig erworbenen Besitz zu hohen Preßen los- 
schlagen, aber das wird dem kaufenden Publikum nicht mit- 
gcteilt werden, dessen können wir sicher sein!

Die Preste berichtete auch,, daß, während das Geld an­
legende und spekulierende Publikum die Berichtigung des 
Preisniveaus aus der Börse zu weit trieb, die Well der 
Finanziers und Bankiers die Erschütterung mit der größten 
Ruhe und Sicherheit Überstand, und daß die Grundlage 
unsres Finanzsystems, seitdem dlc Federal-Reserve-Bank sich 
darum verdient gemacht hat, das ganze Gefüge der Banken 
zu vereinigen und zu verstärken, wirklich festgefügt zu sein 
scheint. Es gab keinen Bankansturm, sagen sie. Keine Bank, 
kein finanzielles Unternehmen oder Maklergeschäft wurde, wie 
dies früher der Fall war, an die Wand gedrückt. Das Ge­
schäft acht unbeeinträchtigt seinen Gang weiter; und die Tat­
sache, daß die Federal-Re>erve-Bank imstande war, allen An­
forderungen zu genügen, die an sie gestellt wurden, während 
sie an der Wiederherstellung der fallenden Börse mitarbeitete, 
ist ein Beweis für diese Sicherheit.

Zweifellos ist das finanzielle Gebäude sehr gefestigt; denn 
noch vor zehn Jahren würde eine solche Erschütterung eine 
weltweite Panik verursacht haben. Doch was. ist zur g r u n d - 
legenden Sicherung getan worden? Einigkeit ist eine 
Kraft, aber es war nur eme Sache des Umfanges, das heißt 
der Geldmenge, die — zentralisiert und durch die mitwirken­
den Banken verteilt — bei dieser letzten finanziellen Orgie 
einen wirksamen Schutz bildete.

Denn jede Ursache hat seine Wirkung. Wie jenem Mann, 
der zwei Radioapparate im Hause hatte, um sie auszupro­
bieren, und sie beide zurückschickte, als der Börsensturz auch 

. seine Börse angegriffen hatte, so erging es hunderttausend 
andren, und so nnrd für viele Monate dw Wirkung in einer 
geringeren Kaufkraft zu spüren sein. Nach der Meinung der 
jetzigen Führer mag das Geschäft gesund sein, aber in bezug 
auf die verminderte Kaufkraft kann kein Zweifel bestehen. 
Der Geschäftsgang ist weit mehr geschädigt, als es äußerlich 
den Anschein hat.

Darum ist es nötig, noch einen andren Zug dieser leichten 
Erschütterung der finanziellen Einrichtung zu beachten. Wir 
sagen „leichte" Erschütterung, weil sie im Vergleich zu der 
größten Erschütterung, die die Erde je gesehen hat, und die 
die Grundfesten des ungerechten -und ungesunden- Systems - 
erschüttern wird, unbedeutend ist. Die finanzielle Welt sollte 
sich einmal fragen: Was würde dieser Krach von 1929 bewirkt 
haben, wenn er zu einer Zeit gekommen wäre, wo Menschen
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und Nationen noch zartfühlender und rücksichtsvoller waren? 
Und was wird die Folge der finanziellen Katastrophe sein? 
Soll die Arbeitslosigkeit die Seelen derer austrocknen, deren 
leere Taschen gegen die Manipulationen der Reichen rebel­
lieren? Oder soll sich die Furcht vor dem finanziellen Un­
glück mit den Gerüchten und Drohungen des Krieges ver­
schmelzen?

Wenn auch die kapitalistischen Führer in bezug auf zu­
künftige Tätigkeit etwas ängstlich sind, fühlen sie sich doch — 
da sie diesen letzten Wahnsinn gut überstanden haben — wahr­
scheinlich recht schön sicher. Aber werden sie die Fehler deS 
Systems zu korrigieren suchen? Denn es ist so, wie ein Han­
delssournalist sagt: „Etwas muß radikal falsch sein, wenn ein 
Unglück wie dieses geschehen kann, und es sollten irgendwelche 
Matznahmen getroffen werden, eine Wiederholung zu ver­
hindern, selbst wenn dabei die ganze Methode des Geld­
handels geänoert werden mutzte."

Allerdings! Aber das Verlangen nach Gold und der 
Macht, die es verleiht, wird es nie zulassen, datz die Tätigkeit 
derAnhäufung eingestellt wird. Sie werden keinen Versuch 
machen, das Element dos Spielens und Spekulierens, der 
Manipulationen, des Nutzens, der aus Einkaufs- und Ver­

kaufspreis gezogen wird, usw. zu bremsen; aber daS Trau­
rigste ist, datz die tatsächlich gesunden Werte und die produk­
tive Arbeit durch dieses wahnsinnig spekulative Spiel zu 
leiden haben.

In diesen unsicheren Zeiten ist der Kluge weder mit diesem 
System, noch mit dessen ungesunden schwankenden Werten 
verbunden. Wohl ist es wahr, datz unsre körperlichen Be­
dürfnisse materielle Mittel erfordern, und wir erkennen die 
Notwendigkeit, für unsren Lebensunterhalt zu sorgen. Den­
noch trinken wir im Glauben aus einem andren Wasser. Und 
wenn das große Erdbeben das kapitalistische system in seinen 
Grundfesten erschüttern wird, dann wird der Schatz deS 
Klugen ihn für die wahren Werte der kommenden Zeiten be­
hüten und bewahren.,

Denn in jenen- Tagen werden Menschen und nichr 
Geld oder Reichtum die Währung sein. „Wer unrecht tüt, 
tue noch Unrecht, und wer unrein ist, verunreinige sich noch, 
und wer gerecht ist, übe noch Gerechtigkeit, und wer heilig ist, 
sei noch geheiligt. Siehe, ich komme bald sschnell, eilendss 
und mein Lohn mit mir, um einem jeden zu vergelten, wie 
sein Werk sein wird!" — Offenbarung 22 : 11,12.

„Wer Ohren hat zu hören, der höre!" F. W. O'Neill.

Wie sage ich's meinem Kinde?
Tret ich da, weil es Dämmerschein, 
Ganz leis ins Kinderzimmer ein; 
Hab' schnell mir ein Lauschereckchen gewählt, 
Wollt hören, was sich mein Pärchen erzählt. 
Und wie ich so stehe, und wie ich so horch, 
Da — richtig — kommt die „Geschichte vom Storch!" 
„Nein, Liesel", spricht Hans mit viel Bedacht, 
„Der Storch hat uns beide nicht gebracht; 
Der hat sich gar nicht um uns gequält.
Die Mama hat's mir neulich selber erzählt! 
Das mit dem Storch sind alles nur Sagen — 
Datz- er uns in dem Schnabel getragen — 
Und datz er die Mutter ins Bein gebissen— 
Na, davon müßte sie doch etwas wissen. 
Und datz wir vorher lagen im Teich, 
's ist alles nicht wahr, ich dacht es mir gleich. 
In Wirklichkeit ist's viel schöner, du; 
Da liegt so ein Kindlein still in Ruh, 
Solang es noch zart ist und winzig klein, 
An Mutters Herzen; du, da ist's feint 
Die Mutter mutz das Kindlein hegen, 
Sie darf sich nur ganz sacht bewegen, 
Datz sie ihm keinen Schaden tut, 
Sojang's an ihrem Herzen ruht. 
Allmählich wird das Kindlein groß, 
Es macht sich von der Mutter los; 
Die leidet dabei große Schmerzen, 
Es löst sich ja von ihrem Herzen.

' Doch schön ist's, wenn daS Kindlein da, '
Da freut sie sich, und schenkt's Papa."

Liesel hat schweigend zugehört, 
Den arotzen Bruder nicht gestört. 
Jetzt hebt sie ihm das kleine Gesicht, 
Und ernsthaft sie die Worte spricht: 
„Eins kann ich dabei nicht verstehn: 
Warum mutz das immer der Mutter geschehn? 
Kann das Kind nicht Vater am Herzen liegen? 
Können Papas keine Kinder kriegen?" 
„Ach nein", spricht Hans, der kluge Mann, 
„Das geht dich ganz und gar nichts an. 
Sie wären ja sicher dazu bereit, 
Haben aber zu wenig Zeit."
Und dann spricht Liesel, und sie lacht: 
„Papas bewegen sich nicht so sacht. 
Ich sah es neulich selbst mit an. 
Sie springen von der elektrischen Bahn, 
Laufen hinterher oft, große Strecken. 
Da würde das Kindlein schön erschrecken. 
Da ist's doch besser bei Mama. — 
O, sieh mal, Hans, da ist sie ja!" 
Und beide hatten mich schon umschlungen, 
Rechts'hob ich das Mâvèl, links den Jungen. 
Und als ich mich zuguterletzt 
8u ihnen ins Schlummereckchen gesetzt, 

pricht Liesel mit strahlendem Äugenpaar: 
„Mutter, was Hans sagt; ist das wahr? 
Als ich noch ganz klein gewesen bin, ' 
War ich da bei dir im Herzen drin?" 
Fest schmiegt sie in meinen Arm sich hinein: 
„Mutter, wie schön mutz das gewesen sein!"' -

Ein trauriges Zeugnis
(Ein protestantischer Geistlicher erklärt, datz der ganze Wert der Bibel nur ein literarischer sei.) ü-

Ein Leser des Goldenen Zeitalters aus Portugal über­
sandte dessen amerikanischer Schriftleitung die Übersetzung 
einer Zeitungsnachricht, die am 29. Okt. 1929 in zwei Tages­
zeitungen dort erschienen ist. Es darf uns nicht wundern, 
wenn die katholischen Zeitungen bereitwillig sind, solche 
Sachen zu veröffentlichen; denn es klingt wirklich wie das 
Sterbeglöckchen der protestantischen Kirche, lind der arme 
Tropf, der folgende Äusserung getan hat, weiß nicht einmal, 
datz er sich selbst damit den Sals abschneidet; denn welchen 
Zweck kann ein „Geistlicher" haben, der selbst bekennt, nichts 
zit glauben, und darum auch keine Botschaft der Hoffnung, 
des Trostes oder des Glaubens an Gott haben kann? Der 
Zeitungsausschnitt lautet:

London, am 38. Oktober. — Bei der Generalversamm­
lung zu Worcester ereignete sich etwas, daS eine große Bewe­
gung in theologischen Kreisen hcrvorricf. Ein Geistlicher voll

Liverpool,-namens Rascen, hielt einen Vortrag über die 
Stellung und die Autorität, die die Bibel im Leben eines 
Christen hat. Darauf erhob sich ein andrer Geistlicher von 
Worcester, Reverend Locey, der sagte, es tue ihm leid, seinem 
Vorredner widersprechen zu müssen; denn er könne die Bibel 
nicht alS ein Buch betrachten, das das Wort Gottes ausdrückt. 
„Meiner Meinung nach", sagte er, „ist im Alten wie im 
Neuen Testament nichts enthalten, das wirklich als von Gott 
geoffenbart betrachtet werden könnte."' Er erklärte, daß das 
einzige, was man an der Bibel finden könne, eine beträchtliche 
Sammlung wertvoller Literatur sei. Zum Schluß sagte er:

„Es tut mir wirklich leid, erklären zu müssen, datz das 
einzige, das ich in der Bibel finden kann, eine grotze Anzahl 
von Menschen ist, die blindlings Gott suchen. Etwas andres 
darin zu finden, ist Unmöglich."

Zu dieser Zeitungsnachricht lese man Sncharja 13:4, ö.
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Die Kunst

âi-r

ist

einmal
Frage 

Warum
das Servie­
ren eine 
Kunst?

Wenn ein
Blinder ein HauS

Servierens
Taj; das Servieren 

eine Kunst ist, hat ge- 
wiß schon jeder ein­
mal gehört. Eine 
zweite Fra- 
ge ist, ob 
man dies 
glaubt, und 
eine drille, 
ob in a u 
selbst zu ser­
vieren ver­
steht.

Zunächst

anslreichen sollte, so 
würde er gewiß gro­
ßes Unheil anrichten. Er würde seinen Pinsel in den Farb­
topf steclen und irgendwo und -wie irgend etwas Hinschinieren. 
Ihn würde es nicht stören, wo und wie die Farbe sitzt; 
ihm würde das Bewußtsein genügen: es ist Farbe drauf. 
Nicht so für einen Menschen, der sehen kann.

WaS fordert das sehende Auge des Menschen mit Bezug 
auf die Farbe?

Es fordert nicht nur eine gleichmäßige Verteilung der 
Farbe, sondent — und dies ist viel wichtiger — eine Har­
monie der für eine Sache angewandten Farben. Farben 
können sich gegenseitig ergänzen, sie können ineinander 
anfgehen, aber sie können sich auch beißen, ja, sie können sogar 
schreien; sie können beunruhigen oder beruhigen, sie können 
prahlen oder vornehin wirken. Kurz und gut, das alles kann 
die Farbe tun, und das Auge ist der große Aufuahmespiegel 
für diese verschiedenen Eindrücke.

Was von der Farbe gesagt werden kann, kann auch von 
einem Arrangement verschiedener Gegenstände gesagt worden. 
Irgend jemand stellt die Möbel in ein Zimmer, und cs wirkt 
kitschig, beladen, unordentlich, unfreundlich, kalt oder Protzig, 
und eine andre, glückliche Hand, geleitet von Geschmack und 
einem künstlerisch geübten Auge, nimmt dieselben Möbel, in 
demselben Zimmer, stellt das eine so und das andre so, rückt 
hier ein wenig, stellt alles Zuviel zur Seite, und eine Wand­
lung ist vollzogen: Das Kitschige wurde zum Künstlerischen, 
das Beladene zum Geräumigen, das Unordentliche zum Ge­
ordneten, das Unfreundliche zum Freundlichen, daS Kalte 
zum Gemütlichen, das Protzige zum Wicht Vornehmen usw.

Denkt ihr, daß es mit dem gedeckten Tisch anders ist?
Natürlich, wenn du ein Pferd oder ein Schwein fütterst,

VüMer. Leipzig 

ist es einerlei, ob du ihm sein Futter so oder so in den Trog 
schüttest, ihm genügt es, daß etwas zu fresien da ist. Aber der 
Mensch hat als wichtigstes Organ der Übertragung von Ein­
drücken das Auge, und ein geschmackvoll gedeckter Tisch mit 
geschmackvoll aufgetragenen Speisen serviert, ruft Wohlbe­
hagen und damit angeregten. Appetit hervor. Es kann aber 
auch das Gegenteil erzeugt werden.

Manche Frauen wundern sich darüber, daß die Männer, 
wenn sie abgespannt von der Arbeit kommen, keinen Appetit 
haben. Die Schuld liegt sehr oft nur an Kleinigkeiten. Wenn 
die Frau dem Manne das Butterbrot in schweren, dicken- 
Kanten auf einem Teller gewissermaßen hinschmeißt, ist das 
ganz etwas andres, als wenn sie schön appetitlich ausschende 
Schnitten sorglich garniert, vielleicht mit ein wenig Peter­
silie oder einigen Gurkenstucken, vorsetzt. Eine Blume auf 
den Tisch, die Bestecke sauber und schön — gerade angelegt. 
Ein reines Tischtuch, die Butter schön geformt, -die Serviette 
— wenn sie üblich ist — sauber gefaltet, eine Blume vielleicht 
in der Mitte, und viele andre Kleinigkeiten mehr, bewirken 
das schöne 'Aussehen der Tafel. Jede sorgsame Hausfrau 
muß bemüht sein, die Tafel fo zu decken, daß ihr bloßer An­
blick schon Appetit macht. <

Wer das versteht, hat viel gelernt. Und der einfachste 
Haushalt wird — selbst mit den bescheidensten Speisen — 
immer seine dankbaren Gäste finden. Mangel an Appetit 
ist in den meisten Fällen viel weniger auf die 'Qualität.und 
Art der Speisen wie auf ihr Aussehen, bezw. die Art, in der 
sie serviert werden, zurückzuführen.

Also, liebe Hausfrau, sinne einmal darüber nach, wie du 
alles recht schön ausschen machen kannst. Du wirst viel ge­
wonnen haben.
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Der Weg zu besserer Gesundhêit
' Die meisten.voll uns Menschen müssen, wenn sie das 

Alter von 35 "oder 40 Jahren 'überschritten haben,' erkennen, 
daß die Kraft und Elastizität der Jugend zu weichen beginnt.', 
Immer mehr.stellens sich Schmerzen' und Beschwerden .ein, 
und wir. müssen uns - ernstlich damit beschäftigen',' was wir 
zur Erhaltung unsrer Gesundheit tun' können.

Wir. finden, daß alle,,wilden Tiere siebenmal solange leben, 
wie erforderlich .ist zmn. völligen . Ausbau ihres -Knochenge­
rüstes.' Wenn -dies.Lei' dem Menschen auch-der'Fall, wäre, 
müßte er '200 -Jahre alt werdend Da dies nichts der'Fall ist, 
ist wohl änzünehmen, daß unsre Lebensweise nicht.die' rich­
tige .sein' kann/..

- Manche nehmen ihre Zuflucht zu Körperqüalen,.Verzei­
hung! ^Körperkultur, und müssen doch - nur die-.'Entdeckung ' 
machen, Laß'ihre Kraft-mehr und mehr abnimmt,'so-daß 
es ihnen -immer schwerer fällt, die Übungen.zu machen, die" 
ein übermäßiges Körpergewicht verhindern 'sollen.' Andre 
wieder nehmen ihre Zuflucht zu.Fasten- 'Medikamenten öder 
dergleichen,- um. denselben Zweck - zu erreichens - ohne- jedoch 
Erfolge verzeichnen'zu können. Und wenn sie dann sehen, 

-daß sie das Herannahen des „Sensenmannes"-doch-nicht aüf- 
,halten können,' kommen' sie zu der' .Philosophie:. „Laßt, uns 
essen - und .trinken und fröhlich sein; denn morgen müssen 
wir einmal sterben!" - .'.'.'--: .. ' . - ' -

Und dabei'leben wir doch, in einer so wunderbaren Zeit'; 
in einer Zeit, von'der'der Prophet Daniel sägte:.'„Die.-Er­
kenntnis wird sich mehren." Weil'wir heute ein-klareres 
Verständnis bekommen-für die'Zeit, in der wir leben, müssen 
wir uns auch sagen, daß wir sicher irgend etwas tun können,' 
um. .der Natur'.zu helfen, den Krankheiten zu widerstehen 

.ûnd 'dên'Verfall unsrer Lebenskraft, auszühalten.
- -Unser Körper ist-ein-wunderbarer Organismus. Der 
Psalmist .sagt: „Ich bin auf - eine -erstaunliche -und wunder­
bare Weise stemachti" ' Jeder Knochens jeder Muskel, .'jedes 
Gelenk und jeder Nerv hat seine richtige Lage und Funktion. 
-Wenn - eines von diesen aus seiner Lage gerückt wird oder 
nicht richtig funktioniert, leidet unsre allgemeine Gesundheit 
und. Lebenskraft darunter. Wenn ein einziger Wirbel des 
Rückgrats steif-wird und einen Druck auf das Nervenzentrüin 
verursacht, wird ein 'Vertrocknen der über den Nieren liegen­
den Drüsen 'die Folge sein, wodurch' wiederum die Lebens­
kraft schneller verbraucht wird, als wir sie Herstellen können. 
Das erste, woran wir dies merken, wird ein schweres und 
müdes Gefühl sein, so daß es uns schwer wird, uns durch den 
Tag Hindurchzuschleppen. . .. ..

Die Gewebe unsres Körpers werden durch unser tägliches 
Leben verbraucht. Die göttliche. Vorsehung, hak es sh ein­
gerichtet, daß wir sterbliche Wesen'sind und keinck-Ünsterblich- 
kcit besitzen, wie der „Gott dieser Welt" die Menschen'glauben 
'gemacht hat. Darum sind' wir bezüglich der Erhaltung-Unsres 
Lebens von äußeren Dingen abhängig. Die'--Luft, die "wir 
atmen/das Wässer,-das-wir trinken, und die Nahrung,'.die 
wir zu uns nehmen- spielen alle eine-Rolle bei der Erhaltung 
unsres, Lebens. - - ' .

.:Der Maschine unsres. Körpers, genügend. Luft und Wässer 
zukommen, zu? lasten, erfordert nicht, viel.-Intelligenz Mur 
in'.bezug., auf die'.Ernährung' haben wir Schwierigkeiten. 
Die meisten von uns lassen sich bei ' der Wähl ihrer Speisen 
durch den Geschmack'leiten. Um' unsren Geschmack und 
Appetit'zu befriedigen, kochen wir unsre Speisen, anstatt sie 
so zu wählen, daß sie den Bedürfnisten unsres Körpers ent­
sprechen. Wir erkennen nicht, daß es weniger auf die Speisen 
ankommt, die wir-essen, als.auf das, was.wir verdaue^. Ein 
Gramm richtig verdauten- Spinats oder Krautes..ist fur uns­
ren Körper mehr wert als ein ganzes -Pfund unverdaute und 
unsren! Körper nichtemverleibte Stärke oder Eiweiß oder 
Zucker, da? nur unser System verstopft und durch unnötigen 
Verbrauch von Lebensenergiê dieselbe mindert. Krankheit 
und Verfall sind die Folge davon, und Arzte und Zahnärzte 
werden reich.

Viel von unsrer verkehrten Ernährungsweise ist gewisfen- 
losen Gewinnlern zuzuschreiben, die — in schön aussehen­

den Packungen,: die nur den Appetit anregen sollen — durch 
, eine systematische Propaganda entwertete Nahrungsmittel auf 

den Markt bringen. Viele Menschen beginnen jetzt danach
. zü suchen, wie- sie ihre Ernährung so cinrichten können, daß 

.sie dem Körper wirklich dienlich ist. ' Und so können wir sest- 
stellen, daß''sich'auch auf diesem Gebiete die „Erkenntnis 
mehrt". 'Wir.lesen Artikel über Kalorien, Vitamine, Kohle­
hydrate, Stärken,' Eiweiß und wer weiß waS, und weil es 
-„gut klingt/ streckt der'Durchschnittsmensch seine Hand da­
nach'-aus;.'trotzdem 'er-nicht einmal weiß,-ob diese Tinge 
auf einem, Baum-gewachsen sind,- oder wo er sie herbekoinmen

'soll. ' -' ~J , ‘ . -- ... .
- Das.Goldene Zeitalter- und auch andre Zeitschriften haben 
-.-Artikel über Ern âh rung sre s o r m veröffentlicht, und ich werde 
- mich.bemühen, diese etwas zu vereinfachen und den Lesern 
.auf.eine folche Weise vor Augen zu . führen, daß sie mit 
'.Leichtigkeit .erkennen, was unsre ' Maschine für ' Feuerung 
-braucht, um vor'-frühzeitiger'Abnutzung, und Zusammenbruch 

'-'bewahrt zu bleiben.'
--'Eines der besten Hilfsmittel zur Erhaltung der Gesund- 

heit-und^guter Verdauung-ist ein fröhliches Gemüt, das sich 
über Ernährungsfragen keine zu großen Sorgen macht, son­
dern einfach fein Bestes-tut,.'sich/nach vernünftigen Anwei­
sungen zu' richten:: Man' vermeide: alle radikalen- Abführ­
mittel,-alle'verstopfenden Medikamente und Medikamente als 
folche, wenn es sich nicht um Naturerzeugnissc handelt, über­
haupt. - ' ' - .

Man.vermeide es,' den Körper Operationen unterziehen 
zu lasten. Ein .jedes Organ hat seine bestimmten Funktionen, 

- und wenn es zerstört'wird,.schadet'man nur seiner Maschine.
Wenn die Organe erkrankt sind, sollten sie -durch richtige Er- 

- nährungsweise gebeilt'werden. '-. -
Man schlafe äuf' der rechten Seite oder liege flach auf dem 

Rücken, das Haupt gen Norden 'gerichtet, um den Vorteil 
des Magnetstromes! der Erde genießen zu können.

Man meide alle Serumcinspritzungen und Impfungen, die 
nur den Blutstrom durch die Einführung schlechter eitriger 
Maste verderben. 1

. Man este nie, wenn man krank, übermüdet, aufgeregt, 
ärgerlich oder bekümmert ist, und vermeide es, bei Tilch 
Berichte, Gespräche oder Unterhaltungen'zu bringen, welche 
Erregung schaffen. .. - - -

Man vermeide sehr heiße und sehr kälte Getränke, solange 
man- Speisen im Munde hät.

Man enthalte sich des scheußlichen, immer mehr überhand- 
-'nehmenden Kauens von Kaugummi, da man seinen Speichel
zur Verdauung'der Speisen braucht.

Mit diesen wenigen Maßregeln wollen wir- anfangen 
-und nun einmal sehen, was sich bisher in der Lebensmittel- 
-,reform, als-wirklich zur Erhaltung der Gesundheit erforderlich 
erwiesen,hät. .- /.

. ' Es. ist festgestellt worden, ' daßfünfte Nahrung durch die 
. Verdauung und Absorption in den Blutstrom ausgenommen 
1 wird, so daß- die Beschaffenheit unsres Blutes von unsrer Nah­
rung^ abhängt. ; - - ' ' -

- ■ Wenn.es auch wissenschaftlich richtig ist, unsre Nahrungs­
mittel in-, Kohlehydrate, Fette und Elweißstoffe zu registrieren

:-und die .Zahl der Kalorien zu bestimmen, die man braucht, 
so hat dies doch wenig praktischen Wert, weil der Laie ja 
doch nicht weiß, was.er braucht. Richtiger ist schon eine 
Klassifizierung der Speisen in säure- und alkalihaltige, weil 
das Blut, wenn es gesund erhalten -bleiben soll, alkalisch 
bleiben muß. Ferner sind Alkalien zur Neutralisierung der 
-Säuren, die sich durch körperliche Tätigkeit entwickeln, not­
wendig.

. . Das Gefühl von Müdigkeit und Mattigkeit rührt nur 
von falscher Ernährung her, die zu Säurevergiftung geführt 
hat. Wenn zum Beispiel in das Blut aüfgenommenc Stär­
ken zu einer Art von Zucker verwandelt werden- denen noch 
mehr Zucker in Form von Sirup, Marmeladen, Kuchen 
und Konfekt hinzugefügt wird, ist die Aufwendung einer sehr 

(Fortsetzung auf Seite 133.)
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asser

Der einzige Überlebende auf

von Toten ans zerstörtenBergung 
Hamern.

Nuten:
den Trümmern eines Hauses. - 

Keystone

Mille: Nach dem Abflauen der Flut:

Eine grotze Überschwemmungs­

katastrophe in Südsrankreich, die 
säst tausend Menschenleben 
forderte

Oben: Ein sudfranzosischer Ort, in 
dem allein etwa 300 Menschen ums Le­
ben kamen.. Mehrere hundert Einwoh­
ner wurden von den Dächern herab ge­
rettet.

Grosse Katastrophen lösen nicht nur großen Jammer unter 
den davon Betroffenen aus, sondern sie sind gleichzeitig auch 
fast immer wieder die Veranlassung dafür, dasi Fragen ent­
stehen, warum solche Katastrophen überhaupt stattfinden. Es 
in sonderbar, genug, aber cs ist wahr, da^ der Mensch in der 
Freude und im Wohlleben nicht an Gott denkt, aber datz

iilimer daun, wenn sich irgendwie oder -wo ein Nachteil zeigt, 
ihnt sofort die Frage aufsteigt: Warum, wenn es einen Gott 
gibt, lägt er solche Dinge zu? Wo immer diese paradorc 
Neigung vorhanden ist, beseelt Undankbarkeit und Ungerech­
tigkeit das Herz. Aber wenn dies auch wahr ist, und wir 
auch noch Veranlassung nehmen werden, zu beweisen, dasi es 

wahr ist, soll das Warum der so Ein­
gestellten doch niemals unbeantwor­
tet bleibens

Zunächst' aber die Frage: Wieso 
' sind diejenigen, welche Gott für das 

Unglück usw. verantwortlich machen 
wollen, als undankbar und ungerecht 
zu bezeichnen?

Ein 'Mensch,, der bewußterwcise 
alless was das Leben Gutes bringt, 

' mit einem dankbaren Herzen als 
aus der Hand des Schöpfers kom­
mend entgegennimmt; ein Mensch, 
der nicht gewohnt ist, stolz und prah­
lerisch die Erfolge seines Lebens al­
lein sich selbst und seinem persön­
lichen Können znzuschreiben, sondern 
der alles, was ihm Gutes begegnet, 
dankbar als aus der Hand des Schöp- 

- fers konimend anerkennt, wird nie­
mals in Stunden des Leides murren 
oder unzufrieden sein; sondern in 
Stunden des Leides wird er der 

. Stunden der Freude gedenken, die
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bei Schöpfers Fürsorge ihm reichlich bereitete, und die Er­
innerung an das empfangene Gute wird es ihm ermöglichen, 
auch das weniger Gute in Geduld zu tragen.

Der Undankbare aber, der in den Tag hineinlebt und das 
Gute feines Lebens genießt, als sei es sein gutes Recht und 
eine Selbstverständlichkeit, der Undankbare, der in guten 
Stunden und an. guten Tagen den Schöpfer, den Geber jeder 
guten Gabe vergibt, er ist in Stünden des Leides sofort'voller 
Empörung und-Wut. Dieser Zustand ist nur ein- Beweis für- 
die Undankbarkeit: seines Herzens, und 'ferner ein Beweis für 
dieun. [einent Herzen wohnende Ungerechtigkeit; weil er, der 
in dem Tagen des Guten den .Schöpfer vergaß und.ihn damit 
also leugnete,'sich', in den Tagen-des'Bösen mit einemmal-auf 
ihn'beruft und ihn verantwortlich machen will für das, wofür 
der Mensch doch 'immer nur selbst die Verantwortung tragt.

Man könnte zu dem letztgenannten bedanken cinwenden, 
das; chit" Bezug auf Naturkatastrophen'der Mensch ohne Ein­
fluß ist; daß solche Naturgewalten nur vom Schöpfer ver­
hindert und-aufgehalten werden könnten, und. daß darum 
eine gewisse Berechtigung bestünde für die Frage, warum 
Gott solche Dinge zuließe. Bei vorurteilsloser Betrachtung 
jedoch wird man sofort finden, wie unhaltbar diese Schluß­
folgerung ist. Ganz gewiß wird der Schöpfer die Angelegen^ 
heiten all derer, die ihm völlig und ganz ergeben sind, weis­
heitsvoll übermalten. Wir möchten uns nicht in einer.Hiobs- 
trösterftellung produzieren; aber wir müssen -es ebenso deut­
lich sagen, daß, wo immer Menschen von solchen Katastrophen 
überwältigend, vernichtend hcimgesucht werden, es bestimmt 
darum geschieht, weil sie des Schöpfers Hilfe.und Bewahrung 
nie e r n st l i ch gesucht haben, lind weil als „Notnagel" Gott 
niemals zu finden ist.

Man möchte nun einwcnden, daß von den fast tausend 
Toten und noch viel mehr durch das Unglück wirtschaftlich 
geschädigten Personen der Südfrankrcich-Katastrophe. zweifel­
los sehr viele ganz gute Kirchenchristen gewesen, seiend und 
daß darum, weil diese Leute doch im landläufigen Sinne 
fromm gewesen seien, wohl das eben Gesagte nicht zuträfe. 
Aber hier liegt eben der springende Punkt.

Das Kirchentum der Erde ist nicht das, was Jehova von 
den Menschen fordert.und erwartet. Die Zugehörigkeit zu 
irgendeiner dcr.großen kirchlichen Systeme der Erde ist keines- 
wegs das Kennzeichen eines gottwohlgefälligen Lebens. Der 
Mensch braucht keine Zugehörigkeit zu irgendeiner mensch­
lichen Kirche, um. Jehova zu gefallen; sondern im' Gegenteil 
erklärt die Bibel deutlich, daß diese großen Kirchenfysteme, 
weil sie sich mit den bösen, gewinnsüchtigen Gewalten.der 
Erde verbunden haben, unter Jehovas absoluter Mißbilli­
gung stehen. Eine Zugehörigkeit zu ihnen ist also eher eine 
Ursache für Tadel, als für eine Empfehlung von feiten des 
allmächtigen Gottes. '. .' /.'

Die kirchlichen Gemalten der Erde' treiben Politik, haben 
in allen Kriegen eine das systematische Ermorden der Men­
schen begünstigende Stellung eingenommen; stehen fast immer 
auf'der Seite der Besitzenden'und in Front gegen die ärmeren 
Stande; geben den Menschen Ehre, indem sie sich gegenseitig 
mit allerlei Titeln' belegen, anstatt Jehova zu. ehren; haben 
auf ihren Kanzeln Prediger stehen, die direkt oder indirekt 
das Erlöfungsopfer Jesu Christi und andre wichtige christliche

M a i e n
Das Schmettern der Bögel erfüllet die Lust 
Tirilierend und jubelnd und singend. 
Nicht länger verschließen die Knospen den Duft, 
Des Lenzes Hauch alles zum Blühen.'rüst; 
Mensch, bleibst du verschloßen und ringend?

Grundsätze mehr leugnen, und sind darum niißbilligt in den 
klugen des Schöpfers von Hiinmel und Erde.

. Es ist leicht zu sehen und zu verstehen, daß darum die 
diesen Systemen' Angchörenden nicht die Erwartung haben 
müssen, wegen ihrer Berbindung mit diesen Systemen Je­
hovas .besonderen- Schutz und Segen zu empsangeu. Jehova 

. kümmert--sich'um diese, ebensowenig, wie um irgendwelche 
andren Menschen, die seine Hilse und seine.Bewahrung nicht 
suchen. Wenn dann unter solchen Verhältnissen Naturge- 
walten ihren-natürlichen Lauf-nehmen, tut der große Schöp­
fer nichts, um sie.aufzuhalten.

Warum nicht-?
Weil Jehova will, daß das Menschengeschlecht bezüglich 

des Falschen der von ihm erwählten.Wege zur Besinnung 
kommen' soll'. .Weil, er will, daß alle die große Lektion lernen 
sollen, daß eine Welt voll Ungerechtigkeit, die sich christlich 
nennt, von ihm verworfen und nicht gebilligt ist. Weil - êr 
will, daß immer wieder'in Erscheinung treten soll, daß der 
Mensch ein Raub und-Objekt dec Verhältnisse und schließlich 
des Todes.werden muß, solange er nicht die Wege, des Eigen­
nutzes verläßt, um in die Gunst Jehovas zurückzukchreli.
. Unser' tiefstes Mitempfinden gilt -den armen, von solchen 
Katastrophen hcimgcsuchten Bewohnern solcher Gegenden. 
Wir machen ihnen keinen Vorwurf; aber wir weisen die An- 
schuldigung zurück, als ob der .Schöpfer in solchen Fällen 
etwas versäumt hätte. Die Menschen selbst versäumten étiras, 
nänilich in das rechte Verhältnis zum Schöpfer einzulreten. 
Wäre dies der Fall! gewesen, so würde seine Hand und Ai acht 
sie bewahren und selbst dann die Dinge zu ihrem Guten über­
walten, wenn sie in schwerste Situationen hi nein geraten wür­
den. Ter große Schöpfer läßt den Dingen und Zuständen 
auf-Erden ihren Lauf.' Er überwaltet und dirigiert sie nur 
dort, wo irgend jemand mit vollem Herzen ihm ergeben ist. 
Voraussetzung hierfür ist natürlich auch,„daß der Mensch selbst 
'alles tüt, was er tun kann, um Katastrophen zu vermeiden; 
denn die allermeisten Katastrophen werden durch Nachlässig­
keit, Sorglosigkeit oder ähnliche Schwächen der Menschen 
bezw. der inenschlichen Gesellschaft auSgelöst.

Wenn einmal die ganze Erde gefüllt fein wird vonder 
' Erkenntnis Jehovas, wie die Wasser den Meeresgrund be­

decken, wenn, alle Menschen — statt KirchenreUgion — die 
Wahrheit der Bibel erfaßt haben und für daS Leben wirksam 
werden ließen, dann wird'cs solche Unglücksfällc nicht mehr 
geben; wie die Bibel sagt, Offenbarung 21 Vers 4:

„Trauer und Geschrei und Schmerz wird nicht mehr sein." 
Dies wird so sein, weil dann der Schöpfer die Naturge- 

_ walten dirigieren.und überwachen wird und dort, wo sie in 
Wirksamkeit treten werden, den Menschen Weisheit mid 
Kenntnis '.schenken -wird, ihr Hervor treten rechtzeitig zu er­
kennen, uni die nötigen Maßnahmen zu ergreifen. '■

Dies, tut der Schöpfer heute nicht, und der Grund dafür 
ist der, daß das Menschengeschlecht meint, es brauche'ihn nicht.

i Es wiegt sich.in Sicherheit, mit. seiner Politik, seinem Geld 
nnd seinen menschlichen Kirchentheorien, und niuß darum 
immer und immer'wieder kenncnleruen, daß diese Sicherheit 
auf Sand gebaut ist. -

Wenn das völlig verstanden und geändert sein wird, dann 
wird cs keine Katastrophen mehr geben.

hoffen
Verbirgst-du -dein Buge dem leuchtenden Strahl 
Des Lichts, das.voll Hoffnung dir fchciuct?
Sieh die- Blumen und Bäume hier ohne Zahl, 
Sie leuchten dir Hoffnung, nun hast du die Wahl 
Zwischen dem, maS sich freut und was weinet. H. M.
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(Von Gciu 135 „Bessere Gesundheit.) 
grofjcii Menge von Lebensenergie notwendig, um diesen Uber- 
slitß chemisch zu einer Art von Eiter zu verwandeln, damit 
dieser auf irgendeine. Weise aus. dem Körper, ausgeschieden 
werden kann.-Wir brauchen uns also nicht. Zu wundern, wenn 
wir uns müde fühlen oder Schnupfen und Katarrh haben.

Eine der Schwierigkeiten-auf diesem Gebiete ist,.daß-sich 
die meisten-von uns .überessen. Es-ist-eben sehr leicht, sich 
an gekochten Speisen zu überessen, während'es säst unmöglich 
ist,'sich von ungekochten'Speisen,' wie sie-üns".d'i'e Natur bc- 
reitcr har, Zu überessen'. Akan sollte darum 'ganz-' langsam 
nach und nach zu ungekochter Nahrung üb ergehens -indem man 
immer -.weniger, Zucker?, stärke- .und,eiweißhaltige Nahrung 
Zu sich nimmt,'-aber'— zunächst als Beigabe,"und. dann immer 
mehr — frisches Obst und'rohe Gemüse genießt.'/: *' '.

Ein weiterer 'Fehler, den wir machen, .ist," daß wir zuviel 
durcheinander esien."Das Ist. auch-die.Ursache'zu vielen Ver- 
dauungsbeschmerden, .Gicht/ Rheumakismus/usw.' Wohl"brau­
chen wir eine gemischte, Köst, aber, diese.'Mischung sollte darin 
bestehen, daß wir während-des. .Tages, zu Len ' verschiedenen 
Mahlzeiten unsrem. Körper, verschiedene. Nahrung zuführen, 
aber wir sollten nicht bei einer -Mahlzeit .wahllos, wie in 
einem Drangeimer die Speisen in unsrem Magen, mischen. 
Nin Entzündung und Fäulnis 'in' unsrem. Körper zu' ver­
meiden, ist es güt, unsre'Ernährung so einfach wie möglich Zu 
gestalten. Je weniger, verschiedene.Dinge wir zu einer Mahl- 
zeil essen, um so bekömmlicher wird.sie-uns sein.' Die natür­
lichste Nahrung- bleibt dabei immer dw..ungckochte, 'unge­
mischte und ungewürzte, und wir sollten es lernen, die Dinge 
so zu. lieben, wie sie'uns die Natur gcgebenchat.

Eiweiß wird durch die Säure unsres Magens verdaut. 
Es ist, in Mengen genossen, das gefährlichste der Bestandteile 
unsrer Nahrung,-während ein kleiner Teil davon der Gesund­
heit förderlich ist,' Gewebe aufbaut und Kraft verleiht.^ Wäh­
rend der Durchschnittsmensch. täglich etwa 2500- Kalorien 
braucht, genügt ein Gramm. Eiweiß bei einer Mahlzeit völlig 
unsren Bedürfnissen.- Wer 'sich ' in "frischer Luft betätigt, 
braucht noch weniger. ' ' " . " " ■

Nahrun^mtttcl Liweig

Prozent, auf 1VY..Gramm
^Italien,Jett NohicdYdiäte. Säure

Fleisch , ' , -" 2v' ' '12 - 14 •

Eier, ganze 12 - .12 26 -
Seefisch.. . 18 1,5 ■ 2 17
Fisch - . - ■- • 2Ö - - ' 8- - 2- 16
Weißes Mehl' '• ii?; 1 .- 75 9
Luhn * ; — ZZ- •: . 5 v • 0,5 - 10
Spargel ' - : *'2,5 0,25 3. 1.. j
Rüben . .' - 1,25 * - . 10 1.1 .
Kraut - - • • -■ ... 1,8 ■ 0,5. . 5 . 5
Sellerie 1". 8 ' ' 8
Tomaten ‘ 0,9 -5 '
Karotten ' - 1- ' - - 0,25 ‘ 10' ’ '11 "
Orangen 0,8 0,2 V .11 - - . * 6 •
Zitronen I 0,7 -' - 9 -5,25
Äpfel 0,4 0,5 13 ' 3 '
Weintrauben -1,3 -- 1,75 19 - 7 -
Pflaumen 1 20 4

Diese Tafel zeigt, daß Fleisch den.höchsten Eiweißgchalt 
hat. Fett ist in fast allen Nahrungsmitteln enthaltet!,-wenn 
auch Fruchte und Gemüse weniger enthalten als Fleisch. 
Fette müsien bis in die feinsten Eingeweide eindringen, ehe 
sie von der Galle und dem Saft in den Gedärnien aufgenom- 
uien werden können, die sie cmnlsierenund verdaulich machen. 
Kohlehydrate befinden sich in großen Mengen in den Früch­
ten und Gemüsen. Man bemerke wohl, daß alle die eiweiß­
haltigen Stoffe einen Rückstand von Säure im Blute schaffen, 
während Früchte und Gemüse einen Rückstand 'von Alkalien 
schaffen, und darum sollte ein Viertel unsrer Nahrungsmittel 
höchstens stark eiweißhaltig, drei Viertel unsrer Nahrung aber 
sollte alkalisch feilt. Milch, Butter, Käse, Eigelb und grüne 
Blattgemüse haben ausgezeichnete Alkalien bildende Eigen­
schaften.

Kinder brauchen Kalk zur Zahn- und Knochenbildung. 
Erwachsene dagegen sollten wenig Kalk zu sich nehmen, es

sei denn, sie wünschen an Gewicht zuzunehmen. Zu den kalk­
reichen Nahrungsmitteln gehören.Kuhmilch, Käse und Vvll- 
korn. Ziegenmilch enthält mehr Chlor als- Kalk,- und ist leicht 
verdaulich und der Kuhmilch vorguzichen. Chlorhaltige 
Speisen helfen verdauen, erhalten den Körper süß und ver­
hindern die Bildung von Gasen. Wer sein Körpergewicht 
reduzieren möchte oder an Rheumatismus leidet, sollte viel 
chlorhaltige Speisen zu sich nehmen. Zu den besten Quellen 
organischen Chlors gehören grüne Blattgemüse und rotes 
Fleisch. Magnesiumhaltige Speisen wirken als Entsäurer, als 
Blutreiniger und Verschönerer. Orangen, und Zitronen sind 
die besten magnesiumhaltigen Früchte. Kinder brauchen 
Apfelsinen.ebenio nötig wie Milch.

Zur Bildung von Gehirn, Nerven und Muskeln brau­
chen wir magnepumhaltige Nahrung. -Man esse täglich sechs 
bis acht geschälte Mandeln oder die gleiche Menge Walnüsse, 
wenn ,man das Gefühl chat, daß man sie braucht. Zu den 
Pottasche, enthaltenden Nahrungsmitteln gehören vor allen 
Dingen: Spinat, Pflaumen und Feigen, Endiviensalat und 
Wasserkrepe. Sie bewirken eine gute Darmtätigkeit und ver­
hindern Verstopfung.

Mit Hefe gebackenes Brot sollte mindestens 24 Stunden 
alt sein, ehe es genossen wird. Frisches Brot ist voller Vase, 
die 'eine Entzündung des Magens und der Därme Hervor­
rufen. Kokosnußöl und Pflanzenfett-Akargarine sind leichter 
zu verdauen als Butter. Kokosnuß bildet Gehirn, Nerven 
und Knochenmark und sollte darum'reichlich genossen werden. 
Aus Mais-hergestellte Produkte sollten nur wahrend der 
kalten Jahreszeit'genossen werden. Sie sind fettbildend.

Hafer ist das.-einzige alkalische.Getreide, das wir haben, 
darum.sollten reichlich Hafermehl- und Haferflocken genossen 
werden.: Auch-Haferbrotist sehr ratsam. Hafer enthält Sili­
zium, .und dieses im^ Verein mit Fluor bildet die Emaille der 
Knochen und Zähne. Hafcrflocken. sind außerordentlich gesund, 
wenn sie in. rohem'Zustande gegessen werden. Man genieße 
sie.mit etwas braunem--Zucker und Rosinen, Milch oder Apfel 
gemischt. - -

Die Früchte der--Tropen, Datteln, Feigen und Rosinen, er­
geben'eine vorzügliche -Zusammenstellung. Man entferne die 
-Kerne,'.-treibe - alles- durch'einen Wolf-und gebrauche diese 
Mischung -als. Brotaufstriche "'Salate sollten ohne Zutaten, 
mit'Zitronensaft,,-.doch- ohne.SÍ.unb Salz gegessen werden. 
Die beliebte-Mayonnaise- ist nur für ganz gesunde Leute.

. Milch ist.ein.Nahrungsmittel ^und sollte gegessen, anstatt 
-getrunken werden-.', Vollkornbrot enthält die meisten Minc- 
.ralien,-.ist aber. à/stârkèhàltigès..Nahrungsmittel, das sollte 
man nie .'vergasten'; -man'sollte-die. Menge, in der man es 
genießt,. 'danach' einrichten/ '-EsfiF. ist zu vermeiden. Die so 
beliebten/ in 'Essig eingemachten'-Pickels sind gänzlich unver­
daulich. . ... ' ’ ;

Zu '.vermeiden sind ferner . starker Kaffee und Tee, Senf, 
Pfeffer- und Bûchfênkonser'và/ wiemlle Arten von -Zuckerzeug.

Wir lassen.hier.-'eine..Aufstellung folgen, -wie man die 
drei Tagcsmahlzeiten 'vorteilhaft züsammenstellen kann.

Frühstückt' Dieses', sollte-eine Mahlzeit von Früchten sein. 
Man esse reichlich reife Früchte und trinke dazu-ein Glas 
Milch oder Buttermilch oder esse etwas Käse oder ein Ei.

Mittag: Diese Mahlzeit' kann man zu einer Mahlzeit 
von'Stärken machen. Man esse Aenügendvon einer Art stärke­
haltiger Speise mit viel Gemüle, roh oder gekocht. ‘ Zu dieser 
Mahlzeit esse man keine säurehaltigen. Früchte, keine Toma- 
ten, leinen Rhabarber und keinen mit einer Saure ange- 
mächten Salat. Auch' ist es' ratsam, Eiweiße bei dieser Mahl­
zeit zu vermelden.

Abendbrot, (um sechs Uhr): Diese Mahlzeit kann dann 
eine Mahlzeit eiweißhaltiger Stoffe sein. Doch esse man nur 
ein Gericht, das Eiweiß enthält mit viel Gemüsesalat oder 
auch einem gekochten Gemüse. Der Salat ist mit Zitronen­
saft anzumachen.

Kindern gebe man zum Frühstück rohe Hafcrflocken oder 
Weizenschrot mit Milch, oder Vollkornbrot mit Butter, wenig 
Zucker und nur Rohzucker, aber viel Honig. Für Kinder ist 
es gut, Obst zwischen den Mahlzeiten zu essen. H. W. N.
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Eine Hebe G.-Z.-Lcserin stellt nebenstehendes Bild 
und einen Brief aus Afrika zur Verfügung, dessen Auszüge 
zeigen sollen, wie selbst in Afrika die Menschen auf Be­
freiung durch Gottes Königreich harren.
Liebe Frau P.I

Ihre lieben Zeilen habe ich dankend erhalten, und cs 
hat mich wirklich gefreut, auch von Ihnen etwas zu hören. 
Leider ist es eine geraume Zeit her, daß wir uns nicht ge­
sehen haben; trotzdem habe ich immer an Sie gedacht, und 
auch hier bei meinen Freunden und Kollegen habe ià Ihre 
Erfahrungen in bezug auf Bibelforfchungen viel zum 
Besten gegeben. Hier bei den Schwarzen ist, ja die kath. 
Mission vorherrschend. Es ist ein Skandal, wie die armen 
Kerls ausgepowert werden. Zum Beispiel: Unsre Arbeiter 
verdienen am Tage 4,0 und auch 6 Pennies (1 Penny 
etwa 8 Pfennig); davon geben sie oder müssen sie geben 
für die Kirche l TageSlohn, das ist 6 Pennies, billiger 
macht sie es nicht im Monat. Am Eingang der Kirche 
stehen zwei Schwarze mit sogenannten Totschlägern in 
der Hand und passen auf die Quittungskarten auf. Wenn 
diese'nicht voll ge­
stempelt find, ha­
ben die Leute kei­
nen Eintritt; wenn 
es dann zu starkem 
Andrang kommt, 
schlagen die Poli­
zisten unbarmher­
zig über die Köpfe 
der Eintrittfuchen- 
dcn. Nun weiter. 
Für Kommunion 
müssen 3 Schilling 
(gleich drei Mark) 
gezahlt wer- 
den. So rollt ein 
Schilling nach dein 
andren sort, damit 
der Herr in Roni 
seinen Glanz wci- 
tcrführen kann. 
Die Patres müßen 
alles aus den Ne­
gern herausholcn, 
was hcrauszubo- 
len ist; Zuschüsse 
gibt's vonZuhause 
nicht. So hat sich 

- ein Bezirk hier 
eine Steinkirche 
bauen lassen. Die 
Baukosten betra­
gen 65 OVO Mark;
die andren Kirchen, , -
meist Bambus, werden nach den Anordnungen des Paters 
gebaut. Die Arbeiten werden von den Gläubigen ausge­
führt; das gesamte Baumaterial brirmen die Gläubigen. Alles 
kostet nichts, nur die Abgaben für Rom, und natürlich auch 
noch daS, was der Pater zum Leben haben muß, und die 
leben gerade nicht schlecht! ! Ich werde nun vorläufig nichts 
mehr erwähnen,denn ich ärgere mich immer zu sehr darüber. 
Bei uns in Westafrika gibt es nun die Katholiken, die Baseler 
(evangelisch), die Baptisten und Heiden, was wohl der größere 
Prozentsatz ist. Nur von den Bibelforschern habe ich noch 
nichts- gehört; eventuell in Südafrika, was ja weit entfernt 
von uns ist? Hier ist sogar ein Existenzkampf im Gange. 
Die Katholiken sagen zum Beispiel zu ihren Anhängern: 
„Wenn du zu den Baptisten oder Baselern gehst, weil du 
mich nicht mehr leiden magst, kommst du ins Fegefeuer; 
bleibst du hier bei uns, kommst du in den Himmel." Und 
die armen, dummen Leute, die nun doch einmal solche Angst

Oben: Rast von schwerer Arbeit, au der Quelle. Unten: Bahn- 
bau im Sudan (französisch), ein Werk, das viele tausend Menschen, 
leben kostete. ^avurouo 
vor dem Sterben haben, glauben an solch blödes Zeug, und 
das finde ich sehr sehr schlimm. Genau so machten es ja 
auch die Europäer während des Krieges, mit ihrem „Gott 
strafe England!" fund die Engländer sagten natürlich „Gott 
strafe Deutschland" — d. Schrftlg.j. Da, meine ich, schlägt 
ja alles fehl; Gott ist doch nicht zweiseitig. Er weiß sehr gut, 
wo zu strafen ist und wo nicht. Hier bei uns Deutschen im 
schönen Afrika herrscht ja ein andrer Ton gegen die Schwar­
zen. Die Leute sollten ja gar nicht schlau werden, dafür 
wird gut gesorgt; Lug und Trug ist an erster Stelle . . .

Dieser Brief ist ein Streiflicht, nichts weiter, aber gerade 
so ein Streiflicht zeigt Dinge und Stimmungen meistens am 
Unvermitteltsten, und darum veröffentlichen wir diesen Brief 
so wie er ist. Die Schriftlcitnng.
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Gottes Liebe (Radiovortrag)

Wenige Wörter der deutschen Sprache sind mehr miß­
verstanden und inißbraucht worden, als das Wort „Liebe". 
In den meisten Fällen ist das, was als Liebe angesehen wird, 
nicht Liebe iin wahren Sinne des Wortes. Der Grund hier­
für ist, daß die allgemein angenommene Erklärung des Wortes 
unrichtig ist. Die Wörterbücher erklären Liebe etwa wie 
folgt: „Liebe ist eine starke Häufung von Gemütserregungen 
oder Gefühlen, welche verursachen, daß der Betreffende die 
Gegenwart und den Besitz eines gewissen Gegenstandes be­
gehrt und darin schwelgt." Das ist eine erstklassige Erklä­
rung des Wortes Selbstsucht; und diese ist das gerade Gegen­
teil von Liebe.

Oft geschieht es, daß Leidenschaft, ausgesprochene Selbst­
sucht und zuweilen, sogar Verdorbenheit Liebe genannt wird. 
Ein Beispiel zur Veranschaulichung: Ein junger Mann wird 
von dem brennenden Wunsch erfüllt, ein gewisses Mädchen zum 
Weibe zu nehmen. In andren Worten: seine Gemütsbewe­
gung oder seine Gefühle sind darauf gerichtet, dieses Mädchen 
zu besitzen. Sie aber hat kein Interesse sür ihn, und er er- 
mràt'sic. Es ist nun gebräuchlich, daß die Leute diese böse 
Gcmütscrregung Liebe nennen. Die Wahrheit hierüber aber 
ist, daß ec von einer blinden Leidenschaft und grausamer, 
herzloser Selbstsucht besessen war. Er hatte keineswegs das 
Wohlergehen des Mädchens im Auge. Tatsache ist, daß er 
keineswegs auf ihr Wohl bedacht war. Der Gegenstand seiner 
Sorge waren seine eigenen eigenliebigen Wünsche. In 
keinem Sinne dos Wortes kann gesagt werden, daß er das 
Mädchen liebte.

Wiederum geschieht cs ost, daß die Eltern ein Kind 
nicht strafen, das Slrafe verdient, und zwar tun sie dies wegen 
eines seniimentalen Gefühles, daß sie selbst leiden würden, 
wenn das Kind leide; und bei den meisten wird das als 
Liebe betrachtet. Wahrheit ist, daß solche Eltern selbstisch sind, 
weil sie nicht willens sind, sür das Wohl des Kindes zu 
leiden. Solche Eltern nehmen Rücksicht auf ihre eigenen 
Gefühle, anstatt das zukünftige Wohlergehen des Kindes im 
Auge zu haben. DaS Ergebnis ist zum Schaden des Kindes, 
das bald, lernt, daß Mama so „weichherzig" und „liebevoll" 
ist, daß sic es nicht übers Herz bringen kann, ihr Kind zu 
strasen; und bald wird das Kind eigensinnig, ungehorsam und 
oft unoerbesscrlich. Andrerseits haben Eltern oft den senti­
mentalen Wunsch, die Handlungen und Freiheiten eines 
Kindes zu beherrschen, selbst nachdem es erwachsen ist, und 
sic bchaupten, daß hierin ihre Liebe für ihr Kind zum Aus­
druck komme, wohingegen hier nichts andres als der eigen- 
licbige Wunsch vorliegt, dem Kinde nahe zu bleiben und es 
weiter zu besitzen. Eifersüchtige Eheleute Pflegen sich gegen­
seitig die rechtmäßige Freiheit zu beschneiden, und bestehen 
darauf, daß ihr Beweggrund Liebe fei, wogegen, tatsächlich 
krasse Selbstsucht vorliegt.

Diese Beispiele pasien vollkommen auf die durch die Wör­
terbücher gegebene Erklärung des Begriffes Liebe; aber diese 
Beispiele ocäen sich keineswegs mit der Begriffserklärung, 
welche die Bibel für „Liebe" gibt, und auch nicht mit den 
darin ausgezeichneten Beispielen von Liebe. Die allein rich­
tige Erklärung von Liebe wird in der Heiligen Schrift ge­
geben,. und in ihren Blättern wird Jehova Gott als das große 
Beispiel vollkommener Liebe gezeigt.

ES gibt sehr wenig Liebe auf der Erde; und der Grund 
ist in dem Umstand zu.finden, oaß die in Sünde geborene 
Menschheit gesunken und entartet ist und darum von Natur 
aus zur Selbstsucht neigt. Diese angeborene Selbst­
sucht veranlaßt den Menschen, einen gewissen Gegenstand zu 
begehren, und die Selbstsucht wird sich durch nichts von der 
Erreichung- ihrer Ziele abhalten lasten.

Wahre Liebe aber ist nicht auf Gefühlsbewcgungen oder 
Gcmütserregungen gegründet, sondern auf Grundsätzen. Ein 
Grundsatz bedeutet eine Richtschnur des Handelns; es bedeu­
tet, das zu tun, was recht, gerecht, hilfreich und andren 
zum Segen ist, selbst wenn es dem Liebenden viel kosten und 
für ihn ein Opfer bedeuten mag. Wirkliche Liebe hütet sich 
nicht nur, andre zu schädigen, sondern geht viel weiter: sie 
sucht nicht nur den Freunden, sondern auch den Feinden

Zum Segen zn sein. Jesus gab diese Handlungsvorschrift, 
indem er sprach: „Wenn ihr die liebet, die euch lieben, was 
für Dank ist es euch? denn' auch die Sünder lieben, die sie 
lieben. . . Doch liebet eure Feinde." — Lukas 6 :32—35.

Das im Neuen Testament mit Liebe übersetzte griechische 
Wort lautet agape. Oft wird es auch mit Güte oder Barm­
herzigkeit -wiedergegeben. Wer letztere übt, der gibt, ohne 

'daß er erwartet, dafür ein Gegengeschenk zu erhalten. Ein 
gütiger, mildtätiger Mensch ist wohlwollend; und die eigent­
liche Grundbedeutung des Wortes agape ist Wohlwollen. Ein 
wohlwollender Mensch freut sich, andre zu beschenken, damit 
sie dadurch gesegnet werden. Gott ist der große Wohlwollende 
und besitzt eine reiche Fülle von Gaben, um sie an die Be­
dürftigen auszuteilen. Es ist ihm eine Lust, diese Gaben 
dort zu verschenken, wo sie wertgeschatzt und richtig gebraucht 
werden. Aus diese Weise bekundet er seine Liebe. Anstatt 
danach zu trachten, Segnungen für sich selbst zu empfangen, 
schüttet er beständig Segnungen über andre aus. Das ist eine 
Bekundung wirklicher Liebe.

Ju Jehovas Wesen ist keinerlei Selbstsucht.' Es ist nicht 
sein.oberstes Bemühen, sich selbst Freude zu machen, sondern 
er ist darauf bedacht, das Wohlergehen aller seiner Geschöpfe 
zu fördern. Die von ihm ausgeteilten Gaben sind Freiheit, 
Frieden,.Glück und ewiges Leben, und seine größte Freude 
wird schließlich darin bestehen, zu sehen, wie seine Geschöpfe 
seine Gaben wertschätzen, sie in.richtiger Weise benutzen und 
sich ihrer erfreuen. In dieser Gesinnung Gottes ist keine Spur 
von Eigenliebe zu finden.

Der Bibel gemäß wird keinem Geschöpf ewiges Leben 
gewährt werden, es sei denn dahin gekommen, zu wünschen 
und zu erstreben, andren zum Segen und zur Hilfe zu sein. 
Wenn es diesen Punkt erreicht hat, dann ist es vollkommen 
in Liebe, vollkommen in Wohlwollen. Wollen wir uns den 
Gedanken tief einprägen, daß wirkliche Liebe Segnungen zu 
geben wünscht, nicht aber für sich selbst zu empfangen sucht.

Der Bibel gemäß ist dieser Wunsch, andren Gutes zu tun 
— und so erklärt sic den Begriff Liebe —, von höchster Wich­
tigkeit. Laßt uns einige Schriftstellen betrachten, die diese 
Wichtigkeit betonen. In 1. Korinther 13 :1—3 lesen wir: 
„Wenn ich mit den Sprachen der Menschen und der Engel 
rede, aber nicht Liebe habe, so bin ich ein tonendes Erz ge­
worden oder eine schallende Zimbel, lind wenn ich Prophe­
zeiung habe und alle Geheimnisie und alle Erkenntnis weiß, 
und wenn ich allen -Glauben habe, so daß ich Berge versetze, 
aber nicht Liebe haße, so bin ich nichts. Und wenn ich alle 
meine Habe zur Speisung der Armen austeilen werde, und 
wenn ich meinen Leib hingebe, auf daß ich verbrannt werde, ' 
aber nicht Liebe habe, so ist es mir nichts nütze."

Wiederum lesen wir in 2. Petrus I Verse 5—7: „Reichet 
aber auch dar, indem ihr allen Fleiß anwendet, in eurem 
Glauben die Tugend, in der Tugend aber die Erkenntnis, in 
der Erkenntnis aber die Selbstbeherrschung, 'in der Selbst­
beherrschung aber das Ausharren, in dem Ausharren aber 
die Gottseligkeit, in der Gottseligkeit aber die Bruderliebe, 
'in der Bruderliebe aber die Liebe." Sodann fügt der Apostel 
hinzu, daß wir, wenn wir diese Dinge tun, einen reichlichen 
Eingang in das ewige Königreich unsres Herrn und Heilandes 
Jesu Christi haben werden. (Verse 10,11) Somit können wir 
sehen, daß es sehr notwendig ist, diesen Maßstab der Liebe, - 
den wohlwollenden Wunsch, andren zum Segen zu sein, zn 
erreichen. '

In Römer 13:10 lesen wir, daß „die Liebe die Summe 
des Gesetzes" ist. Das bedeutet, daß jemand, der diesem 
Maßstab der Liebe entspricht, alle göttlichen Anforderungen 
erfüllt. Laßt uns den Gedanken klar vor Augen haben, daß 
Liebe das Bestreben bedeutet, jedermann, selbst- unsren Fein­
den, zu einem Segen und zu einer Hilfe zu sein. Wenn wir 
einmal diesen Gedanken ersaßt haben, dann erkennen wir, daß 
die Liebe, die uns in der Bibel vor Augen gestellt wird, völlig 
verschieden von den sentimentalen, rührseligen und selbstischen 
Gefühlen ist, die man Liebe zu nennen pslegt.

Gott hat sechstausend Jahre darauf verwandt, der Mensch­
heitsfamilie seine Liebe zu bekunden. Er hat dabei mehr er-
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duldet und gelitten, als irgendein menschliches Wesen er­
tragen könnte. Um eine Veranschaulichung der Liebe Gottes 
zu geben: Er gab das, was seinem Herzen am teuersten ist, 
leinen einzigen und geliebten Sohn, dahin, daniit dieser 
eines grauiamen und schimpflichen Todes sterbe. Er tat dies 
alles, daniit das Menschengeschlecht dadurch gesegnet werde. 
Welche Herzenspein muß es dem himmlischen Barer verursacht 
haben, als er seinen geliebten Sohn leiden sah, damit wir 
Leben haben mögen!

Nun laßt uns einige Beispiele vollkommener Liebe aus 
der Bibel betrachten und sehen, wie sich diese Liebe von der 
überall vorherrschenden menschlichen Lrebe unterscheidet. In 
Johannes 3:16 lesen wir von Jehovas Liebe folgendes: 
„Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß -ein jeder, der an ihn glaubt, nicht ver­
loren gehe, sondern das ewige Leben habe." Keine unvoll­
kommenen Eltern könnten auch nur für einen Augenblick den 
Gedanken hegen, ihr einziges'geliebtes Kind für ihre Feinde 
in den '^.od dahinzugeben. Das aber ist es gerade, was dec 
himmlische Batcr getan hat, und er empfiehlt uns dieselbe 
Liebe zur Nachahniung; nicht etwa mit dem Gedanken, daß 
irdische Eltern ihre Kinder für andre Menschen als Opfer in 
den Tod geben sollen, sondern daß wir die Selbstaufopferung 
Jehovas zugunsten andrer betrachten und die Tatsache wahr­
nehmen mögen, daß wirkliche Liebe selbstlos ist. Liebe sucht 
nicht zuerst ihr eigenes Wohlergehen, sondern das Wohl und 
die Segnung andrer.

Wiederum lesen wir in Römer 5 Vers 3: „Gott aber er­
weist seine Liebe gegen uns darin, daß Christus, da wir noch 
Sünder waren, für uns gestorben ist." Ferner lesen mir in 
1. Johannes 4 Bers 9: „Hierin ist die Liebe Gottes zu »nS 
geoffenbart worden, daß Gott seinen eingeborenen Sohn in 
die Welt gesandt hat, auf daß wir durch ihn leben möchten."

Hieraus können wir ersehen, daß wahre Liebe viel kostet; 
sie erfordert Opfer; sie bedeutet, unsren besten und kostbarsten 
Besitz zum Segen andrer hinzugeben. Maria gab ihren 
kostbarsten Besitz, das Fläschchen mit Rardenöl dahin, um ihre 
Liebe für Jesus darzutun. Diese Art Liebe hat Jehova für 
das Menschengeschlecht bekundet; und auch fein Sohn, unser 
Herr Jesus, tat dies, als er freiwillig jein Leben für die 
Sünde der Welt dahingab. Er gab seinen besten und kost­
barsten Besitz Preis. Das sind Beispiele vollkommener 
Liebe. Sie sind aller Selbstsucht bar; und der Segen war- 
Freunden und Feinden, Gerechten und Ungerechten zugedacht.

Biele Leute rühmen sich ihrer Liebe für andre, und doch 
schlägt bei der geringsten Ursache ihre Liebe oft in Haß um. 
Das beweist, daß ihre Liebe nicht echt, sondern selbstsüchtig 
war. Ganz allgemein Pflegt man auch die Liebe für andre 
durch viele Worte auszudrücken,' laßt es aber gänzlich an 
Liebest a t e n fehlen. Gott aber rühmt sich seiner Liebe für 
die Menschheit nicht, sondern gab und gibt sie durch Taten 
kund. Wirkliche. Liebe bedeutet, etwas für den andren zu 
tun, das für ihn hilfreich und segensvoll ist. Wirkliche Liebe 
brüstet sich nicht, sondern beweist ihre Echtheit durch Taten, 
dem Geliebten zum Segen. '

Nun laßt uns eine Beschreibung wahrer Liebe lesen, wie 
sie uns durch den Apostel Paulus gegeben wird, und laßt uns 
sehen, wie sie sich von dem unterscheidet, was unter dem ge­
fallenen Menschengeschlecht gewöhnlich als Liebe angesehen 
wird. Wir zitieren aus I. Korinther 13 Verse 4—7: „Die 
Liebe ist langmütig, ist gütig; die Lrebe neidet nicht; die Liebe­
tut nicht groß, sie bläht sich nicht auf, sie gebärdet sich nicht ' 
unanständig sungeziemends, sie sucht nicht das Ihrige, sie läßt 
sich nicht erbittern, -sie rechnet Böses nicht zu, sie freut sich 
nicht über die Ungerechtigkeit, sondern sie freut sich mit der 
Wahrheit, sie erträgt, glaubt, hofft, erduldet alles."

So gesehen, zeigt es sich, daß wirkliche Liebe nicht ein 
sentimentales Gefühl ist. Natürlich 'schließt wahre Liebe Ge­
fühlserregung ein, aber eine Gefühlserregung, die stets 'dem 
Wunsche entspringt, das Rechte zu tun und ein Segen für 
andre zu sein, wobei das Bewußtsein vorhanden ist, daß man 
den besten Jnteresien des geliebten Wesens gedient hat. Laßt 
uns den Gedanken klar erfassen, daß sich wahre Liebe stets 
auf Grundsätze' stützt, und zwar auf das Verlangen, das Rechte 
zu tun und ein Segen zu sein, ungeachtet was es auch kosten 
mag, ohne Rücksicht, ob es sich um Freund oder Feind handelt.

Nun erhebt sich'die-Frage: Wie können wir zu dieser 
vollkommenen Liebe gelangen? Die Bibel gibt uns die -Jini* 
wort. In 1. Johannes 2 : ö lesen wir: „Wer aber irgend 
sein Wort hält,, in diesem ist wahrhaftig die Liebe Golles 
vollendet." Gleicherweise steht in 1.Joharines ö:3 geschrie­
ben^ „Dies ist die Liebe Gottes, daß wir seine Gebote halten, 
und seine Gebote sind nicht schwer." Wiederum sagt der Apo­
stel, daß „die Liebe die Summe des Gesetzes" ist. Alle diese 
Aussagen bedeuten, daß wir, wenn wir die Dinge tun, die 
Gott in seinem Worte gebietet, hierdurch vollkommene Liebe 
offenbaren. Jesus faßt die göttlichen Gebote in einem ein­
igen Satze zusammen und sagt: „Du sollst den Herrn, deinen 
Gott, lieben aus deinem, ganzen Herzen und mit deiner 
ganzen Seele und mit deiner ganzen Kraft und mit deinem 
ganzen Verstände, und deinen Nächsten wie bid) selbst."

In dieser Zusammenfassung des göttlichen Gebotes können 
deutlich zwei unterschiedliche Gebote wahrgcnommen werden, 
erstens, Gott zu. lieben, und zweitens, den Mitmenschen' zu 
lieben. Wie können wir das tun? Ter einzige Weg, Gou 
zu lieben, ist, ihm zu dienen; und der einzige Weg, unsre 
Mitmenschen zu lieben, ist, ihnen zu die n e u . Golt und 
den Menschen zu dienen bedeuler nun nicht, unsre Liebe in 
Worten auszuposaunen, sondern, sich zu rühren und etwas 
für sie zu tun. Paulus sagt: „Durch die Liebe dienet ein­
ander." — Galater 5 :13.

Viele Menschen mißverstehen, was dem Herrn zu-dienen 
bedeutet. Sic meinen ihm zu dienen, indem sie vermeiden zu 
lügen, zu sluchen, zu stehlen, zu morden, Ehebruch oder andre 
Verbrechen zu begehen. Das bedeutet nicht, dem Herrn zu 
dienen. Zum Beispiel: ein Sraat sendet einen Gesandten 
in ein andres Land, damit er dort seinem Vaterlaude diene. 
Er würde seinem Lande keineswegs dienen, wenn er lediglich 
vermiede, ein Verbrechen zu begehen, und sich bestrebte, süßen 
und reinen Wesens zu sein. Um seinem Slaat zu dienen, 
muß er desien Ehre wahren, desien Tugenden und Vorzüge 
rühmen und verkündigen und seine ihm aufgetragene Arbeit 
tun. Genau so müsien die Gesandten des Herrn dessen Tugen­
den,, seine Botschaft und seine Gesetze verkündigen, seinen 
Plan und seine Absichten bekanntmachen und seine» Willen 
tun. Das allein bedeutet Dienst. Wir müssen dies tun, koste 
es was cs wolle; und das ist wirkliche Liebe. Das be­
deutet dem'Herrn dienen.

Unsren Mitmenschen zu dienen bedeutet, etwas zu ihrem 
Segen zu tun. Dieser Dienst besteht keineswegs in der Ver­
meidung von Böscin. ES bedeutet, ihnen Gutes zu tun, mag 
es uns auch einige Leiden und Opfer kosten. Das bedeutet, 
unsren Mitmenschen zu dienen, und das ist w i r k l i ch c Liebe. 
Liebe tut sich im Dienen kund, und Dienen bedeutet, clivas 
zu tun, das andren hilfreich und zum Segen ist. Wer seine 
Liebe Gott und seinen Mitmenschen gegenüber beweisen will, 
kann es auf keine andre Weise tun, als durch Dienst für sic.

Jehova Gott diente der Menschheit während der ganze» 
vergangenen sechstausend Jahre, indem er für sie Werke zu 
ihrem ewigen Heil getan hat. Jesus diente der Menschheit, 
indem er sein Leben für.sie dahinaab, um sic dadurch von der 
Gewalt deS Grabes zu erlösen. Gott hat der Menschheit ge­
dient, indem er seinen Sohn für sie sterben ließ. Jehova über­
maltet alle Dinge, so daß sich schließlich auch die Zulassung 
des Bösen alS Segen erweisen wird, wie geschrieben steht: 
„Der Grimm des Menschen wird dich preisen."

Wenn alle seine Pläne durchgeführt sein werden, werden 
alle Menschen und Engel klar erkennen, daß Gott sogar in 
der Zulassung des Bösen, der Sünde und des Todes die Welt 
geliebt hat, indem er die Lektionen aus der Erfahrung mit der 
Sünde und dem 'Bösen zum ewigen Segen des Meuschmige- 
schlcchtes verordnete. Seine Liebe für die Menschheit ivar 
es, die ihn diese sechstausend Jahre der Sünde und des 
Jammers — was jedoch zu ihrem Segen dient — geduldig 
ansehew ließ. Das ist wirkliche Liebe; und es kann leicht ge­
sehen werden, daß sie nichts mit rührseligen, gcfühlsduseligen 
Gemütserrcgungen zu tun hat. Diese, Liebe ist nicht auf Ge­
fühle gegründet, sondern aus dem Grundsatz, etwas zur ewigen 
Wohlfahrt seiner Geschöpfe zu tun. Laßt uns alle bestrebt 
sein, diese göttliche Liebe nachzuahmen, eine Liebe, die stets 
andren zum Segen zu sein sucht. W. T.
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Schatten
Was ein Schalten ist, weih 

jede,: Mensch, und Laß, wo 
man einen Schallen trifft, ju 
irgendeiner Zeil auch einmal 
die Wirklichkeit kommen muß 
— das heißt die Sache, welche 
den Schallen veranlaßte —, 
das ist auch eine allgemein 
bekannte Sache. Wer diese 
Tatsache bei der Beurteilung 
biblischer Tinge in Erinnc» 
rung behalt, dem wird dies bc» 
hilstich sein, manches zu ,vcr» 
stehen, was andre Menschen 
nicht verstehen können.

Häusig Hörl man unter 
Christen die Meinung, das 
Alle Testament brauche man 
nicht: es genüge vollkommen 
das Neue Testamcnr; das Alle 
Tcstaincut sei so voller unvcr- 
siättdlichcr Tinge, daß es für 
den Christen wertlos sei. Eine 
solche Meinnng fmui sich je­
doch nur dort bilden, wo man 
den Grundsatz aus dem Auge 
verliert, daß jedes beleuchtete 
Ding seinen Schatten hat. So 
ist cinch vieles, was das Neue
Testament beleuchtet, durch das Alte Testament vorausgeschattct. 
Nun mag vielleicht jemand sagen: „Ja, wir wollen aber nicht die 
Schalten, sondern die Wirklichkeit!" Worauf wir ihnen antworten: 
„Schon manch eitler ist vor großem Unglück bewahrt worden, weil 
er einen Schatten nicht unbeachtet ließ." Ein Mann sah an einem 
Nachmittag einen merkwürdig langen Schatten an sich vorbeieilen 
und sprang erschrocken in eine Türnische. Im nächsten Augen» 
blick schlug das Ende eines schweren stürzenden Balkens gerade 
dahin, wo der Mann gestanden hatte. Der Schatten hatte ihn 
gewarnt; er hatte die Warnung beachtet und war gerettet worden. So 
auch mit der Schatlenausgabe des Alten Testaments. Die neu» 
lestamentlichen Berichte können viel besser verstanden werden, 
wenn man die Schatten des Alten Testaments kennt. .Der Apostel 
Paulus zählt im Neuen Testament, in I. Korinther 10, ver­
schiedene alriestamentliche Geschehnisse auf und sagt dann im ll- 
Verse: „Alle diese Dinge widerfuhren jenen- als Vorbilder und 
sind zu unsrer Ermahnung geschrieben, auf welche das Ende der 
Zeitalter kommt."

Den Schattenzweck des Alten Testaments mißachten heißt also, 
eine uns von Jehova zugedachte Ermahnung mißachten; und die 
Christenheit wird nur darum immer von den Ereignissen über» 
rascht, weil sie die diese Ereignisse ankündigenden Prophezeiungen 
des Alten Tescanients mißachtet oder wenigstens nicht beachtet.

„Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus", sagt ein

Volks-Sprichwort. Zugegeben, daß dies wahr ist, sollte man dann 
nicht meinen, daß auch das allergrößte Geschehen der Erde, nämlich 
Jehovas Vorhaben mit den Menschen, seine Schatten uorausgc- 
worfen hat? O, ganz gewiß! Und nicht nur das, sondern im 
Neuen Testament läßt der Schöpfer uns sogar-sagen, wo wir Liesen 
Schatten finden können. In Hebräer l0: l sagt die Schrift, daß 
das Gesetz des Volkes Israel ein „Schalten der zukünftigen Dinge" 
war. Uber die Dinge des altteftamentlichen Zeremoniengesetzes, 
so zum Beispiel über die Stiftshütle in der Wüste, über die geheim­
nisvolle Aundcslade mit dem übernatürlichen Licht in ihrer Mitte 
usw., bestehen unzählige unbeantwortete Fragen unter den Men­
schen, die gelegentlich auch an uns gelangen. Es ist unmöglich, 
diese Fragen schriftlich zu beantworten. Aber cs ist im Bibel- 
haus in Magdeburg ein kleines Büchlein vorhanden, betitelt 
„Stiftshütte, Schallen der besseren Opfer", 176 Seiten stark. Das 
Bibelhaus stellt ein Quantum dieser Bücher für die lieben Leser 
des G.Z. für nur 20 Pfg. pro Buch zur Verfügung. Dieses Büch­
lein (die beiden Illustrationen dieser Seite sind seinem Bilder- 
schätz enthoben) gibt wertvolle Ausschlüsse über all diese Schatten, 
und schon der Tert seines ersten Blattes zeigt, wie wertvoll daS 
Studium dieser Schatten sein muß. Wir zitieren einen Teil aus 
der Einführung dieses Buches:

Wenn wir nicht erkennen, wie sorgfältig Gott alle Einzel- 
heiken des Schattens lenkte und anordnete, so werden wir ihm 
auch nicht das genügende Gewicht und den rechten Wert bei­
legen. Erstens: Gott nahm Moses hinauf auf den Berg und 
zeigte ihm genau, wie alles gemacht werden sollte. Zweitens: 
Er schärfte ihm ein, alles bis ins Kleinste genau so zu machen. 
„Siehe zu, daß du sie nach ihrem Muster machest, welches dir. alls 
dem Berge gezeigt worden ist." (Hebräer 8:5; 2. Mose 25 :40) 
Sv auch mit allen Einzelheiten des Dienstes. Jedes Jota und 
Tüttelchen mußte im Vorbilde haarscharf verrichtet werden, weil 
es etwas noch Zukünftiges, Größeres und Wichtigeres versinn» 
bilden sollte.

Wenn wir nun sehen, welche Sorgfalt Goll bei der Festsetzung 
des „Schattens" anwandte, so sollte uns das nicht nur Ver­
trauen dafür einflößen, daß lein Jota oder Tüttel dahinfallen 
wird, bis alles geschehen ist (Matthäus 5:18), sondern es sollte 
auch ein so großes Interesse für den Plan Gottes in uns wach» 
rufen, daß wir die Bedeutung dieser Schatten sorgfältig zu er­
forschen trachten und genau ihre Bedeutung zu verstehen suchen. 
„Suchet, und ihr werdet finden; klopfet an, und es wird euch 
aufgetan werden."

Um es unsren Lesern beauem zu machen, sind alle freiwilligen 
Austräger des G.Z. bei der nächsten Nummer des G.Z. mit 
einer Anzahl dieser Büchlein ausgerüstet, so daß man es bei 
dieser Gelegenheit für 20 Pfg. erhalten kann. Wer dieses Büchlein 
unter sorgfältigem Nachdenken liest, wird einen großen Teil der 
Vorbilder der Bibel verstehen lernen; dadurch wird der Blick für 
die Dinge der Zukunft erweitert werden.
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a geistiger Mächte in ihr Herz konimen ließen, überall (wenn
7 - nicht - Kaltschnäuzigkc it und Blasiertheit das Herz ganz und 

' -7-7•' 7? a j . . ‘ ' ^ -<.- gar.'.stüinvf, .machte):^ ein Bedürfnis nach Mystischem,
-Em freund und Leser de», G.Z. 'schockt un»-einen-rhiw-..ji-EH Geistigem^ imMenschen. Wenn diese Neigung eine ge- 

zugcgangenew Kettend rief/ ^.^er einer. Reihe von Namem . s^^ 'Befriedigung.' findet,7 führt sie zu Jehova, dem gütigen 
L^/^e der Kettenbrwf geschickt worden ist, enthalt dieses -, Schöpfer-'der'Erde, und'des Menschen, dem gnädigen über-

- kälter der Geschicke' derer/ die ihm vertrauen. Aber, wenn 
dieses ^Verlangen.'eine ungesunde Ernährung findet (und der 

^V.C. Verfertige. 9 Kopien _bie|c. Srtefej imb 4^^ ste den- Achsel ist eifrig bemüht, eine solche zu besorgen), dann wird 
Wenigen, denen-Du-Gutes wünschst, Diese Kette hat ^ ^.^77 ^-'äuf allerlei sinnlose Woge gelenkt, und dazu gehört auch der 
ümerikamscher -Generat begonnen, mit dem Wunsch, daß der, b Kettenbriefe. - ‘
Briek-'die' Runde um-die Erde machen/möge, und seneu, hie ------- 
die Reihenfolge-einhalten'und die. Kotte nicht zerreißen, Glück 
bringet Wenn jemand die Kette unterbricht, bringt es diesem.
Unglück und .Verderben. .'9 Tage -nach Absendung der. Briefe, 
tritt eine'-'günstige .'Wendung in'-'Deinem Leben- eim - Es--ist 
bewiesen, daß'sich bei-Herrn Rico' in/Lärseed-binnen 9' Tagen 
das Glück 'eingestellt hat. - Herr Cöni'-.ds Eca Hai diese-Kette 
unterbrochen,^'und'm 9-Tagen--ist ' feine' Familie krank ge­
worden,- 'und nachher - kam' der Ruin. -' -

- .Herr Bladie,in .Videe hat mit:-seinem -Los -den Haupt; 
treffetgemacht/' Es -möge der Kettenbrief auch'weiter Glück 
bringen: .'Ich habe den Brief-auch-in selben ' Wortlauten 
bekommen' und hoffe,, daß er- auch weiter Glück bringen wird/' 

Wir werden gebeten, -dazu Stellung zu nehmen. Eigent­
lich sind-die Spalten-des G.Z. zu schade,'um zur Zurückwei­
sung'solcher Albernheiten, wie sie Kettenbriefe darstellen, ge­
braucht zu werden. Andrerseits aber stimmen wir-mit dem 
Einsender dieses Briefes völlig -darin überein, daß es ein 
Jammer ist, daß sich Menschen, und oft sogar intelligent 
scheinende Menschen dazu bereit finden, solchen Humbug mit­
zumachen. Der Grund hierfür ist, daß die Menschen vom 
Teufel betrogen sind, sich den Glauben an den Schöpfer 
rauben und dafür Aberglauben an das Walten eines soge­
nannten Schicksalgottes oder mysteriöser, unberechenbarer

.-,-'? Ein Menschs der-nur/ein wenig logisch zu denken ver- 
^mag,- wird, sich'.klar'fein .darüber,, daß em solch geschriebener 
- àr'.nichtgeschriebener Brief auf die Angelegenheiten des 
, Lebens völlig ohne Einfluß' sein muß. Wer davon überzeugt 
''ist, daß-.à-gerechter, und weiser Gott im Himmel wohnt, 

der/ist auch davon überzeugt, daß dieser Gott keine unver- 
-.nünftigen und zwecklosen Forderungen stellt. Aber das Schrei- 

.. ben. eines solchen Briefes-ist sowohl unvernünftig wie zweck­
los; darum bat.es. mit-Gott'nichts zu tun, und darum kann 
es weder Glück noch Unglück bringen. Es kann höchstens Narren, 
die.leicht zu betrügen und zu täuschen sind — weil sie statt 
gläubig,. abergläubisch oder leichtgläubig sind —, in eine 
Spännung der Erwartung hineinbringen, die sich dann 

'schließlich dieses oder' jenes natürlich ausgelöste Ereignis 
' hervorsuchen'wird, um-nicht ohne jede Erfüllung zu bleiben. 
' 'Kein logischdenkender Mensch wird sich mit dem Unfug deS

Schreibens von.Kcttenbrie.fen befassen.
Das einzige Mittel'gegen diesen Aberglauben ist ein go 

sunder, vernünftiger Glaube.
Wer jemals einen Kotlenbrief empfängt odor empfing, 

sollte diese Nummer- des G. Z. nehmen und sic ohne weiteren 
Kommentar dem Schreiber dieser Kottenbriofe zuschicken, und 
den Kottenbrief sollte man kurzerhand ins Feuer stecken.

Kirche und Antimilitarismus
Der Beilage zum „Reichsboten" vom 14. November 1929 

entnehmen wir die nachfolgende Kundgebung des Berner 
Synodalratcs vom 31. Oktober 1929. Die Kundgebung richtet 
sich gegen den Antimilitarismus und sagt' wörtlich:

„Der Borner Synodalrat hat am-31.Oktober eine bedeut­
same Kundgebung gegen den Antimilitarismus veröffentlicht. 
Er betont darin, oaß man heute eine Verherrlichung des 
Krieges als frivol empfinden müsse, und daß die' Kirchen die 
Aufgabe hätten, Verföhnuug zu predigen. Der Antimilita­
rismus müsse aber als fchwärmerifch abgelehnt werden. ,Dic 
Diener der Bernischen Landeskirche nehmen die Verpflichtung 
auf sich, die staatlichen Einrichtungen zu achten. Wer Diener 

- - —der Landeskirche sein und die damit verbundenen Rechte ge­
nießen -will, der muß auf dem' Boden der Verfassung und der 
Gofetze.bleiben. -Ein Verhalten, das diese Forderung.'miß­
achtet-- ist ungehörig und pflichtwidrig. Besonders peinlich 
wirkt es, wenn "ein Pfarrer, der vom Militärdienst befreit 
ist, nun aus dieser gesicherten Stellung andre zum Ungehor-

sanr auffordert und bie Folgen dieses Verhaltens tragen hißt, 
ohne selbst in Mitleidenschaft gezogen zu iverdeli. . . Straft 
göttlicher Führung «sind wir Glieder des Volkes. Wir sind 
dazu berufen, daß einer des andren' Last trage. Der Krieg 
als göttliches Gericht über menschliches Unrecht ist ein Un­
glück. Wo nun ein Volk ohne seinen Willen in dieses Unheil 
hineingcrissen-wird, entzieht sich der Dienstverweigcrer einfach 
dem harten Gebot der Stunde- mährend-sich der pflichttreue 
Soldat dem Gericht unterwirft und den schwersten Teil der 
Not trägt/ Am Schlüsse der Kundgebung heißt es u. a.: .Wir 
halten die schweizerische Landesverteidigung als Mittel zuni 
Schutz der Freiheit und des Friedens für notwendig und 
angesichts unsres aufrichtigen Ncutralitätswillcns für eine 
Einrichtung, zu der. wir mit gutem Gewisfen stehen können. 

- Wir betrachten .darum den Militärdienst nicht nur als eine
gesetzliche, sondern auch als sittliche Pflicht.' Eine ähnliche 
Kundgebung hat der Kirchenrat dcS Kantons Zürich be­
schlossen, er wünscht aber, daß Dienstvermeigerer ,aus achtens­
werten Gründen', also vor allen Dingen auch solche mit 
religiösen Motiven^' nicht'- mit entehrender Strafe belegt 
werden." Weiterer- Kommentar' überflüssig. '
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Erlöser senden und hierdurch die Kc 
. sür die Miederherstrlluua ' deS tz 

würde. - So,den .Preis beschallend, 
' selbst, dem Menschen die Gelcgenl 

slellung auszutun. . - ,.-

Hb In die Irre (Kfiifyit habe«. Die Gcist- 
rcdiger hoben IIch Sclbstgercchtigkcîl ange- 
helnsrLniniîglcil zur Schau'getrogen. Sie 

ble Besitzer großen NcichlumS, und die Vcrnjs- ^
Tier, zu den Hervorragenden ihrer Gemeinden ge- 
t. .Diese Stolzen und 'Hochmütigen .haben, besondere 

rniigen cmpsangen. Sic sind den Gewöhnlichen der 
erde als Beispiele der Gunst Golles vorgchalten wor­

den. Die Prediger haben ans sie als ans nachnhmnngS- 
würdige Vorbilder hiiigcwlcscn,. und' viele Arme, Un­
wissende und Abergläubische sind dadurch in die Neli- 
glonSorganisativncn hincingebracht und veranlaßt wor- 

- den, ihren geringen Verdienst Heuchlern zu Füßen zu 
legen.'Wenn cS den reichen, selbstsüchtigen Politikern 
guldünlle, gegen andre Krieg zu erklären, so beurbcilc- 
Icn die Prediger daS gewöhnliche Boll mit bombasti­
schen Neben, und machten eS glauben, eS wäre seine 
Pflicht,Leben und Eigen!uni zur Stütze, Erhaltung und 
zu in Schutze einer sclbstsüihligrn Organisation.hinzu-

8ÜCH

' Diese Verheißung JehovoS, den Menschen zu erlö 
*' ist außerdem noch ein'Beweis, daß die Milliarden'Tol 

die setzt in ihren Gräbern schlafe», auS dem Tode aus 
erweckt und ihnen'die Vorrechte zur Erlangung der

. Segnungen der Wiederherstellung, gewährt werden 
wägen, wenn sie den dieSbEglichen göttlichen Beding 
Œ gehorchen werden. Nachdem Gott durch-seine' 

)ung, Wiederherstellung'zu gewähren, unddmch 
seine Beschasstnig deS Preises sich lelbst verpslichtet hat, 
lnnn jeder Gläubigevertrauensvoll der'glücklichen Zeit' 
entgegenblirkenj da, daS arme „rind 'leidende Menschen­
geschlecht'aus Tod und Leiden emporgebvben und Ihm 

mJXhw^uiíÍj das Mittel der Wiederherstellung die Gelegenheit 
iruTto gegeben werden wird, die Segnungen deS ewigen LebenS 

Erlangen.,.
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SoNntag -
Es, ist ein Tag wie jeder andre; . > . à Bäume, das Bächlein, die Strotze, der Weg,

Und doch ist er anders olssederarrdre. - '' ' ' Die. Bögel, die Blumen, die Brülle, der Steg,
Die Sonne ist anders, der Himmel ist anders, , ' Es liegt'über allem wie wohlige Aich.
Und ich geh hinaus und singe und wondre. . Ich. freu mich und wandre and finge dazu.

Ich bin derselbe Mensch wie immer, 
' Und doch bin ich anders heute als immeti ,. - l
' Ich fühle mich anders, ich' sehe mich anders: -
Es gibt manches noch, das'versteh ich nimmer.- P. Ed.

Verschiedenes aus aller Welt
„Prosperity" .. . . ,

Tas - ist das Schlagwort der. Regierung der Bereinig-, 
ten Staaten und -auch der Wirlschastsmagnaten dieses 
Landes: „Wohlstand" — und damit will man sagen, daß 
er entweder schon da sei, oder datz die davon.noch nicht 
Erreichten unter der selbstlosen Führung der Dollarmillio- 
näre doch in -aller Kürze in ihn eintreten werden. Die 
Zahl, der beste Spiegel solcher Dinge, -gibt dieser „Pros­
perity" folgendes Gepcht: 1927 betrug das Jahresein- 
kommen von N 112'. Personen zusammengezählt. etwa -3 • 
Milliarden Dollar, während der Verdienst .von 863 ö8l^ an­
dren Personen, und zwar Lohnempfängern, knäpp,900Millio-, 
neir Dollar ausmachte. Einkommen von mindestens 1 Million 
Dollar hatten im Jahre 1928.223 -Personen,-im Jahre 1929 
schon 290 Personen^ .Mehr als 2 Millionen andre aber find 
einfach nicht in der Läge,-'sich' den Lebensunterhalt selbst.zu- 
verdienen, weil'dieses Land der'^Prosperity-"' für sie keine 
Arbeit har.
Die Bewaffnung der Welt

Die Welt wird immer mehr mit den neuesten verbesserten 
Wassen ausgerüstet. Im Jahre 1927 hielt die Regierung der 
Bereinigten Staaten eine Sendung von 150 000 Gewehren 
auf, die für Rußland bestimmt war. Im Marz 1928 wurde 
in Schanghai ein Dampfer endeckt, der 40000 Seschützpa- 
tronen, Revolver und Gewehre nach China schmuggelte. Zwei 
Monate spater- wurde im selben Hasen ein deutsches Schiff 
mit Revolvern, Gewehren und 3 000 000 Patronen entdeckt. 
Während der letzten 18 Monate sind 2 000 000 Chinesen mit 
Flinten bewaffnet worden. Die Waffenfabrikanten hakten es 
anscheinend für ein einträgliches Geschäft, kleinere Warfen- 
scndungen an die rebellierende Minderheit irgendwo ergehen 
/u lasten, nm dann der betreffenden Regierung eine größere 
Wasfensendung zu kommen zu lasten, mit der der Aufstand 
beigelcgt werden kann.

Japanische Kolonien in Brasilien
Japan sucht in Brasilien, besonders in den Staaten Para 

und Amazonas, einen Ausweg für seine Überbevölkerung. 
Bald wird in Brasilien eine große asiatische Bevölkerung 
zu erwarten sein

Neue chemische Erfindungen
Nach den letzten Entdeckungen. der Chemie, kann Seide 

aü^ den Fasern der Ananas hcrgestellt werden. Aus den 
Sämenhülsen der Baumwolle-wird'Zucker.gemacht, und aus 
Maisstroh ein feines Leucht- und, Heizgas. Die Rückstände 
des so -verarbeiteten Maisstrohs werden noch zur Herstellung 
von-Papier verwendet.

'Ein Gespräch zwischen Flugzeug, uud Dampfer
- Zwischen ' einem ' sich in. einer Höhe von etwa 500 Metern 

über' New Zork- befindenden Flugzeug und dem Damp- 
.. ser Leviathan, der sich etwa 1000 Kilometer draußen auf dem 
"Meere befand, hat ein" Gespräch von der Tauer einer halben 
Stunde- statt gefundene -Durch den. Motor des Flugzeuges 
wurde der S^om. erzeugt., Die Antenne hing vom Flugzeug 
herunter. Die Ergebnisse waren befriedigend.

' Ter Aufstand gegen deu Faschismus
Der Aufstand gegen den Faschismus, der sich in Salmona, 

Pie^za und andren Städten erhoben hatte, ist' auf' blutige 
Weise zum- Stillstand gebracht worden. -lind nun wird eine 
neue Schar - Unglücklicher nach Italiens schrecklichen Straf­
inseln gebracht. Einem neuen faschistischen Gesetz nach kann 
in -Italien über sich im Ausland befindende Italiener zu 
Gericht gesessen und das Todesurteil -verhängt werden.
DaS Blut des heiligrn Januarius hat gekocht!

In amerikanischen Zeitungen wurde ein Telegramm von 
Rom veröffentlicht, daß das Blut des heiligen Januarius 
bei der kürzlich in Neapel stattgefundenen Gedächtnisfeier an 
seinen Tod gekocht habe. Man gibt dies als ein großes Wun­
der bekannt. Wir möchten dazu sagen, daß auch unser Blut 
kocht, wenn ivir so etwas hören. Als -das Blut des heiligen 
Januarius kochte, wurde ihm em Tedeum gesungen. Äuf 
ein solches verzichten wir natürlich!
Die LreüskrmrkhriL greist um sich

Die Zahl der Todesfälle infolge von Krebs aller Art 
nimmt in Amerika beständig zu. Während im Jahre 1900 
auf 100 000 der Bevölkerung 212 Todesfälle durch Krebs 
kamen, hatte sich diese Zahl bereits im Jahre 1920 um 47%, 
also auf 311 vermehrt. Seit jener-Zeit vermehrte sich diese 
Zahl um 148,455.
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Menschen 
am

Sonntag
Menschen am Sonn­

tag sind anders als 
Menschen am Alltag. 
Es ist schade, aber es 
ist so. Natürlich gibt 
es auch eine Erklärung 
dafür; denn wenn es 
auch wahr ist, Lag — 
„es gibt manches noch, 
das versteh ich mm- 
mcr", so erstreckt sich 
das doch nicht aus die 
Erkenntnis, daß ein 
rechtzeitiges, genügendes 
Entspannen für alles 
Leben erforderlich und 
eine wichtige funda­
mentale Voraussetzung 
für den geordneten 
Fortgang des Lebens 
ist. Es ist ohne sede 
Bedeutung, ob der 
Ruhetag des Menschen 
auf einen Sonntag od. 
irgendeinen andren 
Tag fällt; aber nicht 
ohne Bedeutung ist, ob 
die allgemeinen Ver­
hältnisse so find, daß 
eine Entspannung 

wirklich möglich ist. Es 
ist offenbar, daß der 
Sonntag eine besondere 
Note trägt, daß am 
Sonntag „etwas in der 
Lust liegt", was man 
andren Tagen nicht an- 
merkt, daß am Sonn­
tag die Menschen — 
auch die arm angezoge- 
nen —, die Tiere, die 
Felder, die Bäume, die 
Häuser, kurz alle Dinge, 
sonntäglich aussehen. 
Das hat natürlich nichts 
zu tun mit dem Bimmeln der Glocken (für viele Menschen wirkt 
das sogar wie eine Störung der Sonntagsruhe), sondern dieses 
fricdevolle Fluidum des Sonntags wird erzeugt durch die Tatsache, 
daß an diesem Tage der hastende Lärm der von Selbstsucht der 
Menschen betriebenen Geschäftigkeit des Lebens ruht. Daß die 
Atmosphäre auf das Leben der Menschen einwirken kann, ist be­
kannt; daß aber das Leben der Menschen auch die Atmosphäre be­
einflußt (wenigstens örtlich), wird jedem klar sein, der versteht, 
daß die Menschen die geistige Stimmung ihrer Umgebung oft mit
dem Ausdruck zeichnen: „Es herrscht eine schwüle Atmosphäre." 
Unter Umständen sprechen sie zu demselben Zweck auch von einer 
Gcwitterstimmung usw. Darum ist der sonntägliche Zwang — 
des Geschästsschlusscs und — der Arbeitsruhe für das Erwerbs­
leben eine Wohltat für den Menschen, weil es — wenigstens teil­
weise — eine Entspannung der Atmosphäre möglich werden läßt. 
Teilweise, sagten wir, und zwar mit Absicht; denn diese Ent­
spannung wird zu einem großen Teil verdrängt in den Nachmit- 
tagSftunden mit dem Anfang der gewöhnlichen Bergnügungsartcn. 
Wer ganz scharf beobachtet, kann mit dem Eintritt dieser Stunden 
in den großen Städten — sofern sie Vergnügungszentren sind — 
die gestörte Sonntagsruhe fühlen.

Müj'cr, L:>p2ig

Dem vergnügungsgewohnten Bewohner des Festlandes ist der 
englische' Sonntag allgemein als „furchtbar langweilig" bekannt; 
aber dieser Tag ist in England wirklich ein Ruhetag. Kein Ver­
gnügen, kein Theater, kein Konzert; nur Spazierengehen, familiär 
sein, lesen,, schlafen oder ruhen! Das ist der englische Sonntag. 
Für uns mag sich hierbei der Anschein einer gewissen Prüderie er­
geben; aber mehr Nutzen von diesem Ruhetag hat der Engländer 
sicherlich als der Festlandsbewohner, der diesen Tag statt zum Ruhe- 
zum Vergnügungstag macht.

Jedoch, was soll man angesichts dieser Sachlage zu den Erperi- 
mcnten in Rußland sagen, wo nicht nur der Sonntag als solcher 
abgcschafft ist (dagegen wäre nicht viel einzuwcnden, denn es spielt 
keine Rolle, welcher Wochentag Ruhetag ist), sondern wo es über­
haupt keinen Ruhetag mehr gibt? Zwar hat man vs durch Schicht, 
einteilung erreicht, dem einzelnen Arbeiter zahlenmäßig mehr 
Ruhestunden zu geben, aber man führte dafür den heillosen Zn- 
stand ein, den Gesamtorganismus „menschliche Gesellschaft" in 
seinem Jagen und Lärmen nach Gewinn ohne Pause in Bewegung 
zu halten. Keinen-Tag, wo die Fabrilschlote nicht rauchen, die 
Räder nicht tosen und die Sirenen nicht heulen. Wenn die eine 
Schicht ihre Arbeitswoche beendet hat, tritt die neue sofort an.
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Die abgetretene Schicht hat dann Ruhe; ja, aber Ruhe ohne den' 
Geist der Ruhe. Sie kann nicht einen Augenblick „Stille" atmen, 
weit der Hatz des LebeiiS nicht aussetzt, sondern gleich weiter rast. 
Das einzige was diese Menschen haben ist, daß sie einen Augenblick 
zur Seite treten und Zuschauer fein dürfen; aber ausruhen, aus- 
spannen, das können sie nie. Die Folgen dieses wahnsinnigen 
Tempos werden sich einmal ossenbarcn.

Jehova Golt hat gewußt, weshalb er dem Menschen gebot: 
„Sechs Tage sollst du arbeiten, und am siebenten sollst du ruhen." 
Völlige Ruhe samt cs am wöchentlichen Ruhetage für den natür­
lichen Menschen nur dann geben, wenn er Ihn gebraucht zum Nach­

denken über Jehova Gott und über das, was Gottes Wille für die 
Menschen ist;, denn zu diesem Zweck-setzte Gott den Ruhetag für 
den Menschen ein: damit ec nicht über seiner Hände Erdcnwerk 
den Schöpfer, die Quelle alles Lebens vergesse und sterbe.

Betrachten Sie einmal die Menschen am Sonntag! Sie mcr- 
den sehen, sie sind anders als am Alltag. Wie wunderbar für ihr 
Leben muß erst die Ruhe ihres Ruhetages werden, wenn sie ihn 
gebrauchen werden, um Erkenntnis Jehovas zu erlangen! Darüber 
steht im Neuen Testament geschrieben:

„Dies aber ist das ewige Leben, daß sie dich, den allein wahren 
Gott, . . . erkennen." P. Ed.

Weltfrieden (Ein über England gehaltener Radiovortrag non H. G. Wells)

Ein großer Teil unsrer Nahrungsmittel und Getränke 
kommt heute aus Landern, die außerhalb unsrer Grenzen 
liegen, und manges kommt vom Ende der Welt. Wir haben 
unsre Lebensweise geändert und uns an eine große Reich­
haltigkeit von Nahrungsmitteln gewöhnt. Unsre Bevölkerung 
ist weit über den Ertrag unsres Landes hinaus gewachsen. 
Es ist eine lange Liste von Dingen, die plötzlich von unsrem 
Tisch verschwinden würden, wenn einmal die Einfuhr aus­
hören würde: Tee, Kaffee, Kakao, Orangen, Zitronen, Ba­
nanen, der größte Teil unsres Brotes, der größte Teil unsres 
Fleisches usw. Ähnlich ist es mit unsrer Kleidung. Wir wür­
den uns plötzlich halb entblößt sinden. Unsre Autos würden 
untätig in der Garage stehen, weil e§ uns an Brennstoff 
fehlte, das Telephon würde unbrauchbar werden, weil wir 
keinen Kupfcrdraht mehr aus dem Auslande bekommen wür­
den. Kein Bemühen, einen Ausgleich zu schaffen und unsre 
40 000 000 Einwohner hinreichend zu versorgen, würde er­
folgreich sein. Ja, die Ernte auf unsren Feldern würde ver- 
küinmcrn, weil es uns an den ausländischen Düngemitteln 
fehlen würde. Sieben Achtel unsrer Industrie würde zum 
Stillstand kommen, weil es an diesem und jenem wichtigen 
Bestandteil, an Metall, Ölen usw. fehlen würde. Das würde 
wiederum den größten Teil unsrer Bevölkerung arbeitslos 
machen. Alles würde eine Verschiebung erleiden. Sic sehen 
also, daß wir, anstatt lote unsre Ururgroßeltcrn zu einer ver­
hältnismäßig einfachen wirtschaftlichen Gemeinde zu gehören, 
die sich innerhalb der Landesgrenzen fast ausschließlich selbst 
erhielt, jetzt Glieder einer unbegrenzten, weltweiten wirt­
schaftlichen Gemeinschaft sind.

Der Preis des Weltfriedens ist daS Ausgeben des Gedan­
kens souveräner Unabhängigkeit ' und nationalen Wettbe­
werbs. Daraus baben wir unser Denken und Fühlen einzu- 
stellen. Wir müssen darauf bedacht fein, daß unsre Kinder 
nicht zu leidenschaftlichen und intoleranten Patrioten heran­
wachsen. Wir müssen darauf sehen, daß. sie die neuen Ge­
danken erfassen, -sich ihnen anpassen und nicht länger Sklaven 
der alten sind. Wir müssen uns gewöhnen, mehr und mehr 
nicht als'Bürger unsres Landes zu denken, sondern als Bür­
ger der ganzen weiten Welt. Wir müssen aushören, national 
zu sein, und mögen kosmopolitisch ' werden.' ' Wir. dürfen 
unsre Führer und unsre Regierungen nur als Vertrauens­
männer oder Bevollmächtigte dieser großen- Vereinigung vor 
der Menschheit betrachten. Wir haben den Weltfrieden vor 
den Patriotismus zu stellen und uns selbst zu einer neuen 
und weiteren Vaterlandsliebe zu erziehen. Laßt uns die Be­
deutung einer solchen Umstellung nicht unterschätzen. Sie be­
deutet eine ungeheure geistige ^Anstrengung für uns alle.- Sie 
bedeutet ein großes und schmerzliches Verzichten auf viele 
unsrer liebsten Gewohnheiten des Denkens.

Wir müllen mit der Täuschung aufräumen, daß das Bri­
tische Reich bestehen könnte, ohne oaß wir uns um die übrige 
Welt zu kümmern brauchten. -Wer nicht darauf -vorbereitet 
ist, hat noch nicht einmal den ersten Schritt dem Weltfrieden 
entgegen unternommen. Alle diese Pakte und Gesten und 
Demonstrationen und Fricdensseiern sind nichts weiter als 
eine vorübergehende Mode im Benehmen der Öffentlichkeit, 
wenn sie nicht zu diesem Kosmopolitismus führen. Eine vor- 
übcrgeheuüe Mode — und wenn sich diese Mode ändert, wie 
sich alle Moden ändern, dann werden wir-und unsre Kinder 
uns im Sturme befinden. Wir worden dann das lebende

Material zu- liefern haben, das durch all das neue Kriegs­
material, das vor unsren Augen angehäuft wird und für das 
wir unsre Steuern bezahlen, zerschmettert, zerrissen, ertränkt, 
erstickt, geröstet, gesengt, aufgeschlitzt und zerstückelt werden 
wird. Wir bezahlen jetzt die Minen, die unter unsre Häuser 
gelogt werden, und wenn sie explodieren, werden wir er­
kennen, daß wir sie bezahlt haben. Aber nicht nur körperlich 
und materiell werden wir von der Zerstörung betroffen wer­
den, sondern auch moralisch. Unsre Sohne werden geschändet 
werden, indem sie ihrer Hoffnung und ihres Seelenadels be­
raubt werden. Zum Beweis dafür lesen Sie die Zeugnisse der 
Soldaten, die im Kriege gewesen sind. Lesen Sie zum Bei­
spiel „Im Westen nichts Neues".

Was kann hier getan worden? Was allen menschlichen 
Angelegenheiten zugrunde liegt, sind seelische Dinge, Gedan­
ken. Dieser Kriegsgefahr, diesen ungeheuren Vorbereitungen 
zum Kriege liegt der engherzige patriotische Gedanke zu­
grunde, die altuiodischcn und unzeitgemäßen kleinlichen pa­
triotischen Ideale. Das ist uns ein tiefeiuaewurzelter Begriff. 
Aber ist dieser Begriff unausrottbar? Nein,' die Menschen 
sind nicht.als kämpfenoe Patrioten geboren. Der Patriotis­
mus ist in ste hincingelegt,- ihnen oingerodet worden, er ist 
ihnen gelehrt worden. Man hat die Fahne über sie geschwun­
gen. Jeder hilft mit,.ihnen den PariotiSmus zu suggerieren; 
aber waS gelehrt worden ist, kann wieder umgelehrt- worden. 
Eine Lehre kann geändert werden. Ten Kindern kann gelehrt 
werden, daß die Erlangung von Erkenntnis, die Errichtung 
der. Weltorünung, die Erlangung von Gesundheit und Glück 
bessere-Ziele sind als die-Flagge herunterzulosien und-heraus­
zuziehen,-um einander etwas vorzumachen. Ändert eure 
Ideen, und ihr -werdet'die Welt ändern! -Man kann die 
Menschenwelt nicht um - ein Jota ändern, ehe man nicht seine 
eigenen Ideen geändert hat.

- So' liegt unsre Aufgabe klar wie der Helle Tag vor uns 
— wenn es Frieden auf'Erden worden soll. Laßt uns streng 
gegen uns säbst sein, als Lernende, als Lehrer, als Eltern 
und Führer, als ein Volk, das zu andren redet und andre 
beeinflußt. Laßt uns unerbittlich streng gegen das Lehren 
patriotischer Geschichten sein, die nur Träger des Giftes der 
kriegführenden Tradition der Vergangenheit sind. - Laßt uns 
der Gefühlsduselei und der Hysterie des Patriotismus Ein­
halt tun. Laßt uns ein Ende-machen mit patriotischen Phra­
sen und unsre Mißbilligung 'patriotischer Symbole in ge­
mäßigter, aber offener Weise zur Schau tragen. Laßt uns 
alles' tun, was nur in unsrer Macht steht, die neue- und- edlere 
Auffassung von dem Leben in dieser Welt als eine große-Ge­
meinschaft von Ammern zu fördern. Im Grunde genommen 
ist schließlich der 'Weltfrcedc ein Kampf der Erziehung, der 
Bildung. ^Der Kampf um den.Weltfrieden ist ein Kampf für 
kosmopolitische Ideen, der sich hauptsächlich in- den Köpfen 
unsrer Jugend abspielt.

: Nun, der Seiger an der Uhr zeigt mir, daß ich meinen 
Vortrag schließen muß. Ich danke allen, die- die Geduld ge­
habt haben, mir bis zum Ende zuzuhören, als ich Ihnen sagte, 
was ich für den wichtigsten Gedanken der heutigen Wölt halte, 
nämlich -der Gedanke, daß Nationalismus-und Patriotismus 
jetzt dem Kosmopolitismus weichen müssen, wenn die Men- 
srhenwclt davor bewahrt bleiben soll, sich in immer schreck­
lichere und vernichtendere Konslikte hineiuzustürzen. Der 
Patriotismus ist der Feind der Zivilisation geworden!
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Die Pockenimpfung und das
Dis Stadt Leicester in England ist weltberühmt wegen 

ihres großen Kampfes gegen den Impfzwang, aber leider 
steht auch sic, wie das übrige Land, immer noch unter diesem 
unvernünftigen und unmenschlichen Gesetz. Es war im Jahre 
1872, als trotz des Impfzwanges in dieser Stadt eine schwere 
Pockeuepidcmic ausbrach, bei der 346 Menschen durch den 
Tod hinweggcrafft wurden, daß eine Einzahl der'Bürger Dou 
Leicester beschlosseu, gegen den Jinpfzwang anzukämpfen. 
Nun entspann sich ein bitterer Kampf zwischen dein Volk und 
den Behörden, der mit dem Sieg des Volkes endete. Dieser 
Sieg wurde im Jahre 1885 durch eine mächtige Demonstra­
tion gefeiert, bei der Abgeordnete aus allen Teilen des Landes 
zugegen waren. Ein Festzug, der über eine Meile lang war, 
und in dem alle Wirten von treffenden Inschriften getragen 
wurden, zog durch die Straßen. Die gesetzlichen Akten wur­
den öffentlich verbrannt, und die Zahl der Besucher dieser 
Volksvcrfainmlung war die größte,' die Leicester fe gesehen 
hat. Diese Demonstration rief in den andren Städten großen 
Widerhall hervor. Einige, der angesehensten Manner Leice­
sters waren an der Jmpfgegncrbeivegung beteiligt, und ihrem 
Beispiel folgten andre gleichen Standes in andren Gegenden.

Die Geschichte des JmpfgesetzeS in England ist folgende:
Der Jinpfzwang wurde eingesetzt im Jahre 1853, und 

nach diesein Gesetz wurden alle englischen Eltern, die sich 
weigerten, ihr Kind binnen drei Monaten nach der Geburt 
impfen zu lassen, zu einer Geldstrafe von 20 Schilling und 
den Gerichtskoflen verurteilt. Im Jahre 1867 wurde dieses 
Gesetz noch verschärft. 1871 wurde vom Nntcrhause ein Gesetz 

.verabschiedet; daZ für Nichtimpfen wiederholte Strafen aufcr- 
lcgte. Als dieses Gesetz den» Oöerhause vorgelegt wurde, 
wurde die Klausel, die die Strafe auf eine einmalige Geld­
strafe beschränkte, mit acht gegen' sieben Stimmen gestrichen. 
Mit einer Stimme Mehrheit verfügten die Lords des Ober­
hauses über die Freiheit von Millionen Menschen. -

Infolge der großen Jmpfgegnerfchaft, die sich überall, be­
sonders in Leicester- auswirkte, wurde eine „Königliche Kom­
mission" gebildet, und diese übte.ihre Tätigkeit sieben Jahre 
lang, von 1891—1898, aus, bis dann endlich das erste Frei­
stellungsgesetz angenommen wurde. Unter diesem Gesetz war 
eine Befreiung vom Impfzwang zulässig, wenn die Eltern 
des Kindes innerhalb von vier Monaten nach dessen Geburt 
einen besoldeten Polizcirichter oder' auch zwei in der kleinen 
Jury davon überzeugen konnten^ daß sie nach bestem Wissen 
und Gewissen glaubten, die -Pockenimpfung würde der Ge­
sundheit ihres Kindes schaden.

- Wenn nun Eltern in dieser Angelegenheit vor dem Poli­
zeirichter erschienen, wurden sie oft eingeschüchtert und be­
leidigt. Aber im Jahre 1907 wurde ein weiteres Frei­
stellungsgesetz herausgcgeben, laut dessen nicht mehr der 
Polizeirichter, überzeugt, sondern nur eine schriftliche Er­
klärung abgegeben zu werden braucht. Das ist natürlich viel 
leichter, und so sind in den letzten Jahren 40 Prozent aller 
neugeborenen Kinder von der Impfung befreit und mehr als 
die Hälfte tatsächlich nicht geimpft worden.

Auch heute noch erhalten in Leicester alle Eltern, ehe- ihr 
Kind vier Monate alt ist, die Aufforderung, eine beigefügte 
Anmoldekarte für die Impfung auszufütten, falls sic -nicht 
ordnungsgemäße Befreiung davon erhalten. So herrscht 
also immer noch cm gewisser Impfzwang in England, und 
der Sekretär des Jmpfgegncrbundcs, dem wir vorstehende 
Einzelheiten verdanken, berichtete, daß er immer noch fast 
jede Woche von irgendwoher einen Zeitungsausschnitt zn- 
geschickt bekommt, in dem zu lesen ist, daß wiederum Eltern 
zu einer Geldstrafe von 10 Schilling bis zu einem Pfuild 
verurteilt worden sind, weil sie ihr Kind nicht impfen ließen.

Gesetz in England
Oft kennt der Magistrat das Gesetz nicht und bedroht Leute 
mit wiederholter Strafe, trotzdem das nach dem Gesetz von 
1898 nicht mehr zulässig ist. Wir lassen hier einen Artikel 
aus der „Leicester-Post" vom Juli 1925 folgen, der deutlich 
zeigt, wie auch dort die Jmpfgegncr noch kämpfen müssen:

„Ich habe mit besonderem Interesse die- Briefe über die 
Impfung in den letzten Nummern Ihres Blattes gelesen. Die 
Stadt Leicester ist in der ganzen Welt wegen ihres Kampfes 
gegen die Pockenimpfung bekannt, und die letzten Statiftikeu 
zeigen, daß man sie tatsächlich immer noch cine.ungeimpfte 
Stadt" nennen kann.

Aber ich habe kürzlich die Entdeckung gemacht, daß unter 
der jüngeren Generation der Politiker und sozialen Arbeiter 
große Unwissenheit über den Kampf herrscht, den Leicester 
für reines Blut, gesundheitliche Verbesserungen und ärztliche 
Freiheit gekämpft hat. Die Caser, die die ältere Generation 
der Jmpfgegncr gebracht har, sind vergessen; wahrscheinlich 
haben die späteren Generationen nichts davon gehört.

Kürzliche Geschehnisse müssen jedoch auch die Gleichgültig­
sten davon überzeugt haben, daß die Jmpffrage von größter 
Wichtigkeit ist. In England und Wales waren im vergau- 
genen Jahre in einem Monat 38 Todesfälle zu verzeiclnien, 
die direkt der Pockenimpfung zuzuschreibeu sind. Auch in 
diesem Jahre sind bereits siebzehn berichtet, und in jeder 
Woche werden neue Fälle hinzugcfügt. Auf der Sterbcuc- 
kunde, steht in den meisten Fällen ,Tod durch Enzephalitis 
^Gehirnentzündung^ nach dem Impfen". Zwei NntcrsuchungS- 
ausschüsse der Negierung haben nicht ableugnen können, 
daß die Impfung die Todesursache war, und Ärzte fragen sich, 
ob cs bei der milden, keine Todesfälle verursachenden Art, 
in der die Pocken jetzt nur noch auftrcten, wohl wert ist, zu 

.impfen, wenn diesesBerhindcrungsmittel in mehreren Fällen 
als Todesursache anerkannt werden muß.

Die Eltern Leicesters, die ihre Kinder einmal von der 
Impfung.befreit haben, sollten entschiedener denn je sein, sie 
auch ungeimpft zu erhalten, wenn sie Tag für Tag in den 
Zeitungen Berichte von den schrecklichen Folgen der Pocken­
impfung lesen.
L. Loat, Sekretär des national. JmpfgcgnerbundcS, Loudon."

Wer in den englischen Zeitungen die Korrespondenz über 
das Für.und Wider mit Bezug auf den Impfzwang gelesen, 
hat, staunt über die „gedankenlosen" Ausführungen mancher 
Ärzte, die weder auf Gesagtes Bezug nehinen, noch etwas be­
weisen. Interessant sind die vergleichenden Ziffern verschie­
dener Länder: Von 1919—1927 starben au

Pocken auf 1 Million Einwohner:
England und Wales (mir vielen Nngeiinpften) ujü
Die Schweiz .„ - „ 0,00
Deutschland durchweg geimpft 2,10
Frankreich ' „ „ 2,90
Polen - „ 10,30
Tschechoslowakei. „ „ 23,40
Rumänien „ - „ 47,40
Spanien „ „ 05,70
Italien „ „ 101,10
Portugal „ „ 386,00
Nach den letzten Ermittlungen in Rolleston starben in 

England von Kindern unter fünf -Jahren nicht mehr als 60 
an Pocken während 21 Jahren, während 202 an den direkten 
Folgen der Schutzimpfung starben. Bemerkenswert ist cs 
auch, daß von all denen, die kürzlich an Bord der Vesiris 
waren, nur die die Pocken bekamen — und auch einige starben 
—, die am meisten'geimpft waren. F. R. F., England.

Sicherlich ist es erfreulich, zu lesen, was in England er­
reicht wurde; und ivas dort möglich wurde, sollte das mit 
einiger Energie und Ausdauer nicht auch in andren Ländern 
möglich sein?
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Amerikas Polizei unter dem 
Prohibitionsgesetz

(übersetzt aus TNT, Muscatine, Iowa)
Wenn die allgemeine gesamte Bestechung der Polizei, der 

höheren wie der unteren Beamten, weiter so fortschreitet, 
wird cs bald schwer sein, ein ehrliches Glied unter ihr fest- 
stcllen zu können. Sic werden alle von der Bestechung ange­
steckt sein. Die Prohibition mit ihrer großartigen Gelegen­
heit, den Gifthändlern für Geld Schutz zu gewähren, ist da­
für verantwortlich zu machen, daß Tausende von Polizisten 
und Polizeibeamten absichtlich und wissentlich ihren feier­
lichen Amtscid, Ausüber des Gesetzes zu sein, brechen. Sie ver­
brüdern sich mit den Lieferanten des Giftes und werden reich 
vom Blutgelde.

Blüten
Das erste junge Leben, 
noch rein und unberührt, 
grad wie es Gott gegeben, 
ins Licht hineingeführt, 
so ist der Blüte Pracht. 
Nur Lust und Licht und Segen 
ihr erstes Leben fand.
Sie kennt nicht Schnee und 

Regen,
noch böser Buben Hand, 
noch Staub und Sturm der 

Nacht.
Sie meint in stolzem Glühen, 
es gab nichts mehr als 

Blühen.

Wie grausam wird's dich 
wecken

nach kurzem süßem Traum.
Mußt du schon Bittres 

schmecken, 
da du geblühei kaum? 
Wie bitter ist dies Los--------  
und Sturm und Staub, 

sie stahlen
die stolze Blütenpracht:

im Morgen licht, im fahlen, dem Blütenrest erwacht 
die erste Frucht im Schoß. Wo Blütenstolz gestorben,
wird dafür Frucht erworben. P. Gd.

In den meisten Städten, gleichviel ob groß oder klein, 
besteht ein regelrechtes System wöchentlicher Einkassierung. 
Die Razzia bei denen, die mit im Bunde sind, ist eine bloße 
Formalität. Sie werden vorher entweder durch Telefon oder 
durch einen Boten benachrichtigt, auf der Hut zu sein. Wenn 
-die Beamten eine Geldstrafe einziehen muffen, werden ein 
oder zwei Flaschen als Beweis mitgenommen; denn es gibt 
in manchen Gegenden ein regelrechtes Erlaubnisschein- 
System.

Wenn sich ein Schnapshändler weigert, „seinen Beitrag" 
zu zahlen, oder darin nachlässig ist, wird er plötzlich über­
fallen. Wenn er seine Ware in einem so sicheren Versteck hat, 
daß'sie nichts finden können, wird er einfach „eingewickelt'". 
Ein Polizist bringt eine Flasche des flüssigen Dynamits und 
erklärt, er habe sie in dem Keller gefunden. Der Händler 
wird solange bedrängt, bis er in die „Verbindung" eintritt 
und seine „Beiträge" zahlt.

Um das recht zu illustrieren: Caleb Brinton wurde von 
dem Polizeidirektor von Philadelphia als „der ehrlichste 
Polizeibeamte von Philadelphia" erklärt. Bei den Unter-
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suchungen der Polizei von Philadelphia,,die .der.Staats-- : worden.. Nach dort sind-große Quantitäten -Schnaps ge- 
auwalt anstrengte, zeigte es sich, daß Briü/on absolut nicht ».schmuggelt und' über.ganz Amerika versandt nwrdeu.
in der Lage war,/anzugeben, woher er die 31400 Dollars -7 ' ."Bei "der Untersuchung" der Bostoner. Polizei' durch die 
hatte, die er auf der Bank hat. Das Schwurgericht-entschied, ..'Staaksanwältschäfl-Mllte ès'sich'heraus,-daß ì 
daß er seines Postens enthoben werden müße. -' Die Geschwo- -der Älkoholschmuggldr-' in - Boston' -ein - palastartiges ,Haus
reuen kamen, zu dem Entscheid, daß das Geld, :wenn nicht -bcsitztf-sich zwei-Dienstboten Hält, ein- hochelegantes Äuro. hat 
ganz, so doch teilweise unrechtmäßig erworben.sein, müsse., - ' und- wie ein reicher Mann' lebt'.-Der-Polizeichef weigerte sich, 

dem StaatKanwalt-Dei-den Untersuchungen behllslich zu sein. 
-Auch-dort stellte-es sich -heraus,-daß ein regelrechtes'System 
-züm Schutze'-der'Schmuggler bestand,-aus - dem die-Polizei 
'ihren Nutzem-zog:-' --». -- -- - ' - -

John Carlin, der Polizciinspektor von -Philadelphia (dder - 
der .es sein sollte), hatte ein Bankkonto von 493-533 Dollars,/ 
und das binnen vier Jahren. Während Derselben Zeit! er-, 
reichte das Bankkonto eines andren Inspektors; -Wilüäin. 
McFadden, die Höhe von 102 828 Dollars,', usw. Es/zmgd! 
sich, daß 18 Polizeihauptmänner, vier Jahre lang jedes Jahr- 
weit mehr als die volle Summe ihres Gehaltes-auf die Bank­
legten. Bon 50 wies inan 21 Poli^ibeamtön'näch, daß sie 
insgesamt ungefähr 900 000 Dollars gut gemacht- hatten. 
Die Geschworenen waren überzeugt, daß es noch wehr wären, 
aber man konnte die Konten nicht fcststellen, 'da an manchen 
Fällen falsche Namen angenommen worden wären.'-2l"hvhere 
-Polizeibeamte wurden entlassen, einige davon-''mit''Gefäng­
nis bestraft. . ' '' -- ! !

In-Massachusetts-stellte es sich heraus,'daß'hohe-Beamte 
.der Polizei dem Likörla'g'er, des Polizcidcpartements nächtliche 
Besuche- abgestât! et ". und. sich von dort konfiszier ten Likör mit­
genommen habend. '
. Georg RemüsP'dessen Streiche -im vergangenen Jahre

.Tausende von Zeitungsspalten gefüllt haben, wär früher, ein 
.Rechtsanwalt in Cincinnati und ging in'das Svirituvsen- 

. geschäft-über. Er'verband sich.mit-den Häuptern der Polizei. 
', Seine Ränke. reichten . üb er ganz Amer ; kä. Er .bezahlte- Pu

........ . ; den -verschiedensten Großstädten und 'Stödten -Prötektiöns-
Die Untersuchungen der Polizei zu Chikago beweisen,'daß -, geld er-und'behauptet/der Schuhmann' 'müsse"' noch gesiiuden 

die Verhältnisse nicht schlimmer sein konnten. Das Schank- .werden, der seinen Pcstcch'ungSgeldêrn nicht' zugängig uw re. 
gemerbe hat die ganze Polizei von oben bis unten verdorben. -'Er verlor seine'Herrschaft, als'er sich weigerte,'der"Polizei 
Die Beftechungsgelder, die in den letzten Jahà. von Hand- .'höhere „Gehälter"^ zu zahlen. Sie machten seinem Ansehen 
lern und Schankwirten an unehrliche Beamte-gezählt 'wopden fund seinem 'Einfluß,durch echte Razzias-auf seinen.'Schiffen 
sind, werden aus jährlich eine Million Dollars-geschätzt. Nach '.und in seinen.Schnapslägern, in.den Häfen ein End'e^ - : 
der Aussage des Staatsanwalts ist auch die" Kriminalpolizei- " - JnMiddlesex in Rlässachusetts.wurden viele.-Jahre lang
mit der Sicherheitspolizei an dem „Geschäft", beteiligt.-Ein '.'die am dortigen Gericht- ängestellten .Schutzleute' zum' Ein- 
Polizeichcf nach dem andren hat cs mit Abscheu "und Ek<l '. kassieren'der-, ProtektivnSgcld'cr'-benützt,-' bis schließlich' der 
aufgegcücn, der Polizei von Chikago aus dem'Labyrinth! der " .AmtSanivalt der Bestechung überführt - und'.verünÄlt uuirde. 
Bestechung und der Spitzbüberei herauszuhelfen^ 'Infolge'der ,r " 1 ~
verschiedenen Taktiken bei der Verbindung -von Polizèìbê- 
amten und Destillateuren hat es schon des-öfteres Feindselig­
keiten und- Streitereien der P olizeibeam ten " - un lere inaüber 
gegeben. ., ^''d.'-' r'-.... - i

/Er ivär mit den Destillateuren -im Bunde.' Bec' einer'Turch- 
. suchung, des. Gefängnisses fand, mari sogar -in seiner Zelle 
-ei neu, .Des!illioräppara t'. 'E r' ha ttè die .-Wärter, bestochen und 
fvertcilte-HchnciM ' unter-- die Gefangenen '- und die Wärter. 
-'Werin rnicht' em - Ääri'cr von einem Betrünkenen ermordet 

Der Herausgeber einer Tageszeitung von/Comtöü-Ähio,. -:?^^si/fEä;.-wüxde "à heute noch iiw-Befitzc seines Appa- 
wurde ermordet, weil er eine solche BeÄindüng füufge^t-/-PL^s swln:-Ähnliche..Falle, gibt es wiele.
hatte. Die Polizei hat gewöhnlich ihre Freunde^rrs-der, Üntrt- PArnpld: Rothstein,-der notorU^/itöntg -der New Porker 
welt, die, ihr helfen,, ihre Feinde beiseite'zu 'bringen. 'Ein'' -Unterwelt, bezahlt der, New.Porter.-Prcki'zei.tvocheytlich Tau- 
Kriminalbeamter,'Floyd Streitenbergcr, war unmittelbar an sende von DollarZ..als „Prot«cktionSgeld^:".>Wenn-'einer seiner 
der Ermordung des- jungen Mannes-beteiligt, der durch die - Anhänger fcstgenommcyüwnrde, -brauchte, er nur einen seiner 

m Spießgesellen bei/der Polizei. anzuvüfen,-und schon war er
wieder in Freiheit. Es?.gibt, keinen/Spiriknostnhändler in 
Äkew Pork, der nicht der'i'Polizei.den. schuldigen Tribul zu

Polizei zum Märtyrer gemacht wurde. Die Polizei war eifrig
bemüht, nichts zu unternehmen, was irgendwie zur Aufklä- 
rimg des Falles dienen konnte. Auch der Polizcichcf, H. A. 
Lengel, -war in die Sache verwickelt. Er und der Kriminal­
beamte wurden der Anteilnahme an dem Verbrechen über­
führt. Die Alkoholschmuggler waren vollkommen sicher in 
Canton. Alles was sie zu tun hatten war, -daß sie pünftlich 
nnd regelmäßig ihr sogenanntes „Protcktionsgeld" bezahlten.

In Chelsea in Massachusetts waren die Beziehungen zwi­
schen der- Polizei und dem Alkoholgeschäft jahrelang eine 
notorische Tatsache. Als die Staatsanwaltschaft auf vielseitige 
Beschwerden von selten der Bürgerschaft hin -die Sache un­
tersuchte,- wurde es offenbar, daß ein regelrechtes Erlaubnis- 
scheinsystcm bestand. Der Oberinspektor und der Polizri- 
hauptmann wurden überführt, daß sie mit im Bunde wären. 
Cie wurden. zu Gefängnis verurteilt. Auch Rechtsanwälte 
waren mit an dem „Geschäft" beteiligt. Ähnliche Zustände 
herrschten in Revere, der Nachbarstadt von Chelsea. ,.

Und diese Verderbtheit-geht hinauf bis in die höchsten 
Kreise.. In Herrin-waren der Oberste der Polizei, der Staats­
anwalt und der Bürgermeister an dem Geschäft beteiligt, das 
monatlich Tausende von Dollars von den Herstellern von 
Spirituosen cinbrachte, die in Herrin den ganzen Bedarf für 
Chikago- herstellteu. Auch in Salisbury ist das Oberhaupt der 
Polizei-der Beteiligung, an dem Alkoholgeschäft überführt

zahlen hätte. ....
Co sind die Zustands"-überall' in den Vereinigten. Staaten 

und auch in den Staàtèn/in" Kanada, wo 'daS Prohibitions- 
gesctz mit derselben Wirkung' dürchgeführt wird wie in den 
^reinigten Staaten. So wurde kürzlich ein Polizeichef, der 
33 Jähre im Amte war, in Nova Scotia vor Gericht gestellt, 
weil er 1690 beschlagnahmte Flaschen Whisky für sich behal­
ten hätte. ' -- - . ' . "

(Als Richter Rutherford vor einigen Jahren das Prohi- 
bitionsgcsek "als eine teuflische Einrichtung bezeichnete, erhob 
sich unter gewissen kirchlichen Kreisen ein wahrer Sturm der 
Entrüstung. Welch schreckliches Heuchel system ist mit der Zeit 
offenbar geworden! Wenn Menschen hier geglaubt haben, 
die Macht zu besitzen, einem Laster.ein Ende zu machen, die 
allgemeine Moralität zu heben, so zeigen obige Daren, welch 
ein Fehlschlag das gewesen ist. Wahrlich, nicht Menschen 
werden eine neue besicre Zeit.herbcisühren können; denn ihre 
hochmütigen Gedanken, daß sic es konnten, zeitigen nur noch 
üblere Früchte. °2re Reinigung.der.Erde von. allem TeuselS- 
spuk der Sünde'und des Lasters wird nur allein dem großen 
Jehova überlassen bleiben, der zu diesem -Zweck seinen gesalb­
ten König auf seinen Thron gesetzt hat.)
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Die
aufbewahrte Menschenstimme

Jedermann kennt sie, die kleine schwarzglänzende Platte, 
die imstande ist, schnell verklingende Töne und Stimmen in 
sich aufzubcwahren; und nur wenige kennen das Wesen 
dieses Wunders. Denn noch immer kann Lie Schallplatte als 
Wunder betrachtet werden, wenn auch nicht im Sinne des 
liberuatürlichen, wie es die primitiven Völker meinen oder 
ein aus vergangenen Jahrhunderten in unsre Epoche Ber­
serker glauben könnte.

Es ist ein Wunder der menschlichen Ersindungsgabe, ein 
Wunder der Vervollkommnung der Technik. Tausend und 
aber tausend der Bewunderer und Genieger dieses technischen 
Wunders nehmen cs einfach zur Kenntnis, daß die Schall­
platte da ist, und denken sehr selten darüber nach, wie es 
eigentlich kommt, daß ein zartes Lied, eine einschmeichelnde 
Melodie, die man gestern gehört hat, heute oder nwrgen be­
reits unwiderruflich verewigt wird. Denn die Schallplatte 
bedeutet in der Tat eine Verewigung der Tone.

. Immerhin ist dec Hergang der Entstehung einer Schall­
platte von dem Moment an, in dem die Töne und Stimmen 
darin gcfangengenommen werden, bis zum lebten Augenblick, 
in dem sie in der schwarzen Masse lebenslänglich fest gehalten 
werden, sehr interesiant. Die eigentliche Festnahme der 
Stimme geschieht im Studio der Schallplartensabrik, wo das 
gespielte und gesungene Lied auf präparierten Wachswalzen 
eingegraben wird. Diese Walzen sind die Negative der Plat­
ten. In der Werkstatt für Schallplatten werden nun von 
diesen Negativen die Positiv platten auf Kupfer- und Stahl­
platten übertragen. Eine Reihe von Feinmechanikern sitzt 
an ihren Drehbänken und eine andre ail ihren Tischen. Sie 
arbeiten mir dem Vergrößerungsglas des Uhrmachers, mit 
Rotstift, Ahle und seinen Feilen. Ist eine Furche nicht tief 
genug, so umzirkelt man die beanstandete Stelle mit Rotstift 
ilicd vertieft sie mit zugcspitzteu Holzgriffeln.

Die Geburt der Schallplatte beginnt in der Mühle. Eine 
seltsame Mühle! Unter den Mühlsteinen quillt rußig-schwar­
zes Mehl hervor; der Mütter und seine Gesellen sind schwarz 
>vie die Schornsteinfeger. Das schwarze Mehl kommt in die 
glühende Walzmaschine; und die Arbeiter, die den schwar­
zen heißen.Teig mit dicken Handschuhen unter den Walzen 
hcrvorziehen; ballen, rollen und werfen ihn aus riesige 
Kuchenbleche wie der Böcker das Brot. Nun komnit er unter 
eine Km'twolze und laust, dünn ausgewnlzt, ans dein laufen­
den Band. Nach wenigen Sekunden stehen die Quadrate des 
abgekühlten Materials, die schwarzen Schallplaltenbiskuits, 
fertig da. In dein Preßraum stehen einige Dutzend Ma­
schinen mit positiven Druckplatten; sie schlucken in feder' 
Minute eine Menge dieser Biskuits ein und spucken genau 
nach sechzig Sekunden eine fertige Platte aus. Diese Platte 
niuß noch an den Wänden geschliffen, dann in einer kleinen 
Zelle von einer Dame mit feinem Gehör nachgcprüft werden. 
Wenn diese Dame einen kleinen musikalischen Fehler entdeckt, 
wird die Platte unbarmherzig zerbrochen und in der Mühle 
zerkleinert und gemahlen. Es ist keine geringe Plage für 
diese Prüferinnen, tage-, Wochen- und monatelang: „Ich küsse 
Ihre Hand, Madame" oder „In einer kleinen Konditorei"- 
auzuhören. Nicht einmal die herrliche Stimme eines Caruso 
oder eines Gigli erfreut einen mehr, wenn, man sie tausend­
und zehntausendmal hintereinander anhören muß. 'Aber 
Pflicht ist Pflicht; und wenn diese Dame nicht streng genug 
wäre, würden schon die Packerinnen, die in den Mittags­
stunden sich bei den Tönen der neuesten Schallplatten ver­
gnügen, sofort merken, daß die Platte einen Schönheitsfehler 
hat und in dieser Form nicht in die Welt hinausgehen kann.

Copyright Keystone. D Ì e aufbewahrte
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„Freie Menschen" und Krieg
Robert Duillen schreibt in einer amerikanischen Zeitung 

über die. Abhängigkeit der amerikanischen -Arbeiter von den 
Arbeitern andrer Länder und ihre natürliche Freundschaft 
füreinander, weil die einen die Verbraucher der Erzeugnisse 
des andren sind. Und dann sagt er:

„Aber ein Paar' sogenannte Staatsmänner, die sich Frie­
den und Krieg ausdenken, weil es ihr Beruf ist, und die eine 
Furcht haben, die andre Menschen gar nicht kennen, wechseln 
wegen irgendeines Unrechts, das ein paar unverantwortliche 
Personen begangen, haben, ein paar bittere Noten und ver­
lieren schließlich ihren Verstand und erklären den Krieg.

Für sie ist es eine Art aufreizendes Spiel. Aber sic spielen 
es von weitem. Ihre Federn kratzen über das Papier — 
eine sichere Beschäftigung, die ihre Haut nicht in Gefahr 
bringt — und mit einem Male ist die ganze Welt verändert.

Die beiden Arbeiter, die freundschaftliche Gefühle fürein­
ander hatten, weil sie einander brauchen, sind nun mit einem 
Male Feinde. Sie müssen Anstalten treffen, einer den andren 
zu töten.

Sie haben kein Verlangen nach Kampf. Sie würden viel 
lieber bei ihrer 'Arbeit bleiben und ihr gewohntes Leben 
führen. Aber die Staatsmänner haben einen Krieg geplant, 
und die A'rbciter müssen ihn ausführen. ,

Die Arbeiter — das gewöhnliche Volk beider Länder — 
wünschen Frieden. Millionen starker, intelligenter Männer 
hasien den Krieg und die, die den Krieg machen, und doch 
gehen sie mit wie die Länimer, die zur Schlachtbank geführt 
werden. '

Wie seltsam das ist, daß Millionen gegen ihren Willen 
handeln, um einigen wenigen gefällig zu sein! Wie seltsam, 
daß freundschaftlich gegeneinander gesinnte Menschen Feinde 
werden, weil es ein paar Staatsmänner mit ihren Federn 
auf ein Stück Papier schreiben! Wie kann diesen: Wahnsinn 
ein Ende gemacht.werden? '

Nun^ wie können die Staatsmänner Krieg führen, wenn 
sich die Männer weigern zu kämpfen?

Das Volk ist allmächtig. Keine Gewalt der Erde kann cs 
treiben, wenn es sich weigert, zu gehorchen.

Der Hahnenkampf ist für die,' die die 'Hähne haben, ein 
beliebter Sport. Es werden Wetten abgeschlossen und Geld 
gewonnen. Aber- alle ihre Reden.würden nichts einbringen, 
wenn die Hähne Verstand genug hätten, daß sie sich weigern

- könnten zu kämpfen!^ . .. G. A.

Sich untereinander verstümmeln und morden 
ist eine Wissenschaft geworden, 
wodurch man gelangt-zu Ehr und Ruhm;

-'- das ist mir. ein schönes Christentum!
Hoffmann von Fallersleben.

: D e r fr o m me Wucherer
Ein Wucherer lam in kurzer Zeit
Zu einem, gräflichen Vermögen, '
Nicht durch Betrug und Ungerechtigkeit, 
Nein, er beschwor es oft, allein durch Gottes Segen. ' 
Und um sein dankbar Herz Gott an den Tag zu legen 
Und auch vielleicht aus heiligem Vertraue», "
Gott zu Vergeltung zu bewegen, 
Lietz er ein Hospital für Kränke bauen.
Indem er nun den Bau zustande brachte
Und vor dem Hause stand und heimlich überdachte, 
Wie sehr verdient er sich um Gott und Arme machte, 
Ging ein verschmitzter Freund vorbei. 
Ter Geizhals, der gern haben wollte, 
Daß dieser Freund das Haus bewundern sollte. 
Fragt ihn mit freudigem Geschrei, 
Ob's groß genug für Arme sei? 
„Warum nicht?" sprach der Freund, 
..Hier können viel Personen
Recht sehr bequem beisammen sein; 
Doch sollten alle die hier wohnen, 
Die Ihr habt arm gemacht: so ist es viel zu klein." 

^Christian Fürchtegott Gellert.)
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Was verstehen wir unter dem Evangelium? (Radiator trog)

Das Wort „Evangelium" wird nur im Neuen Tesla ment ' daß sie ohne Krankheit oder Leiden oder Tod leben könnten, 
gesunden. Die Bedeutung des Wortes ist „Gute Nachrichten, daß alle ihre eigenen Häuser hätten und daher nicht Miete 
Gute Botschaft, im besonderen die Ankündigung der Errct- zu zahlen brauchten;, daß sie von der Notwendigkeit der Sieu- 
tung der Menschen durch den'versöhnenden Tod Jesu Christi", crz'ahlungen zur Unterstützung von Kriegen, Armeen, Flotten 
Diese Tesinilion ist in genauer Übereinstimmung mit der . oder überhaupt des Militarismus in irgendwelcher Form 
Bibel. Das griechische Wort wird mehrere Male im Neuen befreit wären? Wäre es Ihnen erwünscht, daß der Erpressung, 
Testament durch „frohe Botschaft" und „gute Botschaft" über-.- .. dem Betrug und der Bedrückung auf immerdar ein Ende be­
setzt. Das Wort Evangelium kommt nicht im Alten Testa- reitet werde?setzt. Das Wort Evangelium kommt nicht im Alten Testa­
ment vor, aber ein hebräisches Wort, das genau denselben 
Sinn hat, wird darin einigemal mit „guteBotschaft" übersetzt.

Tas Wort „Evangelium" bedeutet immer „gute Nach­
richten", „gute Botschaft" oder „frohe Botschaft", und wird 
in der Schrift stets in solcher Weise gebraucht. Es bedeutet 
nie „schlechte'Nachrichten" oder „schlechte Botschaft". 'Das 
Wort „Evangelium" enthält nicht den Gedanken von.Qual . 
oder Ängst oder Leiden, und wenn, jemand es unternimmt, 
das Evangelium zu predigen, dann muß à gute Nachrichten 
oder.eine gute und frohe Botschaft bringen. Nichts andres 
kaun als Evangelium gelten.

Manche Leute haben die irrige Idee, daß sie' das Evange­
lium predigten, wenn sie die Menschen durch' Einfl,ößung von 
Furcht zu Christen zu machen suchen, indem sie.ihnen mit 
ewiger Qual drohen. Dies ist ein Irrtum, denn die.Lehre 
von der ewigen Qual der Bösen wird nicht in der Bibel ge­
lehrt. Menschen haben aber etwas von der sinnbildlichen 
Sprache der Bibel verdreht und die Bibel so Hinzunellen ge­
sucht, als ob sie ewige Qual lehrte; und sie haben diese Lehre, 
die der Liebe, Barmherzigkeit, des Mitgefühls und der Güte 
völlig.ermangelt, dann als eine Keule gebraucht, um die Men«' 
scheu zu schrecken und durch Einschüchterung zu veranlagen, 
einer Kirche beizutreten.

^'- Die vor uns liegende Frage ist nun folgende: Wenn Sw 
überzeugt waren, daß alle diese Segnungen über die Menschen 
kommen würden, wären Sie. da nicht, froh?, .Wären diese 
Dinge für Sie eine „gute'Botschaft" und i„gu)e Nachrichten".?

Gerade das ist es,-was mit dem Worte..„Evangelium" 
gemeint ist. Es bedeutet,-daß Gott.erne'Zeit, bestimmt hat, 
wo er alle diese wunderbaren. Segnungen aüsteilen wird,.-wo 
jedes .menschliche Wesen, das die Segnungen, anpèhmen will, 
daran teilhaben kann. .Die Bibel kündet -an/- daß alle,chic' die 
.Segnungen nicht annchmen wollen/ im - zweiten Tode ver- 
'nichtet werden müssen und wirklich so..vernichtet werden. Ter 
zweite Tod bedeutet, zum - zweiten Male zu -sterben, und. zwar 
ohne Hoffnung auf eine Wiederauferstchungl -Ter zweite Tod 
ist das Teil'aller, die sich?-gegendas Liebevolle; und wohl­
wollende Gesetz und die Autorität.Jehopas auflehnen. .

Was ist demnach niit'dem-Worr ^Evangeliums gemeint? 
Die '-Antwort lautet, daß'es-bedeutet,'dâgî Zeit-fest-
gesetzt hat-, wo er alle' erwecken'-/wird/dje-in'.ihren'Gräbern 
sind, und oaß er sic zu einer genauÄr^Eisenntnis der Wahr­
heit von der Liebe Gottesstnd zu.'einer Erlenstlnis seiner 
Barmherzigkeit, seiner Gnade und -der-Segnungen bringen 
wird, die er für die Gehorsamen bereitet'hat.-.Während dieser 
Zeit beabsichtigt Gott, allen/Mestschen/drei verschiedene Dinge 
zu geben, nämlich: eine Gelegenheit, von.der Macht- und dem 

-Betrug Satans befreit zu 'werdenp-eine- genaue Erkenntnis 
der Wahrheit; und eine Gelegenheit ewigen Lebens ' unter 

- dör Bedingung -des.Gehorsams seinem..Gesetz gegenüber. In 
seinem Briefe an Timotheus sagt -der .Apostel Paulus: „Goil 
, . . welcher.will-,.-daß alle'Menschen errettet werden, und zur 
IÇvFôihi í-rtìâ Sav 'Mïlftfii*firtí L Fummdt| ^ *  j ’ ^ÍUÎOt^CU^ 2^34

Dieser Zeitabschnitt, während" dem nach..Gottes.- Beschluß 
diese unsagbaren.'Segnungen'kommen sollen/wird'in d^r 
Schrift' der 'stTag/Jcfst--Christi"/.genannt7und^stimmt Bezug 
auf die. Zeit, wo Christus' sei ne- Macht ast sich nehmen und .den 
Teufel stuf taufend 'Jahre 'binden,° wird. ' (Offenbarung 20 :st 
bis 3)Äesus nannte 'diese. ZêstLas. 7/R eich ",.^-. Er?lehrte, sein 

- Bolk, 'folgendermaßen,'sûr diescs-Reich'- zü- bc test: 7/Tèin Reich 
komme,/-.tzciu^W ' wie /im/-Himmel- also ..auch, auf
Erden." - AlleMleichnisse Jesu nahmen.'.Bczüg aü^as König­
reich. . ./Er: /reÄte '-'niemals.' zu dem'Bölke/ ohne davon zu 
spre chen; sstnst ' er, sagte.' stets,- daß das Königreich -bei' seiner 
zweiten.Gegenwart aufgerichtet werde.'"--Wenn jemand-das 
Evangelium-'.-Predigen, will, muß-str? das -kommende' Reich 
Ehrisii.predigestNichts andres ist das Evangelium.-

! Laßt'uns jM-pipige, von/den.vielen.Texten betrachten, 
^ die dsts'.^Evangelium"-erwähnen.. Als?Jesus in Bethlehem 
f geboren war,- .da sagte'der. Engel des'Herrn:^ „Fürchtet euch 
! -nicht, - denn -stehe, ich verkündigst euch -grogif, Freude, die. für 
f-das/ganze- Bolk sein -wird," (Lukas-2 :.w)/'Wiederum, lesen 
- ^lr.in /Lukas'8 .'Bers' I: /Es 'geschah danach,. daß êr nachein- 
-/and er'Stadt und ?Dorf-durchzog, indem 'er -preLiotst und ,daS 
^l^pclngelium vom'.Reiche-Gottes verkündigte/" -/Er predigte 
4 nicht ewige Quat,'oder.Politik, oder Moralreform.' .Zu/dem 
4 B olk'e'in ; ?I ntiochien/redenü,' sagte Paulus: „Wir -verkündigen 

- euch'/die ^guist. Botschaft^ von. der szu. den-Bäterst geschehenen 
s/Verheißung,.stütz.Gott dieselbe uns' erfüllt Hat, .indèm- ër Jesus 

.1 eristcckie/aus'/dest'Toien// '.".' und durch/diesen /wird, euch/Lie 
- Bergestung..der /-Sünden verkündigt-"./ (Apostelgeschichte' .13 

PersstMf7^8)QZ.èsus. sagte /ip LÄD.4 Bers "43: „Ich muß 
- 7. auch. L ^ andren 7S tüdten. das? Evangelium pom Reiche Go ties 
/ verkündigen,/stënn.'daàst bist.ich" worden.'7-'.-'..:...' 7
;£,- ;. Jesus- sagtst- in /-Matthäüs724- Bers 44:4 „Dieses. Evpngc- 

'liukn wird gepredigt werden in der ganzen Welt zst einem

Woher kain nun diese Idee, die so allgemein geglaubt und 
gelehrt worden-ist,-nämlich daß-Gott in'grausamer und bös­
williger Weise einen Platz bereitet hätte, wo er die Bösen 
auf- ewig niit unbeschreiblichen Schmerzen foltern würde? 
Diese Idee ist v.on Gottes großem' Gegner, dem Teufel, durch 
Fälschung in die Welt gebracht worden.

Satan widersprach den Worten Jehovas, als er zu dem - Erkmintnis^der Wa hr he it - loin m en. 
Weibe sagte: „Mit Nichten werdet ihr-sterbenl" (l.Mose 
3 :4) Diese Worte Satans waren eine Lüge und wcrd.en 
von Jesus in Johannes 8 :44 als eine Lüge hinaestellt; dort 
heisst es: „Jener war ein Menschenmörder von Anfang und 
ist in'der Wahrheit nicht bestanden, weil keine Wahrheiten 
ihni ist.-- Wenn er die Lüge redet, so redet er aus feinem 
Eigenen, denn.er ist ein Lügner und.der. Baker derselben."

Die Bibel sagt uns,-.daß die Menschen wie Tiere sterben- 
(Prediger 3:19,20), und daß man sie „wie Schafe in das -.- 
Grab legt". (Psalm 49:14) Bon Anfang bis zum Ende er­
hebt die Bibel nur' die eine Hoffnung für die Menschheit, daß 
nämlich „alle, die in den Gröbern sind, die Stimme des 
Sohnes des Menschen hören und. hervorkommen werden; die 
das. Gute get an. haben, . . . und die. das Böse-verübt Habeck": 
(Johannes.5 • 28,29)- Die Bibel' verheißt -ferner.-,ÌeineiZluf- 

-erstehnng' der.Toten'.-sy.w.ohl der.".Gerechten.nls.' der- 
' Ungerechten';.' .^- Apostelgeschichte.24 :15..? '

- Plan stenke für.einen Augenblick an das:'Elend,'das. als 
-Folge der.Sünde/.Adams über das menschliche:Geschlêcht-ge«' 
kommen ist; denke an all.das Leiden und àn:dèn 'Tod'- /ferner 

- nn- diè .ungezählten' Millionen--von'.Leichenfeiern/ LeiHen« 
^iwagen, Gräbern und. Grabsteinen; - denkostn- die. gebrochenen

Herzen.und verödeten Wohnungen,, an'.dse Witwen undWai-- 
v fest und Krûppêl/an'die'.Laster.nnd'Berbôeà diè/Kriege 
/ und- .die - politischen -Änd' gesellschaftlichen.Äraernißst Man' 

- .denke midiefalschen!Lehren und an-dic,gegen7Gott> gerichteten^ 
- Berleumdüngên,' d^nke auch- an die Ungerechtigkeiten, Lügest' 

. Berfölgüngen und ungerechten -Freiheitsberaubungen, diestön
Menschen' an/ ihren- Mitmenschen'verübt-' worden.sind.'/Znd 
jetzt werfen-'wir die .Frage auf: .Möchten Sie von pllen -diösech 
Leiden befreit -werden?., Würden Sie..wüstscheu/, daß/Jhre

-.- Mitmenschen -davon/-befreit wcxden? '/^Läre-VZ/Jhnen^lid 
, und"angenehm/ zu sehen', daß'alle'Menschen  ̂miteinander'in 
Frieden, in Glück und in Wohlfahrt-lebten?" Möchten--Sie/ -(Fortsetzung Seite '156.)
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Eßt Früchte
Kaum ist die Sonne etwas wärmer gewor- 

den; da bricht es schon hervor aus allen Bäumen 
und Sträuchern: grün, gelb, rot und weiß, In 
allen Farben und Formen, duftend und leuch-

. tend in unbeschreiblich schöner Vielheit. Sinnend verweilen meine Augen bei den 
ersten Fruchtansätzen der Stachelbeere, schweifen hinüber zum sauber gejäteten und 
mit jungen Stechlingen aufgefrischten Erdbeerbeet, und eilen schließlich von Baum 
zu Baum: überall schaut luftig, frech und schön das junge Grün hervor. -- Frech? 
Ja! Ich habe am^fungen Fruchtbanm gestanden und sah mir seinen Ausbruch an. 
Knusprig grüngelb, wie ein junger Kanarienvogel guckte das aus seinem schwarz- 
grauen, Schalhäuschen hervor: als ob ein frischfrecher Bub mir die Zunge heraussteckle 
und mich auslachte, der ich bei jedem kleinen Wind noch immer den Rockkragen Hoch­
schlage. Wenn ich nicht einen solch heidenmäßigen Respekt vor dem „Recht auf Leben" 
auch bezüglich dieser jungen Triebe hätte, dann hätte ich's grad abpflücken und auf- 
essen können: so jugendschön, so lebensvoll, so stark erschien es' mir in all seiner krischen 
Zartheit. Instinktiv fühlt mein Leib die Verbindung, welche — hier durch das Be­
dürfnis, den Mangel, und dort durch das „Vorhandensein des Benötigten" geschaffen 
— zwischen Mensch und Pslanze besteht:

Das alles.ist da, Mensch, weil du es brauchst; das Kraut der Erde, die Beere des 
Strauches, die Frucht der Bäume, sie alle sind da für den Menschen. Es gibt nur 
wenig Tiere, die sich von Früchten nähren (in unsren Zonen außer Vögeln und ver­
einzelten Waldbewohnern überhaupt keine); so ist also der Fruchtreichtum der Erde 
gewisiermaßen ein Wegweiser für die Ernährungsweise des Menschen. Allerdings ein 
Wegweiser, der viel zu wenig, ja, manchmal überhaupt nicht beachtet wird. Es ist zwar 
wahr, daß zufolge der ungerechten sozialen Schichtung der Bewohner der Erde Millionen 
Menschen nicht in der Lage sind, sich Früchte zu kaufen; aber es ist auch keine Selten­
heit, daß in Haushaltungen, für welche das nicht zutrifft, frische Früchte zu den 
Näschereien gezählt werden. Das ist eine absolut verkehrte Einstellung. Lieber die 
Suppe bei der Hauptmahlzeit fehlen lassen als die Frucht!

Insonderheit am Anfang des Sommers bedarf der Mensch der frischen Früchte 
zur Auffrischung seiner Körpersäfte. Und — wenn er will und seine wirtschaftliche Lage 
es ihm erlaubt — er kann schon im Mai mit dieser Säuberungsaktion beginnen. Zu­
erst die Stachelbeere, zwar vorläufig nur als Kompott gekocht. Ihre herbe Frucht- 
säure ist ein wirksames Scheidemittel für manche Schlacken der fruchtarmen Winters­
zeit. Nicht lange, und die ersten Erdbeeren erscheinen, jene wunderbar duftenden 
Früchte, die den herben Hauch der Erde mit der lichtwarmen Kraft der Sonne in 
Aroma und Geschmack vereinen. Der Wert der Erdbeere als Lebenjpeuder für den 
erdgeborenen Menschen ist darum so hoch, weil ihre.große Erdnähe in der Zeit des 
Wachstums die größte Sonnenwirkung bedingt. Die energetischen Kräfte des Bodens 
und der Sonne haben in dieser Frucht gewissermaßen ihr Frühsommers-Reserooir 
gefunden.

Und noch sind nicht die letzten Erdbeeren vom Markt verschwunden, so erscheint auch 
schon die Kirsche. Wie Kohle, so schwarz oft ihr Aussehen, und wie Blut ihr Saft! 
Sie ist die üppige Trägerin der schweren, schwülen Wärme glühender Sommertage, 

und darum ist sie dem Leibe nur dann dienlich, wenn sie langsam ge­
geßen, sorgfältig mit der Zunge zerrieben und mit Sveichcl durchsetzt 
wird. Der Stein der Kirsche zwingt zu langsamem Genuß. Notwen­
diges und Zweckmäßiges ut so mit ihm erzielt worden. Und cs ist 
notwendig. Die Kirsche hat so viel Verlockendes an sich, daß die 
meisten Menschen beim Kirschenessen in eine fast mit Eier zu verglei­
chende Hast hineingeraten, zwei, drei und mehr Kirschen mit einem 
Male in den Mund stecken und oft sogar noch die Steine mit ver­
schlucken. So genossene Kirschen beschweren den Magen und schaden 
dem, der sie genießt. Aber wer die Kirsche genießt wie vorher oben 
beschrieben, kann kein besseres BlijtauffüÜmittel finden als dieses.

Zwischendurch ist auch die Stachelbeere reif geworden; die Johan­
nisbeere hängt in roten und gelben Trauben am Strauch; Aprikosen, 
Pflaumen, Pfirsich, Apfel und Dirne folgen im späten Sommer, bis 
endlich Wal- und Haselnuß den Reigen schließen und der sorglichen 
Hausfrau mit den Lagersorten vom Äpfel« und Birnbaum die Mög­
lichkeit bieten, auch für die Wintermonate mit frischen Früchten
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mimât zu bleiben. Hierzu tomntcii dann noch die Südfrüchte: 
Apfelsinen, Bananen, ferner Weintrauben usw., fo Laß auch im 
Winter „die Frucht im Haus geh niemals aus!"

Salate, Gemüse, Korn, und Hülsenfrüchte usw. find ihres hohen 
Nährwertes wegen bedeutungsvoll für die menschliche Ernährung;

die Frucht aber ist gewissermaßen die Ernährungspolizei, der Klä­
rungschemiker, welcher die Säftereinigung und -auffrifchung zu be­
sorgen hat. Wo man versäumt, ihn einzüseheii, verschlackt das 
Blut, wird das Leben und der Leib schwerfällig und steif. Darum: 

Eßt Früchte! P. GL.

(Rndwovrtrng von Seite tül.)
Zeugnis, und dann kommt das Ende." Das Ende, worauf 
hier Bezug genommen wird, ist nicht das Ende der Erde, 
sondern das Ende der bösen Gewalt und Regierung Satans. 
Jesus sagte ferner in Offenbarung 14 Bers 6: „Ich sah einen 
andren Engel inmitten des Himmels fliegen, der das ewige 
Evangelium hatte, um es zu verkündigen . . . jeder Nation, 
jedem Stamm, jeder Sprache und jedem Bolk, indem er mit 
lauter Stimme sprach: Fürchtet Gott und gebet ihm Ehre, 
denn die Stunde seines Gerichts ist gekommen.", In diefem 
Tert wird uns deutlich gesagt, daß das Evangelium am Ge­
richtstage gepredigt wird.

Es wird uns gesagt, daß Jesus, als er dieses Evangelium 
predigte, durch jede Stadt und jedes Dorf hindurchzog. (Lukas 
8 : 1) Bon den Jüngern redend, sagt Lukas: „Jeden Lag, 
in dem Tempel und in den Häusern, hörten sie nicht auf, zu 
lehren und Jesum als den Christus zu verkündigen." In 
Apostelgeschichte 20 :20 spricht Paulus: ..Ich habe nichts zu- 
rückgehalten von dem, was euch nützlich ist . . . und habe 
euch öffentlich und in den Häusern belehrt." Es sollte be­
achtet werden, daß Jesus von Dorf zu Dorf und von Stadt 
zu Stadt ging, und daß seine Apostel in der Erledigung ihres 
Auftrages des Predigens des Evangeliums, der guten Bot­
schaft des kommenden Reiches, von Haus zu Haus gingen.

Gottes fällige Zeit für das Predigen des Evangeliums 
ivac bei dem ersten Polinnen des Herrn. Jesus war derjenige, 
der das Kommen des Reiches ankündigte, aber, wie Paulus 
sagt, Gott verkündigte dem Abraham die gute Botschaft zuvor, 
das heißt im voraus. In Jesaja 61:1,2 ist eine Prophe­
zeiung gegeben, die sich aus Jesus und seine auserwählte Ber- 
smnmumg, die wahre Kirche, bezicht, und die deutlich ver­
kündet, waS die gute Botschaft ist. Die Prophezeiung lautet: 
„Der Geist des Herrn, Jehovas, ist auf mir, weil Jehova 
mich gesalbt hat,'um den Sanftmütigen frohe'Botschaft zu. 
bringen, weil, er mich gesandt hat, um zu verbinden, die zer­
brochenen Herzens find, Freiheit auszurufen den Gefangenen, 
und -Lfsnnng des Kerkers den Gebundenen; um auszurufen 
daS Jahr der Annehmung»Jehovas und den Tag der.Rache 
unsres GottcS, und zu trösten alle Trauernden." - Ein jeder, 
der sich bemüht, die. zerbrochenen Herzen zu heilen und alle 
Trauernden- zu trösten, predigt das Evangelium. Ein jeder, 
der den Gefangenen Freiheit verkündigt und den Menschen 
den Tag der Rache Gottes gegen Satans Löse Macht und 
seinen verderblichen Einfluß auf' der Erde ansagt, predigt 
das Evangelium. Nichts andres ist das Evangelium.

In Galater 1:8 sagt Paulus: „Wer wenn auch wir 
oder ein Engel aus dem Himmel euch etwas- als. Evangelium 
verkündigten außer dem, was wir-euch als Evangelium ver­
kündigt haben: er sei verflucht!" Paulus -predigte nicht 
moralische Besserung, gesetzliches Verbot alkoholischer Ge­
tränke oder Politik. Er predigte nur „Jesum Christum und 
ihn als gekreuzigt". — 1. Korinther 2 :2.

Wenn wir nun zusammenfassen, was wir gelernt haben, 
so finden wir, daß das Evangelium in der guten Botschaft 
eines kommenden tausendjährigen Reiches besteht, wo Christus 
als König herrschen und Satan gebunden sein wird; wo'à 
Toten hervorkommen und zusammen mit den Lebenden die 
Empfänger unbeschreiblicher Segnungenseinwerden. Diese 
Segnungen werden in der völligen Befreiung von der Macht 

1 und Täuschung Satans bestehen, und in dem Vorrecht, zu einer 
genauen Kenntnis der Wahrheit gebracht zu werden, bis, 
wie der Prophet es beschreibt, „die ganze Erde voll sein wird 
der Erkenntnis Jehovas, gleichwie die Wager den Meeres- 
grund^bedecken". (Jesaja 11:9) Offenbarung 21:4 beschreibt 
diese Segnungen in folgender Weise: „Er wird jede Träne 
von ihren.Augen abwifchen, und der Tod wird nicht mehr 
fein, noch Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr 
sein; denn das Erste ist vergangen."

' Der Prophet beschreibt weiter noch die frohe Botschaft 
oder die Segnungen jener Zeit, indem er sagt: „Sie werden 
ihre Schwerter zu Pflugmessern schmieden, und ihre Speere 
zu Winzerincsiern; . . . und sie [bie Nationen^ werden den 
Krieg nicht mehr lernen." (Jesaja 2 :4) Ein andrer Prophet 
des Herrn beschreibt die Segnungen jener Zeit wie folgt: „Sie 
werden -sitzen, ein jeder unter seinem Weinstock und unter 
seinem Feigenbaum, und niemand wird sie aufschrecken. Denn 
der Mund Jehovas der Heerscharen hat geredet." (Micha 4 
Vers 4) Dieses kommende Königreich und seine Segnungen 
wurden von Jesus und seinen Aposteln sowohl öffentlich 
wie auch von Haus zu Haus gelehrt. Selbstsüchtige Menschen, 
die über ihre Mitmenschen herrschen und aus deren Unglück 
Nutzen ziehen wollten^ haßten Jesus und die Apostel, weil 
diese die erhabene Botfchaft der Befreiung von allen irdischen 
Leiden ankündigten, und jene suchten deshalb, sie zu töten. 
Es waren in erster. Linie die religiösen Leiter zur Zeit Jesu, 
die diese Verfolgung betrieben und seine Ermordung veran­
laßten. Sie gingen sogar so weit, falsche Zeugen zu dingen, 
um Jesus zu verurteilen; und als ein heidnischer Statthalter, 
Pilatus, in Jesu Handlungsweise nichts des Todes Würdiges 
finden konnte, da schrien' gerade diese religiösen Führer: 
„Kreuzige ihn, kreuzige ihn."

Alle jene, die getreu ein kommendes Reich mit seinen 
Segnungen gepredigt haben, sind verfolgt worden. JesuS 
sagte, daß die, die in seinen Fußtapsen folgen, von allen Men­
schen seines Namens wegen gehaßt werden würden. Er sagte 
ferner noch: „Glückselig seid ihr, wenn sie euch schmähen und 
verfolgen und jedes böse Wort lügnerisch wider euch reden 
werden um meinetwillen, . . . denn euer Lohn ist groß, in 
den Hinimeln." — Matthäus 5 : 11, 12.

Verfolgung kommt stets von Satan. Solche, die den Herrn 
nnd ihre Mitmenschen lieben, werden niemals andre ver- 
solgen. Jesus verfolgte niemand, belehrte vielmehr seine 
Nachfolger, ihre Feinde zu lieben und denen Gutes zu tun, 
die sie haßten. Trotz alledem sind die, die treu von Tür zu 
Tür gegangen sind, und die die Ausmerksamkeit auf die-großen 
Bibelwahrheiten-gelenkt haben, in allen Zeitaltern verfolgt 
worden: Tausende sind in schrecklicher Weise getötet worden; 
andre mußten ihr Leben in schmutzigen Gefängnipen verbrin­
gen;- andre -sind verbannt und deportiert worden, weil -sie 
wagten, den Menschen zu sagen, daß ein zukünftiges Reich 
auf..der Erde aufgerichtet werde, welches alle Ungerechtigkeit 
und alle Schlechtigkeit, alle Grausamkeit und Bedrückung be­
seitigen und den Menschen die Rechte zurückerstatten werde, 
die Gott ihnen geben wollte... Diese Rechte bestehen in den 
Segnungen von Freiheit, Glück, Gesundheit und ewigem 
Leben, und einer vollen und gänzlichen Befreiung von aller 
Tyrannei und Bedrückung von feiten Satans und der Mit­
menschen.

Es ist unbegreiflich, daß Menschen eine derartige Bot­
schaft hindern möchten. Wenn sie.deren wahre Bedeutung 
verständen, täten sie es gewiß nicht; wenigstens würden die 
meisten es nicht-tun.. "Und doch wurde die von Jesus verkün­
digte Botschaft eines kommenden Reiches von etlichen gehaßt, 
und diese brachten es zuwege, ihn für diese Verkündigung zu 
ermorden. Zu unsrer Zeit, nahezu 1600 Jahre später, er­
kennen alle Christen, daß Jesus den Willen Gottes getan und 
die Botschaft verkündet hat, die Jehova ihm zur Verkündigung 
gegeben hatte, und er wird deshalb geliebt, geehrt und an- 
gcbetet..

Bald wird die Zeit kommen, wo alles, was Odem hat, den 
Herrn preisen muß; wo jedes Knie sich beugen und jede Zunge 
den Nanien Jehovas und den Namen seines Sohnes bekennen 

. wird. Dann wird ein jeder gerne die Segnungen jenes 
Reiches annehmen, ausgenommen- die verhältnismäßig ge­
ringe Zahl derer, sie sich gegen alles Gerechte auflehuen und 
deshalb ewiges Verderben' erleiden werden. W. T.
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Briefkasten
Uns wird geschrieben:

In dec Nummer voin 1. April, Seite 102/103, lese ich 
einen Artikel, betitelt „Verbotene Früchte"; dort heißt es: 
„Es ist da wie hier das gleiche . . . und hier sind cS jene 
grausamen Gesetze, welche unglückliche Ehen zu einer nicht 
mehr zu beseitigenden lebenslänglichen Qual werden lassen, 
oder die den Arzt bestrafen, der ein armes Menschenkind- von 
einer zur Schmach werdenden Mutterschaft- befreit." Meine 
Meinung hierzu ist: Jede Ehe kann gelöst werden, auch 
heute schon, und es ist gar nicht mehr notwendig; -eine Ehe­
scheidung noch mehr zu erleichtern. Ferner: würde cs den 
Ärzten erlaubt sein, Eingriffe bei Frauen in -Ihrem 'Sinne 
vorzunehmen, so gäbe es erstens keine Sünde -der Nnkeusch- 
hcit, und diese besteht doch nach der Bibel, und zweitens 
würde die Sittenlosigkeit derart zunehmen, daß die Welt 
direkt zur Hölle würde. Ich bitte über Vorgenanntes um 
Aufschluß.

Unsre Antwort:
Wir haben Ihr Schreiben vom 2.ds. Mon.- erhalten. In 

voller Würdigung Ihrer wohlmeinenden Absicht glauben 
wir doch, daß Sie die Sache von einem andren Gesichtspunkt 
aus betrachten .sollten. Zunächst einmal 'Ihre Meinung, daß 
jede Ehe gelöst werden könnte; dies ist unzutreffend und be­
ruht zweifellos auf Unkenntnis der wirklichen Verhältnisse. 
In Lsterreich zum Beispiel ist es heute noch unmöglich, eine 
katholische Ehe. zu lösen, und auch in Deutschland sind die 
Ehescheidungsverhältnisse so, daß die gesetzlichen Bestimmun­
gen-Menschen, die sich nicht verstehen, wenn pe auseinander- 
wolleu, direkt zwingen, irgendeinen Ehcscheidungsgrund, ent­
weder böswilliges Verlassen oder Untreue auf irgendeiner 
Seite, zu provozieren, um die gerichtliche Zustimmung zu bc- 
.kommen, eine Ehe, die wegen unmöglichem Zusammenleben 
für beide Teile zu einer -Üual werden muß, zu lösen. Wir 
stimmen Ihnen-völlig bei, daß die Ehe etwas von Natur aus 
sehr Ernstes.ist, und bedauern nur, daß dies von den Menschen 
nicht genug erkannt wird; denn wenn dies der Fall wäre, 
würden nicht' so viele. Ehen leichtfertig geschlossen werden. 
Hier liegt eben das Übel, wo der Hebel anzusctzen wäre, lieber 
Freund, nicht da, wo Sie ihn ansetzen wollen. Es ist wenig 

- A'tan mit einer gut gespielten Entrüstung über die ernste 
Forderung, nicht zusammengehörige Ehen zu trennen. Diese 
gespielte Entrüstung ist die größte Waffe des Kirchentums 
unsrer Tage. Es spielt sich auf als Hüter einer Moral, die 
in Wahrheit keine Moral ist, sondern tiefste Unmoral.

Gleich abwegig ist Ihre Ansicht über den zweiten Punkt. 
Sie schlußfolgern: „Würde es den Ärzten erlaubt sein, Ein- 
grisfe bei Frauen- vorzunehmen, so gäbe es keine-Sünde der 
Unkeufchheit mehr." Was hat die Sünde der llnkcuschheit 
mit dem Eingriff eines Arztes zu tun? Eine Keuschheit, die 
sich, nur darum erhält, weil sie vielleicht die Mutterschaft 
fürchtet, ist ein sehr zweifelhaftes Ding, und wenn man

Die Karmeliten-Patres
Die Karmeliten-P a tres zu Oklahoma, Bereinigte Staaten, 

haben ein Rundschreiben ausgesandt, in dem es heißt:
„In diesem Augenblick erleiden vielleicht einige Ihrer 

Lieben die. Qualen des Fegefeuers und erwarten vertrauens­
voll Hilse von Ihnen. Vielleicht ist es eine Mutter oder ein 
Vater oder ein lieber Freund. Auf ihren Schmerzenslagern 
sind.die armen Seelen machtlos, sich selbst zu helfen. Hören 
Sic ihr Flehen: ,Habt Erbarmen! Habt Erbarmen mit mir! 
Habe wenigstens du, mein Freund, Erbarmen; denn die 
Hand des Herrn.hat mich getrosfen!' Haben Sie Mitleid mit 
ihnen! Helfen Sie!"

Dann folgt die liebenswürdige Aufforderung an alle, die 
diesen Brief erhalten, wenigstens 5 Dollar zum Umgraben 
dieses „geistigen Bereiches" beizutragen. Und jeder, der seine

meint, der Frauenwelt damit Keuschheit zu oktroyieren, daß 
man Zustände, die unter Umständen mehr als grauenhast 
und unvernünftig -sind,' aufrecht erhält, dann beweist man 

s nur, daß man.überhaupt nicht versteht, daß Keuschbekt eine 
Sache der Gesinnung.und des Herzens sein muß, nicht Sache 
des-Zwanges, und dics'ist nur durch-rechte Belehrung, aber 
nicht durch gesetzgeberische Maßnahmen zu erreichen.

. Sie folgern weiter in Ihrem Brief: „Zweitens würde die 
Sittenlosigkeit derart zunehmen . . ." Lieber Freund! Mei­
nen Sic überhaupt, daß die Sittenlosigkeit noch mehr zuneh­
men kann als sie heute die Erde füllt? Und meinen Sie, 

* daß es-fittenreiner ist, wenn die sogenannten besseren Stande 
tausend- und aber tausendfach überall da, wo die Mutterschaft 
unbequem ist, ärztliche Hilfe in Anspruch nehme» — natür­
lich' heimlich —, um sich davon zu befreien? Diese von Ihnen 
geforderte Moral existiert nur für das arme Volk, das dazu 
da ist, Arbeitssklaven zu produzieren und großzuziehen, die 
dann vom Geldsack ausgenutzt werden.

Iw übrigen,-lieber Freund, bleibt Ihnen ja die Freiheit, 
für^ sich cin^ eigene Meinung zu haben. Wir dürfen aber 
hoffen, daß Sie dies auch auf das G. Z. angewandt sein lassen, 
das niemand seine Meinung aufzwingen ivill, aber es für 
seine Verantwortung hält, zu sagen was cs sieht . . .

Eine weitere Zuschrift
Als langjähriger und eifriger Leser Ihrer gesch. Zeit­

schrist lese ich einen Artikel: „Wehe den Hähnen". Die darin 
erwähnten Tatsachen sind uns Geflügelzüchtern längst be­
kannt, und wenn man nicht gerade den Hahn zur Foct- 
pflanzung. seiner Art benötigte, wäre er schon ausgerottet. 
Jeder Geflügelzüchter weiß, daß jedes männliche Kücken, das 
dem Ei entschlüdft, eine Vergeudung an Futter bedeutet, und 
so, hat man Raffen „geschlechtsgebunden gekreuzt", um schon 
bei den Eintagskücken das Geschlecht zu erkennen und die so 
erkannten Hähnchen sofort wieder zu töten, weil sie, wie er­
wähnt, die Futterkasten nicht aufbringen. Neuerdings ist man 
noch einen Schritt weiter gegangen: man hat ein Verfahren 
angewandt und die männlich befruchteten Bruteier durch 
X-Strahlen vernichtet-bezw. die männliche Vitalität herab­
gemindert; das weibliche Ei verhält sich'hierbei immun, so 
daß nur weibliche, Kücken schlüpfen, während die keim ge­
schwächten oder abgetöteten Eier mit 5 Tagen aus dem Brut­
apparat — in einer intensiven Geflügelfarm gibt cs keine 
brütende Henne mehr — genommen werden und noch in der 
Küche Verwendung finden können. Dieses Verfahren wird bei 
uns weniger angewandt, ist aber in Amerika sehr gebräuchlich. 
Das Neueste aber ist, daß man eine männliche Befruchtung 
gar nicht erst gestattet. Dieses Verfahren beruht auf einem 
biologisch-rhythmischem Naturgesetz, welches Prof. Ellerbek 
entdeckt hat 'und nach diesem das Ellerbckschc Vererbungs­
gesetz genannt wird. Es findet auf alle Warmblüter Anwen­
dung. Auch das Radium wird in der zukünftigen Geflügel­
zucht eine wichtige, Rolle spielen, weil man-mit deffen Hilfe 
in. der Lage, ist, die Brutzeit, die noch immer drei Wochen 
dauert, zu kürzen. , * - . O. H., Leipzig..

- l

schwerverdienten 5 Dollar gezahlt hat, bekommt als Gegen­
gabe^ ein kleines Lederetui, das ein Bild und ein Stück Zeug 
enthält, womit die „heilige Reliquie" berührt worden ist. Das 
Ganze ist vielleicht 5 Cent wert. Man hat dabei also nur 
4,95 Dollar eingebüßt. Warum noch zögern?

Dann wird noch freundlich hinzugefügt: „Sie können das 
Geld auf unser Risiko in bar einsenden." Es gibt für die, 
die sich im Fegefeuer befinden, keine großmütige Hilse, ohne 
die übliche Summe Bargeld.

Ein ähnliches Anerbieten wurde von Pater Woods vom 
katholischen Waisenhaus zu Nazareth, Vereinigte Staaten, 
gemacht, und der Leser des Goldenen Zeitalters, der uns diese 
Notiz oinsendet, schreibt dazu: „Dies ist die schlimmste aller 
Erpressungen. Die Liebe der Nicdriggesinnten hilft den Le­
benden, aber nicht den Toten."



„Puìn^ (Eine Kindheitserînneruug)

Als ich an einem Tönning, wie stets, meinen altgewohnten 
Svazicrgang in den nahen Grunewald unternahm und ver­
gnügt den vierfüßigen Spaziergängern, die ohne Leinen­
zwang luftig einherlollen konnten, zusah, streifte dicht, in 
jungenhaften Sprüngen, ein schöner brauner Box (wie ihn 
der Volksmund nennt) an mir vorbei, und eine frische, ener- 
gifche Jungmännerstimme rief: „Prinz, Prinz, komm zurück." 
Interessiert folgte ich nun dem, was sich daraus entspinnen 
würde; ich hatte auf einmal Sehnsucht, das Tier an mich 
zu locken und zu streicheln. Aber es passierte gar nichts, son­
dern korrekt und brav, ein bißchen gravitätisch, kam Prinz, 
ohne mich zu beachten, zu seinem Herrn zurück und verschwand 
niit ihm in eineni Seitenweg. Ich spazierte versonnen weiter, 
mir das Wort Prinz ließ inich nicht mehr los, und plötzlich 
durchzuckte es wie ein Schlag mein Hirn: Prinz! auch ich 
hatte einmal, vor vielen Jahren, einen Prinz besessen, und 
klar und deutlich stand diese ganze Begebenheit, diese glücklich- 
traurige Äindhcitsgefchichtc mir wieder vor Augen.

Meine Eltern, als alteingesessene „Berliner", wohnten 
am Halleschen Tor. Ich war damals ein Knirps von kaum 
6 Jahren. Balers liebe Gewohnheit und meine Freude war 
cs, ihn auf seinem Spaziergang vor Tisch an den damals 
ruhigen grünbcschatteten Ufern des Spreekanals zu begleiten. 
Es ivar die Zeit, da grad die ersten Autoomnibusse in Betrieb 
gesetzt waren. Die Linie Nr. 4 führte über die Hallesche-Tor- 
Brücke zur Ehausscestraße. Bevor wir die Brücke überschritten, 
faßte Vater mich stets fest an, aus Sorge vor so einem Un­

getüm, daS plötzlich schnaufend und ratternd daherkommen 
konnte. So auch an dem Frühlingssonntag, der einen Merk- 
stein in meinem kindlichen Dasein bedeutete. Im Begriff, 
an^ Bators Hand die Brücke zu überschreiten, sah ich einen 
schönen braunen Hund daherkommen, gerade auf den Auto- 
buS zu, der in voller Fahrt nahte. Blitzschnell riß ich mich 
los, stürzte auf den Fahrdamm, um den Hund vor dem Uber- 
fahrenwerden zu retten. Ich weiß heut noch nicht wie alles 
kam, weiß nur, daß der große Autobus auf einmal vor mir 
stand, Vater bleich an meiner Seile und viel Menschen. 
Einige Minuten darauf fand ich mich neben meinem crnst- 
scheltcndem Vater auf einer Bank am Ufer sitzend. Der Hund, 
den ich hatte retten wollen, war verschwunden. Leise vor mich 
hinweinend, fragte.ich nur: „Väterchen, wo ist der schöne 
braune Box, ist er tot?", aber ich bekam keine Antwort. Ein 
halbes Stündchen gingen wir noch spazieren, schweigend, ich 
in Gedanken an den armen Hund, den ich tot wähnte, was 
mir immer neue Tränen entlockte. Endlich traten wir den 
Heimweg an. Auf der Brücke sah ich ihn plötzlich wieder, den 
braunen Box! Leise hinkend, lief er suchend hin und her. 
Ich rief und lockte, denn von Vaters Hand wagte ich mich 
nun doch nicht mehr. Zu meiner größten Freude kam das 
Tier auf uns zu, und flehentlich bal ich, ihn mitnehmen zu 
dürfen. Es wurde mir erlaubt, und schnell nahm ich meinen 
roten Lackgürtel vom Kleid, band ihn als Halsband dem 
Hund um und führte ihn so den kurzen Weg bis nach Hause. 
Willig folgte er. Mutter war ob des neuen Ankömmlings 
nicht grad entzückt, da wir schon zwei reizende Dackel besaßen. 
Aber auf erneut flehentliches Bitten und Weinen konnte auch 
sie nicht widerstehen, und der Hund durfte bleiben, das heißt 
wie man mir sagte und hoffte, bis der Besitzer nach polizei­
licher Meldung seitens meiner Eltern sich stellen würde und 
den Hund wieder abholte. Nie habe ich wohl mein Abend­
gebet inniger gesprochen und den lieben Gott gebeten, daß 
der Besitzer sich nicht melden möge, wie in den Wochen der 
Wartezeit; sogar gute Betragenszensuren brachte ich aus der 
Schule mit nach Hause, was arg schwer war, alles in der 
Hoffnungs dies könnte mir Prinz erhalten; denn so hatte ich 
ihn gleich nach den ersten Minuten getauft. Er und ich wur­
den schnell die besten Freunde, denn er mochte wohl fühlen, 
daß ich um seine Existenz kämpfte und bangte. Nach etlichen 
Wochen teilte mir Vater mit, daß die Behörden freigestellt 
hätten, bei Steuerzahlung den Hund zu behalten, da der 
Besitzer trotz Aufruf und Bekanntgabe sich nicht gemeldet 
hatte. Wer war glücklicher als ich! Auch die Eltern hatten 
sich an den vierbeinigen luftigen Gesellen gewöhnt, und Prinz 
wurde nun regelrechtes „Familienmitglied". Ich kaufte ihm 
vom ersparten Taschengeld ein.schönes Halsband, und Vater 
ließ zu meiner Freude seinen Namen cingravieren. Voller 
Stolz wurde er als „mein Prinz" allen Freundinnen vor­
gestellt, und es fand nachträglich noch ein Fest statt, mit großer 
Kuchenschlacht und viel Schlagsahne. Er war stets mein 
treuer, unzertrennlicher Begleiter und Spielkamerad, ließ 
sich zausen und necken und war stets ein lustiger Kerl. Mit den 
beiden Dackeln hielt er auch gute Freundschaft bis auf das 
Sonntags-Mittagsmahl, das reichlich schöne Knochen enthielt. 
Da bewies er dann seine stämmige Kraft, packte „Max" und 
„Moritz" fest am Genick, legte sie in eine Ecke und verzehrte 
drei Anteile seelenruhig allein.

Als er nach langen Jahren, alt und matt, nur noch still 
in seiner Ecke liegend, das Gnadenbrot fraß und eines Tages 
sanft entfchlummert war, war dies eine der schmerzvollsten 
Stunden in meiner Jugend. Und heut, als mir diese glück­
lich-traurige Geschichte wieder einfiel, war mir so weh.--------  
Treue Kameraden gibt es so selten im Leben. Wenn cs auch 
nur ein Hund war, so ist feine Treue fchon eine Erinncrungs- 
träne wert, deren ich mich nicht zu schämen brauche.--------  
„Prinz, kleiner, lieber Prinz!" Doris Rackwitz,
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Biblische Frage und Antwort
Frage: Welches ist- der Sabbat des-Herrn, der Sonn­

abend oder der Sonntag? - Welches ist der Sabbat,- den die 
Christen halten sollen?

Antwort: „Sabbat" bedeutet „ruhen, ausruhen": In ' 
1.Mose 2:1—3 lesen wir: „lind Gott hatte am siebenten 
Lage sein Merk vollendet, das er gemacht hatte,.und,er ruhte' 
(Ladbar) den siebenten Tag von all seinem Werk, das er ge­
macht hatte. Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte 
ihn; denn an demselben ruhte (sabbat) er von all seinem 
Werr, das Gott geschaffen hatte, indem er cs machte." Einige, 
die sich als Christen bekennen, behaupten, daß diese Aussage 
ein Gebot bedeute, daß Jehova feinen menschlichen Geschöpfen 
aufcrlegte, indem er von ihnen verlangte, allwöchentlich einen 
Sabbat zu halten. Aber wir haben keinen bibliichen Bericht,- 
daß von Adam an bis zu der Zeit, wo die Juden das Land 
Ägypten verließen, einer der treuen Diener Gottes einen 
solchen Sabbat gehalten hätte. Die oben zitierten Verse be­
ziehen sich austden großen Ruhetag Gottes, der nicht 24 Stun­
den lang ist, sondern so lang wie ein jeder der andren Schöp- 
fungstage oder Perioden, in denen unsre Erde geschaffen 
wurden Der 95. Psalm ist mehr als 3000 Jahre nach Adam 
geschrieben, und aus 'seinem letzten Verse ersehen mir, daß 
Gott zu jener Zeit noch von seinem Werk ans Erden ruhte. 
Auch der Apostel Paulus erwähnt - im Hebräerbricf diese 
Ruhe Gottes. Gott bclehrte die Christen, wie sie durch Glau-, 
ben an sein Wort,in seine Ruhe eingehen können. - Den har­
monischen Zeugnissen der Heiligen Schrift nach wird der 
Ruhe- oder Sabbattag Gottes bis nach der tausendjährigen 
Herrschaft Christi, dem Jehova, das Werk der Wiederher­
stellung des Menschen zur Vollkommenheit und der Versöh-. 
nung mit Gott und die Umgestaltung der Erde zum Paradies 
übertragen hat, dauern. Gottes Sabbattag wird also nicht 
eher zu Ende gehen, als bis 7000 Jahre nach der Erschaffung 
Adams vergangen sind. Aus dieser Tatsache können wir 
erkennen, .daß Jeder der sieben Schöpfungstage 7000 Jahre 
lang gewesen sein muß. '. .

Angesichts seines großen Sabbattagcs, und um dem ge­
fallenen Menschen von seiner Mühsal der ganzen Woche eine 
Erholung zu geben, gebot Gott den Juden, die er aus Ägyp­
ten befreit hatte, und mit denen er durch Mose als ihrem 
Mittler einen Bund geschlossen hatte, jede Woche einen,Sab- 
battag zu feiern. Der erste biblische Bericht davon, daß Men-

scheu einen Sabbat gehalten haben, ist aus der Zeil, wo die 
Juden.in der Wüste waren. Jehova setzte den wöchentlichen 
Sabbattag für die Juden als „ein Zeichen zwischen ihnen 
und ihm selbst" ein, wie' er'sagte. (2. Mose 31:13; Hescuet 
20:12; 20) Das Gesetz sagt: j,Dcr siebente Tag ist der Sab­
bat des Herrn, deines-Gottes." (2. Mose 20 :10) Ter Sabbat 
fiel damals auf- den Tag, den wir heute Sonnabend nenueu. 
Er begann mit dem Sonnenuntergang am Freitag und dau­
erte bis zu dein Sonnenuntergang ain Sonnabend. Dieses Sab­
batgebot galt nur den Hebräern oder Juden; und oüivohl die 
Juden heute noch dieses Gebot halten, befreite sie doch dec 
Herr Jesus von diesem Gebot und dein ganzen Gesetz, indem 
er am Üreuze starb, wie wir in Epheser 2:15 lesen:' „Nach­
dem er in feinem Fleische die Feindschaft, das Gesetz der Ge­
bote in Satzungen, hinweggetan halte", und: „"Als 'er ausge­
tilgt die uns entgcgenstehende Handschrift in Satzuugeu, die 
wider uns war, hat er sie auch aus der Mitte weggeuommeu, 
indem er sie au das Kreuz nagelte." — Kolosser 2 :14.

Außerdem betont die Bibel ganz deutlich, so zum Beispiel 
in Hebräer 10 :1 und 1. Korinther 10 :11, daß olle diese mit 
dem Volke Israel und mit den ihm gegebenen Gesetzen und 
Geboten verwandten Dinge Vorbilder sind, Schatten, denen 
eine größere Erfüllung solgen wird. Auch der Sabbat deS 
Christen ist nicht ein Cintage- sondern ein Jeüentag-Saübar. 
In Jehovas Ruhe, also in den Sabbat cinzngcheu, so erklärt 
der Apostel Paulus in Hebräer 4:10, das heißt „zur Ruhe 
gelangt sein von seinen Werken". Der Mensch, der ausgehört 
hat, nur an die Erde und ihre Vorteile zu denken, und seine 
Wege völlig in Gotte» Hände gegeben hat, ist zu dieser Stel­
lung einer ununterbrochenen Sabbatruhe gelangt. Auch das 
Gebot, den Zehnten zu zahlen.vonallem was mau hat, findet 
sein viel größeres Gegenbild in einer völligen, hundertpro­
zentigen Übergabe des wirklichen Christen in die Hand Je­
hovas. Wer da . meint, noch das Vorbild des...Gesetzes dec 
Juden halten zu muffen, um durch das Hallen vorbildlicher 
Gebote (von denen,die Schrift sagt, daß der Buchstabe tötet 
und nur ihr Eeist;làndig macht) in eigener Gerechtigkeit vor 
Jehova zu stehens-sollte einmal sehr nachdenklich.des Apostels 
Paulus.-Ausführungen'an die Galater lesen,.wo er in Kapi­
tel ö.Bers 4 sagt:. „Ihr seid abgetrennt von dem Christus, 
so viele ihr im Gesetz gerechtfertigt-perdet'; ihr seid aus dec 
Gnade gefallen." - . - - ; ■ ' -........ '

Die lauten- Stunden sind es nichts 
In denen du reifst und erstehst — 
Die leisen, die nichts dir zu deuten geben, 
An denen du scheinbar vorüüergehst, 
Geben dir Wert erst und Sinn. - Dies achte wohl, dach-gib picht nach, .- 
Wenn du es merkst, so trennen twifend Meilen- Dem „Ich" im h^sten^Sinn zn^formen.

Dich von dem „ich bm^.,Lu warst es schon — 
Und neue Prägung steht^dir stets bevor 
S.olang du wirklich Klebst" und ' " 
Gehst auf dieser Erde.'—'--. ' •

Doris Rackwitz. .
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8. Jahrgang 1. Juni 1930 . Nummer 11

Wenn Wetterwolken kommen
„Wenn deine Gerichte die Erde treffen, so lernen Gerechtigkeit die Bewohner des Erdkreises." „Das Recht 

wird zur Richtschnur und Gerechtigkeit zum Senkblei, und der Hagel wird den -Zufluchtsort der Lüge zerstören, und die 
Wasser werden ihren Bergungsort fortschwemmen." — Jesaja 26:9; 28:17.

„Wehe, ihr Reichen . . . über euer Elends das über euch kommt . . . Ihr habt Schätze gesammelt . . . Der Lohn der 
Arbeiter, der von euch, vorenthalten ist, schreit, und das Geschrei ist vor die Ohren des Herrn Zebaoth gekommen." — 
Jakobus 5 :1—9.

Grad eben noch ein blauer, klarer Himmel: 
Tie heiße Sonnenglut auf müde Erde, 
Aus Dorfes Enge und der Stadt Gewimmel 
Herab strahlt, Seufzer schaffend und Beschwerde. 
Und wie ein Keuchen geht- es durch das Leben. 
Ein Bann, ein Fluch liegt in der Lust und macht 
Tas Atmen schwer und füllt die Welt mit Beben, 
Tas zitternd wartet, bis der Blitz erwacht, 
Ter dieses schwüle, schwarze Schweigen schwinden heißt
Und es zerrecht.

II
Nun türmen Wolken sich, wie große Berge, 
Tic Sonne dunkelnd und das Leben hemmend. 
Schon stehen Niesen, wo noch eben Zwerge; 
Wohin sie reichen, wirken sie beklemmend 
Und legen lähmend sich auf alle Dinge, 
Zieh'n immer mehr die Unnatur zuhauf. 
Als ob der Döse selbst die Welt umfinge; 
Ter Mensch folgt atcmflockend ihrem Lauf; 
Wann denn wohl diese düstre dunkle Dämmernacht 
Zusammenkracht?

III
Wo immer auch sich nur zusammenballen 
Kräfte und Dinge, aus der Welt Gefüge; 
Wo Zufall oder Willkür — als Vasallen 
Der Selbstsucht — wirken mit der Macht der Lüge, 
Der Erde Güter frech zuhause stehlen, 
Da kommt ein Augenblick als Höhepunkt, 
Wo auf das schwüle murrenoolle Schwelen 
Ein böser Feuerschein herübcrsunkt.
Hörst du? Ein wilder Wehschrci warnend weltweit klingt, 
Vergehen bringt.

IV
Toch sieh, auch diesem wilden Ungewitter 
Folgt wie ein Frühlingsregen die Erlösung. 
Wenn die Ereignisse auch weh und bitter, 
Bringt doch die Operation Genesung. 
Wo Intellekt am Weltgewissen sündigt, 
Schafft es den Zorn der eingeschnürten Fron: 
Und rauchend auf Gewittern, wie verkündigt, 
Der Erde König kommt, des Menschen Sohn; (Matth. 24 : 29) 
Weil dieser weltenweite wüste Wetterschlag
Die Fessel brach. Paul Gehrhard.

Interessantes aus aller Welt.
Ter Salzsee Eyre in Australien
ist ein See ohne Waster. Rach den letzten Forschungen schätzt 
man, das; im nördlichen Teile dieses Sees mindestens 6 Mil­
lionen Tonnen Salz enthalten sind. Fünf Flüsse fließen in 
diesen See, aber ihr Waster verdampft sofort, und es bleiben 
immer neue Salzläger zurück.
Die hungernden Kinder von Portoriko
" Theodor Roosefield, der Gouverneur^ von Portoriko, 
sandte an die Regierung der Bereinigten Staaten ein Bitt­
gesuch zugunsten der Kinder von Portoriko. Nachdem diese 
Insel jetzt für die Dauer einer Generation unter amerika­
nischer Herrschaft steht, berichtet er, daß 40 Prozent der Kin­
der einer Schule ohne Frühstück zur Schule kommen. 67 
Prozent sind unterernährt. Portoriko ist eine der frucht­
barsten Inseln der Welt, aber die Grundbesitzer leben außer 
Landes, und alle Erzeugniste der Insel werden sofort 
exportiert.
Kinderarbeit der arbeitslosen Väter

Es ist wirklich eine seine Zivilisation, unter der es mög­
lich ist, das; es in den Bereinigten Staaten 2 000 000 Arbcits- 
lose gibt, während gleichzeitig 2 000 000 Kinder, die die

Schule besuchen sollten, arbeiten mästen, um die Familie 
erhalten zu helfen, weil die- Väter keine Arbeit finden können.

Sind die Amalgamsüllungen gefährlich?
Darüber fand wieder einmal eine Aussprache in der 

„Naturforschenden Gesellschaft" iw Bern statt. Die Meinun­
gen sind immer noch geteilt. Die einen weisen darauf hin, 
daß sich bei Trägern von Amalgamfüllungen Quecksilber im 
Harn nachweifen laste, die andren, daß auch Personen ohne 
Zahnfüllungen Quecksilber im Harn haben können; ferner sei 
die Anwesenheit von Quecksilber im Urin noch keinesfalls ein 
Zeichen einer Quecksilbervergiftung. Bon 15 Patienten mit 
frischen Edelamalgamfüllungen zeigten 12 keinen Übertritt 
von Quecksilber in den Harn, wahrend bei 3 Personen in den 
ersten Tagen nach der Plombierung Spuren von Quecksilber 
im Harn nachgewiesen werden konnten." Tas gleiche günstige 
Ergebnis zeitigte ein Versuch an einem Hunde, dem in Nar­
kose sämtliche Zähne zuerst ausgcbohrt und dann mit Edel- 
nmalgam gefüllt wurden. Gefährlich find die K up - 
feramalgame: der Speichel löst Küpser verhältnismäßig 
leicht aus, das Amalgam wird auf diese Weise zerlegt und 
Quecksilber kann leicht in die Mundflüssigkelt gelangen.
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Oben: Amerikanische Küstenberleidigung. Unten: Truppenparade aus dem Roten Platz in Moskau.

„Krieg hat eS 
immer gegeben 
und wird es 
auch immer ge­
ben", so lautet 
eine Phrase, die 
man im Mun­
de von Gedan­
kenlosen, Ver­
antwortungs­

losen u. Unge­
rechten findet. 
Dieser Ausdruck 
ist eine der ste- 
hendenRedens- 
arten, die häu­
fig gebraucht 
werden, um sich 
— wie hinter 
einem Busch — 
vor unangeneh­
men Gedanken- 
gängen zu ver­
stecken; denn 
daß auch heute, 
kaum mehr als 
10 Jahre nach 
dem grauenvol-
len Weltkrieg, - -
wo die- Erde noch aus tausend Wunden blutet, schon wieder 
überall die Reaktionen der vergangenen ungerechten Ein­
flüsse ihr Haupt erheben, ist ein beschämendes Zeugnis für 
die Generation, die diese Lektion - empfing und sie nicht 
genügend beachtete. Wenn die.wahren Beweggründe für Krieg 
dem Volke bekannt gegeben würden, dann würde väs Volk 
keiner Nation auch nur einen Finger rühren und nicht einen 
Pfennig bewilligen, um denen zu helfen, die von Kriegen 
Vorteil haben. Kriege sind immer nur das Mittel zur Ver­
teidigung selbstischer Interessen einzelner. Die Behauptun­
gen, daß es hier oder da um die Nationalwürde eines Volkes 
gehe oder um den Schutz des Vaterlandes usw., sind in fast 
ausnahmslos allen Fällen eine Propaganda, die unter Um­
gehung des wahren Sachverhaltes nur die Leidenschaften deS 
allgemeinen Volkes aufpeitscht, damit es sich bereit finde, zu 
Nutzen einiger davon Profitierender zu verbluten.

Worin befielt nun der Nutzen dieser einigen? Unser Bild bringt eine Gegenüberstellung; und zwar re­
präsentieren, die beiden Bilder einmal die bürgerlich-kavitali- 
stische Gesellschaft und ein andres Mal eine Regwruugsform, 
die sich als das Gegenteil davon bezeichnet, nämlich den 
Sowjetstaat. Zu unsrem grötzten Erstaunen aber'stellen wir 

, , , __________, , „ - fest, datz der letztere sich ja genau derselben so viel und mit
dig einen Anlaß braucht, mit dem man dem friedliebenden. Recht verschrienen Methoden bedient, wie die erstere. Es 
Volk zu beweisen sucht, daß große inilitärische Verteidigung?- ist nicht sehr schwer,-zu-erkennen, datz auch in Rußland es

Entweder handelt es sich um Handelsinteressen dergestalt, 
Latz gewisse Handclskreise dcS Landes ein Interesse daran 
haben, ein andres Land zu schwächen, um dessen Handel zu 
treffen und den eigenen Handel fördern zu können, oder es, 
handelt sich- um militärische Interessen, indem man notwen-

systems für das. .Land notwendig seien, und.wie notwendig inan 
doch das Militär brauche; oder es handelt sich um ehrgeizige 
Herrfchaftsgelüste einzelner Monarchen, bezw. es sind kirchen- 
politlsche Einflüsse im Spiel, indem katholisch orientierte 
Mächte gegen überwiegend protestantische — oder auch umge­
kehrt — zu Felde ziehen; oder, aber, wenn es dies alles 
nicht ist, dann handelt es sich um die Behauptung politischer 
Vorrechtsstellungen irgendeiner Parteirichtung oder Gruppe, 
die sich das Renommee der Weltbcherrschung anoignen möchte; 
kurz und gut, welcher dieser Anlässe bei irgendwelchen mili­
tärischen, auf Krieg hinauslausenden Maßnahmen auch inu 
mer wirksam sein möchte: immer sind es einzelne Personen, 
die — als die Träger gewisser Ideen und Gedankengäuge — 
der Bedeutung und des Einflusses ihres eigenen Namens 
und ihrer eigenen Stellung wegen rücksichtslos und unverant­
wortlich ganze Länder und Völker in grauenvolles Elend 
hinein treiben.
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bit! ^nteveífcti einzelner sind, bie in Form einer in bic All- 
aeiijcinfjcit hiueingehäinmerten Idee von den großen Massen 
bec* Volkes ausgesteuert und unterhalten werden müssen. Ob 
es Interessen ehrgeiziger, machthungriger oder materieller 
yivt sind, bleibt hierbei ohne jede Bedeutung. Man braucht 
nur die rücksichtslosen Kämvfc unter den einzelnen Führern 
des russischen Reiches anzusehen, dann versteht man völlig, 
'das; es sich auch in jenem Lande bei diesen einzelnen Männern 
nur darum handelt, wer am meisten zu sagen haben soll. Und 
im Grunde genommen sindet wohl nirgends eine größere 
Bevormundung des eigentlichen Volkes statt, wie in jenem 
Lande; denn, wo der russische Sowjetbürger sich — natür­
lichen Instinkten folgend — gegen irgendein Diktat des so­
genannten engeren Rates bezw. seiner ausführenden Organe 
wehrt oder nüslehnt, da hilft der Militärstiefel, das heißt die 
Gcivalt des Säbels nach.

Tas ist dieselbe Methode, die früher, als sie von den 
„kavitalistisch-bürgerlichcn" Regierungen geübt wurde, die 
Methode der Gelualt und Vergewaltigung genannt wurde. 
An dieser Methode aber hat sich auch in Rußland gar nichts 
geändert; geändert wurde nur die Richtung. Ter Beweis hier­
für liegt in der großen stehenden russischen Armee, wie sie als 
Gegenstück zum amerikanischen Rüsiungsbild hier vorliegt.

Irgendeine Macht, die sich auf Gerechtigkeit und Wahr­
heit gründet, braucht keine Kanonen, keine Gewehre, keine 
Schwerter; vor allen Dingen aber: braucht keine Vergewalti­
gung der persönlichen freien Meinung des einzelnen. Sie 
braucht nur das Schwert des Geistes und hat Geduld, solange 
zu warten, bis des Geistes Schwert Unverstand zerstört und 
beseitigt und das intelligente Geschöpf bereitgemacht hat zu 
freiwilliger Befolgung dessen, was als erforderlich verlangt 
wird.

Natürlich ist keine Macht der Erde in der Lage, diese Me­
thode vollkommen anzuwendcn, aber der große Schöpfer wird 
sie anwenden, ja, er wendet sie schon an. Die Botschaft der 
Wahrheit, wie sie von Bibelforschern auf der ganzen Erde 
verkündet wird, wendet sich fest und furchtlos gegen Unge­
rechtigkeit auf jedem Gebiete deS Lebens. Sie gebraucht eine 
klare Spraye gegen alles Unrecht, ob es sich nun auf finan­
ziellem, religiviem, politischem oder irgendeinem andren Ge­
biete abspielt, Aber sie gebraucht keine Menschenwortc oder 
-Waffen, sondern sie gebraucht nur Jehovas Wort, die Bibel, 
als einzige Waffe: denn sic weiß, daß der Mensch kein Recht 
hat, eine andre Waffe gegen den Menschen anzuwenden, als 
diese. Solange die Regierungen der Erde noch große Heere aus­
rüsten, große'Flotten bauen und das allgemeine Volk zum 
Menschenmorden erziehen, beweisen sie nur, daß sie von Furcht 
erfüllt' sind; 'und zu fürchten haben sich nur solche, die das Un­
recht zu ihrem Werkzeug machten. Ob darum Kriegsrüstungen, 
die Heranbildung und Unterhaltung einer großen Armee usw. 
in emem bürgerlich-kapitalistischen Staat oder in einem an­

geblichen Arbeiterstaat, wie es Rußland sein will, geübt wer­
den, sie sind an beiden Stellen dasselbe, nämlich das Zeichen 
der Furcht derer, die die Macht in Händen haben, daß einmal 
der Augenblick kommen könnte, wo ihnen diese Macht ge­
nommen würde, und um dies zu verhindern, rüstet man. 
Selbstsucht also ist das treibende Moment hier wie da. Wozu 
.brauchte man Kanonen und Armeen, wenn man vorhätte, 
dem - „Nächsten" Gutes zu tun? Nur Jehovas Königreich 
und die Bereitwilligkeit, sich den Forderungen dieses König­
reiches zu untcrordnen, wird zur Folge haben, daß alle 
Kriegsrüstungen der Völker auf hören. Die einfache Forde­
rung diefcs Königreiches ist, Jehova Gott über alles zu lieben 
und den Nächsten wie sich selbst.

Diese letzte Forderung niacht keinerlei nationalen Unter­
schied; und auf die Frage: wer ist mein Nächster?, käme nur 
die Antwort: Jeder Mensch. Wenn darum dieser einfache 
Grundsatz von den Führern der Welt als richtunggebend an­
erkannt und ausgestellt würde, dann brauchte man keine 
Armeen und Kriegsflotten. Diese braucht man nur, weil die 
Führer der Erde andre Grundsätze ausgestellt haben; Grund­
sätze, die den Grundsätzen JehovaS entgegengesetzt sind, wie 
zum Beispiel der Menschengrundsatz „Jeder ist sich selbst der 
Nächste".

. Jetzt geht durch eine treue Zeugenschar, welche — die 
Bibel erforschend — das eigentliche Übel der Erde und daS 
einzige Heilmittel ihrer Leiden recht erkannte, das Wort 
Jehovas über die ganze Erde; und die Bibel sagt, daß durch 
dieses Zeugnis bewirkt werden wird, daß schließlich alle Vol­
ker der ganzen Erde sagen werden — Micha 4:2 bis 4 —: 
„Kommt und laßt uns hinaufziehen zum Berge Jehovas, 
und er wird uns belehren aus seinen Wegen, und wir wollen 
wandeln auf feinen Pfaden. Er wird richten viele Völker, 
'und sie werden ihre Schwerter zu Pflugscharen schmieden 
und ihre Speere zu Winzermesiern: nicht wird Nation wider 
Nation das Schwert erheben, und sie werden den Krieg nicht 
mehr lernen. Und sie werden sitzen, ein jeder unter seinem 
Weinstock und unter seinem Feigenbaum, -und niemand wird 
sie aufschrecken. Denn der Mund Jehovas der Heerscharen 
hat geredet."

Dies ist das Wort Jehovas, und es steht dem obengenann­
ten „Krieg wird es immer geben" direkt entgegen. Solche, 
die dieses Wort anwenden, angesichts des klaren entgegenge­
setzten Wortes Jehovas, sind dem Vogel Strauß zu verglei­
chen, der den Kopf in oen Sand steckt und die Gefahr nicht 
sehen will. Wir fürchten, der große „Wetterschlag" wird sie 
treffen, wenn sie nicht aushören mit ihrem Bemühen, die 
Erde zu verderben. — Offenbarung 11 :18.

Bezüglick; des „Krieg wird es immer geben", ist bei ihnen 
wahrscheinlich der Wunsch der Vater des Gedankens; viel­
leicht weil sic verstehen, im Kriege zu profitieren. Sie spielen 
mit Feuer und werden sich verbrennen. P: Gd.

Soziales Empfinden in Theorie und Praxis
Einer der stärksten Feinde großer Ideen ist. die Gewohn­

heit und die dadurch hervorgerufene Verflachung. Auf solche 
Weise sind bis jetzt noch alle idealen Bestrebungen ihrer Kraft 
beraubt worden, sobald sie in die Allgemeinheit drangen. 
Wenn bei der jetzigen Geistesemstellung ver Menschen etwas 
zum Allgemeingut wird, und zwar so, daß man es zum All­
täglichen stempelt und dadurch mit der Gleichgültigkeit behan­
delt, die man dem Selbstverständlichen zuteil werden läßt, 
dann wird auch das idealste Wollen zu einer Welle, die nichts 
trägt, nichts bewegt, sondern sich an flachen versandeten Ufern 
verliert. Auf solche Weise auch — nämlich durch Massen- 
„verchristlichung" nn 3. bis 5. Jahrhundert — wurde aus 
christlichen Maßstäben und wahrem Christengeist ein Zerrbild.

Wenn sich irgendwo innerhalb der menschlichen Gesell­
schaft Übelstände zeigen, so müssen sic zuerst erkannt werden, 
bevor ihnen Kampf augcsagt werden kann.. Die Grundlage 
ist also: Tatsachenfcststellung und Vergleichung mit dem 
ethischen Maßstab, dem unverfälschten menschlichen Gewissen, 
das mit Gottes Geboten überein stimmt. Solche Betrach­

tungen werden zur Gebürtsstunde von Ideen, die zuerst meist 
nur in den Köpfen weniger Menschen bestimmte Form ge­
winnen. So war es auch mit der Erkenntnis der sozialen 
Ungerechtigkeit und-des dadurch bedingten Elends. Die Tat­
sachenfcststellung war leicht.. Das Material für die grund­
legenden Erwägungen — die in die Augen springende Un­
gleichheit in Gesell;chaftsstcllung und Besitz — drängte sich 
dein Studierenden direkt auf. Armut bestand immer. Auch 
das Sehnen der Armen nach Befreiung. Nicht immer aber 
bestand die Erkenntnis, daß Mensch gleich Mensch ist — daß 
alle rotes Blut haben, weil auch der Dünkel das Blut nicht 
blau zu machen vermag — daß die Menschenrechte gleiche sind 
für alle. Diefe allgemeine, deutliche Erkenntnis gleicher Men­
schenrechte ist "noch gar nicht so à Es blieb der Morgenröte 
des Tages oer Freiheit Vorbehalten, Wahnvorstellungen von 
Fronrechten und Leibeigenschaftspflichten, von Menschen 
zweiter Sorte, von Gottesgnadentum besonders Erwählter 
und andrem niehr zu verscheuchen. Man studierte im Däm­
merlichte einer neuen, von Gott vorgesehenen Zeit, und man
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gewann bic rechten Auffassungen. Doch nun ist über diesen 
Gegenstand wahrlich genug studiert worden. Die Sachlage 
ist klargestellt; vie Tatsachen find abgewogen. Das Selbst­
verständlichste wäre nun, zu handeln. Doch kein Retter ist 
da! Hier zeigt sich die Notwendigkeit übermenschlicher Hilfe. 
Die Menschen aber studieren das Elend der Entrechteten, stu­
dieren immer weiter — uni des Studierens willen! —

So sieht Jdeenverflachung aus. Man hat hier das typische 
Bild einer von wenigen mit Idealismus begonnenen, von 
andren mit Begeisterung aufgenommenen und dann durch 
Gewöhnung uno Veralltäglichung zermürbten, kraftlosen 
Sache vor sich. Wie gibt sich so etwas kund? Eben dadurch, 
daß eine Idee nicht mehr wie ein Mahner wirkt, sondern nur 
noch zum Studieren anregt — daß man das, was ein Warn­
ruf sein und die Gewissen zur Tat aufrütteln sollte, zum Un- 
terhaltungsoüjekt degradiert. Soweit sind wir in der Tat: 
Das soziale Elend bietet der modernen Gesellschaft Unter- 
haltungsstoff. Das wird durch die Art bewiesen, in dec neu­
zeitliche Geistes- und Kunstprodukte „sozialer Tendenz" auf- 
genonimen werden. Nachfolgend Beisviele im einzelnen.

Kürzlich starb in Berlin Profesior H. Zille, der durch seine 
Zeichnungen weit bekannte Darsteller Berliner Volkslebens 
und hauptsächlich des Proletariertums. (Man machte ihn zum 
Professor, nachdem fein Ruhm durch seine Kunst begründet 
war. Solche Ehrungen sehen immer 'so auS, als wollten 
interessierte Kreise das Schaffen der Geehrten in weniger ge­
fährliche oder „anstößige" Bahnen lenken.) „Vater" Zille hat 
zweifellos mit Herz ge>chafft, mit dem Vorsatz, das Elend der 
dunklen Gassen bekanntzumachen; aber viele, sehr viele selbst 
seiner Verehrer werden seine Werke ohne Herz anschauen. 
Man könnte sich gut vorstellen, daß so mancher wohlversorg­
ter Protz vor solchen Bildern steht und ausruft: „Fabelhast! 
Diese enorme Darstellungsfeinheit! Jeder Strich echt typisch! 
Kunstwerte erster Klasse!" Ach, solche „kunftliebende" Men­
schen! Reden denn solche Bilder nicht? Reden sie nicht viel 
deutlicher von etwas ganz andrem als von Kunst? Man stelle 
sich etwa folgende Zeichnung vor: Ein Weib in den mittleren 
Jahren — ein aschfahles Muttergesicht — tiefliegende Augen, 
ganz ohne Glanz, mit gebrochenem Ausdruck, inmitten dunk­
ler, wässriger Ringe — der Mund weit herabgezogen, die ver­
welkten Lippen fest aufeinandergepreßt — tiefe Furchen von 
der einen hauchdünnen Schläfe bis zur andren — eine Mutter 
inmitten einer Schar hohlwangiger Kinder, in Lappen ge­
kleidet — auf der Eingangsstufe eines Steinfriedhofs von 6 
Stockwerken^sitzend, das Glied einer langen, dunklen Häuser­
kette, die selbst aus dem Bilde heraus feuchtkalte, sonnenlose 
Atmosphäre ausdünstet — das ganze Bild ein Meisterwerk 
der Darstellung und Einfühlung. Ja, aber hier schrumpft die 
Kunst zur lächerlichen Nebensache zusammen! und wer das 
nicht merkt, wer nicht sieht, daß man da nicht vor allem 
ein Studiumsobfekt vor sich hat, sondern eine furchtbare An­
klage und einen Hilfeschrei, der hat sich sicher nie gefragt: Was 
verlöschte den Glanz in ' den Äugen dieses Weibes? Was 
bleichte ihr, die noch in Lebensfrische und Kraft strahlen 
sollte, so frühzeitig das Haar? Was mag sie beim Anblick ihrer 
Kinder fühlen, denen der Stempel des Siechtums auf jedes 
Glied gedrückt zu sein scheint? — wenn soviel Elend es über­
haupt noch zuaelassen hat, daß Gefühlsregungen nicht gänz­
lichem Stumpfsinn weichen mußten. Wie ist cs möglich, ein 
menschliches.Wesen, in solch einem steinernen Grab von Tag 
zu Tag dahinvegetieren zu lasten? llnbegueme Fragen für 
viele; ihnen mangelt das Erhebende der Kunst.

Das Literaturgcbiet zeigt dasselbe Bild des gut Gesagten 
und schlecht oder gar nicht Gemachten. Einige wenige Schrift­
steller fingen an, sogenannte proletarische Dichtungen zu Pro­
duzieren; und jetzt gehört es schon fast zum guten Ton, daß 
man, wenn man Schriftsteller ist, meisterhafte Elends- und 
Armutsfchilderungen gibt. Diese Art Wirklichkcitslitcratur 
ist ohne Frage nützlich, zum mindesten weit nützlicher als die 
seichten, phantastisch-romantischen Feine-Gescllschafts-Schildc- 
rnngen; die diese „feine Gesellschaft" ganz anders zeigen als 
sic wirklich aussieht. Es sei auch nichts gegen die Autoren 
von Werken sozialer Tendenz gesagt, wenn bei diesen sicher 
auch meistens ein Kontrast zwischen den „beruflichen Gedan­
ken" und der Einstellung bczw. dem Verhalten im eigenen

Leben festzustellen sein wird. Was gesagt werden soll, ist, 
daß diese Literatur bei der Mehrzahl der Leser offenbar nicht 
das bewirkt, was -sie. ihrem.Inhalt nach bewirken müßte — 
das heißt daß man sie als modernen Untcrhaltungsstoss ge­
nießt, nicht aber wie einen Kriegsruf aufnimmt.

. Im Rundfunk werden proletarische Dichtungen oder Hör­
spiele gegeben; im Theater kann man „soziale" Stücke sehen; 
auch Filmautoren holen sich ihren Stoff aus Hinterhausvier­
teln, und.man läßt die ekelerregendsten, aber'doch lebeuSge- 
treuen Bilder aus Elendsquartieren auf der Leinwand er­
scheinen: Die Maste sitzt da und sieht und hört und studiert 
und sagr am Ende, sie habe einen unterhaltsamen Abend ver­
bracht. Auch die Kritik sitzt da, und in der Zeitung kann man 
am nächsten. Tage lesen, welche Glanzleistungen an Darstel- 
lungskunst dieser oder jener vollbracht hat. Die Materie selbst 
aber, so aufrüttelnd lebendig sie auch sein mag, scheint den 
meisten tot.vorzukommen, unwirklich zu sein, wenn man sie 
auch interessant findet. Es ist auch wirklich interessant für 
einen. Wohlsituierten, wenn er vor sein Auge solch merk­
würdige Gestalten auS einer ihm fremden Welt hingestcttr 
sieht. Wenn er nun aber ein Glied dieses Milieus wäre, wenn 
er selbst das Leben dieser Gestalten leben müßte,, würde er es 
dann auch noch „interessant" finden?

Es scheint sich allmählich in vielen Menschen eine feste 
Meinung zu Prägen, als ob die Existenz des sogenannten 
„Miljös" eine Selbstverständlichkeit wäre; und manche meinen 
wahrscheinlich gar, daß es die Miljöleute gar nicht lustiger 
haben könnten, denn so findet man diese Schilderungen sehr 
ost. Manche scheinen zu denken, das Volksleben würde eines 
unerläßlichen Gliedes beraubt, würde man Lie typischen 
Miljösitten durch Beseitigung des Miljös überhaupt aus der 
Welt schaffen. Zuletzt sieht es schließlich gar solch ein voll- 
bäuchiger Kunstfreund als Verbrechen gegen die Kunst an, 
wenn man das Elend beseitigte, weil es dann keine feinpsychv- 
logischen Milföstudien mehr zu treiben gäbe. Miljö, was ist 
das? Man frage sich doch, wie es entsteht; wie die rauhen, 
von vielen Menschen andrer Lebensstellungen zur Belusti­
gung studierten Sitten dieser untersten Volksschichten zustande 
kommen. Haben wir wirklich mit der dummen Meinung auf­
geräumt, daß sich tausende und aber tausende unsrer Mit­
menschen im Schlamm des Elends wälzen müßten? Wenu 
dem so ist, dann können in jedem wahren Menschen die Re­
gungen des Mitempfindens und der Drang nach Hilfeleistung 
auch unter Persönlichen Opfern nicht eher schweigen, als bis 
das Miljö völlig ausgeftorben ist, das^ beißt bis auch der 
letzte die Rechte genießt, die jedem rn gleichem Maße zusteheu.

Man gehe nicht vorüber am Elend! Man teile mit dem 
Hungrigen fein Brot! Und doch ist mit privater Wohltätig­
keit wenig getan. Was hier gesagt wird, drückt auch keincs- 
wcgs den Gedanken aus, als sollte man es sich zur Lebens­
aufgabe machen, durch alltägliche Pfennigalmosen die Lage 
ideal zu gestalten. 'Auf solche Weise wird cS nie geschehen. 
Ideal ist nur ein Zustand, in dem keine Notwendigkeit mehr 

- für das entwürdigende, demütigende Almosenempfangeu be­
steht. Der Staat (wie sehr ist er heute zu einem bloßen Be­
griff ohne Leben und Warme zusammengeschrumpft!) wäre 
verpflichtet, Abhilfe zu schaffen. Aus dem aber, was dies­
bezüglich geschieht, ist unschwer zu erkennen, welcher Geist in 
ihm die Oberhand hat. Das wenige, was auf diesem Wege 
geschieht, erfolgt meistens nur, und eben auch nur soviel, um 
Rebellion zu verhindern. Literatur, Kunst, Kino, Theater: 
überall ist die Luft geschwängert mit „sozialen" Gefühlen; 
doch schnellstens wird man ernüchtert, wenn man in die Zei­
tung sicht und etwa liest, daß kürzlich das „Notopfer" — die 
einmalige Sonderbestcuerung aller Jahreseinkonimen über 
8400 Mark zur Lösung der Reichssinanzkalamität — ab ge­
lehnt wurde. So weit kann doch das soziale Empfinden nicht 
gehen, daß arme Leute mit nur 700 — oder auch nur 7000 
— Mark Monatseinkünften dem „Miljö" die Gelegenheit weg- 
uehmen, feiner Staatsbürgerpflicht als Hauptsteucrzahler ge­
bührend nachzukommen!

So haben wir denn als Gesamtbild: Die Übel sind er­
kannt. Die Menschenrechte werden verstanden. Doch kein 
Retter ist da. — Wir ersehnen den Tag, da Jehova selbst 
„Rettung schassen wird den Elenden und Armen".
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Es mag merkwürdig klingen, diese Frage zu stellen, aber sie 
ist notwendig, denn es gibt Menschen genug, die auf diese Frage 
nlltworten würden: Ach, das Leben ist viel zu ernst dazu; Sport 
und Spiel ist für solche, die nichts andres zu tun haben. Philister 
und Duckmäuser mögen Grund haben, eine >olche Antwort zu geben, 
nicht aber der Mensch, der gelernt hat, daß es ganz von ihm 
ab hangt, was fein Leben wert ist: mit Lachen oder mit Weinen 
gelebt zu werden.

Gort ließ die Sonne scheinen und die Vögel singen und die 
Blumen sich kleiden in prächtige Farben; ob er wohl wünscht, 
daß seine intelligenten Geschöpfe mit trauernden Mienen, 
ivie über sich selbst in Zweifel geraten, wie Mönche und Non­
nen durch das Dasein schleichen? Nein; nimmermehr!

Einige haben gesagt, spielen sei für Kinder. Lassen 
das gelten, aber: Glückselig, wer ein Kind ist und es 
bleibt. Nicht ein Kind mit Bezug auf die Ausführung 
der Pflichten des Tages und des Lebens, aber ein Kind 
bezüglich der Fähigkeit, dem Leben heitere Seiten ab- 
zngeivinncn, verlrauensvoll in die Welt, in des Näch­
sten Auge zu blicken, nicht überall im Natürlichen gleich 
Unreines zu entdecken, ;andern Gutes zu denken und
das Beste zu wünschen für alle.

Besonders in sogenannt christlichen Kreisen findet 
man die Meinung verbreitet, man müßte immer steif 
und ernst mit Leichenbittermiene wie ein Ülgöße durch 
das Dasein gehen, sonst sei man nicht fromm. Diese 
falsche Aufsagung über Frömmigkeit ist dadurch ent­
standen, daß die Lehrer der Christenheit, Prediger und 
Geistliche sich lange schwarze entstellende Nöüe an« 
ziehen, berechnenderweise ein langes Gesicht machen, 
salbungsvoll ihre Stimme erheben und gefaltete Hände 
winden, um durch dieses rein äußerliche Gebaren der 
Umwelt vorzutäuschen, sie seien wer weiß wie fromm. 
Alle diese Dinge aber.haben mit Frömmigkeit nichts 
zu tun. Im Gegenteil, sie sind Heuchelei; denn ein 
Mensch, der, sowie er die Kanzel betritt, seine Stimme 
und sein Gebaren verändert, ist vielleicht ein guter 
Schauspieler; aber das hat doch nichts mit Frommsein 
zn tun. Frommsein heißt Gott fürchten, 
Ehrfurcht vor seinem Namen im Her­
zen tragen. Aber, das kann man tun 
und kann trohdem lachen und sich freuen, 
kann spielen und glücklich sein wie ein 
Kind. Es ist mehr als unvernünftig, 
was einige tun, die sich den Schädel 
kahl scheren, Mönchskutten mit Stricken 
um ihre Leiber legen, sich hinter Kloster« 
mauern verkriechen und allerlei andre 
Dinge mehr tun, die Gott zu tuu nicht 
geboten hat. Alle diese Dinge sind mehr 
oder minder nur auf äußeren Schein 
berechnet und können nur zum Nachteil 
für das Menschengeschlecht, vor allen 
Dingen aber für die, die sie üben, aus« 
schlaaen.

Alle erwachsenen Menschen sollten eS 
wissen und alle Eltern sollten ihre Kin­
der darüber ausklären, daß dieses Ge­
baren nichts mit Frömmigkeit ' zu tun 
hat, daß Frömmigkeit Frömmigkeit des

Lben: Vor dem Torschuß.
Mitte: Llympiamannschaften im Amster­
damer Stadion.

Herzens und der Gesinnung bedeutet. Laßt eure Kinder nicht zu 
Miejepetern machen; lagt sie und auch die Erwachsenen, spielen, 
Sport treiben und turnen; lagt sie ihre Leiber in Sunne und 
Wasser tummeln. Das gibt der Jugend Kraft und Unbefangen­
heit, einen reinen gesunden Leib und damit auch reines Deuten und 
ein reineS Herz. Nur auf die eben geschilderte Weise lann — in 
Verbindung mit einer Erkenntnis der Wahrheit über den Schöpfer 
und seinen Willen — die Menschheit frei und gesund werden. Der 
Kurs, der bisher von den großen Kirchen der Erde eingeschlagen 
wurde, welcher die Menschen in Fesseln engherziger, konfessionell

wir

Unten:
Ein ZLg-M-icr- 
Stabhochsprung.

166



sorgsamst errechneter Fesseln hielt, Verbot auf Verbot,häufte und in 
philisteriäser Engherzigkeit schon in der Jugend die Geschlechter 
ängstlich trennte, der in der Beichte und bei andren Gelegenheiten 
durch verfängliche Fragen in den Herzen von Kindern und reinen 
Jungfrauen Gedanken entstehen ließ, die sonst nie entstehen wür­
den, ist wie eine heimlich- schleichende Krankheit,, wie eine große 
Eefängnismauer, die Sonnenlicht und Luft, die Reinheit und Leben 
abschneidet.

Aber, der'Tag ist gekommen, diese. Mauern niederzureißen und 
die Menschen frei — die Menschen zu. Menschen werden zu lassen. 
Diese Zeitschrift hat- es sich zur Aufgabe gestellt, durch- ununter­
brochene Aufklärung aus allen Gebieten des Lebens mitzuäröeiten 
daran, daß dies ganz und völlig geschehen möge. Sie tut dies vor 
allen Dingen dadurch, daß sie sich bemüht, die Menschen auszutlären

Adventismus
Das 'Wort Advent an und für sich ist natürlich harmlos. 

Fragwürdig wird es erst, wenn man es in Verbindung mit 
einer andren Sache hört; denn dann entsteht der sogenannte 
„Sicbente-Tag-Adventismus". Wir iverden gebeten, zu schrei­
ben, was wir von denSiebententags-Adventistcn halten. Aber, 
wir fühlen uns nicht dazu berufen, Menschen zu be- oder ver­
urteilen. Etwas andres ist eS, wenn inan.uns gleichfalls von 
befreundeter Seite zu einer Beurteilung, der Lehren der Sie- 
bententags-Adventisten auffordert. Unsre Auffassung ist fol­
gende:' Die Menschen.dieser Bewegung mögen,absolut ehren­
werte Menschen sein, aber ihre Lehren sind — zu einem 
großen Teil wenigstens — offenbar falsch und stehen im 
Widerspruch'zur'-Bibel. Wir lassen eine'kurze Begründung 
unsrer Ansicht folgen: , '

Deutlich, geht aus. der Bibel hervor, daß. das Polk.Israel 
und sein Gesetz von Gott gebraucht würde, um Vorbilder, für 
dje" später einmal..eintretende vielgrößere '.„Wirklichkeit" 
zu'..geben. .(Hebräer 1V' Vers 1:. „Tas Gesetz.ist Inurj ein 
Schatten zukünftiger Tings,'nicht, der.Dinge Ebenbild selbst:") 
Diese „Wirklichkeit" nahm mit-Jesus ihren'Anfang, welcher 
erstens sagte,'er-sei gekommen, das'Gesetz zu .erfüllen, und 
dann zweitens indirekt hinzufügte, daß das- Gesetz'„vergehen", 
das'heißt aüshören werde, wenn'es erfüllt, sei. — Die Adven­
tisten behaupten aber, der Christ stünde auch heute noch unter 
dem den Juden gegebenen Gesetz, und daher: müsse er nicht 
den Sonntag, sondern den Sonnabend' feiern,'da dieser der 
Sabbat der Juden sei;' ferner müsse er den zebnten Teil all - 
seines Einkommens an die adventistischen Kassen.abführen 
usw. Sie teilen allerdings das Gesetz in ein sogenanntes 
Zeremoniell- und ein Sitten-Gesetz, aber damit tun.sie nur 
der Bibel Gewalt an; denn die Bibel, spricht nur von dem 
„Gesetz Jehovas", .und wenn die Adventisten dies in zwei 
Teile zu tenen sich erlauben, so wagen sie. damit etwas Unge­
heuerliches, und wir'fürchten für'sie wegen" dieser Sache. '

Wie steht es nun mit dem Halten des Sabbats (Sonnabends)?,
Der Sabbat der.Juden ist ein Teil -es Gesetzes Jehovas 

von dem — nach' Jesu 'Worten -^ „der Duchstàbèstôtet" (weil 
er nur ein Schatten ist),'aber „der Geist macht'lebendig" (weil 
er die Wirklichkeit ist).' -Sabbat.'heißt. Nutze, und''nach Hehr. 
4 :10 heißt in- Gottes Sabbatruhe eing'che'n '.soviel' ' wie zur' 
Ruhe gelangen von eigenen Werken. Das bedeutet, nichts' 
Eigenes mehr zu wollen, sondern Gott völlig' ergeben und 
geweiht zu sein. In diese gegenbildliche Sabbatruhe Jehovas 
aber will der wahre Christ nicht nur einen Tag,' sondern alle 
Tage der Woche eingehen. Ein Tag Sabbatruhe war das 
Vorbild, der 'Buchstabe; jeden Tag völlige Gottergebenheit, 
Gottessabbat zu üben, ist der Geist der Forderung Jehovas. 
Dem wahren Christen ist es auch nicht genug, daß er 10 Pro­
zent seines Einkommens in die Hände von Menschen legt, von 
denen er übrigens ja gar nicht weiß, was sie damit anstellen; 
sondern, verstehend, daß der-Buchstabe des Gesetzes bezüglich 
des Zehnten nur ein Vorbild ist, folgt er dem Geiste der For­
derung des Gesetzes Jehovas und gibt 100 Prozent, das-heißt 
gibt sich selbst, sein ganzes Leben,, gibt-alles. Aber er gibt es 
nicht Menschen, er. weiht es nicht irgendwelchen Priestern 
oder Predigern, sondern.er weiht es Jehova Gott, -mit dein 
Vorsatz, iw Jesu Nachfolge treu zu sein bis zum .Tod. - Das- 
sind die viel größeren Dinge, die der wahre Christ, freiwillig

.über .alles, wäs..unter dem Mantel der Religion von selbstischen 
Menschen bisher gebraucht wurde, sie abzuhailen von einer wirk­
lichen Erkenntnis ihres Schöpfers, Jehovas, sie gefangenzuhalten 
in einer Fron, die jreiem Menschentum hinderlich ist. Sie unter­
richtet die Menschen in allen Gebielen'„praktlschen Lebens in Schön­
heit", und darum auch, die Aufforderung/ den Menschen in Freiheit 
heranwachsen zu lassen. Freiheit heißt noch lange nicht Zügel­
losigkeit. Auch die. Freiheit kennt Zucht und Ordnung; aber die 
Erziehungsmethoden der.Vergangenheit waren in vielen Stürken ein 
schwerer Fehler. Je' schneller Erzieher dies erkennen und der 
neuen Zeit und dem Leben sein Recht geben, um so besser für 
Führer und Geführte.,

Versäumen Sie nicht,-' das Goldene Zeitalter laufend zu lesen, 
und empfehlen Sie es'zmn Studium auch Ihren Freunden.

tut als Sohn Gottes, mährend der Jude gezwungenermaßen 
als Knecht einmal in der Woche und mit dem Zehnten seines 
Einkommens das Vorbild, den Buchstaben beachtet. Dies 
legt Paulus in Hebräer 4:21—26 dar und sagt indirekt, 
daß solche, die meinen, sie müßten noch das Gesetz halten, das 
Gesetz gar nicht verstehen.

In Galater 4 : l0—11 schreibt Paulus den Galatern, er 
fürchte, die Arbeit an ihnen sei umsonst gewesen, denn so 
sagt er: „Ihr beobachtet Tage und Monate und Zeiten und 
Jahre." Hier ist eine deutliche Widerlegung der Behauptung, 
das Zeremonial-Gesetz der großen Feste der Juden sei zwar 
für den Christen ungültig, aber das Sittengesetz, zu dem auch' 
die Forderung, den Sabbat zu feiern, gehöre, müße gehalten 
werden; denn der Apostel nennt hier in der Reihenfolge alle 
Feste, sowohl die im sogenannten Zeremonial- als auch die 
im Sittengesetz geforderten. Zuerst nennt er die wöchentlichen 
„Tage", das ist der Sabbat, dann die monatlichen, zeitlichen 
usw. - Ein selbstgerechter Mensch ist schon dem natürlichen 
Menschen widerwillig. Und wenn jemand denkt, er sei deshalb, 
weil er den Sonnabend feiert, vor Gott mehr als ein andrer, 
der den-Sonntag feiert, dann lese er einmal sorgfältig, was 
Paulus in Römer 14:5 sagt. Die Galater waren so selbst­
gerecht, daß sie meinten, mit dem Halten des Sabbats, der 

, Beschneidung usw. vor Gott gerecht zu werden. Da ist denn 
auch-völlig verständlich, daß Paulus diese Ausführungen in 
Galater 5 :3—4 beendet, indem er selbstgerechte Buchstaben- 

- Gesetzeshalter als „aus der Gnade gefallen" und „von Chri­
stus ab geschnitten" bezeichnet.

Wer zwischen Geist und Buchstaben des Gesetzes zu unter­
scheiden^ vermag, dem bieten die Lehren der Adventisten 
keinerlei Beachtenswertes. Bedauerlicherweise geben sich ihre 
Werber leider oft einfach als Bibelforscher aus. Das ist zwar 
nichts Verbotenes; denn jeder; der in der Bibel forscht, ob 
er Adventist oder sonstwas ist, hat das Recht, von sich zu sagen: 
ich hin Bibelforscher. Aber unehrlich ist es, wenn Adventisten 
dies.in einer gewissen Absicht tun; denn sie wissen genau (und 
.das.bccchsichtigen sie auch nur), daß die Menschen — wenn sie 

--. sich, als Bibelforscher ausgeben — denken, sie hätten einen 
Mitarbeiter der Internat. Bibelforscher-Vereinigung vor. sich.

- Was ist da zu machen? ? ’*\
• y * -Es-gibt, ein sicheres Zeichen, "an dem,Du erkennen kannst, 

daß der Mann an Deiner Tür kein Bibelforscher, sondern ein 
Adventist ist, und zwar sind das die etwa zehnmal so hohen 
Preise, die der Adventist für die angcbotene Literatur fordert. 
Das teuerste Buch der Bibelforscher, 360 Seiten stark, reich­
haltig illustriert, in vornehmem Kaliko-Einband mit Gold­
prägung, kostet bei den Bibelforschern 80 Pfennig. Ein 
Buch im selben Werte kostet bei den Adventisten wenigstens 
8 Mark. Wir wundern uns nur, daß nicht die Angehörigen 
der Adventistenbcwegung darauf aufmerksam werden, welch 
ungeheure Verdienste von der Vertriebsstclle der Adveut- 
Bewegüng bei diesen Preisen erzielt werden müssen. In solche 
Hände dann auch noch den zehnten Teil alles Einkonimens 

. ' hineinzulegen, .ist fast unverantwortlich von denen, die es tun.
Wir glauben, daß die Adventisten mißleitet sind und aus- 

gebeutet werden. Wir würden wünschen, sie würden ihren 
. . Eifer der Proklamierung der Botschaft von Gottes Königreich 
'..Widmen. .
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Obrn: Hinterbarenbad gegen Wilder Kaiser.
Mitte: Ter Obersee.
Unten: Königsee.

&2 gwt keine undankbarere Zlufgabe als den Versuch, 
mit menschlichen Worten die Schönheit der Schöpfer­
werke Jehovas zu schildern.' Alles Menschenwort reicht 
hierzu nicht aus und wird bei einem zu stark angewand­

- Len Betonen so leicht zur theatralischen Phrase. Selbst 
das Bild — wie gut es auch immer gelingen mag—ver­
mag nicht annähernd den Eindruck der Größe und Er­
habenheit, Schönheit und Majestät zu.vermitteln,den 
das empfindende Menschengemüt fühlt: Wenn der 
Mensch vor hochragenden Bergen steht,-wenn er auf w.ild 
-aus Felsen herabbrausende Wasser blickt, wenn er ihr 
Donnern vernimmt und die stille unantastbare'Rühe 

erhabener Bergmajestät ringsumher 
ausgebreitet sieht, dann redet etwas, zu 

- ihm, was erhören muß, wenn erüber- 
- Haupt hören kann. Wir Menschen spre­

chen ja allgemein—wenn wir irgend­
wo wirkliche Schönheit unserer Erde 
bewundern — immer nur von Natur­
schönheit. Aber, diese Redensart ist ei­
gentlich — abgesehen davon, daß sie 
gedankenlos ist — eine Undankbarkeit 
gegen den Schöpfer; denn mit dem 
Wort„Natur" verbindet sich zu sehr der 

. Gedanke an. ein unbeabsichtigtes, d. h.
- ohne Überlegung erfolgtes Wirken ir­

gendwelcher Kräfte, die der Mensch ge­
meinhin als Natur bezeichnet. Nir­
gendwo aber muß man stärker unter

168



dem Eindruck stehen, daß.unmöglich eine solche nur auf 
gesetzmäßige Weise tätige Naturkraft der Schöpfer aller 
Tinge sein kann, wie gerade iu den Bergen und ange- - 
sichts großer Berge. Der Mensch macht allgemein den? 
Fehler, daß er, wenn es ihm irgendwo gelungen ist, den 
Werdegang eines Erdbestandteiles zu ergründen, dann 
sehr leicht 51t der Schlußfolgerung, übergeht, daß dies - 
daher alles.ohnedas Walten eines intelligenten Schöp­
fers entstanden sein könnte. Wenn er z. B. zu erklären - 
vermag, auf .Gründ welcher' Vorgänge große.Gebirgs- 
bildungèn vor sich gingen,-betont er gern mit Nachdruck/ 
daß die'Natur dies „so und so gemacht" habe. Siehst 
dm dir'ab er diese sogenannten Naturwerke an, dann fin­
dest du—deutlich erkennbar —,'daß überall'eine.sinn­
voll ordnende Hand gewaltet haben muß. Alles atmet 
Schönheit und Zweckmäßigkeit; jedes Ding ist gerade an. 
seinem rechten Platz, wo es hi'ngehort: Der Wald hat' 
sein Erdreich bekommen, selbst auf steiniger Bergeshöhe, : 
damit, auch dort dem Menfchen Wohnplatz und Nah­
rung und' dem Vieh 'die Weide, bereit' stehe, Das 
schäumende Wasser'fand seinen Weg bereitet durch 
härtesten Fels hindurch, und auch der stille Bergsee be­
kam seine Quelle, die ihn speist. Wenn in dem weit 
ausgedehnten vielseitigen Bezirk derSchöpstmg unserer 
Erde eine Natur ohne Verstand und Überlegung ge­
waltet hätte, dann -wäre nicht — überall wohin das 
Auge blickt — Schönheit und Zweckmäßigkeit-in so aus­
geprägtem Maße vorhanden, wie dies der Fall ist.-„Am 
Werke erkenne den Meister", sagt ein altes Sprichwort, 
und wer diese Bauwerke Gottes sieht, muß bewundernd 
des Meisters gedenken, der sie errichtete. Es ist mehr als' 
eine Gotteslästerung, behaupten zu wollen, diese Werke 
hätten keinen Meister, sie hätten sich selbst gebaut, bezw. 
eine Natur ohne Verstand und Überlegung hätte sie — 
gewissermaßen als Zufallsprodukt einer gesetzmäßig 
sich abspielenden Kraftentfaltung — hervorgebracht. 
Gewiß find'gewaltige Kräfte am Werke gewesen, diese 
Niesenfelsen zu heben und durch ihren steinernen Leib 
Wege zu bahnen für. des. Menschen Fuß und-Riede-' 
rungen für seine Wohnung, aber eben weil diese Wege- 
überall. gebahnt sind, weisheitsvoll und zweckgemäß, 
und weil'überall, hin und.her, kreuz und quer,'diese' 
steinige Schönheit sorgsamst durchwebt wurde von so ' 
mannigfaltigemLeben in Fauna und Flora, darum sind ' 
diese Riesen selbst und auch ihre Umgebung der Beweis^

Wasserfall Älitzlochllamm.

dafür, daß nicht.eine Natur ohne Sinn und Verstand, 
ohne Zweck üüd Ziel sie baute, sondern daß sie gebaut, 
geschaffen, hervorgerufen und belebt sind von dem Er- 
habenen,' der alles schuf,' Jehova, dem Schöpfer von' 
Himmel und àde. " • '
- ' Jehovas ist die Erde und ihre Fülle, der Erdkreis und die darauf woh- 
neu. Denn er, er hat sie gegründet über Meeren, und über Strömen sie 
festgestellt.' —Psalm 24:1—2. -

Warum gibt es so viele religiöse Konfessionen?
(Ein in Amerika über verschiedene Radiostationen gehaltener Vortrag.)

Es ist für den Menschen natürlich, ein Lebewesen, das er 
für überlegen hält, zu verehren und anzubeten. Diese ange­
borene Ehrfurcht und daZ Verlangen, anzubeten,- ist einem 
jeden Gliede der Menschheit göttlich eingepflänzt worden. 
Tcr Grund hierfür liegt darin, daß ein jeder instinktiv fühlt, 
daß es. ein höheres Wesen als ihn selbst gibt, nämlich-den 
Schöpfer alles Lebens und den Geber einer jeden guten und' 
vollkommenen Gabe, deren sich die Menschheit erfreut, 'der'

demzufolge der Lobpreisung und Anbetung würdig ist.
Es gibt natürlich einige Menschen, die eine erste Ursache, 

einen Schöpfer, irgend etwas ihnen selbst überlegenes aü« 
streiten und.infolgedessen kein Gefühl der Dankbarkeit empfiu-- 
den und daher, keinem Wesen Preis und-Anbetung darbringen 
können. - Diese sind als Ungläubige bekannt, und auf sic wird 
in der Bibel mit folgenden Worten Bezug genommen: '„Der 
Tor spricht in seinem Herzen: Es ist kein Gott!" -- Ps. 14 :1.
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. Die Vernunft regt den Gedanken an, daß es nur einen 
höchsten intelligenten Schöpfer gibt, und daß er die Eigen­
schaften der Weisheit, Liebe, Gerechtigkeit und Macht besitzt. 
Wenn es mehr als nur ein höchstes Wesen gäbe, dann würden 
sich ihre Werke kreuzen, und an Stelle der schönen, überall 
im Weltall herrschenden Harmonie würde Verwirrung ent­
stehen. Wenn dieses eine Wesen nicht gerecht, weise, liebevoll 
und mächtig wäre und wenn es diese Eigenschaften nicht in 
harmonischer Übereinstimmung gebrauchte, dann wäre daS 
Ergebnis eine Anarchie. Die Vernunft würde nun folgern, 
daß Gott eine gewisse Ordnung, ein sein Werk regierendes 
Gesetz und in Verbindung damit ein bestimmtes Vorhaben 
hätte.

Wir schauen umher und sehen, daß dies tatsächlich so ist, 
und ein icdcr erkennt die Naturgesetze und die daraus hervor­
gehenden Segnungen. Sogar Ungläubige erkennen die Ge­
setze an und auch die daraus hervorgchenden Segnungen. Die 
Vernunft würde nun den Gedanken eingeben, daß es nur 
einen Weg gebe, ein solches höchstes Wesen anzubeten, und 
daß dieses selbst die Art und die Natur der Anbetung vor- 
schreibcn werde.

Die Bibel Bestätigt alle diese vernünftigen Gedanken, wie 
in den folgenden Texten gezeigt wird. Jesaja 42 Vers 8: 
„Ich bin Jehova, das ist mein Name; und meine Ehre gebe 
ich keiucin andren." Matthäus 4 Vers 10: „Du sollst den 
Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm allein.dienen." I.Kor. 
8 Verj'e 4—G: „Wir wissen, daß kein, andrer Gott ist als nur 
e i n e r . . . So ist doch für uns nur e i n Sott, der Vater, 
von welchem alle Dinge sind."

Wir schauen uns aber um und bemerken, daß es mehrere 
Hunderte von Konfessionen gibt, wovon eine jede Gott auf 
besondere Weise und aus ihr eigenen Gründen anbctet; alle 
haben einander widerstreitende Glaubensbekenntnisse, wobei 
jede Konfession andre Dinge als die wichtigsten hinstcllt. 
Ein einziger Augenblick des Nachdenkens schon sollte 
jeden überzeugen, daß dieser geteilte und verworrene Zustand 
der sogenannten christlichen Kirchen unsrer Zeit.'Gott nicht 
wohlgefällig' ist und auch nicht sein kaum 'Und doch denken 
viele Christen, dieser Zustand wäre wünschenswert, und daß 
viele verschiedene Konfessionen die christliche Entwicklung und 
Tätigkeit förderten.

Wir möchten hier den Beweis erbringen, daß die Bibel 
erklärt, daß es nur eine wahre Kirche oder Versammlung 
Gottes einen Glauben, eine Taufe und. eine. Hoffnung 
eurer Berufung gibt. In Epheser 4, in den Versen 4 und 5, 
lesen wir: „Da ist e i n Leib und e i n Geist, wie ihr auch 
berufen worden fcibL in einer Hoffnung-eurer Berufung. 
E i n Herr, e i n Glaube,- eine Taufe, ein Gotd und Vater 
aller." Es sollte für einen jeden leicht sein, einzuschen, daß 
wir, wenn es nur einen Glauben gibt, nahezu zweihundert 
verschiedene Glaubensarten zuviel auf der Erde haben, wie 
sie in den verschiedenen Glaubensbekenntnissen zum Ausdruck 
kommen.

abwendig machen kann. Es macht ihm ein besonderes 
Vergnügen, die Bibel herabzusetzen, lächerlich zu machen und 
den Glauben daran zu untergraben. Um dies zu tun, nimmt 
er seine Zuflucht zur Täuschung, und deshalb nennt ihn die 

t L „ , Bibel. den, „Verführer der ganzen Welt". Er hat große.
Wir bemerken ferner, daß der Prophet sagt: „ . .ein.- Schären von guten Menschen betrogen, die aufrichtig wunsch- 

Leib und ein Geist. Was meint er mit dem Ausdruck „.ein' .len,.die Wahrheit zu lernen und Gott annehmbar zu dienen. 
Leib' ? In der ganzen Bibel wird die wahre Kirche oder Diesem-'gesetzlosen und-lügnerischen Geschöpf mutz für alle 
me Versammlung Gottes der „Leib Christi" genannt. In diese sich ^widersprechenden. Glaubensbekenntnisse die Verant- 
Epheier 1 :22,23 lesen wir: „Christus ist das Haupt über. .Wartung.zugeschricben werden. - Gerade diese sich widerspre- 
alleS der Versammlung, welche sein Leib ist." Der ganze Leib - - chenden. Glaubensbekenntnisse.haben Schmach über die Bibel 
oder die ganze Versammlung wahrer .Gläubiger, die. sich be-, gebracht,---- ' ...... ...-: _ .

..dingungslos geweiht haben, den Willen des Vaters zu tun, - Es-.könnte nun' hie Frage aufgeworfen - werden: Wie 
und die aufrichtig diese Weihung .auszuführen suchen, wird konnte-der Teufel Erfolg darin'haben, diese .verschiedenen 
„die Versanimlung, welche sein Leib ist", genannt. Das' ge-- - Glaubensbekenntnisse dem Volü: durch -Betrug aufzuzwingen? 
wohnlich gebrauchte Wort „Kirche" ist in unsrer Zeit in, einer Die Antwört'lautet: Satan war 'erfolgreich, indem er sich die 
so nachlässigen Weise gebraucht worden daß die'meisten Leute menschlichen Schwächen zunutze machte.' dieser .Punkt." wird 
bei Benutzung dieses Wortes denken, damit sei. ein.Gebäude ' im allgemeinen.nicht richtig verstanden. Der Teufel aber hat 
gemeint. , . . ein.vollkommenes. Verständnis diesen Sache, .und.'er kennt

Die allgemein von Bibelforschern benutzte '^Elberfelder?- älledie Schwachen.eines- jeden Menschen. -
Zersetzung der Bibel. gebraucht statt „Kirche": das' Wort . ' Was. sind nun- die menschlichen-Schwächen?- -Und wie sind 
„Veriamuilung oder „auserwählte Versammlung" -oder' sie- über'.das ' Menschengeschlecht gekommen? Menschliche 
„Versammlung Gottes , und bezeichnet damit die wahren und Schwächen sind ein Vermächtnis des Urvaters, Adams. Als 
treuen Nachfolger dcS Herrn. Von dieser „Versammlung" Adam, .sündigte, verlorner die Wesensvo'llkommenhcit und 
wird immer als von einer einheitlichen Schar, als von'einem, übertrug durch das Gesetz der Vererbung seinen Nachkommen 
Leibe gesprochen, und sie ist nicht geteilt, wie das bei den seine Unvollkommenheiten. Bei den folgenden Geschlechtern 
Sekten der Christenheit hervortritt. Der einzige dein Herrn (Fortsetzung Seite 173.)

annehmbare Weg li'egt in dem Beitritt zu der 'auserwählten 
Versammlung oder zur wahren Kirche. - ‘

Wie aber kann - einer, 'der auserwählten Versammlung 
oder der w a h r e n Kirche beitreten? Die Antwort wird 
uns von dem Apostel Paulus in Römer 12:1 gegeben. Er 
sagt: „Ich ermahne euch nun, Brüder, eure Leiber darzu- 
stellen als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges 
Schlachtopfer." Um der wahren Kirche beizutrelen, mutz 
inan mit dein Herrn einen Bund beim Opfer machen. — 
Psalm 50:5.

Wenn jemand aber der wahren Kirche beitritt,, wird 
sein Name nicht in dem Kirchenbuch irgendeiner Konfession 
eingetragen. Als-Jesus die, die Glieder üer.w.ah re n Kirche 
geworden waren, anredete, sagte er: „Freuet euch aber, .daß 
eure Namen in den Himmeln ang'cschrieben'smd." -'- Lukas 
10 Vers 20.
'• Einige Kritiker haben die Bibelforscher .beschuldigt, - eine 

weitere Teilung verursacht, eine andre Sekte oder Konfession 
gebildet zu haben. Diese Behauptung ist aber nicht wahr. 
Bibelforscher haben nie einen Sektennamen, wie Methodisten, 
Lutheraner oder Kalvinisten, gebraucht; sie haben sich nie­
mals Millenniumsverkündcr oder Russelliten genannt, weil 
das Scktennamen wären und Gott mißfallen würde. Sie 
nennen sich einfach Bibelforscher oder Internationale Bibel­
forscher, weil ihre Zahl aus Menschen jeder Nation und 
Sprache der Erde zusammengesetzt ist. Cie haben kein Mit­
glieder verzeichn is; sie zählen auch nicht ihre Mitglieder und 
brüsten sich nicht mit Zählen. Sie suchen nicht die zum Volke 
Gottes Gehörenden zu teilen, sondern tun alles^ was in ihrer 
Macht steht, um bieje unter einem Haupte, unsrem Herrn 
Jesus, und in einem gemeinsamen Glauben zu vereinigen. 
Sie suchen, sie in e i n e m Leibe und in einer Gemeinde als 
die auserwählte Versammlung Gottes, die nur einen Glau­
ben hat und nicht die Fesseln eines Glaubensbekenntnisses 
trägt, zusammenzubringen.

Bibelforscher haben niemals jemand ersucht, sich irgend­
wie anzuschließen, und der beste Beweis, daß sie nicht suchen, 
eine weitere Scheidung oder Sekte zu bilden, oder ein andres 
Bekenntnis aufzurichten, liegt in dem Umstande, daß die 
Reihen der Bibelforscher aus Tausenden von Menschen be­
stehen, die aus jeder Konfession und fast allen Sprachen ge­
kommen sind.

Wein ist aber für alle diese Spaltungen in Konfessionen, 
Mas doch in der Bibel so nachdrücklich verurteilt wird, die 
Schuld beizumessen? Die Antwort lautet: Dem Feinde Got­
tes und des Menschen^ dem Teufel. Der Teufel findet Freude 
daran, Gott zu verhöhnen. Er frohlockt darüber, wenn er 
die Menschcnscharen von Gott und dem Dienste Gottes
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Diese Überschrift soll sich unsrem Artikel auf Seite 163 dieses 
Blattes anschließen, wobei wir ohne alle überhebung der festen 
Überzeugung Ausdruck geben, daß das Verdienst für dieses Hell­
werden nicht auf feiten der Menschen liegt, sondern daß aller wirk­
liche Fortschritt unsrer Zeit einfach darauf zurückzuführen ist, 
daß ein neuer Tag, eine neue Zeitepoche angebrochen ist; eine Zeit­
epoche, in welcher Menjchenhilfe als Fehlschlag völlig erkannt wer­
den und darum dann Jehovas Hilfe kommen wird.

Alle Menschen erwarten seit langer, langer Zeit ein sogenanntes 
„goldenes Zeitalter". Nicht etwa „golden", weil dann das Gold 
regieren, sondern gerade weil es nicht mehr regieren wird. („Sie 
werden ihr Gold und Silber auf die Gassen werfen." — Heseliel 
7:19) Aber die Alten gebrauchten in ihren Dichtungen das Gold 
wegen seiner Reinheit („geläutert in Feuer" — Olfenbarung 3 
Vers 18) als auch seiner Unempfindlichkeit gegen Rost als Symbol 
des Ewigen und Göttlichen, als Sinnbild des Unvergänglichen, 
des immerwährenden Glückes usw. Die verschiedenen politischen 
und andren Parteien der Menschen haben den Gedanken an ein 
einmal kommendes goldenes Zeitalter übernommen: aber sie ließen 
den damit verknüpften Gedanken an das Göttliche immer mehr 
fallen und verbanden nur das-Wort mit ihrem jeweiligen Partei­
programm, so etwa als wären sie in der Lage, mittels ihres Pro- 
? Gramms der Menschheit ein goldenes Zeitalter idealer Zustände zu 
chafsen. Fast alle politischen, gesellschastlichen und religiösen Schich­

tungen der menschlichen Gesellschaft haben kürzere oder längere 
Zeit Gelegenheit gehabt, zu beweisen, ob sie in der Lage seien, ihre 
Versprechungen zu halten oder nicht, und man kann bereits sagen, 
daß das Experiment seinem Ende zuneigt. Vom Kirchenstaat mit 
Folter, Inquisition, Ächt und Bann ging es zu den mit Gottes- 
qnadentum sich brüstenden Monarchien; von den mehr oder minder 
Toleranz übenden und Menschenrecht respektierenden Demokratien 
zur Diktatur- rechts und links. Und wie i t das Resultat? Alles 
andre als golden. In Rußland zum Beispiel liegt momentan das 
Experiment links gerichteter Gewaltherrschaft in großer Krise. Und 
die Stunde, wo auch dieses System sein völliges Fiasko erleben

Ostpreutzisches Landarbeiterhauschen.

Neuzeitliche Äleinwohnungssiedlung in einer Berliner Vorstadt.

wird, ist nicht mehr fern. Dieses System wird Fiasko erleiden, 
weil selbstloser Kommunismus unter selbstsüchtigen Menschen ein 
Unding ist. Und selbstsüchtiger Kommunismus, das heißt Partei­
oder parteilicher Kommunismus ist nichts weiter als ein linksge­
richteter Faschismus, genau so gut wie der Faschismus selber nichts 
weiter ist _al3 rechts gerichteter Bolschewismus. In Spanien be­
wies er völlig seine Unbrauchbarkeit, und Italien wird vor seinem 
Erlebnis aus diesem Gebiet so wenig verschont bleiben wie Rußland 
vor dem seinen. Jedoch, das Grauenvolle ist, daß die Erde bei dem 
Streit ihrer sich ihr ausdrängenden Besreicr.— die sich darum 
zanken, wer ihr das „goldene Zeitalter" bringen soll — kränker 
und ärmer wurde von Jahr zu Jahr. Voller Zorn suchen diese 
zweifelhaften Befreier die Massen der Menschen auf ihre Seite zu 
ziehen, und hier und da gelingt cs ihnen, die Völker voll Zorn aus- 
einander loszu lassen. Hiervon spricht die Bibel und sagt, daß mit 
diesem systematisch geschürten Zorn der Nationen auch die Zeit 
für den Zorn des großen Schöpfers gekommen sei gegen die, welche 
mit ihren selbstischen Wünschen die Erde ins Verderben führten:

„Die Nationen sind zornig gewesen, und dein Zorn ist ge­
kommen, und die Zeit der Toten, um gerichtet zu werden, . . . und 
die zu verderben, welche die Erde verdorben haben." — Off. 11:18.

Auch der Prophet Daniel spricht von diesem Tage im 12. Kapitel. 
Nachdem er in symbolischen Bildern in elf vorhergehenden Kapiteln 
das vergebliche Bemühen der Menschen — durch Selbstherrschaft, 
ohne Jehovas Hilfe glücklich zu.werden — geschildert hat, beschreibt 
er im zwölften Kapitel den Anfang einer weltweiten Herrschaft 
seines Sohnes, „Michael", das heißt „Einer wie Gott", und sagt:

„Alsdann wird große Drangsal sein, dergleichen von Anfang 
der. Welt nicht gewesen ist und auch nie wieder sein wird." Aber 
er sagt in demselben Kapitel auch noch mehr. Er sagt: „Und die 
Erkenntnis wird sich mehren." Diese letztgenannte Tatsache aber 
ist es, auf die aller wirklicher Fortschritt unsrer Zeit zurückzu­
führen ist.

In den vergangenen Zeiten waren bezüglich biblischer Erkennt­
nis nur die großen staatlichen Kirchenorganisationen dominierend.

Jedoch, was sie dem Volke als angebliche Heils. 
Wahrheit darboten, war meistenteils so durch­
seht mit patriotischen Phrasen und pädagogischen 
Menschenlehren, daß es den Menschen nicht frei 
machte, sondern gefangennahm. Die großen 
Kirchen haben eS meistens viel mehr als ihre 
Ausgabe angesehen, den Bürger aus einen guten 
Soldaten, einen guten Steuerzahler usw. zu 
präparieren, als daran zu denken, einen wirk­
lich in der Bibel bewanderten Christen aus ihm 
zu machen. Das Resultat ihrer zweifelhaften 
Erzieherarbeit war, daß der Weltkrieg nicht eine 
christliche, aus Beachtung der Bibclfordernimen 
dringende, selbständig denkende Bewohnerschaft 
der Erde vorsand, sondern eine unter Massen­
suggestion stehende, jeder Logik unzugängliche, 
Hurra schreiende, fanatisch ansgehetzlc Masse, 
die ihren kirchlichen Führern diesseits wie jen­
seits des Schlachtfeldes glaubte, daß sie in 
„heiligem Kriege" ihre christlichen Brüder aus 
der andren Seite totschlagcn müßten. Tas Ivar 
das Resultat des Allein Privilegiums der Volks- 
unterweisung, das man bis dahin den großen 
Staatskirchen eingeräumt hatte. Jedoch, darin 
bat sich mittlerweile mancherlei geändert auf 
Erden, und darum wird es langsam Heller.
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Auf der Erde ist eine Bewegung entstanden unter denkenden 
Menscheil alter Stände, die sich einsetzt sür Verbreitung einer Bil­
dung, welche sich weit erhebt über das, was man bisher als Bildung 
betrachtete. Die Internationale Bibelsorscher-Vereinigung tritt 
ein sür die Heranbildung der Menschheit zu den Grundsätze« Je­
hovas und seines Wortes. Sie sucht nicht eine Besserung der Ver- 
haltnisse herbcizusnhrcn mit den Mitteln tropsenglcicher Wohltätig­
leit oder sittlicher Reformen, wie inan es bisher verlehrterweise und 
daher auch imincr vergeblich versuchte, sondern sie konzentriert ihre 
Arbeit gegen die Quelle alles Übels auf der Erde. Was nottut ist 
nicht Reform deS Alten, sondern Schassung eines Neuen. Die mehr 
oder minder gros;e Ergebnislosigkeit aller resorniarischen Bestrebun­
gen der Gegenwart resultiert in dem, was schon Jesus vor 1800 
Jahren tadelte, wenn -er die Torheit geißelte, daß man „einen 
neuen Flicken aus ein altes Kleid" sehen oder „neuen Wein in alte 
Schläuche" süllen wosite. Nur eine völlige Erneuerung der Gesin­
nung der Menschen und ihre völlige Einstellung auf die Forderun­
gen der Bibel kann grundlegenden Wandel schassen. In der Lite­
ratur, welche Bibelforscher in allen Sprachen -der ganzen Welt 
verbreiten, wird eine Erkenntnis gelehrt, die diesem Ziele zuführt, 
und jeder aufrechte Mensch sollte sür die Aerbreitung dieser Er­
kenntnis eiutreten.

Wenn jemals ein Bibelforscher mit seinen Büchern an Ihre 
Tür kommt, so weisen Sie ihn nicht ab; denn Sie würden den 
Träger einer neuen Kultur abweisen. Wo Sie Gelegenheit haben, 
iageil Sic Ihren Freunden und Nachbarn, Ihren Verwandten, 
Ihren Mitarbeitern dasselbe. Helsen Sie den Pionieren einer 
neue» Zeit die bessere Erkenntnis eines neuen Tages verbreiten. 
Dann werden die Zeichen dafür, daß es Heller wird, sich mehren 
zum Segen der Erde, zum Segen der bedrängten Menschheit, und 
zur Mehrung von Wohlfahrt und Frieden aus der ganzen Erde.

In welchem Zusammenhang die Illustrationen dieses Artikels 
zn dem „es wird Heller" stehen?

Im Propheten Micha findet sich im vierten Kapitel eine Pro­
phezeiung, welche davon spricht, daß au Stelle der im vorhergehen­

den Kapitel geschilderten, zu Blutvergießen führenden Belehrung 
durch bezahlte Priester, eine Belehrung des Volkes durch Jehova 
erfolgen soll, und als Resultat dieser'Belehrung wird — außer 
der Beseitigung von Kriegen usw. noch folgendes »«gekündigt:

„Sie werden sitzen, ein jeder unter feinem Weinstock und unter 
keinem Feigenbaum, und niemand mehr wird sie ausschrecken; denn 
der Mund Jehovas der Heerscharen hat geredet." — Micha 4 : 4.

Der Prophet Jesaja fügt dem in Kapitel 62 :21 die Worte hinzu: 
„Sie werden Häuser bauen und bewohnen, Weinberge pflanzen 
und ihre Frucht esien. Sie werden nicht bauen und ein andrer 
es bewohnen, sie werden nicht pflanzen und ein andrer esien." 
Diese Forderungen Jehovas sind zur Wohlfahrt des Volkes gegeben 
und stehen in der Bibel geschrieben. Indem sie von den Bibelfor­
schern der ganzen Welt mittels ihrer -Literatur zur Kenntnis dec 
Menschheit gebracht werden (in den letzten Jahren verbreiteten 
Bibelforscher 48 Millionen gebundene Bücher und 178 Millionen 
Broschüren), wird das Gewigen der Welt geweckt, gerade zu einer 
Zeit, wo auch das Verlangen der Menschen nach Eigenheim, Licht, 
Luft, Sonne, Sport und Spiel einen allgemeinen Zug zur Gesun­
dung aufweist.

Arbeiterwohnungen einst und jetzt stellen unsre beiden Illustra­
tionen dar, und es ist ja unnötig, noch irgendeinen Kommentar 
dazu zu inanen. Der Geist größerer Duldsamkeit, der Geist dec 
Bereitwilligkeit, dem Menschen — und zwar auch dem einfachen 
Mann aus dem Volke — seine Menschenrechte zuzugestehen, Er­
kenntnis darüber, wie entwürdigend es in für ein Volk, sich unter 
die Diktatorenknute eines tyrannischen Machträubers zu stellen, Er­
kenntnis darüber, daß alle Menschen nur Menschen, und daß Jehova 
nur alleine der einzige ist, der als „universaler" Herrscher über 
alles geehrt, verehrt und angebetet werden soll von all seinen Ge­
schöpfen, das sind einige der Dinge, die die Konsequenz dieser Er­
kenntnis darsiellen. Ob man eS nun zugesteht oder nicht: Diese Er­
kenntnis wirkt sich segensreich aus in allem Leben der Menschen, 
und darum wird es langsam Heller. Paul Gehrhard.

Eine unerhörte Heuchelei
In Thüringen ist vom Volksbildungsministerium eine 

Verordnung hecausgegeben worden, in den Schulen sei wie­
der das Schulgebct cinzuführen. Diese Verordnung wird be­
gründet mit dem Hinweis, daß die geistig-sittlich-religiösen 
Grundlagen im deutschen Volke durch das einen „wertvollen 
Bestandteil christlicher Erziehung" bildende Schulgebet er­
neuert werden sollen. Danach folgen (wir entnehmen die 
ganze Nachricht der Sonneberger Zeitung, Nr. 91) die nach­
stehenden Vorschläge für Schulgcbele:

Vater, in deiner allmächtigen Hand
Steht unser Volk und Vaterland.
Du warst der Ahnen Stärke und Ehr', 
Bist unfere ständige Wasfo und Wehr. 
Drum mach' uns frei von Betrug und Verrat, 
Mache uns stark zu befreiender Tak, 
Schenk' uns des Heilandes heldischen Mut, 
Ehre und Freiheit sei höchstes Ent!
Unser Gelübde und Losung stets sei:
Deutschland, erwache! Herr, mach' uns frei!

Das walle Gott! - (Eiiiwurf eines evangelischen Geistlichen.)

'Vater im Hinimcl,
Ich glaube an deine allmächtige Hand,
Ich glaube au Volkstum und Vaterland,
Ich glaub' an der Ahnen Kraft und Ehr'
Ich glaube, du bist uns Waffe und Wehr,
Ich glaube, dn strafst «ns'res Laudes Verrat
Und fegnefr der Heimat befreiende Tat!
Deutschland, erwache zur Freiheit!

(Entwurf von einem deutschen Dichter.)

' Vater im Himmel,
Ich glaube au deine Allmacht, Gerechtigkeit und Liebe.
Ich glaube an mein liebes deutsches Volk lind Vaterland.
Ich weiß, daß Gottlosigkeit und Baterlandsver-

rat unser Volk zerriy und vernichtete.

Ich weiß, daß trotzdem in de« Besten die Seh«, 
sucht und die Kraft zur Freiheit wohnt.

Ich glaube, daß diese Freiheit komuien wird 
durch die Liebe deS Vaters im Himmel,, 
wen« wir a« unsere eigene Kraft glaube«.

(Entwurf eines evangelischen Lehrers.)

Hör' an, o Herr, der Kinder Fleh'«:
Laß uns're Arbeit vorwärts geh'«!
Gib unseren toten Kriegern Ruh'!
Die Witwen, Waisen tröste du!
Und gib uns Deutschen wieder Kraft,
Die Freiheit uns und Frieden schafst-l Amen.

(Enttourf eines katholischen Lehrers.)

Die diesen Artikel veröffentlichende Zeitung schreibt in 
ihrem Nachsatz folgendes:

Bei aller Objektivität und positiver Einstellung zur christ­
lichen Religion läßt sich ein starkes Befremden gegenüber der 
Durchführung der fchon vor Monaten in den nationalsoziali­
stischen Versammlungen verkündeten Absicht mit den Frei­
heits-Gebeten nicht unterdrücken. Unsere besten Staatsmänner 
und Pädagogen haben stets vor einer Politisierung der 
Schuljugend dringend gewarnt, die jetzt — wenigstens 
mit einigen der vorgeschlagcnen Gebete — angejtrebt 
wird. Handelte es sich lediglich darum, zur Vertiefung des 
religiösen Empfindens das Schulgebet wieder stärker einzufüh­
ren, dann hätte es keiner Neufassung von Gebeten be- 

' durft. 'Es gebt aber nicht um die religiöse Erziehung,'sondern 
darum, daß oas Kind schon frühzeitig, noch bevor es zur Bil­
dung eines eigenen Urteils in der Lage ist, inderPartcieii 
Haß und Streit hineingezogen wird. Diese Verord- 
nung bedeutet einen folgenschweren Eingriff in das thüringische 
Schulwesen.
Deutlichere Beweise für das Zusammenarbeiten von ge­

schäftsmäßig betriebener Politik, Religion und Besitz wie die­
sen kann es wohl nicht mehr geben. Es ist grausam, zu sehen, 
wie das Christentum mißbraucht wird für die selbstischen In­
teressen einzelner. Menschen, die solcher Dinge heute schuldig 
sind, sind die eigentlich.Schuldigen an dem gegenwärtigen 
Elend der Erde; denn es entsprang eben der Tatsache, daß 
man des Christentums hohe Forderungen nicht verstand und 
zu niederen irdischen, selbstischen Zwecken mißbrauchte; und 
aller Parteikampf, aller Hader auf wirtschaftlichen und andren 
Gebieten des Lebens ist gleichfalls nur auf Viesen Umstand 
zurückzuführen. Das Königreich Jehovas wird all diesen 
bösen Einflüssen ein Ende bereiten; denn dies ist die Zeit, „die 

' zu verderben, welche die Erde verderben". — Offenbarung 
11 Bers 18.
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(Warum Konfessionen? von Seite I7ll.) - -
sind diese Schwächen durch Beharren in den Sünden und 
durch Hinzufügung von Sünden nach verschiedenen Rich­
tungen hin noch verschärft worden, so daß die einen in dieser,, 
und die andren in jener Hinsicht schwach geworden sind. 
Einige sind selbstsüchtig, andre ehrgeizig und noch andre eigen­
willig; manche wiederum sind eifersüchtig, manche neidisch und 
andre stolz. Viele wollen verhätschelt, andre geschmeichelt 
und noch andre möchten gelobt werden. Viele lieben den 
Reichtum, einige den Ruhm, und andre die Macht über ihre 
Mitmenschen.

Manche brüsten sich, und manche suchen ihre Mitmenschen 
zu bedrücken; einige sind zimperlich, andre stutzerhaft und 
andre dünkelhaft; manche haben eine böse, grausame und er­
barmungslose Veranlagung, während andre sich auf ihre 
freundliche, sanfte und teilnahmsvolle Lebensart etwas ein- 
bildeu. Einige lieben es, eine Schaustellung von sich zu 
machen oder irgendeine Aufsehen erregende Sache zu tun. 
Manche schioclgen in dem Mystischen und Geheimnisvollen, 
was nicht verstanden iverden kann. Alles das sind menschliche 
Schwächen, und ein jeder hat eine oder mehrere davon.

Der Teufel kennt das den Menschen angeborene Verlan­
gen, ein Glaubensbekenntnis anzunehmcn und etwas anzu-- 
bcten; und da er die besondere Schwäche einer jeden Person 
genap kennt, so gibt er einem jeden gerade das besondere 
Glaubensbekenntnis oder die Lohre, die ihm gefallen, und 
die besondere Sorte von Religion, die seiner ihm eigenen 
Schwäche entsprechen mag. Laßt uns diesen Punkt veran­
schaulichen: Das Glaubensbekenntnis des Universalismus ist 
sehr anziehend für solche, die übertrieben gefühlvoll sind uno 
eine extreme Auffassung von der Liebe Gottes haben und dem 
Prinzip der Gerechtigkeit weiter keine Aufmerksamkeit schenken. 
Diese beharren in dem Glauben, daß Gott jeden erretten 
werde, und zwar trotz der Texte, die deutlich sagen, daß der 
Teufel und alle Bösen vernichtet werden sollen. Weshalb be­
stehen sie aber auf ihrem Glauben, auch wenn ihnen diese 
Torte gezeigt werden? Die Antwort lautet, daß diese Auf­
fassung der ihnen eigenen Schwäche, die in diesem Falle in 
einer falschen und übertriebenen Idee über' Mitgefühl und 
Liebe besteht, sehr zusagt.

Einige wünschen bewundert, andre für fromm gehalten zu 
werden; manche möchten die Aufmerksamkeit auf sich- lenken 
und von dem Publikum gesehen werden, andre möchten ihre 
Religion zur Schau stellen; der Teufel aber hat diese alle mit 
einer gerade ihrer Schwäche besonders zusagenden Religion 
versorgt. Daher haben wir mehrere Religionen, die „großen 
Lärm" machen, und diese können ihre Neigungen besonders 
befriedigen, indem sie mit starker Stimme „Halleluja", „Lob 
und Preis" und „Amen" rufen. Andro lieben Musik, Para­
den, Ehrenzeichen und Uniformen, und der Teufel, sich ihrer 
Schwächen bedienend, hat für Trommeln und Tamburine 
und Abzeichen gesorgt, um diesen besonderen Schwächen ge- 
nugzutun.

Viele haben eine besondere Schwäche für das Okkulte und 
Geheimnisvolle, und Satan hat Vorkehrungen getroffen, 
ihrer Eitelkeit zu schmeicheln, indem er verschiedene Sorten 
von Religion beschaffte, die Anspruch darauf erheben, in un­
sichtbare, mystische und okkulte Dinge einzudringen. Manche 
lieben das, was für kultiviert, ästhetisch, elegant und lieblich 
gehalten wird; daher hat der Teufel verschiedene Religionen 
zubcreitet, die Höflichkeit, feine Lebensart, Liebenswürdigkeit 
und Etikette kultivieren, und diese Dinge werden dann an 
die Stelle der erhabenen und. kostbaren Wahrheiten gesetzt.

Manche bewundern und beschauen mit Ehrfurcht solche 
Dinge wie Pomp, kostbare Gewänder, Amtskleidungen, For- 
menwesen, feierliche Bräuche und Zeremonien; und der Teufel 
hat dafür gesorgt, daß ihren diesbezüglichen Schwächen Rech­
nung getragen werde, indem er verschiedene Arten von Reli­
gion besorgt hat. die nach dieser Richtung hin spezialisiert 
sind. Andre wiederum wollen exklusiv sein und sich von dec 
„gemeinen Herde" abgesondert halten, und Satan hat des­
halb die exklusiven, hochvornehmen Kirchen einrichten lasten, 
wo das gewöhnliche Volk nicht willkommen geheißen wird. 
Einige Menschen, die ihr Leben in Schmerzen und Krankheit 
verbracht haben, wünschen eine Religion, die ihnen Gesund­

heit' geben würde, und so hat Satan verschiedene Religionen 
geschaffen, die.gerade ihre Schwäche besonders berücksichtigen. 
Bei den meisten Verehrern der vielen verschiedenen Religio­
nen ist die Hauptsache die Befriedigung ihrer „Liebhaberei" 
oder, ihrer „Einbildung"' oder ihrer „Sinnestäuschung".

à Eine große Zahl sich widersprechender Glaubensbekennt­
nisse bedeutet, daß Schmach und Verachtung über die Bibel 
gebracht wird, weil die Menschen gelehrt iverden zu glauben, 
daß die Bibel alle diese Glaubensbekenntnisse' unterstütze; weil 
nun die Glaubensbekenntniste sich widersprechen, so werden 
viele Menschen zu dem Glauben verleitet, daß die Bibel sich 
selbst widerspräche. Das ist ein großer Irrtum, und zwar 
deshalb, weil koins der Glaubensbckeuntnige auf die Bibel 
gegründet ist. Aber der Bibel wird alles dies zugeschrieben, 
und infolge davon haben nur sehr wenige Menschen irgend­
welche Achtung oder ein Zutrauen zur Äiüel; und das ist es 
gerade, was der Teufel wünscht. Das ist genau der Grund, 
weshalb er die Glaubensbekenntnisse gebildet und Teilungen 
in den sogenannten christlichen Kirchen vorgenommen hat.'

Eine große Mannigfaltigkeit von Konfessionen bringt Ver- 
ivirrung, Streit, Unduldsamkeit und Verfolgung unter den 
Christen mit sich; und das srcur den Teufel, weil die Bibel 
für die Verwirrung getadelt wird. Vernünftige Menschen 
wenden sich deshalb von dem Buche weg, indem sie vergessen, 
daß der Teufel der Urheber der Verwirrung ist, und nicht der 
Herr. Satan kann die Menschen nur dann beherrschen, wenn 
er sie betrügt. Satan wird der „Fürst der Finsternis" ge­
nannt. Finsternis bedeutet Unwahrheit, Irrtum, Unwissen­
heit, .Aberglaube, Mystizismus, Frömmelei und Vorurteil. 
Gott.ist Licht; Licht bedeutet Wahrheit, Erkenntnis, Vernunft 
und infolgedessen Zufriedenheit und Glück. Wenn zahlreiche 
Glaubensbekenntniste und Konfessionen bestehen, so bringt 
dies Finsternis.

Satan beabsichtigt durch den von ihm geschaffenen ver- 
ioorrenen Zustand die Menschen zu veranlassen, ihm zii 
dienen, indem er ihre Sinne gegen Gottes Vorhaben und die 
Wahrheit^verblendet und biete unvernünftig und töricht er­
scheinen läßt.; und je mehr Glaubensbekenntnisse, uin so größer 
die Blindheit und die. Verwirrung. Anstatt die Menschen 
durch die Bande der Liebe.nnd der Gemeinschaft zu vereini­
gen, dienen die Glaubensbekenntnisse gerade dem entgegen­
gesetzten Zweck, indem sie die Menschen in Parteien spalten 
und zu Streitereien verleiten und schweres Herzeleid verur­
sachen; der Teufel frohlockt über diese Dinge, weil Gott auf 
diese Weise verhöhnt, herabgesetzt und falsch oargestellt wird.

Die Bibel spricht von einer Zeit, wo des Teufels Macht 
gebrochen werden soll; wo die Wahrheit die Erde bedecken 
wird, wie die Wasser den Meeresgrund; wo sich jedes Knie 
vor Gott beugen und jedermann Gott im Geiste und in der 
Wahrheit anbeten wird. In Offenbarung 20 : 2,3 lesen wir: 
„Er griff die alte Schlange, welche der Teufel und der Satan 
ist, und band ihn tausend Jahre, damit er, Catan, die Natio­
nen nicht mehr verführe, bis die tausend Jahre vollendeI 
wären." Satan wird am Ende dieser Periode losgelasten wer­
den und wieder zu.verführen suchen; aber dann werden die 
Menschen seine Schliche und seine Hinterlist und seine Lügen 
kennen, und sollte Satan wiederum Erfolg haben, sie zu be­
trügen, dann wird dies nur deshalb, möglich sein, weil sie in 
ihrem Herzen eigensinnig und hartnäckig sind, und nicht weil 
sic etwa unwistend wären. Solche weroen den zweiten Tod 
verdienen, nämlich-die ewige Vernichtung.

Die Bibelforscher suchen durch ihre Arbeit solche, die den 
Herrn lieben, zu veranlassen, zurückzukehren- zur Harmonie 
mit dem Herrn und zur Einheit des einst den Heiligen über­
lieferten Glaubens; zurück zu dem Zustande, wo nur „ein 
Herr, ein Glaube, eine Taufe und eine Hofsuung eurer 
Berufung" sein wird. Ein solcher Zustand wäre unmöglich, 
solange die jetzigen zahlreichen Glaubensbekenntnisse und 
Konfessionen weiterbestehen. Deshalb suchen die Bibelforscher 
klarzumachen, daß Satan der Urheber der Glaubeusbekenni- 
niste und Konsestionen ist, die nur dem Zwecke dienen, das 
Volk von Gott und den Segnungen fernzuhalten, die Gott 
denen geben will, die ihn lieben und an sein Wort der Wahr­
heit glauben, und die ihm mit Frcudeii von ganzem Herzen 
dienen. W. T.
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us der Sprechstunde des Arztes
Madenwürmer kann man durch Genuß roher, ge­

schabter oder gekochter Mohrrüben zum Verschwinden brin­
gen. Dabei ist Reinhaltung der Hände und Waschung des 
Alfters nach jeder Stuhlentleerung Bedingung. -

Bandwürmer werden durch die Samen der Kürbis- 
. kerne, die man vorher getrocknet und von ihrer Schale be­

freit hat, Vertrieben. Doch muß man eine'größere Menge 
derselben mehrere Tage lang zu sich nehmen, wenn diese Kur 

' Erfolg haben soll.
- Ein ziemlich sicheres und billiges Wurmmittel ist auch die 
- Knobläüchmilch, die man mit 3—5 feingeschnittenen Knob- 
’ lauchzwiebeln herstellt, welche man in lä Liter Milch zehn 
s Minuten lang im Wasserbäde erhitzt (nicht kochen!). Dann 
; wird abgegossen und die Hälfte getrunken, die andre Hälfte 
t kann als Einlauf benützt werden.
i Sollten die hier angegebenen Hausmittel nicht helfen, so 
- ziehe man unverzüglich den Arzt "zu Rate, da aus Wurm- 
- leiden Blutarmut entstehen kann.

' Gegen heftiges Nasenbluten hilft reflektorisch das 
, Auflegen kalter Gegenstände (Metall, Schlüssel, kühle Um­

schläge) aus den Nacken.

Wie man Kinder trägt. 
Maden» und Bandwürmer. 
Nasenbluten.
Sodbrennen.
Schnarchen, 

cheintod durch Elektrizität.

Kleine Kinder werden 
■ oft im Arm getragen — 

sei es zur.Beruhigung 
des Schreihalses oder 
auch zur Beförderung. 

Vielen Müttern ist es unbekannt, daß sie damit dem Entstehen 
einer Wirbelsäulenverkrümmung die beste Ge­
legenheit geben. Ärztlicherseits muß dringend dazu geraten 
werden, daß die Kinder wenigstens auf beiden Armen genau 
abwcchielnd getragen werden, wodurch einer einseitigen Wir- 
belsäulenvecüicgung entgegengcarbeiiet wird. Bei den Ja­
panern, wo die Mütter ihre Kinder auf dem Rücken tragen, 
findet man keine seitlichen Verkrümmungen der Wirbelsäule. 

Zur Kräftigung der Rückennluskulatur ist häufige Bauch­
lage der Kinder zu empfehlen.

Die Maschine derdrängtden Menschen
Es ist ja an und für sich kein Fehler, daß die schweren Arbeiten, die bis­

her von Menschen verrichtet wurden, heute von Maschinen verrichtet werden 
können. Wenn nur die Erleichterungen, welche die Maschine schafft, wirklich 
dem arbeitenden Menschen, bezw. dem Konsumenten zugute kämen; jedoch 
haben heute nur die einen Anteil und Vorteil von den Maschinen, die in der 
Lage sind, sich diese eisernen Arbeitssklaven zu beschaffen.

Unsre Illustration zeigt eine Maschine zum Ausgraben von Erdlöchern 
für daS Einlegen von Pflanzungen, das Sehen von TelcHrafenmasten usw. 
Was bisher 50 Mann an einem ìage bewältigten, bewältigt heute mittels 
dieser Maschine l - höchstens 2 - Mann. Das bedeutet also, dag diese Maschine, 
anstatt ein Vorteil für den Armen zu sein, ein Nachteil ist; denn sie macht 
fast 50 Menschen arbeitslos und damit auch brotlos.

Wenn ein andrer Geist die Herzen der Menschen und die menschliche 
Gesellschaft leitete, dann müßten solche Maschinen Herabsetzung der Arbeits­
zeit, Erhöhung der Löhne und Herabsetzung der Preise bewirken. Wenn das 
der Fall wäre, so könnten alle diese Erfindungen dazu bei tragen, daß wirk­
lich die Erde ein Paradies und das Leben der Menschen paradiesischen Zu­
ständen gleich wäre. Darum ist das Königreich Gottes notwendig, um 
einen andren Geist in die Herzen der Menschen zu pflanzen und damit alle 
diese Errungenschaften, die unsres großen Schöpfers Güte der Menschheit 
schenkte, ihnen wirklich zum Segen zu machen.
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Sodbrennen hört bei Lagerung auf die linke -Seite 
oft auf, verstärkt sich dagegen in rechter Seitenlage.

Schnarcher geben oft sofort Ruhe, wenn man ihnen 
einen in kaltes Wager getauchten Schwamm über den Mund 
hält oder den Kehlkopf berührt.

Der Tod durch Elektrizität (Starkstrom, Blitz­
schlag) ist zunächst nur ein Scheintod. Künstliche Atmung 
kann auch nach Stunden noch lebensrettend wirken, wenn 
sie lange genug durchgeführt wird und noch keine Totenflecke 
am Körper des Verunglückten zu sehen sind.

Bon Dr. Schiller, Röntgental.

Für die Schule
forderte Prof. Grotjahn,. der bekannte Sozialhygieniker an 
der Universität Berlin, in einem Vortrage, den er kürzlich 
hielt: Verkürzung der Schulzeiten, sowohl der täglichen 
Stunden wie der Gesamtheit der Schulzeit, Verlängerung der 
Ferien auf 8—10 Wochen, verkleinerte Schulklassen, Abschaf­
fung überflüssiger und sinnloser Rechenarbeiten, der Hand­
arbeiten und der Prüfungen, die die Kinder aufregten und 
nichts bewiesen. Auf das Schönschreiben viel Wert zu legen, 
sei angesichts der vordringenden Schreibmaschine ein Luxus. 
Die Frakturschrift, die sogenannte deutsche Schrift, sei eine 
unnötige Belastung der Kinder; sie aufzugeben sei aber auch 
deshalb zu fordern, weil sie, für den Ausländer unleserlich, 
die Ausbreitung des deutschen Buches und der deutschen 
Zeitungen und Zeitschriften hindere. Die Schulhygiene, so 
führte der Vortragende weiter aus, sollte auch dahin führen, 
daß die Ferien nicht als „Erholung" von der Schultätigkeit 
nötig seien, sondern den Kindern Gelegenheit lassen und 
bieten, sich und ihren Körper ungehemmt von Schulpflicht 
zu trainieren, natürlich und ungebunden sich und den Eltern 
zu leben.

Schlafnotwendigkeit und Schlafangemohnheit
- ' Von Bertha Witt, Altona

Eine alte Weisheit sagt: man kann des Guten auch zu 
viel tun. ' -Auf nichts läßt sich das oft besser anwend'en als 
auf Dinge,' von denen unsre Gesundheit, zum erheblichen Teil 
abhängt, .und zwar auf — Efsen^und Schlafen. Beides sind 
zwar in erster Linie Notwendigkeiten, werden aber gar leicht, 
soweit man sich, darin etwas „zugute tun" zu können glaubt, 
zu Angewohnheiten, .und zwar zu schlechten Angewohnheiten. 
Daß auf weisem Maßhalten vor allem unsre Gesundheit be-, 
ruht, ist so logisch, daß man.es nicht zu wiederholen braucht, 
übermäßiges Essen pflegt sich nun bei. den meisten Menschen 
sichtbar zu rächen, sei cs auch nur durch das heute so gefürch­
tete 'überschreiten per sogenannten „schlanken Linie"; über­
mäßiges .Schlafen zeitigt weniger sichtbare, dafür aber leicht 
selbst - fühlbare Folgen.' Gewohnheitsmäßige Langschläfer hört 
man immer am meisten über- Müdigkeit' klagen, und daS ist 
so. zu. erklären, Laß hier der Schlaf nicht nur schon zur An­
gewohnheit geworden ist, sondern seine schädigende Wirkung 
zeigt. t : ' . - .'

'Schlaf »ft notwendig, damit sich die'während des Tages 
verbrauch tà .Kräfte wieder ergänzen. Dafür sind sieben

bis höchstens acht Stunden Schlaf ausreichend; nur nach 
starker Anstrengung, nach Erschöpfungszuständen, bei geistiger 
Arbeit mag man etwas mehr Schlaf beanspruchen dürfen; 
doch findet man gerade unter geistig 'bedeutenden Menschen 
zahllose Beispiele, daß sie mit weit weniger Schlaf ausgekom­
men sind. - -

Da die Natur also als normales Maß beim Durchschnitts­
menschen nur etwa 7—8 Stunden Schlaf täglich verlangt, 
so ergibt sich, daß ein Übermaß von Schlaf unnotwendig und 
naturwidrig, also infolgedessen auch unvorteilhaft ist und auf 
die Dauer schädigend wirken kann: Nicht ohne tieferen Grund 
hat von altersher Gelehrten- wie Volksweisheit mäßigen 
Schlaf gepriesen, übermäßigen Schlaf aber verspottet. Ein 
Mensch, der sein Leben verschläft und infolgedessen zu nichts 
kommt, ist eine traurige Gestalt; hier wirft man Schlafnei­
gung mit Bequemlichkeit und Faulheit zusammen, und mit 
Recht, wenn auch Ursache und Wirkung noch einen andren 
Zusammenhang haben mögen, als man darin erkennt.

Man muß sich vergegenwärtigen, daß man im Schlaf nicht 
nur Kräfte sammelt, sondern auch Kräfte verbraucht. Es wird 
mehr Körperwärme entwickelt und durch Hautatmung (Tran­
spiration, Schweiß) mehr an Lebensenergicn abgegeben, als 
auf normale Schlafdauec berechnet ist. Es ist ein bekanntes 
Wort, daß das Bett zehrt; daher erholen von Krankheiten 
Genesene sich auch in Wahrheit erst außerhalb des Beltes. 
So zahlt auch der Langschläfer, je länger er schläft, dem 
Schlafgott einen um so höheren Tribut an Lcbensstoffen, 
und die Folge ist, daß er oft schon wieder müde ist, wenn er 
sich erhebt, und sich keineswegs erfrischt und ausgeschlafen 
fühlt. „Je mehr man schläft, je mehr man schlafen will", sagt 
in diesem Sinne das Sprichwort. Hier wirkt sich der Schlaf 
als eine schlechte Angewohnheit aus, die auf die Dauer schäd­
lich wirkt, indem zuviel Schlaf immer mehr Schlaf nach sich 
zieht.

Nicht mit Unrecht will man in übermäßiger Schlafncigung 
ein Zeichen geistiger Schwäche erkennen; geistig rcgjnme 
Menschen, Menschen, die ein gewisses Pflichtgefühl in sich 
haben, werden selten oder nie zu den übermäßigen Schläfern 
zahlen können. In diesem Sinne spricht man ja auch von 
„Schlafmühen", womit man schläfrige, träge, dummköpsige 
Menschen bezeichnet, die immer halb schlafwandelnd, ohne 
Energie und Entschlußkraft durchs Leben wandeln. ,,ÄuS 
einer Schlafmütze schüttelt niemand Grütze" — mit einem 
solchen Menschen wird nicht weit vorwartszukommen sein 
im Leben.

Schon die Alten haben die Frage, wie lange man am 
besten schlafe, dahin beantwortet, daß die beste Weisheit auch 
hier Mäßigkeit sei. Wer sein Leben lieb hat, soll die meiste 
Zeit wachend zubringen, sagt Plato, und nur so viel Schlaf 
genießen, als zur Erhaltung seiner Gesundheit nötig ist. Die 
alte Volkswêishcit hält sich an sieben Stunden. „Der Schlaf 
bei sieben Stund ist Jung und Alt gesund"; und „Wer länger 
schläft als 7 Stund, verschläft sein Leben wie ein Hund." 
Natürlich soll man ausgeschlafen sein, wenn man sich erbebt; 

- erfrischt ist man aber eigentlich nur, wenn man die Wirkung 
eines ausreichenden Schlafes nicht durch unnötige Verlän­
gerung wieder aufhebt. , _> " r,,. -^ -V- ^ ;
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FOLGENDE AUSZÜGE AUS RICHTER RUTHER­
FORDS 6 BÜCHERN SOLLTEN JEDEM DEN­
KENDEN MENSCHEN VERANLASSUNG GEBEN 

DEN GESAMTEN INHALT DES WERKES
—“KENNEN ZU LERNEN"..

Seit Jahrhunderten sucht der Mensch nach dem Dorn I Jehova hält grenzenlose Segnungen und Wohltaten 
ewiger Jugend, um sich ewiger' Gesundheit, ewigen Frie- ■ für solche in Bereitschaft, die ihn lieben und ihm gehör- 
dens uiid endlosen Glückes erfreuen zu können. Das große V men. Diese Wohltaten wird er den Menschen während der 
Geheimnis aber blieb immer in-Gottes Hand. Doch jetzt W Wirksamkeit seiner Rcgierungslätigkeit erweisen. Der Herr 
ist seine Zeil gekommen^ es den.Menschen zu enthüllen, Q läßt den aufrichtigen Wahrheitssucher heute, am Tage 
und allen, die nach Erkenntnis trachten, den Ausblick auf V großer -Bedrängnis .und Ratlosigkeit der Völker, -einen 
den Wea 'zu ewigem Leben auf Erden zu eröffnen. W Einblick' in einige der Wohltaten nehmen, womit er in 

die Menschen segnen wird.

Warum gibt eS so diel Dràngfal und Ratlosigkeit in 
der Well? Warum treffen die Nationen mit äußerster 
Anstrengung Vorbereitungen für einen neuen Krieg? Wes« 
halb ist die Selbstsucht unter den Menschen so groß? Wa­
rum erhöhen gewisse Menschen mit schlauer Berechnung 
die Preise für Nahrungsmittel und Bekleidung-des Volkes? 
Weshalb betrügen die Politiker und die Geistlichkeit das 
Voll, führen es in die Irre und unterstützen die Sonder- 
intcrcssen der herrschenden Klassen? Warum'wird das 
Voll so schwer bedrückt? Warum mutz, das Voll, unter 
Hungersnot, Seuchen und Krankheit leiden? Warum sind 
Äe Menschen die Opfer von Siechtum, Sorgen, Schmerzen 
und Tod? Weshalb ist der Mensch unter der Knechtschaft 
von so vielen bösen Dingen? Dürfen wir die Hoffnung 
hegen, datz die Menschen jemals aus dieser traurigen Lage 
befreit und in die Freuden von Friede, Wohlfahrt, Ge-

--it, Leben, Freiheit und Glück eintrctcn werden?
-"'^e ich?- Woher kam ich und was kann ich 

^en zu helfen?

-L harte Mühe erarbcli 
"^ durch Steuerern-

Don dem^KönIg, den Gott auf seinen Thron gesetzt hat, 
und der die Welt regieren soll, steht geschrieben: -„Die 
Herrschaft ruht auf seiner Schulter." Er ist der Fürst des 
Friedens, und seine Regierung und sein Friede sollen kein 
Ende haben. lJesaja'9 :6,7) „Der Kricgsbogen wird aus-, 
gerottet werden. Und er wird Frieden reden zu den 
Nationen; und seine Herrschaft wird sein von Meer zu 
Meer, und vom Strome bis an die Enden der Ende." 
'(Sacharja 9:10) Das wird allgemeiner Friede für die 
Völker der Erde bedeuten. Die Schrecken des Krieges wer­
den für ewig vorüber sein, und nie mehr wird wieder 
Krieg geführt werden. Diese Wohltat für das Balk kann 
mit Worten kaum völlig beschrieben werden. Sobald die 
.Menschen die Wahrheit kennen und verstehen, werden sie 
-vor Freude jubeln.

Denen, .die unter den Völkern der Erde Gerechtigkeit 
aufgerichtel zu sehen begehren, wird es zu großer Be­
friedigung gereichen, eine Erkenntnis dieser nahe bevor­
stehenden Segnungen zu erhalten. Eine solche Erkenntnis 
kann jetzt aus der Heiligen Schrift im Lichte der Gegcn- 
wartZcrcignisic gewonnen werden. Gottes bestimmte Zeit
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Das Goldene Zeitalter
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8. Jahrgang 15. Zürn 1930 .Nummer 12

. „Abrüstung"
„Sie werden ihre Schwerter zu Pflugscharen umschmicden, und ihre Speere zu Winzermessern; nicht wird Nation wider * 
Nation das Schwert erheben, und sie werden den Krieg nicht mehr lernen." — Jesaja 2 :4; Micha 4:3.

DaS mich noch gescheh'n, daß die Schmiede mit sehnigen Armen Wenn das wird gescheh'n, dann leuchtet mit goldenem Scheine 
vom Morgen zum Abend gar rüstig und fleißig drän schassen, dem Mann bei der Arbeit gar hell der Gerechtigkeit Sonne; 
umzugestalten in allerlei nützlich' Geräte und ihm, der erfüllt, was.das göttliche Wort prophezeite,
des Kricgsmannes teuflische grausame Waffen. füllt Friede das Herz und macht ihm die Arbeit zur Wonne.

' E. I-

Kulturerrungensch asten?
Keine Zeit. — Friedrich'Wilhelm Schultze. — Verkalkung. — Keine Zeit zum Stuhlgang. —

Die Aüortoerhältnisse in den Schulen. —

Wir haben leine Zeit. Die Kultur hat uns so weit gefor­
dert, daß wir für die wichtigsten Verrichtungen, für die Sorge 
nm unsre Gesundheit keine oder nur mangelhafte Zeit, haben. 
Wir sind alle an das laufende Band gefesselt, die verderblichste 
Errungenschaft der neuesten Zivilisation.'

Hon San.-Rat Dr. Mar Maschke, Berlin.

weniger gehuldigt, er lebte noch, Aber er h a t t e j a k e ine 
Zeit.

Wir haben alle keine-Zeit, besonders in der Großstadt nicht. 
Wir müssen arbeiten, verdienen, mehr, immer mehr, schneller, 
immer schneller. Wir haben keine Zeit zum Essen, wir haben 

Friedrich Wilhelm Schultze ist ein gutsituierter üOiger, aber *n c $C * 3 U ™ * ^ V 3 “ 9 c h ? n. Schon das ^chul-
eilig hat er es. Des Morgens stürmt er die Treppen zur-.''Ä hat p° nicht. Morgeils^wird zu Ipat ausgestanden, hastig 
Stadtbahn-herauf, sein Zug ist eben eingefahren, er muß ihn - n’A - Mruhstuckt, und zmn Stuhlgang, ist keine oder nicht gc- 
noch erreichen, er'verspürt zwar ein bißchen-Atemnot dabei, „ bestach das Verbot, wäh-
aber wnS macht'S? Andre haben das aüch..Er,hat heute gerade' ^ d°-Stuyde den Abort av benutzen; die Pause bietet un- 
fehr.-viel im. Geschäft zu tun. Er liest im Zuge seine.Zeitung '. außerdem, wie meist, die
und hat die Atemnot, auch den leichten Schmerz-in der.Hcrz- und im Wmter kalt, dann meiden die
gegend, den er eben noch empfand,"vergessen. 'Das hat er ja ^* möglichst.dm Benutzung ?^d^en P schnell wmmog- 
schon öfter gehabt, daS hängt mit dein Alter zusammen,-'man ' 1A st lDIC Ct hwraiiszukommen. Aus der Unmöglichkeit, rcchl-

ist ja iiicht mehr 20. Heute aber ist's doch ärger; er pustet noch, 
als er dem Zuge entsteigt. Aber es stört ihn nicht. Im Ge­
schäft steckt er sich die gewohnte dicke Zigarre an, liest die cin- 
gegangene Korrespondenz und sinkt bewußtlos vom Sessel: 
ein Herzschlag endete sein Leben. ' ' "

Er litt an Verkalkung besonders der das Herz versorgen­
den sogenannten Kranzadcrn: Atemnot, die Herzstichc zeigten 
cs an. Aber er hatte keine Zeit, darauf zu achten. Hätte er 
Zeit gehabt, hatte er sich vernünftig geschont, ruhig 
und vorsichtig gelebt, das Rauchen gelassen und dem Alkohol

zeitig die Toilette aufzusuchen und' genügend lange dort zu 
verbleiben, entsteht nicht selten die Qual mangelhaften Stuhl­
gangs.

Wenn die Menschen schon an stch nicht Zeit haben, gesund­
heitlich zu leben, so soll man es ihnen nicht noch besonders 
erschweren. Mit Recht fordert deshalb Georg Hinsche in der 
„Zeitschrift für Schulgesundheitspflege" die Vermehrung und 
hygienisch einwandfreie Anlage von Aborten für die Kinder, , 
fordert eine Aufsichtsperson, die für Sauberkeit und ordnungs­
gemäße Benutzung zu sorgen hat, fordert, daß den Kindern die 
Befriedigung ihrer Bedürfnisse nicht kleinlich erschwert wird.

I —■■ —■ ------------- — .... ........ ~— —- ----- ------- ■ ^T=Jj

SINNSPRUCH
Mensch! Lass dir frühzeitig Zeit zum Leben, sonst wirst 
du frühzeitig Zeit haben zum Sterben.

a=— —■ - - " ^ - =gi
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Erde
bebt

Diesmal bebte sie 
buchstäblich, u. das 
Resultat dieses Be­
bens ist das, was 
unsre nebenstehen­
den Bilder veran­
schaulichen. Charak­
teristisch hierbei ist 
nur, daß auch dieses 
Beben letzten Endes 
auf dieselbe Ursache 
zurückzuführen ist, 
die das große gei­
stige Beben der 
ganzen Welt — 
welches heute alle 
Verhältnisse u. Zu­
stände durchzittert 
— veranlaßt, näm­
lich die Selbstsucht 
der Menschen. Es 
mag im ersten Au­
genblick befremdlich 
erscheinen, was die 
S e l b st s u ch t der 
Menschen mit diesen Einstürzen im Vienenburgischen Grubengebiet 
zu tun haben mag; aber sorgfältiges Nachdenken wird bestätigen, 
daß letzten Endes überall, wo irgendeine Katastrophe Unglück und 
Leid für Menschen erzeugt, die Selbstsucht der. Menschen direkt oder 
indirekt die Veranlasiung Ist. Der Einfluß der Sünde und'Gott- 
entfremdung machte das Herz des Menschen hart und egoistisch, so 
daß er schließlich bei allem, was er tut, stets die Frage des 
eigenen Vorteils vor der Frage der Sicherheit des Lebens und Rechts 
andrer stellt. Die Verhütung von Katastrophen, wie sie sich im 
Vienenburgischen Gcubengebiet abfpielten, ist einfach eine Frage der 
Vorkehrung genügender, ausreichender Sicherungsmaßnahmen. Wo 
der Mensch die Erde unterhöhlt, muß er eben alles tun, die dadurch 
geschaffene Schwächung der Erdoberfläche und jede andre irgendwie 
geartete Bedrohung der Umgebung auszuglcichcn. Natürlich kostet 
das — wenn es in ausreichendem Maße geschehen soll — viel Geld, 
n::d Geld gibt man eben nicht' gerne aus, sondern man speichert cs 
lieber auf. Das ist eben das Gefährliche dieses großen BetrugS- 
mittcls, das der Teufel gebraucht, um die Menschen auf unvernünf-

Die

Erdrutsch im Kali­
werk Vienenburg. 
Oben: Die frei» 
hängenden Eisen- 
bahngeleife.
U n t e n : Die un­
terbrochene Chaussee.

Beit Ische Presse-Photo und A. B. C. 
tige Wege und damit ins Unglück zu bringen. Es läßt sie, in dec 
Jagd nach dem Golde alles andre vergeben. Was geht sie viel die 
Sicherheit andrer Leute an, wenn sie selbst nur sicher sind? Die Lok» 
kung des Goldes ist zu stark; sie läßt den Menschen unter Umständen 
sogar die eigene Ehre vergessen und aufs Spiel sehen.

Das ist nur eine ganz allgemein gehaltene Feststellung, die sich 
natürlich bezüglich dieser Vienenburger Katastrophe nicht bis ins 
einzelne anwenden ließe; aber das beabsichtigen wir auch gar nicht. 
Es ist nicht der Zweck dieser Zeilen, persönliche Borwürfe zu machen, 
sondern wir möchten nur solche Geschehnisse zu dem Zwecke gebran- 
chcn, zu dem sie einzig und allein geschehen, nämlich um Warnungen 
zu sein. Und weiter, ob man es will oder nicht, man wird bei solchen 
Ereignissen immer wieder auf die Zustände der ganzen Welt aus- 
merksam gemacht, bei denen sich ,Ursache und Wirkung iu dem­
selben Maße bemerkbar machen. Hier'wie dort spielt man ein 
gewisses Glücksspiel: Vielleicht hält's! Man weiß genau, daß dieie 
oder jene Gefahr besteht, und man weiß auch genau, was man 
zu tun hätte, um diese oder jene Gefahr ganz zu bannen; aber um

179



siting sicher jedes Gefahreilmoment auszufchalten, würde es eben 
hier wie da Lies oder jenes kosten, und inan ist nun.einmal nicht 
immer so ohne weiteres bereit, es sich etwas losten zu lassen, und 
so läßt man dann eben die Karre fahren, in der.Hoffnung: Viel­
leicht geht'- gut! Und hier wie dort: wenn's dann einmal nicht 
gut geht, wechseln vielleicht die Statisten in dem Drama — ein paar 
neue Männer, ein paar andre Drapierungen, ein paar große Ver­
sprechungen und-------- der Kurs bleibt derselbe. Ja, vielleicht 
liegt er sogar noch einige Grade tiescr als vorher, und sehr wahr­
scheinlich wird die nächste Katastrophe noch größer als die lohte. 
Warum ist das so?

Der Prophet Jesaja spricht im 24. Kapitel von einem großen 
bildlichen Beben der ganzen Erde, und als Ursache gibt er im 5. 
Verse an: „Die Erde ist entweiht worden unter ihren Bewohnern, 
denn sie haben die Gesetze übertreten . . . und gebrochen den ewigen 
Bund." Der ewige Bund, den der Schöpfer mit seinen Geschöpsen 
schloß, ist der, daß sie den Gesehen, die sein ganzes Weltall regieren, 
sich unterordnen müßen, um Leben zu haben. Schon Lei der 
Erschaffung des Menschen in Eden deutete Gott an, daß die Über­
tretung seiner Gesetze Tod und Verderben bringen würde. „Liebe 
zu Gott über alles.und zu seinem Nächsten wie sich selbst", ist seine 
einfache Forderung, die übertreten und verletzt wurde, und — so 
sagt Vers 6 — „darum hat der Fluch die Erde verzehrt, und es 
büßen ihre Bewohner".

In den Versen 14 bis 20 werden dann zwei Gegensätze geschil­
dert. Zunächst wird die Freude und Zuversicht derer gezeigt, welche 
verstehen, daß das Königreich Jehovas — welches die Macht Satans 
und seines bösen organisierten Netzes der Selbstsucht, das er um 
die Erde gelegt hat, vernichten wird — herbeigekommen ist. Ihre 
Stellung wird durch die Worte des Propheten geschildert, Bers 
14—15: „Jene werden ihre Stimme erheben, werden jubeln. Ob 
der Majestät Jehovas jauchzen sie vom Meere her; darum gebet 
Jehova Ehre im Osten, auf den Inseln des Meeres dem Namen 
Jehovas." Doch dann weist der Prophet darauf hin, daß das Ende

Menetekel Von Winston Churchill

Zu dem Titelbild dieser Nummer „Abrüstung" bringen wir hier 
aus dem Buche des bekannten englischen Staatsmannes Winston 
Churchill, betitelt „Nach dem Kriege" (Amalthea-Derlag) einen 
Auszug, Ler mehr als irgend etwas andres beweisen mag, wie not­
wendig Lie große Abrüstung ist, die dann einsetzen wird, wenn die 
Menschheit völlig gelernt haben wird, das nur eine völlige Um­
kehr zu den Grundsätzen Jehovas und seines Wortes ihr Rettung 
zu schaffen vermag.

„Erst als das 20. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung 
dämmerte, begann der K r i e g seine Herrschaft als gewaltiger Ver­
nichter des Menschengeschlechts. Der Aufbau der menschlichen Gesell­
schaft in Staaten und Reiche, sowie der Aufstieg der Nationen zu 
vollem Gemeinschaftsbewußtscin, ermöglichte den Entwurf und die 
Durchführung der Abschlachtungsunternehmungen in einem Maß- 
ltabe und mit einer Beharrlichkeit, die man nie zuvor für möglich 
gehalten hätte. Die edelsten Tugenden der Einzelindividuen wur­
den zur Erhöhung des Vernichtungsvermögens der Massen zusam- 
inengefaßt. Treffliche Finanzen, die Ressourcen eines über die 
ganze Welt verbreiteten Kredits und Handels, Anhäufung großer 
Kapitalreferven ermöglichten es, beträchtliche Zeitabschnitte- hin­
durch die Energien ganzer Böller auf das Vernichtungswerk zu 
lenken. Demokratische Einrichtungen verliehen der Willenskraft 
von Millionen Ausdruck. Erziehung brachte'nicht allein den Ver­
lauf deS Konflikts dem Verständnis eines jeden näher, sondern 
ermöglichte auch in hohem Grade die Ausnutzung jedes einzelnen 
Individuums für den geplanten Zweck. Auch die Presse bol ein 
treffliches Mittel zur Vereinheitlichung und zur gegenseitigen Er­
mutigung. Die Religion, Lie den Konflikten in ihren Anfangs- 
stndien taktvoll ausgewichen war, flößte nunmehr in allen ihren 
Verkörperungen unparteiisch allen Mitkämpfern Trost und Mut 
rin. Endlich offenbarte auch die Wissenschaft ihre Schätze und Ge­
heim ui sse dem verzweifelten Verlangen der Menschen und legte 
Hilfsmittel und Maschinen von nahezu entscheidender Wirkung in 
ihre Hände.

In weiterer Folge ergaben sich viele neue Ausblicke. Anstatt 
lediglich befestigte Städte verhungern zu lassen, wurden ganze

der Herrschaft Satans gekommen ist: „Vom Ende der Erde her 
hören wir Gesänge: .Herrlichkeit dem Gerechten!'Da sprach ich (die 
Bewohnerin der Erde, die Menschheit): Ich vergehe, ich vergehe, 
wehe mir!" Und wovon die Bewohner der Erde vergehen, schildert 
dmm Lev Prophet mit den Worten: „Räuber rauben, und räube­
risch raubend rauben sie."

Welch eine treffend kurze Schilderung der Bedrückung, die auf 
der von Geld- und Machthungrigen ausgebeuteten Menschheit ruht.' 
Die Folgeerscheinung dieses durch einen Geist der Selbstsucht 
erzeugten Zustandes wird dann als ein großes Beben beschrieben, 
das die ganze Erde, das heißt alle ihre Verhältnisse und Zustände 
ergreifen wird; jenes Beben, welches die Unhaltbarst Ler Lage, 
wie sie heute für jedes Volk der Welt besteht, geschaffen hat — 
Vers 19 Lis 20: „Die Erde klafft auseinander, die Erde zerberstet, 
die Erde schwankt hin und her; die Erde taumelt wie ein 
Trunkener und schaukelt wie eine Hängematte; und schwer lastet 
auf ihr ihre Übertretung: und sie fällt und steht nicht wieder auf."

Der letzte Vers dieses Kapitels sagt dann, daß zu jener Zeit, 
wenn diese Dinge sich abspielen werden, schließlich Jehova König 
werden wird über die ganze Erde. Das ist auch der einzige Grund 
dafür, daß die Erde bebt. Der alte König dieser Welt, Satan, 
den Jesus im Neuen Testament den Fürsten dieser Welt nennt, 
ist an den Zeitpunkt seiner Absetzung gekommen, und er wehrt 
sich dagegen und sucht seine alten Methoden beizubehalten. Jehovas 
machtvolle Hand hat eingegrisfen, um andre Zustände und Verhält- 
nksse zu schassen, von denen der Prophet sagt, daß in ihnen Gerech­
tigkeit^ wohnen wird — Jesaja 28 Bers 17: „Ich werde das Rechr 
zur Richtschnur machen und die Gerechtigkeit zum Senkblei."

Wenn das völlig wahr geworden sein wird, dann wird es 
kein Erdbeben mehr geben, weder buchstäblich noch geistig; weil 
dann alles getan werden wird, was zu unvergänglicher Stabilität 
alles Bestehenden führt; denn von Jehova und seinem Königreich 
steht geschrieben:

„Gerechtigkeit ist seines Thrones Grundfeste!" P. Gd.

Nationen durch H.unger zur Unterwerfung ge­
zwungen oder zu zwingen-versucht. -Die, ganze Bevölkerung 
nahm in einer oder der andren Eigenschaft am Kriege teil, und 
alle wurden gleichmäßig zum Ziele des Angriffs. Die Luft er­
öffnete Wege, auf denen Tod und Schrecken weit hinter die Linien 
der eigentlichen Armeen.getragen werden konnten, zu Weibern, 
Kindern, Alten und Kranken, die in früheren Kriegen notwendiger­
weise davon unberührt blieben. Wunderbare Einrichtungen von 
Eisenbahnen, Dampfschiffen und Motorfahrzeugen beließen und unter­
hielten unausgefetzt Zehntausend von Männern im Kampfe. Heil, 
mittel und ärztliche Behandlung sandten sie dank ihrer Vollendung 
immer wieder zur Schlachtbank zurück. Nichts ward verschwendet, 
lvaS zum allgemeinen Verschwendungsprozeß irgendwie beitragen 
konnte. Die letzten Todeszuckungen mußten noch einem militärischen 
Zweck dienen.

Aber alles, was sich während der vier Jahre des Weltkrieges 
ereignet hatte, war nur ein Vorspiel zu dem, was für das fünfte 
Jahr in Vorbereitung stand. Der Feldzug des JahreS 1919 hätte 
eine ungeheure Zunahme der Vernichtungsmittel ausgewiesen. 
Hätten die Deutschen die moralische Kraft bewahrt, ihren Rückzug 
an den Rhein durchzuführen, so wären sie im Sommer 1919 mit 
Krästen und Methoden angegriffen worden, die unvergleichlich 
gräßlicher waren als alles, was bis dahin zur Verwendung kam. 
Tausende von Flugzeugen hätten ihre Städte vernichtet. Zehn- 
wusende von Gefchützen ihre Front zerstäubt. Man hatte Vor­
kehrungen getroffen, gleichzeitig eine Biertelmillion Mann mit 
allem ihrem Bedarf ununterbrochen querfeldein in mechanischen 
Fahrzeugen, die 10—-15 Meilen zurücklegten, nach vorne zu schassen.

Giftgase von unglaublicher Bösartigkeit, gegen die nur ge­
heime Masken (welche die Deutschen sich nicht rechtzeitig beschaffen 
konnten) schützten, hätten jeden Widerstand erstickt und alles dein 
Angriffe ausgesetzte Leben an der feindlichen Front gelähmt. Zwei­
fellos hatten auch die Deutschen ihre Pläne. Aber die Stunde des 
Entsetzens war vorbei, das Zeichen der Erlösung ertönte, und die 
Scheußlichkeiten von 1919 blieben in den Archiven der großen 
Gegner vergraben.
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Der Krieg endete ebenso plötzlich und umfassend, wie er be­
gonnen halte. Die Welt erhob ihr Haupt, überblickte den Schau­
platz des Verderbens, und Sieger wie Besiegte atmeten aus. In 
hundert Laboratorien, in taufend Arsenalen, Fabriken und. Büros 
sprangen die Leute mit einem Ruck von ihren Sitzen aus und liegen 
die Aufgaben, mit denen sie eben beschäftigt waren, stehen. Ihre 
Pläne legte man unvollendet und unausgeführt beiseite.- Aber ihr 
Wissen blieb erhalten. Ihre Angaben, Berechnungen und Erfin­
dungen wurdell hastig zusammengepackt und, mit der Aufschrift 
.Zur weiteren Berichterstattung' versehen, bei den Kriegsämtern 
eines jeden Landes hinterlegt. Der Feldzug 1919 ist nicht aus ge­
fochten worden, aber seine Ideen marschieren rüstig 
vorwärts- Bei jeder Armee werden sie unter der Oberfläche 
des Friedens ausgeschrotet, vervollkommnet, verbessert; und wenn 
die Welt einen neuen Krieg erlebt, so würde er nicht mit den Waffen 
und Hilfsmitteln auSgekämpft werden, die für 1919 vorbereitet 
waren, sondern mit Entwicklungen und Erweiterungen - derselben 
— und diese werden unvergleichlich schrecklicher und verhängnis­
voller sein.

Unter den geschilderten Umständen betraten wir jene Epoche 
der Erschöpfung, die man als Frieden bezeichnet. Jedenfalls 
bietet er uns Gelegenheit, die allgemeine Lage zu überblicken. 
Gewisse düstere Tatsachen erheben sich wuchtig und unerbittlich wie 
die Umrisie von Gebirgen aus wogendem Nebel. Es steht fest, daß

von nun an große Völkerschaften am Kriege teilnehineu werden, 
alle ihr Äußerstes aufopfernd und alle der Wut des Feindes aus­
gesetzt. Es steht fest, daß Nationen, die ihr Leben in Gefahr glauben, 
sich vom Gebrauch keines Mittels zur Sicherung ihrer Existenz nb- 
halten lassen werden. Es ist wahrscheinlich — nein, sicher, daß sich 
unter den Mitteln, die ihnen das nächste Mal zur Verfügung stehen, 
unbegrenzte Triebkräfte und Verfahren zur Massenvernichtuiig be­
finden werden, die, einmal losgelasien, möglicherweise gar nicht 
mehr kontrolliert werden können.

Das Menschengeschlecht hat sich vorher noch niemals in dieser 
Lage befunden.' Ohne seine Tugenden beträchtlich verbessert zu 
haben oder sich einer aufgeklärten Führung zu erfreuen, sind ihm 
zum erstenmal die Werkzeuge in die Hand gelegt worden, mit denen 
es unfehlbar seine eigene Ausrottung besorgen kaun. Auf dieseit 
Gipfel haben aller Ruhm und alle Mühen der Menschen das 
menschliche Geschick geführt. Sie werden gut daran tun, inuezu- 
halten und über diese neue 'Verantwortung nachzudenken. Der 
Tod steht bereit, gehorsam, dienstwillig und imstande, die Menschen 
in Masten niederzumähen; bereit, wenn man ihn ruft, alles was 
uns von Zivilisation verblieben ist, ohne Hoffnung auf Wieder­
gutmachung in Staub zu zermalmen. Er wartet nur auf das 
Kommando. Er erwartet es von einem gebrechlichen, verwirrten 
Geschöpf, das lange sein Opfer war und jetzt — für eine einzige 
Gelegenheit — zu seinem Meister wurde."

Kieselsteine
Es war ein Sonntagnachmittag am Badestrand. Kinderlachen 

erfüllte die warme, sonnige Luft, und' rosigleuchtende Menschen, 
körper stürzten sich in die schwellende Flut, sooft einer der weiß­
glänzenden Raddampfer mit seinen breiten Schaufeln das Wyster 
ans kicselbesäte Ufer drängte. ' Dann glitten weiche, gekräuselte 
Wellen liebkosend über die in allen Farben leuchtenden Kieselsteine 
zu meinen Füßen.

Weit gereist sind sie alle, die rundgeschliffencn Kiefel, auch nicht 
einer losgelöst vom gewachsenen Gestein des Mutterbodens, der ja 
mindestens 114 Meter hoch mit ortsfremdem Geröll überschüttet ist.

Ein Baumstumpf bot mir Sitzgelegenheit, und die wander- 
müden, vor mir liegenden Kiefel erzählten von vergangenen Zeiten, 
von fonnig-goldigen Bergen und von den ewigen Gesetzen, die des 
Schöpfers Wort auch den Kleinsten von ihnen gebot. — Und wäh­
rend ich, lausche und sinne, versinkt die Gegenwart. —

Die Urzeit ersteht vor dem Auge, 'jene feuerglutige Werdezeit 
unsres Planeten, wo noch die Erdoberfläche brodelte in brennenden 
Sümpfen und gasigen Morästen: Aus diesem kochenden, zähen 
Brei wersen gewaltige Explosionen steile Gebirge aus, Einstürze 
reißen das Aufgelürmte wieder ein, bis sich endlich aus dem unge­
heuren Schmelztiegel und unter des großen Schmelzers Überwal- 
tung alle Elemente sorgsam sortieren und zur harten Kruste er­
kalten. Nun wälzen Ozeane ihre brausenden Wogen ans Land. 
Um zackige Felsklippen jagt im heißen Wasser das Torpedo der Ur­
zeit, der flinke Saurier; Schnecken und Trillionen von Krustentieren 
hängen, schweben und treiben in unzähligen schönen, phantastischen 
Formen.

Am Strande aber, um sturmgebogene, riesenhohe Schachtelhalm- 
bäume tummeln sich gepanzerte Eidechsen. — Hoch oben, den Wolken 
nahe, auf Berggipfeln, thronen als gigantische Blöcke die — heute 
so klein gewordenen — Kieselsteine. Andre hängen als Vorsprünge 
an massiven Wänden, bis ihr Sturz kommt, der sie auf den blanken 
Eisrücken eines Gletschers fallen läßt. Sachte, sachte gleiten sie da 
zu Tale, in der Stunde einen Zentimeter — wie eben Gletscher 
zum Wandern Zeit haben. — Wieder andre springen mit dem 
Steinsall in ein reißendes Gebirgswasser und tanzen mit ihm 
— wenn ihre Schwere sie nicht hält —, bis sie ihm irgendwo aus 
dem erschöpften Arm sinken. Brausende Schmelzwasser reißen sic 
mit sich fort, bosseln Tag und Nacht am knirschenden Geschiebe. 
Dann geht die große Reise weiter Lis in die fernsten Täler, wo noch 
Urwälder den Fluß umsäumen. —

Das ist Jahrtausende her; und in dem Dasein der Kiesel ist die 
Geschichte des Menschen nur wie ein dünnes Blatt im dicken 
Buche.

Jene Kiesel an den herrlichen Gestaden des Euphrat, des Gihon,

Pison und Hiddek wissen zu berichten, wie der erste Mensch mit 
königlicher Würde, als ein Ebenbild Gottes in Weisheit, Liebe, 
Macht und Gerechtigkeit, durch den Garten Eden schritt, Aber 
dann kam des Stammvaters Fall durch den Betrug Satans, und 
alle Nachkommen Adams wurden mit inZ Verderben gerissen. Als 
die Tore Edens sich hinter den Ungehorsamen geschlossen hatten, 
mußten sie ihr Dasein auf mühsame Weise fristen, und bald war 
das Erbe paradiesifcher Urkraft verzehrt. Die Nachkommen sanken' 
von Stufe zu Stufe, suchten Unterschlupf in Felshöhlen und Erd­
löchern, vergaßen bald den Namen Gottes mehr und mehr, über 
die großen, noch eckigen Kieselsteine am Ufer der wilden Ströme 
aber eilten die nackten'Füße der Höhlenmenschen, die ihr Leben im 
Kampfe mit wilden Tieren, Kälte und Hunger, mit Dornen und 
Disteln verbrachten. —

Und heute?'Selbst diese Kinder hier, die heule nach 6090 Jahren 
mit rosigen Füßchen heiter lachend über die Kiesel Hüpfen, stehen 
doch schon unter der Herrschaft der Sünde und des Todes.

Erfüllt nicht Leid, Geschrei und Wehklagen die Erde? Leiden 
nicht die Menschen trotz aller Anstrengung, dem allem zu entgehen, 
unter Krankheit, Not und Tod? Ja, durch Leid wurde das Herz 
vieler verstockt und — leider auch so hart wie ein Kiesel. —

An sonnigem Ufer hingestreckt, wo zerriebene Steine schon zu 
Sand zerfallen, denke ich an die furchtbare Nacht des Todes, die 
auf der Erde lastet; aber' auch daran, wie nun ein Morgen der 
Freude bald alle Schatten verscheuchen wird. — Daun soll, wie 
der Schöpfer verheißen hat, den Menschen ein fleischerne- Herz 
gegeben werden: „Sie werden mich alle erkennen vom Kleinsten 
bis zum Größten." — Einer war es auf dieser Erde, der sein 
vollkommenes Leben als Loskaufspreis für da-Z verwirkte Leben 
Adams und feiner Kinder dahingab. Jesus führte freudig und 
willig das Erlösungswerk hinaus. Die Kiesel des Baches Kidron 
wüßten zu erzählen, wie sein heiliger Fuß den LeideiiZgartcn Geth­
semane betrat. —

Bald wird die seufzende Menschheit die Frucht dieses großen 
OpserS genießen, denn schon hat der große König der Erde seinen 
Thron eingenommen: sein Sieg ist nicht mehr fern.

Denn diese reisemüden, schon dem Auflösen bereiten Kiesel­
steine um mich her zu Staub zerfallen sein werden, dann wird die 
paradiesische Erde von einem jubelnden Geschlecht glücklicher Men­
schen erfüllt sein. Der erhabene Name Jehovas wird von jedem 
erkannt Werdern Gott wird sein alles in allem.

Wem es kein Genuß ist, allüberall — und märe cS nur am Fluß- ' 
kiesel — Gottes weises Wirken zu sehen, der mag jeder Hosfiiung 
entsagen, auch auf der weitesten Reise vielleicht bis in erotische 
Länder innere Gewinne und wahre Freude zu finden. D.Kl.
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QUELLE ZUM MEERE
DIE ELBE

Aon unten nach 
oben:

VON DER

Feicrtagsstunmung n. 
Friede ist jedenTag dort, 
wo die großen Ströme 
und Flüsse ihren Anfang 
haben — an der Quelle. 
Alles ist dort anders als 
unten in der Ebene, oder 
gar in der Großstadt: die 
Vegetation, die Luft, die 
Wolken und auch die 
Menschen. So klein und 
nichtig kommen mir alle 
Menschenwerke vor, wo. 
ich des Schöpfers großen . 
Maßstab vor mir habe;. . 
so gering und uninter­
essant werden die Ziele- 
und das Getue solcher, 
deren ganzes Leben nur 
mit Zeitlichem gefüllt ist. '

Ein herrlicher Sommerabeud in mehr als 1200 jn Höhe 
vor der Elb quelle. Schweigend strömt hier das Wager eines 
großen Stromes aus der Erde. Kaum hat es das Licht be­
grüßt, so eilt ès — zunächst noch als verhältnismäßig kleines 
Wasser — bestimmt und hurtig seinem Ziel entgegen. Feier­
lich und fröhlich ist einem zumute.hier oben, so, als ob man 
selbst ein Blatt im Buch des Lebens wenden dürfte. Ich 
schaue dem davonspringenden Wasser nach und denke, daß 
es sich lohnt, über den zweckvollen Weg dieses munteren Ge­
sellen ein wenig zu sinnen. Es ist erstaunlich, wie so ein

- Unten rechts:
- Eibquelle im 

Niefengebirgc;
unten links: 

Elbfall auf 
tschechischem 
Gebiet;

Mitte rechts: 
Blick vom Li­
lien stein ins 
Elbtal, Säch. 
fische Schweiz 

Mitte links:
Blick durch 
die Elbbrücke 
bei Hamburg 

oben rechts:
Letzter Son­
nenstrahl anf 
der Bullan­
werft, 
Hamburg; 

oben links:
Möwen ail 
der Elb- 
müudung.

Wasser-nuf feiner Reise wachst.. Gerade als ob es sich selbst er­
zeuge und fortpflanze. Schon nach kurzer Wegstrecke seines 
Laufes bildet-der Fluß den berühmten Elbfall, an dem sedes 
Jahr Tausende stehen und sich wundern, wie schön das Wasser 
sein kann, wenn es zur Kraft wird. Unten im Tal haben es 
die' Menschen verstanden, den Wert eines solchen Flusses zu 
schätzen, denn überall da,, wo er seinen Weg nimmt, haben 
sie Städte gebaut und können Dörfer und Siedlungen wachsen 
von Jahr'zu Jahrs denn'die natürliche Verbindung, die der 
große Strom zwischen seinen Anwohnern und der weiten
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Wunderbares Wasser! Mit ihm verbindet sich der Gedanke 
des Unendlichen, Unerschöpflichen, des Niceildenden: ewiges 
Leben! Muß nicht auch das Wasser dieses Fülsses über Leben 
und Sterben, über'Leid und Freude, über Lust und Lasten, 
über Krankheit und Tod, über Werden und Bergehen in un­
unterbrochenem Wechsel weiter und weiter? Und mündet es 
nicht endlich doch im ewigen Meere, geruhsam und allum­
fassend, .ausgenommen. vom Unerschöpflichen, Nicvcrgehenden, 
immer, sich-Erneuernden? :, -’ r^r.

..--'.-Welch ein .-Tr ost,-. daß -auch ' der-.leidv olle .Weg der. M eu sch - 
heit ins Meer .der-Unendlichkeit führt!' Nicht eine Unendlich­
keit-, ' wie 'die-'Lehren der Menschen '-sie. tsich zure'chtgcmacht 

-haben,, mit'Fegefeuer,und'ewiger Qual'in der.Hölle, sondern
" Unendlichkeit.."ewigen Glückes für' eine" wieder mH 

"hüte. Menschheit;. auf einer Erde, auf welcher

Welt herstellt, ist eine wirtschaftliche Erleichterung von großem 
Wert und dient ununterbrochen, Tag und. Nacht, Ländern 
und Völkern ohne Unterschied. ' - - . ' -

Überall die Natur belobend, verläßt die Elbe bei.Dresden 
das Gebirgsland, speist über einen Stausee das große Kraft­
speicherwerk' Niederwartha^ und strömt dann dem->Herzew 
Deutschlands zu — rechts und links Wachstum, Segen und 
Hilfe spendend. Schneller als dos Menschen Fuß zu folgen 
vermochte,- eilt der Strom. von einer Stadt zur andren. 
Schon umspült fein-Wasier Wittenberg, die Lutherstadt, und 
erinnert mich daran, daß vor wenigen Jahrhunderten Wasser 
der Wahrheit von dieser Stadt ausgingen und die Welt 
durchfluteten. Damals: war, eS.jene:Staot, in .Deutschlands,. 
Mitte, von der aus sich, ein-Werk der-Reformation zunächst--- eine',. 1 
durch die deutschen Lande.und von-da. über'die günzc'-Erdc . Gott.,ausgèfW ............ ,
ausbreitete. Doch die -Zeil, der'Reformation ist--vorbei, und "dann'.„de in Wille'-geschehe,'wie er'im 'Himmel geschieht, also 
der Tag der Erneuerung, füridicse* Erde ist gekommen.-Nicht auch .auf. Erden!",. '^'-_,.'. < ,' .'...'; -,. '" .
bedarf die Menschheit und Erde-einer. Reformation,'.denn..- -'-'Mich' har- es wêitêrgetragen in Windeseile, ohne daß ich's 
sie wäre nur gleich einem 'neuen Flicken-auf altem Gewände,-', -merktch von Stadt.zu Stadt, von"Häfen zu Hafen.bis — '— 
einem neuen Wein in alten Schläuchen. Was die Erdê-und'.- .jä, .mo_sind meine Gedanken gelandet?..--------
Menschheit- braucht, ist à -neues Gewand, ein. neuer '.. "Jandas ist Hamburg,.die große Stadt. Der größte Hafen- 
Schlauch, gefüllt mit neuem Geiste, mit neuem Wein: das-.-' ,Platz des europäischen Festlandes,'"sorgfältig dort aüfgebau! 
Königreich Gottes auf. Erden-und Furcht Jehovas'in den ''und'ausgebreitet,'wo der große Strom sich mit dcm'Äeere 
Herzen der Menschen. Das ist es auch, was heute vor .sich - vereinigt. Die große Stadt scheint mit dem Strom direkt 
geht und ausgcht von einer Stadt, die ebenfalls'am Lause verwachsen. Ein ergreifend schönes. Bild des Unerfäktlichcu 
$'"* sÇTfia i™*. sTOnnSnr.n™ wîMt i« UnrnAt sHrtrAi- rnnTT Lebeils,' das in seiner vielgestaltigen Eile eigentlich nur er­

träglich wird durch die urwüchsige Herzlichkeit — der Ham­
burger sagt.>,gröbc-'Gdmüllichkcit" — seiner.Bewohner, mütcl 
dieser riesige' Handelsplatz -wie ein großer) großer Mund an, 
der ununterbrochen schlingt und von'sich gibt. Eingeengt 
wie in einem Labyrinth von-altertümlichen Bauwerken, Spei­
chern, Gleisanlagen, Verladerampen,- Büro hüusern, Brücken­
bauten, Docks und sonstigen Jndustriegebäuden, bahnr sich 
die Elbe hier ihren Weg. Auto, Omnibus, Hoch- und 
Straßenbahn säumen- - ihre . Ufer.. Schiffsmasten," heulende 
Sirenen, eilende Menschen; Schreien, Pfeifen, Lachen,- so 
braust und brandet'sich hier das Leben aus, als müßte es 
nur so und.nicht-anders sein.

Der -Unterschied zwischen dem Ende dieses Stromes und 
seinem Anfang ist so.groß, .so unendlich-groß! ----------- Still, 
majestätisch-' friedevoll- und rein verließ er die Quelle,, die 
sein Schöpfer ihm öffnete. An seiner Geburtsstätte blühten 
die Blumen, sangen wie Vögel, dufteten die Blumen, schien 
die Sonne und', thronte der Friede.------------ Müde, schmutzig, 
dunkel^ .^widerwillig hat er das Ende seiner Reise erreicht, 
und was.er cm-feinem, Wege erlebte, ist. an seiner Mündung 
-wie ein .großes.Menetekcl" vertausendfache Hier' wohnt die 
Selbstsucht,-'der^ Haß, chas Verbrechen, lauert" der Tod und

der Elbe liegt: Magdeburg. Nicht zu Unrecht spricht man 
von Magdeburg'als der Stadt im Herzen Deutschlands.' Und 
wenn .man mit-Recht Berlin als' den Kopf Deutschlands be­
zeichnet,' dann ist es um des obengenannten Umstandes willen 
gleich recht, von- Magdeburg als dem Herzen Deutsch­
lands zu jprechen. Zweifellos wird dicfe Behauptung in den 
Ohren derer, die am Alten hängen, einen oermegenen Klang 
haben; aber alle, die etwas von der Hoffnung der Menschheit, 
dem- Königreiche-Jehovas und der bevorstehenden Zerfchmet- 
terimg der Macht Satans wissen, die verstehen auch, daß 
dieser.Ausspruch seine völlige Berechtigung hat. Magdeburg, 

-die freiheitlich gesonnene und' geleitete Stadt Deutschlands, 
.-ist auch gleichzeitig der Sitz der „Internationalen Bibelfor­
scher-Vereinigung".-. Ungezählte Millionen' und aber Millio­
nen Bücher und-Büchlein'verlassen-Tag für-Tag, Monat für 
Monat und--Jahr für -Jahr diese -Stadt und eilen gleich--flin- 
ken-Schiffchen'-- 'helle Botschaft'des Lichtes'-und-der Wahr­
heit' tragend (Jesaja 18)' —' durch die weite Welt. Nicht alle 
lieben diese Botschaft (doch.wer hätte jemals eine sein eigenes. 
Böses tadelnde:Wahrheit geliebt!), und-darum-haben die Ver­
breiter der Botschaft 'der-^Wahrheit --viel Gegnerschaft auf- 
Erden. .Aber daS hindert den.Lauf und. Erfolg ihrer Arbeit " 
nicht,-weil der Wahrheit keine'Mauern- zu bauen sind — so ..__ ____________________________ .......... ......... ....... ......... ..........
-wenig,, wie man den Lauf dieses Flusses, an dessen Useru die .'-schreien senc. Lust und Freude, die das Vergehen gebären. 
Stadt-liegt, von dec'iaus die-Wahrheit ihren Weg-nimmt,. 5.Bis endlich draußen,'.'ganz draußen'am Meere alles stille 
aufhalten-konnte. ' 5wird, ganz stille.—'—

..Der-große Gott forderten. Jesaja ,S5 ..alle .Durstigen auf,., .'s ' Das - Rauschen. 'unendlicher Wasserwogen, aus weiten, 
umsonst von dem Wasier'der.,.Wahrheit. „Wein-.un.d^ Meeren kommend', erzählt von der unendlichen Macht
das heißt milde, und starke MahiHeitey^zui-uHchestMU^ dessen^ dêrdas Meer schuf und den Himmel und
Johannes 4 : Ì4kwjrd, gesagt daß:.es. ein. Wasicr.Heb.c,- haschen.: > die Erde, der den Siroinèn ihren Lauf gab, und der in seinem 
davon Trinkenden nicht .mehr- dürsten', lasiern, Ewigkeit.' Worte sagt: ^Jch mache alles neu!" Zweimann.

'• Jur Mcnschenherzen grünt.'einseltener -Baum, Der Baum Voll heil'ger Wunderkraft-..--
- . - - -Der Daum -der Liebe! ........... - - -

der Liebe Solange bist dr? lung, 
Erfüllt dich Lebensmut und Sonnenschein. ' 
Er ist von Gott gepflanzt, 
Dem Menschen anvertraut 
Als höchstes Gut.
Er offenbart dir alle Schönheit der Natur, 
Verleiht Erkenntnis dir- 
Und starken Glauben, 
Zeigt dir den rechten Weg zu Ruh und Glück. 
Ter seltne Baum —
O pfleg' ihn wohl, mit Sorgfalt, Innigkeit —, 
Ist Stab und Stütze dir auf Erden 
In Sturm und Not.
Labsal, Erquickung beut er dir zu jeder Stunde, 
Die Früchte feiner ewig jungen Kraft.

Ich mache alles neu!" Zweimann.

Doch.'achtest du ihn nicht, 
Verblüht der Daum, 
Und- seine Wunderkraft versiegt. 
Tie Jugend flicht, 
Nacht hüllt dich ein, - 
Und alle Freude zieht nuS deinem Herren. 
Entschwunden ist drS LcbenS Sinn, 
Und ungestillt bleibt alles Sehnen 
Nach Glanz und Glück.
Trostlos und einsam wanderst du 
Dis an das Grab.

Drum hüte ihn, den goldnen Baum 
Inmitten deines Herzens, 
Daß immer er dir' grüne, 
Nie vergehe!
Denn welkt er hin, 
Erlischt sür alle Zeit in dir die Liebe!

Albert Reinicke
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weikerungsbau deZ

l. Erholung während 
der Mittagspause. — 
2. Freiwillige Mitar- 

. heiler- bei einem Er- 
Werkes. —. 3. Teilblick in

Offener WhfMWLà WMZ."
von Doris Rackwitz, Berlin — — — /.• . - . : , '. - .

hie Buchbinderei. — 4. Die-Kamera erfaßt, nur 
. eipen Teil der riesigen Licht- .u. Krastz.entrale. — 
'S? Druckerei'(Abteilung. Zllustrationsdruck). —
.'6.? ModerneBroschüren-Schn êllhefttn aschine.,

ji^ uicn luuuif uir uui* jujiui; lçh ^cp» unu ^^u^»t^^^»^4^, vwv- 
bei.Garten und-Feldarbeit; denn auch Äcker.und Gärten ge- 
'hören dem „Goldenen'Zeitalters 'Eigen berührt es, in heuti­
ger Zeit der Arbeitsnot, und Arbeitsunlust Menschen zu-sehen, 
denen die Arbeit Lebenselixier und ideeller. Wert bedeutet, 
die arbeiten um 'einer, großen herrlichen Idee willen, und froh, - 
heiter- und^üfriedemfind, und dies ganz unbewußt auf ihre' 
Umgebung übertragen- und dem Fernstehenden,' nur einmal 
„Zuschaüenden" Achtung abzwingen — durch die' Tat!

'.Ich'wünschte, jeder von'Ihnen könnte dies alles einmal 
sehen. - .Sicher würde, er-frohen Mutesin seinen Kreis/ an- 
seine 'Arbeitsstätte Zurück lehr en, wohl bestrebt, es /jenen" 
gleichzutun. ' Ihm würde wohl, wie es mir erging, noch,lange 
das Brausen ' und 'Rattern der Maschinen in den Ohren klin­
gen" und ihm'ein-Lied singen von Lebens- und'Arbeitsfreude, 
von Idealen,'Willen und Tat! '

Liebe Leser, ich'glaube, es, wird ' Sie interessieren,- von' Jeder hat sein'Helles, freundliches'Zimmer.'. Peinliche Sauber--' 
'. einer noch Außenstehenden, die aber stets mehr und'mehr Ihre' leit' überall; . wo' 'man' .hinschaut. herrscht'.Harmonie" ^ünd 

Ziele und.' Interessen beobachtet).'erkennt und /-begreift,' zu "' Freude;'alle Räume'atmen-.es — besonders/der große Bor- 
hören, welchen Eindruck Ihr Stammhaus'in Magdeburg.mit' - tragssäal.'mit'feiner Bühne für Lichtbilder und''Film.'— '' 
seiner werktätigen Arbeit auf mich 'gemacht hati - ' ' ...... '- - Nur "frohe Gesichter'sah'ich, ganz gleich ob im heißen Ma-

Wenn Sis d°S-„S°Id°n- téeB tz-nd'-'n-Ln - Mäaum,'°n^^^^ «<t* «dAràlàkW«; ober,
und lesen, ahnen Sie wohl doch nicht) wie vieler Mühe, Arbeit . 
und Liebe es. bedurfte, um Ihnen auf' jeglichem - Interessen- „ 
gebiet Wissenswertes, womöglich mit'guten.Abbildungen,,zu. 
geben. Der liebenswürdige Leuer? der. Zentrale '.in Mägde-'/ 
bürg, Herr. Balzereit, führte mich'durch/den ganzen Betrieb..' 
Zum eigentlichen Zeitüngsstammhaüs ' gehören'- viele " andre 
Gebäude, in,denen eigene Druckerei,' Kunstfoto- und'Bilder­
abteilung', Buchbinderei, Propagandaabteilung, Ex-und Im­
port-Versand für Zeitungen und. Bücher untergcbracht sind, ;- 
sowie eigene Stromanlage mit'-Maschinenhaus, Tischlerei, 
Wagen- und Autoreparatur- und Wirtschaftsräume. 180 
Menschen außer dem Büropersonal arbeiten voll Freude.'an 
der Verbreitung und Herstellung Ihrer Zeitung und Bücher. 
Sie wohnen auch in dem Stammhaus und werden dort.ver-'. . 
pflegt. Der große Küchenbetrieb ist mustergültig. Für.die. 
Freistunden stehen ihnen ein. großer.Garten, Wiese, Dach­
garten mit Brause und Sonnenbädanlage. zur Verfügung, .so 
daß auch Sport und Körpertraining zu seinem Recht gelangen. -

Dieser offene Brief einer G.-Z.-Freundin, die unsren 
Lesern durch ihre verschiedenen im G.Z. erschienenen Bei­
träge sà bereits bekannt ist, soll uns Beranlassung sein, unsren
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heimnis, dieser Bewegung, die keine Menschenmacht aufhalten 
kann.' Alle' Intrigen der Feinde dieser selbstlosen Bewegung, 
von welcher.Seite aus. sie sich auch nähern mögen, werden 
es nicht', vermögen, dieses wunderbare Werk zu behindern; 
sondern aller Widerstand' und.jeder Versuch von feiten der 
Feinde dieser "edlen Menschheitssache wird nur bewirken, daß 

.'die daran Tätigen sich noch enger zusammenschließen und noch 
intensiver, alles was sie sind'und haben einsetzen zur Verherr­
lichung des großen.Schöpfers, von Himmel' und Erde.

Wir sind,glücklich, obiges Urteil aus der Feder einer Frau 
zu haben, die'völlig unvoreingenommen — das heißt der 
Bibelforscherbewegung als solcher völlig fernstehend — diesen 
Besuch aus eigener Initiative vornahm, um sich selbst ein Ur­
teil zu Lilden-über das/was sie bis dahin nur aus der Ferne 
gesehen hatte'. Die falsche Auffassung über Frömmigkeit und 
Religion, die der großen Christenheit durch ihre Pädagogen 
anerzogen, wurde, .verführt die meisten. Menschen/zu der irri- 
gen Annah me/'die Bibelforscher seien so etwas ähnliches wie 
die'Leute in den verschiedenen Sekten und Gemeinschaften. 
Wer'es will/kann sich'jedoch sehr'schnell davon überzeugen, 

, daß dies abjolut -nicht zutrifft. Wir verstehen vielmehr, daß 
' Christentum' absolut-nichts..zu.tun hat mit Muckertum und 
''einem scheinheilig ckangen.Gesicht oder ähnlichen Dingen.

Lesern auch durch das Bild einen kleinen Blick über einzelne 
Teile des'Vibelhauses in Magdeburg/ bezw. die Druckerei-.' 
und seine sonstigen Anlagen zu ermöglichen. (Siehe auch'.die' ' 
Illustration auf Seite 137.) Es kann ohne Überhebung'gesagt.

' 'werden, daß die Druckerei des Goldenen Zeitalters.bezw. des, 
Bibelhauses in Magdeburg eine der am zweckmäßigsten' ein-'.,, 
gerichteten' und auch größte und schönste Leistungen erzielen-', 
den'Druckereien'Deutschlands'ist. Das mag vor ,allein des-/ 

'halb' von besonderer 'Bedeutung werden, weil in dieser Druk- 
kerei und Buchbinderei nicht etwa. Fachleute tätig sind;',son­
dern Angehörige aller Stände und Berufe stellen in freiwil-

- liger und ohne Gehalt geleisteter Arbeit riesenhafte Mengen 
gebundener Bücher und vierfa'rbig ausgestattcter Broschüren 
her, die. in'keiner Weise hinter, den besten Erzeugnissen erst­
klassiger Fachdruckec'cien zurückstehem '.Handwerker aller Art, 
Schlosser, Tischler, ' Schuhmacher, Schneider,' Schlachter und , 
Bäcker, auch Angehörige geistiger Berufe, 'Schriftsteller, In--' 

'.genieure. Kaufleute/'.Studenten, 'Münker usw. usw. stellen. 
' 'hier in diesem wechseldöll'en 'Betrieb "ihre Zeit und Kräft/zur. 

. -Verfügung,'um der großen Sache des Königreiches Jehovas" 
zu dienen. Da-steht ein Student der, Medizin an einer Schnell-..

- presse und üb erwacht, die Auslage eines mehrfarbigen Druckes.
- Dier steht ein'Ingenieur an emem-Gießkcsicl und. gießt' 'die "' . , „

Platten'für den Druck; dort auf dem Plaß steht ein Schrift- .Christentum heißt praktische Tat; praktische Tat, die sich be- 
' stellar und hat Picke und Schaufel/in der .Hand und'arbeitet -müht, den-Namen des großen Schöpfers zu verherrlichen und 

vorübergehend mit/den .andren .zusammen'.auf. dem ,Bauplatz; 
im Heizkeller steht "ein Musiker .(abends und in i"" 
findet man ihn bei-seinem Schello),-jetzt hat er die Äschi... 
kelle in der Hand und reinigt das Feuer;.aber alle diese.Men- 

. scheu sind beseelt von demselben Geiste: dem Wünschender 
Sache zu dienen, von der.sie überzeugt sind, daß es eine Sache.

.ist, die der Ehre des Namens Jehovas und dem .Wöhle der. 
. ganzen Erde, der ganzen.Menschheit gilt und dient. -'. -

Hier arbeitet -man nicht um materieller Vorteile willen,"

h ^uuFlu?; • dadurch den Mitmenschen zu dienen. Daß Bibelforscher wirk- 
dên Pausen -lich nur-dieses Christentum pflegen und im übrigen weit ent- 
die Aschen- fernt', sind'von ''scheinheiliger Frömmelei und Muckerei, wird

jeder' sagen .können, der einmal, wie unsre Freundin, einen 
Besuch der Bibelforscherzentrale in Magdeburg unternimmt. 
Er-müßte d. 
Jungens ' .' - 
hier einmal .
bei der. Ar­
beit sehen; er

7. -Moderne- Brotschneidemaschine in eigener Bäckerei.
8.'Tischlerei.'—'9. Expedition —'beim Versand.
10. Autoschlosserei.

.sondern hier..arbeitet man, getrieben von einem Geiste, der 
mehr zu wirken vermag als Menschengeist. Das ist das Ge­mehr zu wirken vermag als Menschengeist. Das ist das

Ä^4
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inüßte sie ein mal sehen, mit welcher Begeisterung sie ihre 
Hände und alles was sie sind und haben gebrauchen, uw der 
Sache zu dienen, die die ihre ist. Er inusité sie einmal, in ihrer 
kindlich reinen Freude sehen, zum Beispiel in der Mittags­
pause auf dem Spielplatz, bei Fusiball und Faustball, oder 
— wie es gerade augenblicklich geschieht — beim Anlegen 
eines Tennisplatzes für gemcinsaincs Spiel; uiüsite sie in der 
Freizeit auf dein Rasen in der Sonne liegen sehen — ungc- 
zwungen freie Menschen — ein fröhliches Lachen auf jedem 
Gesicht; und ungeschmälertes Vertrauen von Mensch zu Mensch 
schafft dazu in dieser Umgebung ein Fluidum, das sonst nir­
gendwo inner andren Menschen auf der Erde zu finden ist. 
Ein gcosier krastverstärktec Radioapparat bringt lustige 
Musik; und glückliche Menschen — um ihn herumsitzend — 
freuen sich der Tatsache, dasi alle Dinge, sofern sie rein und 
frei von Unrecht sind, zur Freude des Menschen da sind, und 
dasi diese und ähnliche harmlose Freuden- nichts mit dem zu 
tun haben, was die Bibel als die „gegenwärtige böse Welt" 
bezeichnet — jener Welt der das Volk bedrückenden und aus­
beutenden Gewalten des Goldes, der trügerischen Politik und

der auf Täuschung eingestellten sogenannten Religion. Ja, 
und dann müßten sie diese Leute auch einmal von der Gegen- 
fcite kennenlcrnèn, wie sic Sonnabendnachmittags oder Sonn­
tags mit Freude und Eifer auf das Land, hinausziehen und 
die Menschen in ihren Wohnungen aufsuchen, um ihnen die 
Botschaft der Wahrheit in gedruckter Form zu bringen, ihnen 
ein Zeugnis abzulcgen über alles das, was jetzt geschieht; 
geschieht, weil die Aufrichtung des Königreiches Jehovas und 
der Zeitpunkt für die Erhöhung seines Namens herbeigc- 
kommen ist.

Wer dies alles miterlebte und sah, dem wird es so Ivie 
unsrer lieben Freundin gehen, die uns obigen Brief schrieb.

Wir laden unsre Freunde und Leser ein, wenn sie je ihr 
Weg über Magdeburg führt, das Bibelhaus zu besichtigen. 

.Berufen Sie sich auf diesen Artikel; zeigen Sie diese Nummer 
des G. Z. oder irgend etwas andres als Ausweis vor, und 
bitten Sie, alles besichtigen zu dürfen. Es wird uns freuen, 
Ihnen eine Gelegenheit zu geben, aus eigener Anschauung 
das kennenzulernen, was diese Zeilen Ihnen wohl nur schwach 
sagen können.

Widerstand gegen das Königreich Christi (Nadiodortrag)

Als Jesus vor nahezu neuuzehnhundert Jahren auf der 
Erde war, verfehlte er bei keiner Gelegenheit, die Aufrnerk- 
samkcit seiner Zuhörer auf das zukünftige Königreich zu 
lenken. In allen seinen Gleichnissen sprach er von diesem 
Königreich. In einem der Gleichnisse veranschaulichte er sich 
selbst als einen Edelmann und sprach: „Ein gewisser hochge­
borener Mann zog in ein fernes Land, um ein Reich für sich 
zu empfangen' und wicderzukommen." Es war vor nahezu 
ueuuzehnhundcrl Jahren, dasi JesuS in das ferne Land zog. 
Bei seiner Wiederkunft will er sein Königreich aufrichten. 
Tas ist das Königreich, um welches zu beten JesuS seine Jün^ 
ger gelehrt hat, indem er sprach: „Betet ihr nun also: . . . 
Tein Königreich komme!"

Wie in Offenbarung 20 Vers 6 erklärt wird, wird dieses 
Königreich tausend Jahre lang dauern, und darum wird diese 
Zeit auch das Millennium genannt. Das Wort „Millennium" 
bedeutet „Taufend Jahre"'. Die Heilige Schrift lehrt in un- 
mißverstandlicher Sprache, daß dieses Königreich hier auf 
dieser Erde sein 'wird. Sie erklärt, dasi während dieser Herr­
schaft Satan gebunden und Christus alle Familien der Erde, 
jawohl die'Lebenden als auch die'Toten/segnen wird.

Ferner lehrt die Heilige Schrift, daß diese Segnung be­
stehen'wird--.in. der Auferweckung aller, die in den Gräbern 

- sind,.-von ihrem.Todesschlaf, und.dasi.diese zusammen mit den 
- Lebenden von-der -Macht Satansund-"von-Krankheit, Schmer- 
zen^ünd'Leiden rnller.Art befrei^werden;' befreit von Girant, 

.Bedrückung,' Kriegen" und' aller '.FurM vor fölchem, Unheil; 
befreit-von allensalschen Lbhren'und ' Gläübensbekenntnissen, 
"bis. schließlich, jedermann die Wahrheit^ kennen wird', "wie es 
durch Jesaja prophezeit'wird, Ver-da saßt: -/Die. Erde wird 
voll sein der Erkenntnis Jehovas,-gleichwie-die-Waster den 
Meeresgrund bedecken." — Jesaja 11 :Æ.-\ - -- .
. -Wir lesen,-.dasi- sich nach Beendigung,dieses Königreichs­

werkes jedes Knie beugen und jede Zunge bekennen, wird,-.dasi 
Jesus Christus Herr ist, zur Verherrlichung Gottes, "des 
Vaters. (Philipper 2 : Iv, 11) Ferner lesen ' wir, ' dasi jeder­
mann unter seinem eigenen Weinstock und -Feigenbaum sitzen, 
und dasi nichts die'Menschen beunruhigen, oder aufschrecken 
wird. (Micha 4 :4) Man male sich.im Geiste eine vollkom­
mene Erdeaus, gefüllt mit einem zufriedenen, vollkommenen- 
und sündlosen Menschengeschlecht, das'stch des ewigen'Lebens, 
des Friedens, der Freiheit und des.Glückes erfreut und ivcder 
Schmerzen-'noch Leid zu kosten-'braucht, das keine Tränen 
mehr weint und'.vom Tode nicht mehr-betroffen wird:'

Dieser'glückliche Zustand wird durch das kommende König­
reich. des Herrn geschaffen werden. Kein Wunder, daß Jesus 
seinen Zuhörern stets das Königreich vor Augen führte. Dieses 
Königreich ist die einzige Hoffnung oer Welt. Während Jesus 
dieses Reich ost „mein Königreich" nannte, bezeichnete er ès 
doch in-den meisten Fällen als „Gottes Königreich". Es ist. 
das Königreich Gottes in dem Sinne, daß Gottes geplant'

hatte, noch ehe die Welt begann; und es-'ist das Königreich 
des Christus in dem Sinne, dasi Gott seinen Sohn und Erben, 
JesuS, bestimmt hat, das KönigrcichSwerk hiuauSzuführeu, 
und ihm hierzu Macht und Autorität verliehen hat.

Nun mag jemand einwenden: Sicherlich wird niemand 
der Aufrichtung eines Königreiches, das ein Segen für alle, 
die Lebenden und die Toten, sein wird, Widerstand und An­
feindung entgegensetzen. Die Heilige Schrift zeigt jedoch, 
dasi ein solcher Widerstand gegen das Königreich zu erwarten 
ist. Der Psalmist prophezeit von der Aufrichtung des König­
reiches und sagt: „Es treten auf die Könige der Erde, und die 
Fürsten ratschlagen wider Jehova und wider seinen Gesalb­
ten." Jehovas Gesalbter ist sein Sohn, darum lesen wir in 
den Versen 10—12: „Nun, ihr Könige, seid verständig, lastet 
euch zurechtweisen, ihr Richter der Erde! . . . Küsset den 
Sohn, auf dasi er nicht zürne, und ihr umkommet auf dem 
Wege, wenn nur ein wenig entbrennt sein Zorn."

Man beachte nun die Tatsache, dasi diese Schriflftelle er­
klärt, daß-es die „Könige und'Richter der Erde" sind, die sich 
dem Gesalbten Jehovas widersetzen, und man bemerke -die 
weitere Tatsache, dasi sie, wenn sie den Sohn nicht küssen, 
nmkommen werden, weil wegen ihrer Halsstarrigkeit und 
Widerspenstigkeit Gottes Zorn über sie kommen werde.

Gewöhnlich wird angenommen. Widerstand gegen gerechte 
Einrichtungen finde sich in den niederen Schichten der mensch­
lichen Gesellschaft. Wenn von Streiks, Aussperrungen, Tu­
multen oder Bolschewismus geschrieben wird, sind" die Leute 
gewöhnlich 'geneigt, Lie sogenannten Masten, das Arbeiter- 
element usw.,..als'Unheilstifter anzusehen. Aber dem eben 
gelesenen ' Schrift text - gemasi-kommt-der Widerstand gegen das 
Königreich des'-Herrn, das die einzige.Regierung ist, die allem 
Volk universelle.Segnungen-bringen.wird, aus den sogenänn. 
ten höheren.Gesellschaftsschichten, aus der Mitte derKön ige, 
Herrscher, Richter- usw.

.. Ten meisten Leuten wird djes. gänzlich unglaublich vor. 
-.kommen; aber'die .Weltgeschichte zeigte daß'die finanziellen, 
.politischen und religiösen'Elemente der'Welt'sich allem, was 
‘mit dem'Königreich, des Christus in Verbindung-steht, ent» 
/gegeng'esètzt'haben. Bor neunzehnhündcrt' Jähren-' waren es 
/die „Könige" und die „Herrscher"/das heißt diePolitiker und 
-die „Richter", nämlich iene Ilngerechten,-die sich zur-damali- 
.gen Zeit auf den-Richterstuhl gesetzt hatten.und Jesus, einen 
- unschuldigen Mann, ohne jeden Schuldbeweis zum Tode ver­
urteilten. Unter seinen Rittern waren die Religiönsfuhrer, 
die Schriftgelehrten,' Pharisäer,. Hohenpriester, und .Ältesten, 

-die -Vorgaben,' an Jehova Gott. zu. glauben, welche die beru­
fenen' Lehrer in religiösen Dingen waren und - das Kommen 
des' Messias' erwarteten. -' - ' '

' - Vor ungefähr fünfzig 'Jahren begann die Internationale 
Bibelforscher-Vereinigung die Tatsache-zu. verkündigen, daß 
des Herrn Königreich auf dieser Erde, in großer Macht und
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Herrlichkeit aufgerichtet werden soll. Sie haben hierfür die 
biblischen Beweise gegeben, und kein Mensch war imstande, 
diese zu widerlegen. Die Bibelforscher fahren gegenwärtig 
mit verdoppelter Tatkraft und vermehrtem Eifer m diesem 
Werke fort. Annähernd fünfzig Millionen Bücher und Bro­
schüren in dreißig Sprachen find auf der Erde verbreitet wor­
den, und in jeder dieser Schriften wird die Tatsache ver­
kündigt, daß bald das Königreich des Herrn auf der Erde 
aufgcrichtet werden wird, Jede Woche verkündigen über 100 
Radiostationen dieselbe Tatsache. Millionen des allgemeinen 
Bölkes hören die Botschaft gerne, und jeden Tag kommen 
andre Tausende hinzu, deren Herzen dadurch erfreut werden.

Aber während dieser fünfzig Jahre ist die durch die Bibel­
forscher verkündigte Botschaft, die froheste, die jemals auf 
dieser Erde gehört worden ist, heftig bekämpft worden, und 
zivar durch dieselben Klassen von Menschen, die Jesus anfein­
deten, und die von dem Pfalmisten vorausgesagt worden sind, 
das sind die „Könige", die „Herrscher" und die „Richter". Die 
von unS verkündigte Botschaft ist falsch dargcstellt, verzerrt 
und verdreht worden, um das Volk mit Vorurteil gegen sic 
zu erfüllen. Politiker haben örtliche Verordnungen veranlaßt, 
nwdurch die Verteilung der Schriften, welche'die'kommenden 
Segnungen des Königreiches ankündigen, verhindert werden 
sollte. Viele der Religionsführer haben ihre Gemeinden immer 
wieder aufgefordert, die Bücher der Bibelforscher zu verbren­
nen, und haben mit- andren Methoden der Anfeindung ge­
meinsame Sache gemacht.

Nun konnnen wir zu unsrer abschließenden Frage: Warum 
widersehen sich die Menschen in Machtstellungen der Aufrich­
tung des Königreiches des Herrn? Die Antwort lautet: Weil 
sie — gleich andren Gliedern der Menschheit — selbstsüchtig 
sind. Sie genießen besondere Vorrechte, die die breiten Volks- 
masien nicht besitzen. Finanzmönner können mit Hilfe ihres 
ungeheuren Reichtums die Preisbildungen beherrschen; sie 
können sich, wenn ihnen gerichtliche Verfolgung droht, Unan­
tastbarkeit kaufen, könnten unter Umstanden sogar Richter und 
Geschworene- bestechen und die Presie beherrschen; sie können 
sich gemeinnütziger Unternehmen bemächtigen, die dem Volke 
gehören sollten, und aus ihnen Gewinn.siAagen.

Die Politiker bekleiden Stellungen von Macht und Einfluß; 
ihr Einfluß wird von denen begehrt, die ihre Privatinteresten 
fördern und hierfür den Erlaß besonderer Gesetze betreiben 
möchten. Diele-Politiker haben viele politische Ämter zu ver­

geben und'erfreuen sich kraft ihrer Stellung einer gewissen 
Unantastbarkeit. Die Religionsführer brauchen nicht viel zu 
arbeiten und haben viel Einfluß und Ansehen. Sie beherr­
schen das' Leben großer Masten des Volkes; ihr politischer 
Einfluß ist im Wachsen begriffen, und sie sind die hauptsäch­
lichsten Ratgeber vieler Menschen.

Wenn aber das Königreich des Christus aufgcrichtet sein 
wird, dann werden alle Sonderrechte, jede Unantastbarkeit 
von Übeltätern und ungerechte Bevorzugungen für immer 
aufgchört haben. Alles, was nach Selbstsucht riecht, wird auf 
der Erde vertilgt werden. Dann wird es nur eine einzige 
Regierung unter dem ganzen Himmel geben,'und diese Regie­
rung wird eine KönigreichShcrrschaft mit Jesus als König 
sein. Das bedeutet, daß alle andren Könige ihre Throne und 
ihre Macht verlieren werden. Wir lesen in Psalm 2 VcrS 
6:. „Habe doch ich meinen König gesalbt auf Zion, meinein 
heiligen Berge." Jehova Gott ist hier der Sprecher, und der 
König ist Jeius. Wiederum steht in Psalm 72 Verse 1,2 ge­
schrieben: „O Gott, gib dem Könige deine Gerichte, und deine 
Gerechtigkeit dem Sohne des Königs! Er wird dein Volk 
richten in Gerechtigkeit und deine Elenden nach Recht."

Die Gesetze des Königreiches werden absolut gerecht sein, 
weil Gott ihr' Urheber jein wird. Das wird natürlich der 
Beschäftigung der heutigen Gesetzgeber ein Ende machen. In 
ihrer Eigenliebe widersetzen sic sich deshalb dem neuen König­
reich. Unter der Herrschaft des Königreiches werden Krank­
heiten, Schmerzen und Tod aufhören. Das wird dem Ge­
schäft der Ärzte, Chirurgen und Totengräber ein Ende 
machen, und jowohl Spitäler als auch Friedhöfe werden 
nicht mehr nötig sein. Sünde und Verbrechen werden auf­
hören, und darum wird dann auch kein Bedarf mehr sein für 
Richter, Geschworene, Rechtsanwälte, Polizisten, Gerichtshöfe 
oder Justizdepartcments. Alle, -die unter der gegenwärtigen 
Ordnung Sonderbegünstigungen genießen, werdendste verlie­
ren; und wegen der Eigenliebe ihrer Herzen widersetzen sie 
sich der Aufrichtung eines Königreiches, das — wie sie instink­
tiv fühlen — sie i^cr gegenwärtigen Vorteile berauben wird. 
Das erklärt den. Widerstand gegen das Königreich und auch 
warum, dieser von denen herrührt, die in Machtstellungen sind, 
von den „höheren" Klasten. Alle aber, die in diesem Wider­
stande beharren, werden als Feinde Gottes, als Feinde ihrer 
Mitmenschen und Feinde der Wahrheit und Gerechtigkeit den 
„zweiten Tod" stcrüen. W. T.
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Die Natur als Arzt und Helfer
Unter diesem Titel ist bei der Deutschen Verlagsanstalt 

Stuttgart ein neues naturärztliches Hausbuch von Dr; med. 
Friedrich Wolf erschienen, das in seiner Tendenz allgemeine 
Beachtung verdient. Es ist der Ausdruck des.Sehnens vieler 
Menschen der Gegenwart, von natursremden Zivilisations- 
kctten frei zu werden und nach vielen Irrwegen in verstie­
gene „wissenschaftliche" Jdeenregionen als reumütige Kinder 
wieder zur Mutter Erde zurückzulehren. Bernard Shaw, 
der ehrliche Spötter von England, sagte bei einer Gelegen­
heit, daß er es sich nicht gut vorstellen könnte, wie jemand zur 
heutigen Zeit auf einer Hochschule studieren könne, ohne einen 
unheilbaren geistigen Knacks davonzutragen. Es sieht so 
aus, als ob er recht hätte; aber einige Ausnahmen gibt es 
offenbar. So zum Beispiel der Verfasser des genannten 
Werkes, der sich selbst ganz unzweideutig gegen die Auswüchse 
der Schulmedizin und gegen wissenschaftliche Verbildung aus­
spricht. Die Leser des G.Z. werden sicher die nachstehend 
cingeflochtenen Jdcenwiedergaben aus seinem Buche mit In­
teresse zur Kenntnis nehmen:

Als eines der Lcitworte dient: „Das Einfache ist das 
Merkmal der Wahrheit." Aber der Gelehrtenstolz ergötzte 
sich immer am Komplizierten und Kompliziertesten; und dies 
bewirkte eine Abwendung vom Naturgefühl, drastisch ausge­
drückt durch das Wort eines andren Heilkundigen: „Was wir 
durch den Röntgenapparat gewonnen haben, ging aus den 
Fingerspitzen verloren." Als herrschende Auffassung galt seit 
den letzten Jahrzehnten in medizinischen Kreisen der Vir- 
chowsche Sah: „Alles Leben kommt aus der Zelle." Das hat 
dazu verleitet, daß man einzelne Zellen oder Zellenkomplexe 
als etwas zu Selbständiges ansah, dadurch 'das Krankheitsbild 
„örtlicher Leiden" gewann und sich auch auf rein örtliche Be­
handlungsweise einstellte. Man sah immer Krankheitsherde 
und meinte, wenn man sie mit dem Messer herausschneide, 
komme alles wieder in beste Ordnung; wobei man vergaß, daß 
diese Herde nur die offenen Feuerstellen sind, die hinter sich 
einen langen, verborgenen Glutzustrom haben, vr. Wolf 
zeigt einen andren Gesichtspunkt vom Träger des Lebens. Er 
erkennt wohl an, daß die Grundzelle (Ursamen- und Eizelle) 
das ganze Leben in sich birgt; jedoch bei der Zellteilung, bei 
der Organismusentwicklung verändere sich das Bild. Zur 
Grundlage des Lebens würden dann nicht die durch Zell­
teilung vermehrten Einzelzellen, sondern die fließenden Vor­
gänge im Zellen-Gesamtorganismus: Blutstrom, Stoffwech­
sel, Sinneslcitung (Nerventätigkeit). Sagt nicht schon die 
Bibel: .„Das Blut — das ist das Leben"? Eine solche An­
schauung gibt uns den Begriff von der Einheit des Körpers 
wieder. Sie macht uns frei von den anatomischen Verstei­
fungen, von der Meinung, man habe tausend Einheiten vor 
sich, wenn man den Menschenleib in tausend Stücke zer­
schnitten hat. Einheit des Gesamtkörpers, das bedeutet aber 
auch Allgemeinursachen für Krankheiten; und das 
wiederum bedeutet Allgemeinbehandlung bei Krankheiten. 
Der Mensch läßt sich so leicht durch den Schein täuschen. Was 
beim Vesuv der Rauch ist, das ist bei der Krankheit das 
Symptom. Niemand könnte den Vesuv löschen, wenn er nur 
den Rauch vertreiben wollte. Niemand kann Krankheiten 
heilen, wenn er nur Symptonie beseitigen will. Dr. Wolfs 
Buch redet vom Körper, in dem kein Organ für sich bestehen 
oder für sich erkranken kann. Der Naturarzt behandle darum 
keine kranken Organe, er behandle den kranken Körper.

Bei einer solchen Einstellung mutz man sich natürlich auch 
gegen die Bakterien- und Seuchenfurcht wenden: „Es gibt 
leine Tuberkulofe an sich, keine Lungenentzündung, keine 
Cholera; cs gibt nur einen für diese Krankheiten bereiten 
tgeschwächten) Körper."

Symptombehandlungen sind eigentlich auch alle Klistiere 
und chirurgischen Eingrisfe. „Grobes Brot, rohes Obst, ein 
wenn auch kurzer täglicher Marsch und Lauf sind die besten 
Klistiere!" Das alles muß man natürlich vorbeugend tun, und 
vorgebeugt, das heißt naturgemäß gelebt wird nur von weni­
gen Menschen. Es werden darum auch keine fanatischen Ideen 
vertreten; sondern die unvollkommenen Verhältnisse der Ge­
genwart, die es vielen — wie z. B. durch berufliche Einflüsse 
(Bergarbeiter usw.) — einfach unmöglich machen, schweren 
Gesundheitsschädigungenzu entgehen, finden ihre Berücksich­
tigung. Ist nun der Organismus um irgendwelcher Ursache:! 
willen in einen tief verfahrenen Zustand geraten, so bleiben 
eben oft als letzte Mittel nur solche Notbehelfe wie Klistier 
und Chirurgenmesier. Aber erstens sollte hieraus keine Tu­
gend gemacht werden, und zum andren ist dies immer mit 
Gesamtmaßnahmen für die allgemeine Körpergesun- 
dung zu verbinden: naturgemäße Lebensweise. Hiermit hängt 
viel zusammen, wie Ernährung, Kleidung, das Wohnen, die 
Bewegung (Gymnastik, Turnen, Sport) usw. All diese Dinge 
werden sehr vernünftig besprochen, verbunden mit neuzeit­
lichen Vorschlägen. Als Ideal gilt die vegetarische Kost. Man 
kann sich der Tatsache nicht verschließen, daß eine vernunft­
gemäß aufgebaute Pflanzen- und Früchte kost einwandfreier ist 
als jede sonstige Ernährungsweise. Wenn dereinst die Kuh 
friedlich grasen können.wird, ohne von der Bärin angefallen 
zu werden (Jef. 11), dann kann man vom Menschen erwar­
ten, daß auch er nicht über die Kuh herfallen wird. Der 
Menfch wird sicher diesen Weg gehen, und er wird auch die 
einzelnen Chemiker links liegen lassen, die ihren Aussagen 
nach in einiger Zeit schon so weit zu sein gedenken, eine rein 
chemische Ernährung schaffen zu können. Es ist schon möglich, J
daß sie halten könnten, was sie versprechen; und wenn sie 
noch heute damit anfingen, alle Menschenkinder mit ihren 
chemischen Erzeugnisien hinreichend zu unterhalten, dann wäre 
es noch möglicher, daß sie in aller Kürze 2 -Milliarden Krebs-' 
kranke füttern würden. Der Mensch wird nicht durch die Weis­
heit der Weisen am Körper gesunden, sondern durch das Na­
türliche der Natur, das heißt dem von Gott Dargereichten.

In einer der nächsten Nummern werden verschiedene kurze 
Auszüge aus diesem bemerkenswerten Buche erscheinen.

Ein solches Werk, wie das von Dr. Wolf, sollte aber auch 
zu andren Nutzanwendungen als nur solchen für das.prak­
tische Leben dienen. So sollte sich z.B..der Atheist hinsetzen 
und auf seine Weise überlegen: Die Natur — das ist doch ein 
merkwürdiges Ding. Hat keinen Kopf und übertrifft doch 2 
Milliarden Menschenköpfe. Sperrt der Mensch seine Augen 
noch so weit auf und geht als Sehender, „Wissender", auf die 
Suche nach neuen Pfaden eigener Machart -— immer kommt 
etwas Verpfuschtes heraus; folgt er aber der „blinden Natur", 
dann findet man in ihr bei all ihrer Blindheit eine unfehl­
bare Führerin. — Atheist, du bist ein „moderner" Mensch, 
hochentwickelt, stolz in dem Bewußtsein, die Affenkindhcit 
deines Stammes'weit hinter dir zu haben; und du strengst 
dein Köpfchen an und grübelst und experimentierst; und wenn 
du dich durch deine Weisheit fast unrettbar verrannt hast, 
dann gehst du, du geistvolles, hochentwickeltes Wesen, zur 
geistlosen, primitiven Natur und guckst von ihr ab, wie sie das 
eigentlich macht!

vr. Wolfs Buch enthält vielerlei Prophezeiungen über die 
Zurück-zur-Natur-Entwicklung. Wir fügen hier eine weitere 
bei aus voller Überzeugung: Die Zeit wird kommen, und sie 
ist nahe, da man weltweit dem Geber all dieser guten Gaben, 
dem weisheitsvollen Schöpfer und Lenker des Weltalls, Je­
hova, die ihni gebührende Anbetung und Dankbarkeit dac- 
bringen wird!
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Häusliche Krankenpflege V°n o.

Krankener nährung
Die Frage der Krankenernährung stellt wohl unter allen 

Aufgaben, die die Krankenpflege überhaupt bietet, die größten 
Schwierigkeiten dar, sie bildet für Patienten und Pflegerin 
in gleicher Weise einen immer neuen Anlaß zu Sorgen und 
Meinungsverschiedenheiten.

Fast ohne Ausnahme kann man wohl von jeder schwere­
ren Erkrankung behaupten, daß ste eine mehr oder weniger 
große Appetitlosigkeit mit sich bringt. Nicht nur 
bei den ausgesprochenen Erkrankungen des Magens und 
Darmes ist die Verdauungsfunktion und damit der Appetit 
beeinträchtigt, sondern auch in jedem andren Falle bedingen 
Fieber, mangelnde Bewegung und nicht zuletzt die nieder-, 
gedrückte Stimmung ein bedeutendes Nachlassen des Appetits. 
Wir können gerade an diesem Beispiel sehr gut studieren, wie 
die Stimmung die Magenfunktion zu beeinträchtigen vermag, 
und man kann es fast als Regel ansehen, daß im Verlauf 
eines längeren Krankenlagers das Wiedererwachen des 
Appetits ein sicheres Anzeichen der beginnenden Genesung ist.

Handelt es sich nun um akute, kurzdauernde Erkrankun­
gen und speziell solche der-Verdauungsorgane, so wird es nicht 
nötig sein, den Patienten gegen seinen Willen zur Nahrungs­
aufnahme zu.zwingen. Vielmehr wird in solchen Fällen die 
absolute Ruhe, die wir diesen Organen durch eine sehr 
starke Einschränkung ihrer Arbeit gewähren, im allgemeinen 
am schnellsten zur Heilung führen, und die Gefahr nennens­
werter Entkräftung ist bei einem nur wenige Tage dauern­
den Fasten nicht zu befürchten.

Ganz anders liegen die Verhältnisse dagegen bei einer 
Krankheit, die sich über- Wochen oder gar Monate hinzieht. 
Hier muß auf eine Erhaltung oder gar Steigerung der Kör­
perkräfte durch eine genügende Ernährung unbedingt Wert 
gelegt werden; denn wir müssen bedenken, daß infolge der er­
schöpfenden -Einwirkungen des Krankheitsverlaufes und zur 
Anfachung der Heilungsvorgänge dem Körper ein besonders 
reichliches Maß von Energiewerten zugeführt.werden muß. 
Die Aufgabe, die der Pflegerin daraus erwächst, den Patien­
ten trotz seines mangelnden Appetits immer und immer wie­
der zum Esten anzuregen, ist im wesentlichen psychologi­
scher Art, und gerade hier erweist es sich, ob jemand für die 
seelischen Anforderungen der Krankenpflege das' nötige Ver­
ständnis hat oder nicht.

Wenn dem Kränken der Gedanke an das Essen unan­
genehm ist, so muß man ihn möglichst wenig damit beschäf­
tigen. Es ist daher falsch, wie es oft in bester Absicht geschieht, 
über die Auswahl der Speisen lange Verhandlungen mit dem 
Patienten zu pflegen, Verhandlungen, die dann doch meist 
niit der Feststellung des Kranken endigen, daß er „am liebsten 
gar nichts" esten möchte. Viel richtiger ist es, wenn für den 
Patienten die geeigneten Speisen ausgesucht und ihm gereicht 
werden, ohne vorher lange nach -seiner Einwilligung zu 
fragen. Die sichere Bestimmtheit, mit der man dem Patien­
ten sein Esten reicht, die selbstverständlich niemals zur Un- 

' freundlichkeit zu werden braucht, führt viel eher zu einer 
widerspruchslosen Annahme, als langes Bitten und Fragen. 
Wenn es, wie eben schon gesagt, wichtig ist, den Patienten 
nicht unnötig lange mit der Estensfrage zu behelligen, so 
gehört dazu auch weiterhin, daß man ihn nicht schon vor der 
Mahlzeit Essensgerüchen ausfetzt. Es scheint dies vielleicht 
nur eine Kleinigkeit, und doch liegt hier mitunter die Ursache, 
daß ein Patient, Ler sich noch vor einer halben Stunde zum 
Essen bereit erklärte, inzwischen den Appetit verliert.

Wenn nun die Speisen dem Kranken gereicht werden, 
so sind auch dabei einige nicht unwichtige Äußerlichkeiten zu 
beachten. Zunächst einmal soll man vor den- Kranken, der 
sich nicht mit Heißhunger auf die Speisen stürzt, sondern sich 
zu ihrer Aufnahme mehr oder weniger zwingen mutz, keine 
Riesenportionen hinstellen, deren Anblick den Patien­
ten von vornherein die Wassen strecken läßt. Kleine Portionen,

W. Pinosf, Berlin-Steglitz.

öon denen er das Gefühl hat, daß er sie zwingen kann, sind das 
Richtige. Lieber soll- der Patient, wenn er ausgegessen hat, 
noch'nachfordern. Wenn er das aber tut, fo darf man ihn 
nicht lange warten lasten, sondern muß schnell zur Stelle sein, 
da sonst wiederum der Appetit sich inzwischen verflüchtigt 

. haben kann.
Auch eine nette Aufmachung der Speisen sollte 

nicht als nebensächlich vergeßen werden, da hiervon schon beim 
Gesunden und erst recht natürlich beim Kranken die Lust zum 
Esten wesentlich abhängt. Fernerhin soll man die Speisen in 
einer Form darrcichen, die dem meist unbeholfenen, im Belt 
liegenden Kranken deren Aufnahme erleichtert. Flüstigkeiteu 
werden am besten nicht mit dem Löffel, sondern aus einer 
Tasse dargereicht, und wenn sie der Patient im Liegen zu sich 
nimmt, aus einer Schnabeltasse. Feste Speisen müssen so zer­
kleinert werden, daß sie bequem mit einem Löffel gegessen 
werden können. Fernerhin mutz darauf geachtet wer­
den, daß ein Verstreuen von Krümeln und Speiseresten 
während des Estens möglichst vermieden wird. Auf die Ge­
fahr, die daraus für das Durchliegen entstehen kann, sei hier 
mit besonderem Nachdruck hingcwiesen. Der Kranke soll 
sich, wenn es sein Zustand erlaubt, zum Essen aufsetzeu, 
jedoch muß sein Rücken so gestützt werden, daß er die sitzende 
Haltung ohne Anstrengung einnehmen kann. Alsdann wird 
ein Krankentisch an das Bett herangeschoben und auf diesen 
die Speisen gestellt. Wo ein Krankentisch nicht vorhanden ist, 
kann man ihn leicht aus einer Holzkiste ansertigen oder man 
kann ihn dadurch ersetzen, daß man an die beiden Längsseiten 
des Bettes je einen Stuhl stellt und über die Lehnen 
ein langes Brett, zum Beispiel ein Plättbrett, legt.

Nach diesen mehr allgemeinen Bemerkungen über die 
Krankenernährung wollen wir unS jetzt noch etwas mit ihrer 
Zusammensetzung beschäftige^. Auch hier mutz man davon 
ausgehen, daß der Appetit des Patienten gering und die 
Leistungsfähigkeit seiner Verdauungsorgane herabgesetzt ist. 
Es wird also darauf ankommen, die eigentlichen Nährstoffe, 
Eiweiß, Fett und Kohlehydrats in möglichst reiner und kon­
zentrierter Form darzubieten. Die Speisen müssen leicht 
verdaulich und möglichst frei von Ballaststoffen sein. Be­
kanntlich berechnet man den -Nährwert der -Nahrungsmittel 
nach dem Brennwert der in ihnen enthaltenen Nahrungs- 
stosfe. Diesen Brennwert bemißt man nach Kalorien. Wäh­
rend Fett und Kohlehydrate besonders reich an Kalorien sind, 
ist doch andrerseits gerade das Eiweiß für den Körper zur Er­
haltung seiner Funktionen unentbehrlich. Neben den schon 
genannten.Nahrungsstoffen.enthalten die Nahrungsmittel 
noch Waster, Vitamine, Salze.und mitunter gewisse unver­
dauliche Stoffe, wie zum Beispiel Zellulose. Der Salzgehalt 
ist dasjenige, was den Speisen ihren Geschmack verleiht, ohne 
aber eigentliche Nährwerte zu enthalten. Trotzdem sind ge-- 
rade diese Geschmacksstoffe in der Krankenernährung von 
ungeheurem Wert, weil sie geeignet find, den daniederliegen­
den Appetit anzuregen, und weil dadurch häufig erst der Weg 
zur Aufnahme andrer Speisen vorbereitet und geebnet wird.

Daß selbstverständlich bestimmte Erkrankungen — wie 
zum Beispiel die Zuckerkrankheit — ein besonderes Ernäh­
rungsprogramm erfordern,. soll hier nur nebenbei erwähnt 
werden, da dcsten Ausstellung dem Einzelfall angepatzt wer­
den mutz und zur Aufgabe des Arztes gehört.

. Im Vorstehenden konnten natürlich nur einige allgemeine 
Richtlinien über die Krankenernährung gegeben werden. Es 
wurde dabei besonderer Wert auf all die kleinen Hilfsmittel 
gelegt, die dazu dienen können, dem Kranken die Last des 
Estens und der Pflegerin die Last des Essenbeibringens etwas 
zu erleichtern, weil es auf diese Dinge oft mehr ankommt 
als auf die Auswahl dec Speisen im einzelnen, und weil durch 
eine solche Erleichterung der Ernährungsfrage für die Gene­
sung des Kränken eine sehr wesentliche Vorbedingung ge­
schaffen wird.
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' ' ' Ist es notwendig, -das" Gegenteil zu zeigen? Mürrische
xJ CII ♦ - Selbstverständlichkeit.— mechanisches.Zulangen. — banale

, , . Reden — geteilte Sinne auf widerwärtige Dinge geleitet.
Wie bedauerlich ist es, daß so wenig Menschen wissen, mit .Wieviel Gutes geht verloren beim Genuß desselben- Geschen- 

welch großen ' persönlichen Vorteilen wirkliche Dankbarkeit les bei mangelnder Dankbarkeit.
verbunden ist. Aus dem Strome der güten Gaben, bie uns Nimm Waldcszauber, Heidefreiheit, Albend stille und Mee- 
täglich aus' der Hand unseres- Schöpfers.'züflleßenJähr-, .resrauschcn. Nimm Obdach und Kleidung, Vorbild und Rat­
aus, jahrein'uns unispülend in unabsehbarer Fülle '—-, wird. - .schlag,.Klang.und Farbe,-Licht und Lüft und alles was Je- 
reiches Gut'.nur zum Eigentum dem, der diese Dankbarkeit --hova dir:.'bietet! .Vergleiche, die Genußmöglichkeiten. und-sage 
besitzt. - . . . 1 ‘

Wir meinen nicht jenen Dank, der.in landläufiger' Spra- 
che mit den Worten „danke schön" abgetan-, ist; sondern diesen, 
der durch dieses Wort erst angezeigt wird.-Denn die-Würte' 
„ich danke" .sollen-'doch ureigentlich-kündtuü- 'daß-durch 'Ääs- 
Gejchenk des andren, eine dankbare -Stimmung..' hèrô orgc-. 
rufen wurde, "in welcher man darauf bedacht'ift>, erne'Gelyaen^ ; 
hcit erspäht, dem Geber einen wirklichen. Dank'zu--örstatten.

Nicht an bloße Wiedervergeltung.wird'gödgcht;'däs"wäv'ü.' 
Tausch oder Handel. (Und wer könnte'Gott'in'diesem" Sinne' 
vergelten?) Das hier mit „wirklichei-Dankbarkelt"' Bezeichn 
uete ist: Das Geschenk achtungsvoll'beachten und'betrachten';^' 
alle Möglichkeiten der Verwendung üntersuchcch.'ünd Lichts 
unterlassen, die Absichten und den Sinn' des' Gebers zu er- 
kennen und demgemäß das Geschenk zu verwenden. Nichts - 
weniger als dieses -kann unserem erhabenen Gott angenehm

:anr -.Wann..blciht Mn'jenem Strome der Zuwendungen, der 
-vom. Herrn.kömmt, am meisten an dir haften? Wann fließt 
scr-' geruhsamer, dich .mit/anhaltender Kraft erfüllend? Bitte 
-'nicht um-mehr,.'aber bete: „Herr, lehre mich dankbar sein!"- 
.. -Vergangenheit' bietet- sich dir an zur Belehrung: Wahre 
-.Betrachtüngsdankbarkeil châtie anderes Verhalten bei- jenen 
.Jsimeliten/gezeitigt, '-welche Gabe auf Gabe aus Schande und 
"Knechtschaft'Ägyptens.'begleitete bis zur Grenze des herr- 
-'-lichen''Kanaan', wo störrisch-ungeübte Sinne chie beste der Ga- 
' h.en .'zurückstotzen. wüßten, -. wen dauernd erwiesener Undank' 
'.ihnen/, die'.Gewalt und Absicht des Gebers verbärgt
'/ ' ^Undankbarkeit-bircst-die Strafe in sich selbst. Ursache und 
^Wirkung "erkenne). o).Mensch, in .diesem Gesetze — und sei 
dankbar!) - " " \ , -

. ' Es. drängle mich fort von Menschentaud, 
vom-Häskgen-Genießen, aus AlltagSbegriffen. 
Wie reich' mein Wunsch doch Gelingen fand, 
ein rettender Sprung hat mich losgerissen.

Wohl blieb im hechelnden Menschenhaufen 
Bon meinem Gewände manch gutes Stück; 
doch niemals kehrt, wer einmal entlaufen, 
in Dunkel und Flachheit und'Undank zurück.

Wie wohlig ruht sich's auf rettenden, Strand, 
den einst, von Ferne die Sehnsucht erblickt; 
und nicht nur düs heiß Erhoffte ich fand, 
auch Ungeahntes mich herrlich beglückt.

Viel linder, die Luft, und von Sonnenschein; 
so lieblich.begleitet der.Vögel Gesang..
Viel köstlicher.Duft auch vom Blümelein, 
von munterer Quelle viel frischer der Trank.

Betracht ich es' recht, mir wird gleiche Eabe- 
wie einstens mit jenen aus gleicher Hand: - ' . . . 
Doch darum .wird heut sie zu süßer'Labe, - .' .
weil hier sie.ein offenes. Herze fand.

Als Bürger im Lande der Dankbarkeit, nüü ' '/
will fortab mit Fleiß ich nur daran denken, 
den.-Willen des Herrn dieses Reiches zu'tun,' 
den' Sinn- zu erforschen in seinen Geschenken. H. D.

scm.-
Um 1. Thessalonicher, 5 :18 und ähnliche Schriftstellen 

recht zu verstehen, ist es gut, stch so schnell und gründlich wie 
nur möglich an die Tatsache zu gewöhnen, daß Gott keinen 
Wunsch oder Befehl äußert, dessen Befolgung für den Men­
schen nicht Nutzen als Begleiterscheinung zeigt.-Niemals, ver­
langt er Anbetung und Dank'um seiner-selbst willen, sondern 
ausschließlich zum Segen seines Geschöpfes.

Der Beweis, daß diese Art Dank nützlich ist?
Bor mir auf dem Tisch eine freundlich garnierte Schüssel 

sencr Frühlingskinder, die zur Nahrung des Menschen be­
stimmt sind. Dankbarkeit gestattet nicht achtloses..Verschlingen; 
und aufmerksam trachten außer, dem Geschmack noch andere 
Sinne, stch zu sättigen. Frisches Grün, I freundliches Rot, 
schneeiges Weiß, gefällige Form, die sich nicht wiederholt und . 
immer neue Zauber' bereitet: Unnachahmlichkeiten werden' 
so dem Auge Kargereicht. Duftend würziger Hauch begleitet 
die Herrlichkeiten schüchtern und will doch beachtet sein. Und 
wenn würdige Rede ernste Gedanken kundtut. beim Mahle, 
etwa über, erfüllte Aufgaben "des Sonnenstrahles, der Zucker, 
Stärke, Eiweiß und Blattgrün schuf, so werden alle Säfte 
recht konzentriert und ungeahnt Gutes dem aufmerksam Dank­
baren zugcführt.

Müde wankst du fort und fort
* Stumpf in Sinnen — ohne Ruh', 

Zage trägst du Schritt um Schritt 
Lasten immerzu,, die 
Das Leben, ausgebürdet 
Dir voll Not'und Pein.

Alte Landstreicherin
Siehst nicht mehr den Sonnenschein 
Und den Reigen, froher Kinder; - 
Horchst nur- stumpf in dich hinein.

- Spürst nicht mehr den Dust und Tau 
Und das Bluh'n und Werden, 
Sichst den Himmel traurig grau, ...

Fühlst dich - elend -werden.. .'- - - '- 
Sinkst so. in dich selbst hinein,' - - 
Müde, grau und erdig, 
Bis dich ausnimmt in den Schatz 
Eott in Güte grenzenlos. 
Aus ein bess'reS Leben. Doris Rackwitz.

Ozfdjcint moaalll<9 jraeimal, am 1. and 15. Tschlchojlowalil: ittbteilens  teile veS .Oolüenen tzrü- 
finustlörfnieitung nnfr wrant"°"Uchl^rd-n Inhnlk: wünllchcr^^ HttouSgeÄr^'lür?^e °^TI^qoI^^ 
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Ein neuer Streit um Bibel und Babel
Unter "dieser Überschrift berichten die Dresdener Neuesten Nach» 

richlcn vom 16. Februar über die Ergebnisse der Sprachforschungen 
dec- Madrider'Professors Vr.-A. S. Pahuda.-.

Nach diesem Bericht-ist das in dein genannten Buch Gesagte 
ein neuer Beweis' für' die Glaubwürdigkeit der Bibel, ' aber auch 
ein Beweis-dafür, daß "die Theorien der Wissenschaft nicht etwa 
immer der Wahrheit entsprechen. ' Zum ' besseren Verständnis der 
Sache sei zunächst einiges vorausgeschickt. '• ’ '

Jin Jahre 4833 sprach der Straßburger Professor der Theologie 
Eduard Reuß zum ersten -Male .die Ansicht aus,- daß die 5 Bücher 
Mose in der-heutigen Gestalt-gar nicht von Mose'geschrieben sein 
könnten/ sondern etwa, erst ,1000 -Jahre ' nach ihm - von jüdischen 
Priestern und Schriftgelehrten zusammengestellt' seien.. Um.'ihren - 
Gesehen/aber größeres Ansehen, zu'verleihen,' hätten'sie'diese nicht 
unter ihrem' eigenen-Namen, sondern , unter dem Moses herausge­
bracht. Nach. der.'Rückkehr aus der babylonischen'.Gefangenschaft 
habe sie der'Schriftgelehrte .Esra, dem Volke erstmalig Lekanntge- 
geben. (Siehe Nehemia Kapitel 8 .bis 10.).. , . -

Es hat freilich-lange gedauert/ehe .sich diese merkwürdige Theorie, 
des Straßburger Theologen durchsetzte.. -Besonders-war-es'-dem- 
1022 verstorbenen Assyriologen 'Prof. Friedrich Delitzsch von -'der'. 
Berliner Universität vorbehalten, ihr. zum Siege zu, verhelfen. - Im ' 
Jahre 1002 entfesselte er durch einen' Vortrag unter den Theologen 
einen Streit über die Entstehung des Pentateuchs, wie die ö. Bücher 
Mose auch.noch'genannt werden. Die darauf-folgenden, gelehrten 
Auseinandersetzungen, die sich jahrelang.hinzogen, sind unter dem 
Rainen ^Babel-Bibel-Streit" in weitesten 'Kreisen, unsres 'Volkes, 
ja selbst über die' Reichsgrenzen hinaus auch -im Auslände bekän'nt- 
gcwörden. Delitzsch wollte den Beweis zu der -oben'angesührten 
Theorie in der-Hauptsache-darin-erblicken,-daß in der hebräischen 
Urschrift des Pentateuchs Reste-der-.babylonischen-Sprache und des 
babylonischen ' Sag'enschatzes unbestreitbar' nachg'ewiesen 'werden 
könnten, die nur'wahrcnd der 70jährigen Gefangenschaft-der Juden 
in Babylon übernommen worden .seien.. Seit.jenen Jahren, gilt es 
nun unter den modernen Theologen 'als rückständig, zu glauben, 
daß Mose der Schreiber-der ersten à Bücher der Bibel,"sei. -

Wir leben heute.in der Zeit, wo durch Ausgrabungen und Funde 
die absolute Wahrheit der ' Bibel. immer mehr bestätigt wird. 
Es sei-bei dieser Gelegenheit an den Aufsatz" im G. Z.'Nr. 8 d. Js. 
auf Seite 11E—.117 erinnert.' Allem Anschein, nach ist-,nun .dieses 
Buch'des genannten Madrider Profesiors in dieser Hinsicht ebenfalls 
ein wertvoller Beitrag auf.'-dieser ' Linie; obwohl.damit nicht ge­
sagt sein soll/daß wir in allen Punkten ohne weiteres dem spanischen 
Gelehrten zustimmen wollen.. .. ... , „... ....... .

Die D. N. N.' schreiben unter andrem: - , . '
„Der Madrider Professor vr. 'A.S/'Zahäda hat in seinem in 

deutscher Sprache erschienenen'Büch ,Die Spräche des Pentateuch in. 
ihren Beziehungen zum 'Ägyptischen' ein' 'reiches .Material ' übet „die 
ägyptischen Einflüsse beigebracht, und,.wenn, auch, seine Behaup­
tungen nicht unwidersprochen'geblieben sind, so .hat'er. doch-die. 
Frage nach der Datierung des Pentateuchs in ein ganz neues Sta-, 
dium gerückt. Außer deutschen Gelehrten beschäftigen sich 'englische 
eifrig mit der Frage, und -"einer dieser/br.itischen Blbekfoch'cher,- 
Maurice Myers,- hat Lie interessanten Ergebnisse der Forschungen- 
Zahudas zusammengefaßl. - - - . - - -

.Bisher', schreibt er, .nahm man an,,daß'der,Pentateuchs aus 
verschiedenen literarischen Schichten zusammengesetzt-. fei,. daß die. 
Zusammenstellung in Kanaan lanne 'nach dein. .Einzug der ^Israe­
liten sum 1200 bis 1100 v.Chr.) stattfand, daß/die die Gesetze und- 
den Ritus behandelnden Teile ebenso.wie.die Genesis.se.hr spät, 
sechs bis sieben Jahrhunderte, nach der * Eroberung Kanaans,'.'ent­
standen sind/während andre.Teile, besonders das Buch' Deuterono­
mium, nicht früher als -drei bis vier Jahrhunderte, nach-dem' Aus­
zug aus Ägypten niedergeschrieben .wurden. '.Pahudä bringt aber - 
nun sehr gewichtige Gründe dafür Sei, daß die fünf Bücher-Mose.- 
in einer Zeit entstanden fein müssen/ in' der Jfrael. noch eiißste..Be­
ziehungen zu dem. Lande der Pharaonen unterhielt, "und"daß'der 
Pentateuch bereits'in der Zeit des Auszugs, züsammengestellt wor­
den sein muß. -Wenn, auch zweifellos babylonische .Elemente..in. 
Len heiligen Schriften vorhanden sind, die noch aus der Zeit der 
Patriarchen überliefert wurden, so sind sie doch gleichsam wie -in 
einem Palimpsest durch ägyptische Züge überschrieben'und verdeckt 
worden.'" '

So wird also auch jetzt durch die neueste.-Bibelkritik ösfentlich 
bestätigt, was wir unbeirrt zu jeder Zeit behauptet haben, nämlich,'

daß Mose wohl.seine,5'Bücher geschrieben haben kann. Das.heute 
'für'die 5 Bücher Mose zutrisft,'kann morgen auch für die übrigen 
Schriften der Bibel.der.Fall sein. Alle jene modernen Schrifr- 
gelehrten, die'uns auf Grund ihrer Studien weismachen wollen, 
daß soundso viele '-Bücher des-Alten'und Neuen Testaments litera­
rische Sammelwerke,,-das 'heißt - auf gut. deutsch.- Märchen -seien, 

-- werden durch , unumstößliche. Tatsachen beschämt. werden. Tenn 
einer von den Propheten,.'dessen Buch sie.auch mitihrerKritik-zer- 
pflückt haben,- Jeremia,/sagt,-daß alle.ihre Weisheit zunichte gemacht 

-werden 'wird. In .seinem..achten-Kapitel-heißt-'es .im "8. und 0. 
Verse von den.Bücher schreibenden..Schriftge,lehrten in unmißver- 

- stündlicher - Deutlichkeit: • „Wie. mö/et ihr, sägen': - Wir , sind weise, 
-' und das -Gesetz.'Jehovas ist-,bei-,uns?- ..'Siehe,'- fürwahr^ ,zur'Lüge 
-'har es gemacht der Lügengrifsel, der.Schriftgelehrten/'Die'Wcisbn

'werden '.beschämt) ./bestürzt/und/ gefangen ' werden;'..siehe, das Wort 
.Jehovas, haben' sie verschmäht/'und''welcherlei Weisheit' haben' sie?"

Freilich, ist es. hier, wie bei-, jeder Verleumdung:" Der Schaden, der. 
durch moderns Theologen'.in den' letzten ZY-^-40.-Jahren angerichtel 

- ---worden/ist,.-wird--nur langsam- wieder' gutgemacht- werden' können'. 
^/Mon/stelle Jiubie "vielen- sogenannten -fortschrittlichen ' pcotestanli- 

schein,Geistlichen.'und"die Tausende-von'Lehrern vor, die.däs Volk in' 
"Kirchen und',Schälen mit'zweifelsschwangeren'Ansichten unterrichte­

ten ;" sie "sind'ä'lle'durch''die'Schule'modernster Bibelkritik im Sinne 
- des,Professors Delitzsch.gegangen. Es. ist uns.unbegreiflich, wie solche 

Männer, denen .selbst die, Grund läge "ihres Glaubens, die Bibel, zu­
nächst, so vollständig wertlos'.'gemacht'worden-ist,'noch mit Freudig­
keit- und Überzeugung- predigen .und.Religionsunterricht erteilen 
konnten. Wir haben-'es'selbst-erlebt, däß diese Männer) wenn sie 
sich - nicht- dazu'..'aufrafsen konnten, den'ganzen .Ballast sogenannten 

- Wissens .—'. soweit.es. sich'gegen die Bibel richtete —' ganz energisch 
- abzuschütteln/, immer^ngr'. denselben Schein-,: oder) Aberglauben bei. 

ihren Schülern erzeugen, konnten,, der in ihnen -selbst wohnte. Und 
wie-weit-dieses.Gift-des ^Zweifels" am-Worte Gottes" schon hi die 
breitesten. Schichten'.des 'Volkes, vorgedrungen, ist,, das merken am 
besten'die Bibelforscher)..wenn sie'.sonntäglich, mit .der Botschaft vom 
Reiche Gottes 'hmausziehen/'um - sie den-Menschen .zu.verkünden.

- Wie ost' bckäinmeä.sie. dä/,die:Antwort: /.Ach) die.Bibel-ist'sä auch 
nur ein. von Menschen -zürechtgemachles .Geschichleiibüch!" .Dir 
meinen, von'selbst, ist/das, Volk,'.nicht, auf solche durch nichts zu 
begründende'Gedanken"gekommen.' ' ' ', -

Aber gerade.gewisse Kresse)protestantischer.Geistlicher, sind es,-die 
sich heute über-'die 'überhanönehmende Gottlosigkeit und den großen 
Unglauben b'eklagpn.-.' Fre i Uch ' mi t. Rscht-'nur wenden'sie.sich.d.abei 
an 'die. falsche/Adrejse." /.'Nicht./ dem'- Volke und den 'Lehrern in' den 
'Schulen, sollten sie Vorwürfe machen,, sondern sich selbst und' ihren - 
Lehrern-aii dem Universitäten: -Sie 'selbst -/sind' es', die den Boden- 

"" unter ihren eigenen Füßen àbgcgraben haben. -. ---. .

Wir hegen'sonst" eine hohe Meinung von dec Wissenschaft und 
. - ihrer Arbeit; -jedoch "für diese'Klasse moderner' Schriftgelehrter, 
. . „die die. Mücke, seihen,-..aber das'-Kamel verschlucken", fehlt uns das 

Verständnis. Anstatt das Gebäude ihres Glaubens von den un- 
: geheuerlichen, geradezu 'gotteslästerlichen.- Irrtümern, wie. zum Bei- 

spsiel- der Höllenlehre,' -dem'Fegefeuer, -der Dreieinigkeitslehre usw., 
: ' zu reinigen, verschwenden/ sie/ihre-Zeit .'und' Kraft .auf bibelkritifche 

Forschungen von recht zweifelhaftem Werte.-' Anstalt ihre'Mitmen. 
/ schen auf die. herrlichen Zukunftshoffnungen des Wortes) Gottes 

'- hinzuweisen, - halten sie ' auch ' noch ‘ diejenigen ab/ die ' gerne' danach 
-- forschen-würden,, sei es durch, direkte-.Beeinflussung oder dadurch, 

daß sie die'Bibel' in der oben.'geschilderten'Weise'in schlechten Ruf 
bringen.. Folgende Worte-Jesu "in'Matthäus 23 Verse-13 und'24 
finden an denen,' die'dieses' taten vder' tun/eine nur zu deutliche 

.- Erfüllung: „Wehe."aber euch,.'Schriftgelehrte-und Pharisäer,'Heuch- 
- lerl, - Denn ihr -erschließet, das. Reich, der . Himmel .vor -den Men- 

. schen; denn ihr gehet.nicht hinein, noch laßt ihr die. Hineingehenden 
. cingehen. Blinde Leiter,-die'ihr die Mücke seihet/das Kamel aber 

-'verschlucket!" '..'-'. . -...................\ - -

' Wer nun von unsren lieben -Lesern noch irgendwie mit Zwei- ' 
feln' in'/die "göttliche .Urheberschaft der Bibel beschwürt sein sollte, 
der studiere eingehend/das zweite und dritte Kapitel im 1.Bande 
der Schriftstudicn'Pastor Russells: Derihn noch nicht' hat, bestelle

- ihn bei. unsren-Austrägern'oder-bei uns selbst." Ec ist broschiert 
für 20 Pf. und geb. für' 50 Pf...zu .haben., Besonders das drille 

” Kapitel ■ enthält. überzeugende' und erfreuende Darlegungen über
Liefen Gegenständ. ' .................
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.Das,-Leben.ist härt. .. '
Im Weben der" Völkerwar stets es gepaart':, "
Der Mensch, und. die Wäff^^^^ >
Das.friedliche Schassen- - ". V’ ■..--- -
.Verging durch'die Raubgier/.wich .blutigen Stätten, - --
Und^ so .schlug die'Macht .'Recht-und Wahrheit: in Kettenr-

Noch herrscht rohe Macht;
Und Hohes, Erhabnes: verhöhnt und verlacht
Wird es von den Massen. —
Nicht Lieben, nein Hassen
Umspannt Kontinente, regiert in den Herzen, 
Erzeugt neues Hassen, gebiert neue Schmerzen.

Du . goldener Tag! '
O komm doch -zur Erde, ö rüttle doch wach
Aus.finsteren Traumen,

• ' Aus Wahnsinnes Schäumen
-Die Volker,-die Menschen; erhöhe die Liebe
Züm Pulsschlag des Lebens, zum Quell aller Triebe-

Verschiedenes- aus aller Welt
Das Weihnachtsfest in Schottland, als unrechtmäßig erklärt

Der bekannte.-Schotte Ripley schreibt,- daß-das Weih­
nachtsfest .seit dem Jahre 1644 zu unrecht gefeiert worden 
ist,-weil dieses Fest eist heidnisches, ist/ Der Bischof Niko­
laus von Myrà,' der' jetzt als der heilige Nikolaus oder der 
Knecht Rupprecht bekannt ist, war der Schutzheilige der 
Diebe und Wucherers Der ursprüngliche Christbaum/ der 
aus Nimrods Zeiten stammt, war eine Palme.'

Die Feuerwehrmänner der- Stadt Detroit
sollten kürzlich eine Gehaltszulage bekommen, auf die sie 
aber mit der Bitte, das Geld arbeitslosen. Familienvätern

, zuzuwenden, verzichteten. Das ist.eine Lektion/ .die sich ' 
viele annehmen sollten. .
Vier Flaschen Bier - - ■

Die Prohibitionsbeamten fänden in einem Hause in 
Kalifornien vier Flaschen Bier. Die Frau des Hauses, 
eine junge Frau in andren Umständen, wurde festgenom- 
men und ins Gefängnis gesteckt, wo ihr Kind tot zur Welt 
kam. Welch eine Zivilisation!
Vivisektion

Hinter einem Krankenhause in St. Louis, Vereinigte 
-Staaten, fand man im Dezember letzten Jahres einen 
kleinen Hund, dem' das Maul mit starkem weißem Zwirn 
durch acht Stiche zugenäht war. Trotzdem die hohe Beloh- -

nung von 1000 Dollar ausgesetzt wurde, fand sich niemand, 
" der den Täter angab. Immerhin würde es nicht schwer sein, 
'-den Täter zu-finden; aber was würde es nützen, solange 
..sich die Vivisektion noch hinter dem Vorwand verschanzen 

kann, daß sie der Wissenschaft diene?
Eine altertümliche Mauer Jerichos gesunden

In Jericho, hat man eine altertümliche Mauer ausge- 
graben, die, die schönste sein soll, die man in Palästina ge­
funden hat. Einige glauben, daß dies ein Teil der Mauer 
ist, die einst in. den Tagen Josuas auf so wunderbare Weise 
gestürzt',wurde. Man hat bis jetzt etwa 55 Meter der Mauer 
bloßgelegt. _ .

Wunderbare Kanzelreden
In der Los-Ängeles-Times kündigt die Presbyterianer­

kirche St. Paul an, daß Hochwürden Dr. G. A. Briegleb 
über folgende interessante Themen predigen wird: „Jack 
Horners Weihnachtskuchen", ,/Hümpty Dumpty saß an der 
Wand", „Bäh, bäh, schwarzes-Schaf", „Der alte König 
Cole" usw. Sicherlich sind solche Predigten außerordent­
lich belehrend^ und die Gemeinde zu Los Angeles wird ge­
wiß sehr religrös werden. Es ist ganz so, wie ein Prediger 

- auf einer Versammlung in. Allegheny sagte: „Ist es nicht 
-wundervoll? Wir sind genau, wieder dort angekommen, 
-wo wir vor vierzig Jahren standen!"'

Wasser, Luft und Sonne
halten Dach und Diele rein; doch was Deinem Hause nötig ist, braucht auch Dein Leib: 

_ nur wenn er rein, ist von aussen und innen, wird sein leben eines Königs .würdig sein.
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Hygiene
Das Wort schmeckt im Verständnis des Vol­

kes etwas ndch Medizin; denn für den einfachen 
.Mann ist.mit diesem Fachausdruck der Gedanke. 

- an. den bangen Geruch von Karbol und unbe- , 
stimmte, fürchterliche Ahnungen von Opera-, 
tionsinstrumenten, geschienten und bandagier­
ten Gliedmaßen usw. verbunden. Daß Hygiene 
aber das gerade Gegenteil davon ist, nämlich 
Verhinderung von Siechtum und Krankheit — ■ 
und damit auch die Beseitigung des Kranken­
hauses — selbst, könnte dem Menschen gar nicht 
besser begreiflich" gewacht werden, als es an 
Hand des ungeheuer vielseitigen und wert- - 
vollen Materials möglich wäre, das auf der ' 
Hygiene-Ausstellung" in Dresden zusammenge-" 
tragen wurde. —' „Könnte?"' "— „Möglich 
wäre?"

Ja, jedoch wir beabsichtigen nicht, mit die- . 
sen Fragen eine Kritik in die Wege zu leiten; 
denn von Ferne stehen und nichts weiter tun 
als kritisieren, ist das Privilegium kleiner See­
len, ist das einzige Mittel nichtskönnender, 
neidischer Allesbesserwisser, das sie gebrauchen, 
um auch einmal die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken, übrigens ist der wissenschaftliche und 
allgemeine Wert dessen, was dort in Dresden- 
geschaffen- wurde, auch viel zu offenstchtlich und 
zu Hochs als daß irgendwelche kleinliche Kritik 
da hinanreichte. Jedoch, es ist ost so, daß, wenn 
man in der Ausführung einer Unmenge großer 
Arbeiten gefangen liegt, man den Einzelheiten 
seine ganze Aufmerksamkeit widmet und dabei 
dann gewissen Notwendigkeiten"—.so zum Bei­

Blickfeld eines Kindes im Gegensatz zu dem
des Erwachsenen.

spiel bezüglich der Gliederung des Ganzen — - 
nicht ganz gerecht wird. D.iese Gefahr wird

sundheitspflcge, die ihre' Darstellung findet in den Ausstellungen 
der drei Träger der öffentlichen Gesundheitspflege: Reich, Länder, 
Städte."

Diese zwei Hauptteile. waren eine vollkommen ge­
nügende Gliederung, wenn die Ausstellung nur rein wissen­
schaftlichen Zwecken diente. Aber nicht-nur das Ausgestellte, 
sondern auch die Besucherschaft selbst beweist, daß die Aus-

"in unsrem Aille dadurch vergrößert, daß die in
die Materie völlig eingeweihten Bearbeiter sich nicht ohne 
weiteres in die Schwierigkeiten des nicht sach- und fach- 
gebildsten Ausstellunasbesuchers hineinversetzen können, 

----- der aus der Fülle dessen, was die Ausstellung bietet, sich 
das heraussuchen soll, was ihm verständlich und sachdien­
lich ist. Wissenschaftlich oder beruflich interessierte Aus- 
stellungsbefucher werden ja zweifellos die ganze Ausstellung - „ - . , . • •
besichtigen. Aber um dies sorgfältig tun zu können, braucht .stellung nicht nur Ärzten und Gesundheitsämtern beratend, 
'man wenigstens drei bis vier Tage, und diese Zeit hat das daß sie auch dem Volke se^st aufklarend dienen
Gros der Ausstellungsbesucher nicht, so daß die Gefahr -soll. Professor ^ulms Ferdinand Wolff beweist dies im 

.besteht, daß viele dieser Durchgangsbesucher aus der Fülle amtlichen Führer der Hygiene-Ausstellung Mit solgenden 
des Gebotenen das, was sür sie die Hauptsache wäre, über- Worten: 
Haupt nicht finden. Hier liegt bezüglich der Gliederung 
des Stoffes ein Mangel, der darauf^ zurückzusühren ist, 
daß diese Gliederung durch rein wissenschaftliche, ' bezw.
statistische Momente bedingt wurde, so daß die nötige Rück-
stchtnahme auf die große Zahl einfacheren Volksschichten 'd^ Städten, insbesondere in den Großstädten hören und Icjen gr­
angehörender Besucher übersehen wurde. ....................................... "

„Hygienische Volksaufklärung war niemals so notwendig wie 
heute. Nach einem so langen und so furchtbaren Kriege und nach 
so schweren Nachlriegsjahren kann sich die BolkSerneuerung um so
schwerer vollziehen, je weniger der einzelne über seine Bedeutung 

'in diesem Regenerationsprozctz im klaren Ist. Die Menschen in

Ein Informationsblatt der Ausstellungsleitung für 
dio Presse sagt über die Gliederung der Ausstellung fol­
gendes:

Witz viel mehr über gesundheitsgemätze Lebensweise, als vor Jahr­
zehnten. Aber die Schädigungen seit der Nachkriegszeit bis heute 
und die Gelegenheiten dazu sind trohdcm viel häufiger als früher."

Wenn das .vorstehend Gesagte wahr ist — und es ist 
wahr—, dann fehlt in dieser Gliederung ein wichtiger Teil, 
und zwar der Teil „Hygiene, verständlich geinacht und dar-

„Das wissenschaftliche Ausstellungsprogramm zerfällt prinzipiell
in zwei Hauptteile, die Abhandlung der persönlichen Hygiene, die _, e- . _ „ . ; .. ,
in den wissenschaftlichen Fachgruppen erfolgt und in der Sonder-- gestellt für das Volk . Nicht daß dieser ^.erl nicht aus der 
schau ,Das Krankenhaus', und die Abhandlung der öffentlichen Gê- Ausstellung vorhanden wäre; er ist da,- und sogar leicht
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faßlich dargestellt, aber er ist nicht als ein Glied, für 
sich herausgehoben aus der. für den einfachen Mann un­
übersichtlichen Menge des Gebotenen. Darum geschieht es, 
daß man Besucher mit gelangweilten Gesichtern vor Ta­
bellen und Statistiken stehen sieht, die zwar von höchster 
Bedeutung, aber für sie ohne Interesse sind, weil sie sie nicht 
verstehen, und andrerseits findet man Hallen, deren Inhalt 
von größter Bedeutung für das Volk Ware, fast leer.

Da steht eine Frau — offenbar den arbeitenden Stän­
den angehörend — unter vielen andren Zuschauern, und 
staunt eine riesige Maschinenanlage zum Reinigen von 
Bierfässern an. Nach wenigen Augenblicken-entspinnt sich 
folgende Unterhaltung:

„Na junge Frau, 'ne feine Maschine, was? Och ja, 
aber dat is ja doch bloß alles for die Reichen."

„Na ja, so 'ne Maschine nützt Ihnen ja freilich nichts 
in Ihrem Hausstand; aber hier gibt es auch allerlei, was 
Ihnen wertvoll und hilfreich sein könnte."

„So, wat denn?"
„Na, haben Sie zum Beispiel schon die Abteilung »Die 

Frau als Gattin und Mutter' gesehen?"
„Nee, ick war da drieben, in de große Halle sReichs- 

verficherungsamtj. Ick dachte, weil die doch hier vorne liegt, 
dat dad die Hauptsache wäre;, aber ick versteh da nüscht 
von."

Das ist nur ein Beispiel von vielen ähnlich gelagerten 
Fällen, die man erleben kann.

Ein andres Beispiel:
In der geschichtlich-völkerkundlichen Abteilung stehen, 

zwei Männer in vielsagender Diskussion beisammen. 
Scheinbar tief interessiert den nächstliegenden Gegenstand 
betrachtend, kann man ungeschmälert Zeuge ihrer sorglos 
geführten Unterhaltung werden.

„Ja, und wir müssen's bezahlen; die Steuern werden 
.immer höher, und dafür bauen sie dann solche Puppen­
kästen."

„Ja", meint der andre, „und wenn man denn wenig­
stens noch wat davon hätt', aber wat jeht uns dat an, wat 
se im Altertum jemacht Ham."

Ein paar aufklärende Worte zeigen den beiden zunächst 
den Vergleiche möglich machenden Wert auch dieser Dar­
stellungen, und dann erfahren ste, wo sie etwas finden 
werden, was sie besser verstehen werden, und was sie auch 
interessieren wird, zum Beispiel die Abteilung Gesundheit 
und àankheit, allgemeine Körperpflege, Aberglaube und 
Gesundheit, usw.

Dem Mangel, der hier ganz offenbar besteht, ist ja 
übrigens auch ganz schnell abzuhelfen. Man wird viel- 

. leicht einwenden, es sei ja doch der amtliche Führer da, und 
außerdem seien auf dem -Ausstellungsgelände Orientie- 
rungstafeln ausgestellt; aber der untergebrachte Ausstel­
lungsstoff ist viel zu vielseitig, als daß dies genügen könnte. 
Und der amtliche Führer braucht allein mindestens ein 
Studium von zwei Tagen, wenn man ihn. zu Führungs­
zwecken beherrschend kennen will. Doch es gibt ein ein­
faches Mittel, diesem Ubelstand abzuhelfen. Man gebe 
jedem Besucher am Eingang gratis ein kleines Orientie- 
rungskartchen: „Führer für den Gang in der aufklären­
den Volkshygiene" oder so ähnlich, und gebe auf diesem 
Kärtchen — und vielleicht vom Hauptrestaurant-Platz aus­
gehend — die dieser Aufgabe dienenden Stellen an, unter 
Nennung des Inhalts und der Hallennummer. Dann wird 
man erreichen, daß das Gros der Besucher, das nun ein­
mal auch hier Laienkreisen entstammt, die Ausstellung diel 
befriedigter verlassen wird. Das wird dann auch die bessere 
Empfehlung für einen größeren Besuch der Ausstellung sein;

denn es ist zu beklagen, daß diese wertvolle Veranstaltung 
nicht noch viel besser besucht wird, als es geschieht. Es wäre 
sehr zu wünschen, daß Aufklärung solcher Art in alle Kreise 
des Volkes gelangt, und darum ist der Besuch der Aus­
stellung sehr zu empfehlen.

Einen zusammenfassenden Bericht über das auf der 
Ausstellung Gezeigte zu geben, ist wegen Raummangel an 
dieser Stelle unmöglich. Wir begnügen uns daher damit, 
durch kurze Auszüge aus dem amtlichen.Führer und den 
Informationen an die Presse auf einige bemerkenswerte 
Züge hinzuweisen.

Die Gesunderhaltung des Körpers des Menschen erfor­
dert neben gesunder Wohnung und Ernährung dringend 
die die Gesundheit fördernde Bewegung, die Leibesübung.

„Entsprechend der Bewertung, die die Leibesübungen heute im 
Rahmen der Gesundheitspflege finden müssen'und finden, wird ihnen 
auf der Ausstellung eine besonders große eigene Halleingünstiger 
Lage eingeräunit. Immer mehr hat man erkannt, daß jeder Mensch, 
will er gesund sein und will er den Anforderungen des Alltags ge­
wachsen fein, seinen Körper und seine Kräfte regelmäßig üben muß, 
daß der Lebensreiz der Bewegung nötig ist, um das Wachstum zu 
fördern, die Gestalt zu formen und Kraft und Gesundheit zu er­
halten. Das weite Gebiet der Leibesübungen, das Turnen, Sport 
und Gymnastik umfaßt, bietet jedem einzelnen Gelegenheit, die 
nach Lebensalter, Geschlecht, Veranlagung und Begabung für stch 
geeignete Ubungsform zu wählen."

Mit derselben Sorgfalt, die der Hygiene des Leibes ge­
widmet wurde, hat man der Hygiene der Seele, das heißt 
des gefühlsmäßigen Lebens des Menschen gedacht.

„In der Abteilung »Seelische Hygiene' wird gezeigt, 
wie der Mensch einmal abhängig ist von den in ihm verankerten 
Trieben, wie andrerseits sein Seelenleben ihn befähigt, sich in 
weitestem Umfange von den durch feine Umwelt gegebenen Be­
schränkungen freizumachen, trotzdem er mit dem natürlichen Ge­

schehen seines Körpers unabänderlich eng verflochten bleibt. Für 
die Hygiene des Seelenlebens ergibt sich aus diesen Tatsachen als 
Hauptaufgabe die Verhütung der Weitergabe ungünstiger seelischer 
Eigenschaften; dieser unter dem Schlagwort »Eugenik' bekannt ge­
wordenen Bestrebung wird in ihrer theoretischen, und praktischen 
Auswirkung ausführliche Darstellung gewidmet. Geschildert wird 
die seelische Hygiene des Gesunden, die sich einmal in der Erziehung 
des Kindes, zum andren in der richtigen Anleitung des Erwachse­
nen auswirkt, des Erwachsenen vornehmlich bei zweckmäßiger Ar- 
beitsverteilung, bei Vermeidung seelischer Unsallursachen, bei rich­
tiger'Erholung, bei Wahrung vor den Rauschgiften. Es wird schließ­
lich in einem letzten Raum der Pflege' und Befürsorgung Nerven- 
und Gemütskranker gedacht, vornehmlich deren Wiedereinfügung in 
Familie und Beruf in einer die Umgebung nicht gefährdenden 

: Weise; gerade dieses letztere Thema ist es, was im Auslande unter 
»seelischer Hygiene' (mental Hygiene) verstanden w.ird.

Aktuell mutet das Thema »Der nervöse Mensch' an, unter dem 
sich der zweite Teil der Gruppe »Gesundes Seelenleben' darbieiet. 
Hier wird vor allem der analytischen Psychologie Aufmerksamkeit 
zugewendet, der es gelungen ist, die feineren Vorgänge des Seelen­
lebens klarzustellen und die Bedeutung der UmweltSfaktoren wie 
Familie und Gemeinschaft besonders auch für das Kleinkind aufzu- 
decken. In der Gruppe wird das Problem der-Nervosität, wird die 
Art der nervösen Störungen gezeigt, ihre Bedeutung statistisch fest­
gelegt. Zusammengefaßt und abgeschlossen wird dieses Thema durch 
ein großes Wandgemälde, das das Leben im Zeitalter der Nervosi­
tät darstellt." 1

In dieser Abteilung finden sich — um etwas aus der 
Fülle des Gebotenen zu nennen — neben vielem andren 
zwei eindringliche Darstellungen, die trotz — oder vielleicht 
gerade wegen — ihrer Einfachheit von großer pädagogischer 
Bedeutung sür die Erziehung des Kindes wie auch sür seine 
Erzieher sind. Die eine Darstellung veranschaulicht fol­
genden pädagogifchen Satz: „Das unmündige-Kind erlebt 
seine Umwelt durch den Filter, durch die Instanz des 
Vaters, der.Mutter, des Lehrers oder andrer mit Autorität 
ausgerüsteter Personen." (Siehe Illustration aus S. 108.)
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Wenn dieser Lehrsatz verantwortungsbewußt verstanden 
und ausgenommen wird, dann werden Eltern und Lehrer 
erkennen, wie groß das Unrecht ist, das sie begehen, wenn 
sie mit Parteilichkeit oder aus persönlichen Antipathien 
heraus dem von ihnen abhängigen Kinde seine Unbesan- 
g'enheit des Urteils über die Mitwelt wie über Verhältnisse 
und Dinge rauben. Die thüringische Schulgebetsverord- 
nung zum Beispiel ist ein Musterbeispiel sür solchen Miß­
brauch. Eine andre gleich wertvolle Darstellung dieser 
Abteilung ist die Gegenüberstellung des Blickfeldes eines 
Kindes und des viel höher liegenden Blickfeldes eines Er­
wachsenen (siehe Illustration auf Seite 195). Solch eine 
bildliche Darstellung vermag ost viel mehr zu lehren als 
alles andre, daß der Erwachsene sich zum Kinde herab neigen 
muß, wenn er das Kind verstehen will; erklärt — im 
Wunsch des Erwachsenen, der ja auch immer nach dem 
„Höchstliegenden" strebt — so manche Jnstinkthandlung des 
Kindes, welche unvernünftige Eltern vielleicht gleich 
als große Unart bezeichnen würden. Aber der heimlich 
stibitzte Apfel des kleinen und der durch schlaue Speku­
lation gemachte Gewinn des großen Mannes, worin unter­
scheiden sie sich anders als in ihrem Wert und Umfang?

Aberglaube und Gesundheit
Wenn Pros. Wolss im amtlichen Führer der Hygiene- 

Ausstellung Front macht gegen Kurpfuschertum und Quack­
salberei, so soll damit gewiß.nicht die naturgemäße Heil­
weise — die heute auch bereits von vielen praktischen Ärzten 
geübt wird — bekämpst werden, sondern es soll dem Leicht­
sinn und Aberglauben begegnet werden, wie er zweifellos 
vorliegt, wo man zum Beispiel Krankheiten an einer Haar­
wurzel oder aus dem Fingernagel seststellen will, wo man 
Gesundbeterei oder das sogenannte „Besprechen" übt, ja, 
wo man sogar Krankheit und Gesundheit des einzelnen 
in Beziehung bringt zu den Sternen. (Siehe Illustration 
Seite 206.) Es ist nicht zu verkennen, daß bei allen'unvor- 
gebildeten, Heilpraxis übenden Laien die größte Schwie­
rigkeit eben im Feststellen der Krankheitsursache liegt. Es 
ist zwar richtig, daß alle Krankheit letzten Endes ihren Ur­
sprung in einer Durchsäuerung des Blutes hat, und daß 
Befreiung des Blutes von Säure daher auch Heilung der 
Krankheit heißt. Aber die meisten Krankheitsfälle sind, 
wenn sie unangenehm empfunden und zu Mahnern werden, 
meistens schon so weit fortgeschritten, daß Spezialbehand­
lung (das trifft selbst für biochemische und homöopathische 
Behandlungsweise zu) erforderlich und dazu eine genaue 
Kenntnis des Körpers und seiner Funktionen notwendig ist. 
Wer — wie es in der Abteilung „Aberglaube und Gesund­
heit" gezeigt wird — mit Gesundbeten, Bekreuzen, Be­
sprechen usw. Krankheiten heilen will, ist ein Kurpfuscher, 
wenn er nicht gar ein gerißener Betrüger ist. In diesem 
Sinne kann man den Worten des Professors Wolfs völlig 
beipflichten, wenn-er schreibt:

„Warum gehen die Leute so ost zum Kurpfuscher statt zum Arzt? 
Weil in der Massenpraris der Kassenpatient nicht das Eingehen 
aus seine persönlichsten berechtigten Wünsche erwarten kann, weil 
unendlich viele Menschen auch unter den sogenannten Gebildeten 
vom Arzt nicht nur Übung der Wissenschaft und Eindringen in 
ihren persönlichen Fall, sondern das Wunder oder die Wnnderarznei 
erwarten.

Niemand würde, wenn sein Kraftfahrzeug einen Defekt hat, es 
einem dilettierenden Bastler zur Wiederherstellung geben, tvenn 
es zunächst bei dem gelernten Schlosser nicht nach feinen Wün­
schen instand gesetzt worben ist; er würde natürlich zu einem tüch­
tigeren Maschinenbauer gehen. In diesem Falle glaubt also keiner 
an den Wundertätigen, sondern nur an den Gelernten. Aber, wenn 
cs um die so viel schwierigere Einrichtung des inneren Menschen 
geht, schimpfen sie auf die Wissenschaft und den-Fachmann und

laufen zum Bastler. Die Möglichkeit, dag subjektive Beschwerden 
suggestiv oder durch Autosuggestion schon auf dem Wege zum 
Wundermann weniger fühlbar sind, ober auch.bei seinem HoluS- 
pokuS zu verschwinden scheinen, führt häufig zu schwerem Unheil, 
weil die Symptome weggetäuscht werden, bis es dann zu einer 
wirklichen Behandlung auf Grund von Wissen und Können zu 
spät ist."

„Das allgemeine Thema Körperpflege
wird auf der Ausstellung als Kulturnotwendigkeit und gleichzeitig 
als Lebensnotwendigkeit gezeigt. Das ausstellungstechuisch etwas 
schwierige, weil einerseits fast selbstverständlich wirkende und da­
durch leicht banale, andrerseits prosaisch-nüchterne Thema wird 
durch einen besonderen ausstcllungstechnischen Trick zur Sensaiiou 
gestempelt, die in der Vorschau der Gruppe liegt. Die Vorschau 
sieht unter dem Thema ,Die Umwelt des Grogstädters', und ist dar­
gestellt durch die sogenannte »Hölle von 1830'. Unruhe, Lärm und 
Hast, wie sie der Großstadtverkehr mit sich bringt. Rauch, Rüg, 
Lichtgeflimmer, die dec Grogstadtstraße wcsenSeigentümlich anhaf- 
ten, sie alle drängen hier in,konzentriertester Form auf den .Passan­
ten ein. Ein Gartenhof schließt sich an, der die gesunde Umwelt 
charakterisiert, der die Faktoren Sonne, Lust und Ruhe zum Aus­
druck bringt, die den Ausgleich zu bieten in der Lage sind zu der 
»Hölle von 1030'. Dann folgt die Abhandlung der einzelnen Be­
lange der Körperpflege selbst, die als oberste Aufgabe hat, die 
Lebensreize, die aus Lust, Sonne und Erde täglich auf den, der 
unter natürlichen Bedingungen noch lebt, eindciugcn, auch unsrem, 
den Einflüssen der Zivilisation unterstehenden Körper wieder nahe­
zubringen. Kurz ist die Zeit nur, die dem bedrängten Großstädter 
zur Ausnützung dieser Lebensreize im Alltagsgetriebe zur Ver­
fügung steht, um so bewußter und um so rationeller muß darum die 
Körperpflege getrieben werden. Wie diese Wege zu gehen sind in 
Luftbädern, Abwaschungen, Massagen, kurzer Gymnastik usw., wie 
die Haut, die Muskulatur, Hand und Fuß, die Zähne schließlich 
hierbei durchtrainiert werden, das wird in zahlreichen wissenschaft­
lich durchgearbeiteten Darlegungen abgehandelt. Nicht unwesentlich, 
daß auch die Schönheit als Folge der Gesundheit von Haut, Zähnen, 
Haaren usw. gezeigt wird."

Von besonderer Bedeutung sind noch die aus der Aus­
stellung behandelten Themen: Das Kind. Die Frau in 
Familie und Beruf. Arbeits- und Gewerbehygiene. Hygiene 
der Kleidung. Wohnen und Siedlung.

Auch die bauliche und künstlerische Ausgabe der ganzen 
Ausstellung ist wunderbar gelöst. Das ganze ausgedehnte 
Hallengebiet ist kreuz und quer von wundervollen Ein­
lagen durchzogen? eine prachtvolle Springbrunnenallee, ein 
schön abgetöntes Glockenspiel aus Meißener Porzellan; 
Stadion und großzügig angelegtes Schwimmbassin; eine 
von einer richtigen Lokomotive auf Schmalspur getriebene 
Kleineisenbahn durch das weitgeftreckte Gelände; ausrei­
chende Ruhegelegenheiten überall; bequem eingerichtete 
Restaurationsräume- zwei größere. Musikkapellen imb 
vieles andre mehr sind 'zu erwähnen, was den Besucher 
der Ausstellung über das Anstrengende der Besichtigung 
hinwegzuhelfen vermag.

Alles in. allem' muß. gesagt werden: Die Ausstellung ist 
eine anerkennenswerte Leistung, ist ein Beweis dafür, daß 
es auch auf diesem Gebiet Tag wird. Nichts könnte mehr 
die Möglichkeit eines- wahrhaft goldenen Zeitalters be­
weisen, als diese Ausstellung. Wenn alles das, was diese 
Ausstellung lehrt, daß es sein oder nicht sein sollte, beach­
tet werden wird, dann wird sich alles, alles geändert haben. 
Noch hindert die Selbstsucht der bestehenden Ordnung der 
Dinge, die Ausführung der meisten dieser hygienischen Not­
wendigkeiten; jedoch Lottes Königreich wird die Herzen der 
Menschen und damit alle Verhältnisse ändern, und dann 
wird vollkommene Hygiene vollkommene Gesundheit mög­
lich machen, wie die'Bibel sagt, daß es dann sein wird:

„Kein Einwohner wird sagen: Ich bin krank!" — 
Jesaja 33 :24. Paul Gehrhard.
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Etwas sein? 
Etwas haben?
Etwas tun?
Hast du Einfluß? -

Er*ist nichts wert, wenn du ihn nicht 
ausschließlich zum Guten anwen­
dest!

Hast du Geld? -
Es ist schnöder Flitterkram, wenn 
du es zum Schaden deiner Mit­
menschen. statt zu ihrem Wahle 
wirksam sein läßt!

Höst du Wissen? -
Es ist nur Stroh, wenn es die 
andern nicht erquickt und ihnen 
hilft!

Hast du Energie? -
Sie fügt deinem Menschentum 
gar nichts hinzu, wenn du sie 
nicht für Wahrheit und Recht 
einsetzt!

Hast du Macht? -
Dann kannst du ein Teufe! in 
Menschengestalt sein — wenn du 
sie dir selbst dienstbar sein läßt, 
statt dem Allgemeinwohl!

Was du bist ist nichts - 
Was du hast noch weniger - 
Was du tust, das stempelt 

dich!

Zuunsrem Artikel „Hygiene" auf Seite 198—197

„Das unmündige. Kind erlebt seine Umwelt durch den Filler, die Instanz des Vaters, 
der Mutter" usw. — Siehe Seite 196 unten.

Eine Herausforderung und ihre Beantwortung
Richter Rutherford herausgefordert
Richter I. F. Rutherford. Präsident der Internationalen

Bibelforscher-Bereinigung, San Diego, 'Kalifornien.
Werter Herr!

Ich danke für Ihr Schreiben vom 31. ds. Mon., aber er­
lauben Sie mir bitte einige Schlußausführungen zu' Ihrer 
ziemlich starren und dogmatischen Antwort. Ich fand heraus,, 
daß Sie stch absolut an die Form halten, wie es auch andre 
Theologen Mn, die insgesamt lebenswichtige Fragen im glei­
chen Geiste der' Selbstsicherheit erledigen. Alle solche sagen 
nicht, was sie tatsächlich wisse n, sondern.was siegla u bc n. 
Aber was irgendeiner glaubt, wird. niemals /vor irgend­
welchen ordentlichen Gerichten als vollgültiger Beweis an­
genommen; sondern nur das was er Weitz'zählt wirklich.

Unglücklicherweise wollen, Sie, gleich andren Geistlichen 
evangelistischer Art, aufbauende Kritik nicht wohlwollend 
entgegennehmen. .Alle diese bekunden den gleichen störrischen,' 
eigensinnigen Geist der Ergebenheit einer Anzahl.Lehrsätze 
gegenüber, und sic haben nicht mehr. die. Fähigkeit, außerhalb, 
des. enabegrenzten Kreises ihrer Glaubensanstchten vernünf­
tig zu denken. Unter Berücksichtigung dieses Umstandes gebe 
ich zu, daß es unmöglich ist, Menschen solcher Geisteseinstel­
lung auf irgendwelcher allgemein-vernünftiger, oder logischer 
Grundlage zu begegnen. Wahrscheinlich finden Sie für Ihren 
Teil dasselbe, wenn Sie sich bemühen, eine.vernünftige Aus­
einandersetzung über die Höllen? und Schwefelbrände der Chri­
sten zu haben. Einen solchen Waffengang über die.Höllen­
frage hatte ich mit Or. Gray vom.Moody-Institut. Es.war 
eine Art Debatte, und er veröffentlichte fernen und meinen 
Brief in der „Moody Monthly". Wir erreichten, gar nichts.' 
Er glaubt noch an das Höllenfeuer, und ich nicht. Welchen 
Zweck hat also eine solche Sachen

Die orthodox-theologische. Geistesverfassung ist ein eigen­
artiges Geistes-Phänomen, was Psychiater mit Interesse fest­
gestellt haben, denn oft ist diese Geistesverfassung mehr oder 
weniger krankhaft, über diesen Gegenstand hörte ich mir kürz­
lich einen interessanten Bortrag an, der auf dem Klinischen 
Kongreß des amerikanischen Ärzteverbandes gehalten wurde.

In Ihrem Schreiben sagen Sie/daß die Meinung eines 
Menschen'über irgendwelchen Gegenstand wertlos sei/ sofern 
sie.nicht durch vollgültige Beweise aus wahrhaftiger Quelle 
gestützt sei. Wollen wir nun diese Erklärung analysieren. 
Sie sind ein' Mensch, und deshalb sind Ihre Meinungen 
menschlich. Sie sind, genau wie andre Menschen, Irrtümern 
und Mißverständnissen ausgesetzt — es sei denn, Sie schmei­
cheln sich selbst mit der Meinung, Jehova flüstere Vertraulich­
keiten in Ihr Ohr, die er andren Menschen nicht zu wissen 
gebe. Ich bemerke, daß Sie Ihren Überzeugungen mit der 
gleichen Selbstsicherheit-Ausdruck geben wie der Papst, wenn 
er einen.seiner feierlichen Erlässe.herabreicht. Sie sprechen 
auch. „6L ontbeckra". Mit welcher Befugnis oder in welcher 
Autorität aber tun Sie dies? „

Sicherlich sind doch Ihre Meinungen nicht unfehlbar! 
Wenn Sie bestimmte Schriftstellen, die Ihren Zwecken dienlich 
sind, herausreißen, so heißt das noch nicht, daß Sie voll­
gültigen. Beweis erbringen. Ein andrer Theologe wird andre 
Stellen für feine Zwecke herausgrcifen, -und auch er wird 
für sich von vollgültigen Beweisen sprechen. So geht es zu. 
Ganz offen frage ich Sie, ob irgendein intelligenter Mensch 
solche „Beweise" ernst nehmen kann'. - Ich bin nachdenklich 
und wißbegierig veranlagt,, und ich verschlinge nicht einfach 
Meinungen oder Gläubensänsichten, Angelhaken, Köder und 
Senkblei, und ich lasse mich auch nicht einfach von Gefühlen 
leiten. Meiner Beobachtung nach sind viele Ihrer Nachfolger
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mehr durch Gefühle als durch ruhige, kritische Überlegung dies nicht. An ihm und bei ihm ist alles vollkommen. Ich 
beherrscht. Sic werden zwar auch sagen, daß sic vernünftig - -----------
abwägen, aber waS für eine Art von überlegen ist das!

ES ist ganz offenbar, daß irgend jemand, der seine Mei­
nungen über die Bibel für unfehlbar und jenseits aller^Kritik 
erklärt, sich selbst in eine lächerliche Stellun 
Ich bemerke, daß in Ihrer Organisation eine große < .
stattgcfunden hat, was darauf schließen läßt, daß viele Ihrer
früheren Leuchten der Ansicht sind, Sie hätten keine „vollgül-- ^ puu, jo^u m umppiunei, uuj> mu­
tigen Beweise" erbracht. Sie sagen natürlich, der Teufel habe- Bibel recht hat, und dann soll sie endgültig entscheiden, aber 
solche beeinflußt. Wie können Sie das wissen? Hat-der Teufel"' - nicht" einfach" irgend einer.
immer seine Hand im Spiele, wenn "irgendeiner Jhrer'An- - —- • "
Hänger mit Ihren Lehren nicht' übereiustimmt? Blödsinn! ! !

Ich befürchte, daß Sie durch eine ordnungsgemäße Debatte 
vollständig vernichtet werden würden.

Sic ließen meine,-Frage bezüglich der Broschüre „Kann 
man mit dew To ten reden?" unbeachtet.. Die gleiche Frage ist 
auch von einigen Ihrer Nachfolger gestellt worden. Sie 
geben zu, daß Gcisterverkehr möglich ist und auch durchgeführt 
wird. Eine ganze Armee berühmter Erforfcher aber sagen 
nein. In diesem Falle ist Ihre Behauptung also sicher 
kein „vollgültiger Beweis". Angesichts dieser lebenswichtigen 
Frage aber bewahren Sie"Stillschweigen. Denkende Men­
schen verlangen nach-Tatsachen, nicht nach dogmatischen Per­
sönlichen Glaubensansich ten. . -

Wenn die Welt ernsthaft ein gutes Teil der von-Ihnen .. - --------
verbreiteten Lehren annehmen sollte, .so fürchte ich, daß sie große, Spaltung" stattgefunden hat, was darauf schließen" läßt, 
den Schritt zurück ins dunkle Mittelalter der Mythen und des. daß-viele Ihrer srü^renLeuchten der Ansicht sind, Sie hätten 
Aberglaubens machen würdet Sie sagen, daß'Sie keine Zeit' keine.',vollgültigen Beweise' erbracht." Wiederum erkläre ich, 
hatten,' Unsinn zu "erörtern. Die' Höllenscuer-Prediger reden daß ich keine Organisation habe. Jehova Gott hat eine Orga- 
genau so. Auch- ihre Sinne sind -der Kritik gegenüber wer- - nisatjon auf Erdenrund ich danke ihm dafür, daß ich niich als 
schlossen, und sie sagen,, sie hätten keine-Zeit, Unsinn,'.der- - zu"dieser Organisation,gehörend,betrachten darf. Wenn der 
sich gegen das Höllenfeuer richte,- zu besprechen. Auch sie -. Mensch-nicht, an, die Bibel und' ihre Lehren glaubt, so kann 
furchten sich davor, einer genauen Betrachtung unterzogen er nicht zü dieser Organisation zählen. . 
zu werden. Ich fordere sic auf, diesenBrief zu- "Ich Jürdjte, daß Sie dn
[ammen init Ihrer Antwort in Ihrem „ Gol " 
den Age" zu veröffentlichen.

schmeichle mich nicht selbst mit der Ansicht, Jehova flüstere 
Vertraulichkeiten in mein -Ohr, die er andren Menschen nicht 
wigen laste. Ich schmeichle mich nur mit der Tatsache, daß 

iiLint ich" glaube, daß sein Wort Wahrheit ist, und, ich bin gewillt, 
á bringt, zu dem zu stehen, was er sagt. Es gibt in Amerika keinen 

paltung Geistlichen, der moralischen Mut genug hat, so viel zu sagen.
Ich bin bereit, mit irgend jemand über Fragen zu debattieren, 
die auf die Bibel,gegründetsind, sofern er bcipflickitet, daß die

Mit vorzüglicher Hochachtung
Palmer House, Chikago. gcz.: John A. Westlake.
PS.: Wäre es Ihnen erwünscht, mit-mir in einer führenden 
Zeitung des Landes mit Millionenauflage über den Gegenstand 
„vollgültiger Beweise" zu debattieren?

Richter Rutherford nimmt die Herausforderung an
San Diego, Kalifornien, II. April 1930. 

Mr. John A. Westlakc, 
Palmer House, Chikago, Jll.
Werter Herr!

Ihr Schreiben vom 7. April habe ich erhalten. Sie for­
dern niich auf, diesen Brief zusammen mit meiner Antwort 
im „Golden Age" zu veröffentlichen. Ich bedauere, daß. ich 
das „Golden 2lae" bitten mutz, Raum hierfür zur Verfügung 
zu stellen, aber oiê Veröffentlichung wird geschehen.

Sie reihen mich unter die Theologen ein, und das ist ein 
Irrtum. ' Ich bin kein Theologe. ' Ich glaube, daß- die Bibel 
GottcS'Wort der Wahrheit ist, und daß sie wahrhaftig ist^und 
daß sie das letzte'Wort über'Fragen mit Bezug auf den Men­
schen, seine Herkunft und seine Bestimmung hat. Nicht ein 
Theologe in Amerika glaubt dies. Ich bin bereit, jede irgend­
wie geartete aufbauende Kritik über etwas von mir Gesagtes 
cutgcgeuzunehmen, vorausgesetzt, daß GottcS Wort als Maß­
stab gilt, und nicht etwa die Meinung eines Menschen, die 
lediglich auf feinen Schlußfolgerungen fußt und keine ange­
messene Stütze hat. Ich glaube nicht an die Höllenfeuer- 
Thcoric, und zwar deshalb nicht, weil sie von der Bibel 
verneint wird. Sie ist unverträglich mit Jehova.

Ich halte an meiner früheren Erklärung fest, daß die 
Meinung emes Menschen über irgendeinen Gegenstand ohne 
Wert ist, sojern sie keine Stütze in vollgültigen Beweisen aus 
wahrhaftiger Quelle findet.. Der einzige vollgültige Beweis 
bezüglich des Menschen, seine Herkunft und seine Bestim­
mung wird in der Bibel gefunden. Ich habe über diese Sachen 
überhaupt keine Meinung. Es ist zutreffend, daß ich Miß­
verständnissen und Irrtümern ausgesetzt bin, aber Jehova ist

..Ich greise keinesfalls bestimmte, mir zur Beweisführung 
. angenehme Schriftstellen heraus. Aber wenn irgendein 

Mensch Jbie Bibel nicht ernst nimmt, dann habe ich keine 
Zeit, mit ihm Gegenstände zu besprechen, weil Jehova gc- 

. sagt hat:.'„Die Toren sprechen: Es gibt keinen Gott." Der 
Tor nimmt auch Gottes Wort nicht als Wahrheit- an.

Sie' sagen: „Biele Ihrer Nachfolger lassen sich von Ge­
fühlen leiten," Gestatten Sie mir zu bemerken, daß ich über­
haupt "keine Nachfolger habe. Ich ersuche keinen Menschen, 
mir^'zu folgen, und ich selbst bin niemals einem Menschen 

.'nachgesölgt, noch.-werde ich dies je tun. Ich denke nicht, das; 
- meine Meinungen über die Bibel unfehlbar seien, aber ich 

• glaube, daß die Bibel unfehlbar ist, well sie Gottes Wort der 
Wahrheit Ist. t '

..Sie sagen: ",",Jch bemerke, daß in Ihrer Organisation eine

durch eine ordnungsge­
mäße Debatte vollständig vernichtet werden würden." Ich 
bin vollständig bereit, ’ dem gefeiertsten Theologen Amerikas 
irgendwie zu begegnen, fei es auf der Rednerbühne, oder im 
Rundfunk, oder in einer Zeitung, um mit ihm über biblische 
Fragen zu debattieren, wobei die Bibel als letzte Autorität zu 
gelten hat. Ich weigere mich jedoch, mit einem Atheisten oder 
Agnostiker zu debattieren, weil dies nur Zeitvergeudung wäre.

Wenn Sie weniger von Ihrer eigenen Wichtigkeit einge­
nommen wären. und mehr die Tatsache erfassen würden, daß 
Jehova der Schöpfer von Himmel und Erde ist, und daß Chri­
stus Jesus sein großer Vollstrecker ist, .und daß die Bibel sein 
Wort der Wahrheit ifo die Leuchte für die Füße verständiger 
Menschen, dann würden Sie in einem begeren Zustande sein. 
Ich spreche frei und offen, weil ich eS nicht anders kann, und 
ich drücke nicht meine eigene Meinung aus, sondern rede in 
Übereinstimmung mit dem Worte Gottes. Wie dies vor langer 

- Zeit von einem seiner getreuen Knechte erklärt wurde: „Gott 
aber sei wahrhaftig, wenn auch jeder Mensch dadurch zum 
Lügner würde." " -

Wenn ich Positive Erklärungen abgeLe, dann habe ich auch 
volle Stütze dafür. Ich wünsche nicht im geringste^ dogma­
tisch zu sein. Ich bin in meinen Meinungen nicht dogmatisch, 
aber ich erkläre ohne Zögern, daß ich mich hinsichtlich meiner - 
Schlußfolgerungen ausschließlich auf Gottes Wort, die Bibel, 
stütze, das von'jedermann gelesen und von all denen verstan­
den werden kann, die den Geist des Herrn haben.

Sie wünschen mit" mir in einer Zeitung mit Millionen­
auflage über die Frage „Was heißt vollgültiger Beweis?" 
zu debattieren, und ich nehme diese Herausforderung an und 
bitte Sie, Ihre Darlegungen in solcher Form zu machen, daß 
ich sie entgegennehmen und meinen Standpunkt klarlegen kann.

Ich bin, werter Herr, mit Hochachtung
gez.: I. F. Rutherford. 

Nachsatz der Schristleitung:
Falls es zu weiteren Veröffentlichungen oder einer Fort­

setzung dieser Auseinandersetzung zwischen Richter Rutherford 
— als einem Vertreter positiven Bibelglaubens — einerseits 
und diesem bekannten amerikanischen Atheisten andrerseits 
kommt, wird das „Goldene Zeitalter" als einzige deutsche 
Zeitung ihre Leser darüber auf dem laufenden erhalten.
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Oben: Aus Kiel.

Mitte: Fischkutter 
in Warnemünde.

Unten: In 2an- 
zigs Hafenviertel.

Der Hafen einer großen Handelsstadt, einer Insel, eines Jndusrriegeländes oder Fischerei- 
bezirkes ist den verschiedenen verteilenden, ausnehmenden und regulierenden Organen des mensch­
lichen Leibes zu vergleichen. Die einzelnen Teile des Menschenleibes sind durch große und kleine 
Blntkanäle miteinander verbunden. Bon den einzelnen Erzeugerstationen, den Häfen deZ 
Leibes, der Lunge, Leber, dem Magen usw., werden die Aufbaustoffe auf oder im Strom des 
Blutes — wie in kleinen Schiffsladungen — bis in die entferntesten Teile des Landes, „Leib" 
genannt, hineingeleitct. Umgekehrt nehmen die Blutströme alle .Abfälle des vielseitigen Produk- 

' tions- und Beröraucherlandes „Leib" mit stch zu den Schlackenverbrennungs- und. Verwertungs- 
Häsen, den Lungen, der Niere usw. Und wenn feindliche Kräfte ins Land einfielen, Bazillen,- 
Baktcrien oder Schmarotzer, dann gehen von den'Berteidigungshäfen des Landes Leib, den Drüsen 
—Kriegsschiffen gleich —, ganze Schiffsladungen von Abwehrstoffen aus, die einen regelrechten 
Vernichtungsfeldzug gegen alle Eindringlinge ausnehmen. Ja,' sogar sogenannte Speicherhäsen hat 
der Menschenleib, wo ebenso wie in den Riesen speichern großer Handelsplätze Reserven von. Aus­
baustosfen, die der Körper im Augenblick -nicht braucht, als Fett.angesapimelt werden. .Dieser 
kleine Vergleich soll uns illustrieren, wie letzten Endes engverwandte Beziehungen bestehen zwi­
schen allen Dingen, den größten und den kleinsten. ' Was stch abfpielt, betreffs Verbindung' zwi­
schen Kontinenten und Rassen, wiederholt, stch für Länder und „Völker, Städte und Einzelwesen, 
ja ist — wie vorstehend gezeigt — in kleinstem und wunderbar kompliziertem Maßstab im Orga­
nismus des Menschen, dem Leib der Tiere,.ja selbst im Adernetz des Blattes.usw. zu erkennen. 
2luch das Größte, was unsre Augen zu sehen vermögen, das Firmament findet seine wikrokotz-
mische Wiederholung. Der Stern- ' 
Himmel ist bevölkert von Milliar­
den Riesenwellen, die - in Gruppen 
geordnet.— nach einem genau, ge­
regelten und errechneten. System 

.von anziehenden und abstoßenden 
Kräften 'einen Zentralplaneteu 
mit seinen Trabanten 'zu einem

Kreislaussystem vereinigen, stch als System 
- wieder, vielleicht als Teil eines größeren

Systems, um 'einen noch bedeutungsvolleren 
Mittelpunkt drehen, der dann auch wieder mit 
seinen Systemen einen noch Ledeutungsv olleren 
Achspunkt hat, usw. Auch dieses allergrößte 

8 - unsren. Augen - sichtbare .Wunder .kehrt wieder, 
und zwar .in Maßstäben, deren' Kleinheit' 

' weder des Menschen Blick, noch sein Gefühl un­
bewaffnet wahrzunehmen vermag: im Atom der 

. Materie, das. mit dem Kern und'den Elektronen 
das unbegreiflich kleine Abbild der Plancten- 

- systemweit des Himmels ist. „Mikrokosmos", 
das ist „Welt im. Kleinen",-und „Makrokos-

-, mos", das ist „Welt im.Großen", so lautet der 
g 8 wissenschaftliche Ausdruck.für dieses von wun-

-Lerbarer Weisheit geleitete Naturgeschehen, 
das in seiner vielgestaltigen Einheitlichkeit der 
wunderbarste Gottesüeweis ist, den man stch 
denken könnte. Da ist ein Wille und eine Kraft, 
die da wirkt, überall, vom l!lllergrößten bis 
zum Allerkleinsten. Und weil sie sich so be­
tätigt, geleitet, besohlen und verteilt von einer

200



Nebenstehend:
Helgoländer Unterland.

Weisheit, die alles Erdenwissen 
übersteigt, derWeisheit desSchöp- 
fers -von Himmel und Erde — 
Jehova ist sein Name.—, darum 
erzeugt sie trotz absoluter Wah­
rung ihres Einheits-Ursprungs- 
Zeugnisses die wunderbare, zweck­
voll geordnete Vielgestaltigkeit, 
die unsre Augen überall, im Gro­
ßen wie im Kleinen, wahrzuneh­
men vermögen. Diese Verwandt­
schaft ist uns auch in den Illustra­
tionen, die vor uns liegen, gelehrt.

DaS Wasser ist für die Erde

Oben: 
Hamburg» 
Hafen.

Darunter: 
An der Elbe 
in 
Hanibnrg 
bei Nacht.

und ihre Bewohner absolut dasselbe, was.'der Strom des Blutes für den Leib des Menschen ist. 
Des Wassers Kreislauf ist Alpha und'Omega für alles Erzeugen und' .Verbrauchen, für Werden 
und Vergehen der Erde'und ihres bewußten Lebens. Darum auch gehören die-Hafenplätze — je 
nach ihrer Zweckbestimmung — -mit zu deck interessantesten Stätten des Studiums der inneren 
Geschichte eines Landes. Was seine Handelshäfen ein« oder ausfuhren, verrät das Können oder 
Nichtkönnen eines Landes. Was seine Speicherhäfen bergen oder nicht bergen' -verrät seine Stärke 
oder' seine Schwäche, verrät Gesundheit oder Krankheit seiner wirtschaftlichen Lage,- verrät 
sein Gerüstet- oder Ungerüstetsein für'Notfälle, Mißernten usw.; und'seine Fischerei- und In­
dustrie-Häfen find der beste Gradmesser, für- Fleiß und gewerbliche Stabilität. Seine Kriegshäfen 
und Verteidigungsküsten.aöer sind''ein.' untrügliches'Kennzeichen für die innere Einstellung 
seiner Bewohner, bezw. die Absichten seiner Führung.

Deutschlands Verteidigungshäfen und ' -kästen einst und jetzt bieten ein sehr verändertes Bild. 
..- Der'. Kieler .Hafen oder - Helgolands 

- Küste sind heute fast ein Bild absolu- 
ter Friedfertigkeit. Wer die einstige 

. eiserne Drohung der früheren großen 
deutschen Flotte im Kieler Kriegs­
hafen kannte und den Kieler 'Hafen 
heute sieht, erkennt den Wandel in 
seinem ganzen Umfang. Diejenigen, 
die Gottes Vorhaben nicht verstehen, 
beklagen diesen Wandel zwar. Sie 
würden Helgolands Badestrand statt 

. mit friedevoll in der Sonne träu­
menden'Menschen lieber mit inEifeu- 
betonwällen gebetteten Kanonen

201



geziert sehen. - Aber — nicht wahr? — über diesen Geschmack 
läßt' sich, nicht streiten! Eine Geschmacksverirrung bekommt 
es'eben fertig,. Bitteres.'süß und' Süßes bitter erscheinen zu 
lassen.

Hamburgs Bewohner freuen sich sicher-heute schon, daß 
ihr Hafen nicht. Kriegs- sondern Handelshafen war'und ist, 
und sein auf allen Wasserstraßen dokumentiertes-reges Leben 
ist'der beste Beweis dafür, daß Friedfertigkeit Fruchtbarkeit '. 
bedeutet. ' llnfriedscrtigkeit oder ' wartende -Kriegsbereitschaft ' 
aber heißt nicht -nur Unfruchtbarkeit, sondern heißt ununter­
brochene Lernichtungsgefahr. - Nur wenn, und soviel'wie der - 
Leib dcS Menschen selbst krank ist, treten seine Kriegshäfen, 
die Drüsen,- in Tätigkeit. 'Vollkommenheit- der-Verhältnisse' 
auf Erden wird einst-bewirken/daß alle Abwehrkräfte, deren 
der Mensch fähig' ist, sich nicht mehr gegen"den -Mitmenschen, 
sondern zur Beseitigung aller. Tücken Les Objektes und der - 
Verhältnisse zum Wohle der Mitwelt betätigen' werden. '

Danzigs romantische .Hafenguartiere mit ihren' alten 
Speichern neben modernen Bauten der Neuzeit, Warnemün­
des einfacher Hafen mit seinen Fischkuttern und' seinen, am 
User über grünen Wiesen und zwischen friedlich grasenden 
Kühen aufgcspannten Fischnetzen, der einstige Kricgshafen' 
Kiel in seiner fricdevollen Beschaulichkeit, " Helgoland mit

seinem schonen Badestrand und seinem glitzernden Wasser, 
bevölkert von Privatbooten, Lnstjachten und Ausflugsdamp­
fern voll fryher Menschen, und endlich der Hamburger Hasen 
in seiner aufstrebenden Lebendigkeit voll Schaffensfreude und 
Rüstigkeit: sie haben.-alle-ein Gesicht, diese Plätze, lind dieses 
Gesicht erzählt Geschichten. Erzählt Geschichten von dem, 
waS einst war, und von dem, was jetzt ist. 'Aber wer ganz deut­
lich sehen kann, der merkt auch schon,'.daß die Falten, welche 
einst diesen Gesichtern Bitterkeit und Sorge einprägten, sich 
hier und da zu glätten beginnen. Und' dem erzählen' diese Ge­
sichter dann auch noch etwas mehr; etwas von'dem, was ein­
stens'sein wird, wenn es auf Erden keinen Sturm der Leiden­
schaften mehr geben'wird. .

Ich stamme - aus einer Hafenstadt; darum liebe ich diese 
Städte.so. Her Hafen wird in der Bibel vielfach als Symbol 
für Ruhe, und Frieden gebraucht. Daß einmal alles'Leben 
der Menschen --' also auch ihr Handel und Verkehr — nichts 
weiter fein wird als höchste Wohlfahrt, höchste Gerechtigkeit, 
Ruhe und Gedeihen, kleidet die Heilige Schrift in die einfachen 
Worte: „Und er (Gott) führt sie in den ersehnten Hafen." — 
Psalm 107 :30.

Das wird geschehen, im Königreich Gottes! ., '
Paul Gehrhard.

Helden kommender Kriege .
In alten Zeiten hatten.die kriegerischen Gelüste unter, 

manchen Stämmen so feste Formen angenommen,- daß man - 
den Waffenkampf direkt als den Perus aller männlichen Er­
wachsenen anfah, während man.der Frau die gesamte Haus- -,. 
und Feldarbeit aufbürdete. Ein gewandter Kämpfer war das 
Idealbild eines Mannes; Mut und Tapferkeit galten als die, 
höchsten Manncstugenden. Haus-und Herd, Weib und. Kind... 
zu-schützen, das war die Parole,, unter der' die Krieger aus-'- 
zogen/ um -sich Mann gegen-Mann dem Feinde entgegenzu- _ • 
stellen. (Natürlich waren die kriegerischen Triebe auch damals: - 
keine nur edlen Regungen, so daß man sich von. Eröberungs-.' 
zügen-ferngehalten hätte.) , / ; \ -, ; . -.- .'. j

Mann 'gegen Mann, so - war - der'- Kampf, - mit ^Dolchen,"- 
Schwertern,- -Lanzen''oder- auch: --einfachen '-'SchießWaffen,' wie - ' 
Pfeil' und'Bogen usw.'" Dieser'Kampf -bedeutete' Einsatz -dês'^' 
Lebens, -Todesverachtung, und erforderte Mu't.'-Wie ist- dies ' ' 
nun-jetzt? —-Ohne über das'Moralische odsr-Unmoralische 
des Krieges zu sprechen, soll hier einmal die- Stellunst dès. em-- " 
zclncn im Kriege von jetzt im. Gegensatz zu-einst ins Aüge-ge-- ’ 
faßt werden. • -'"-'-" -' ' - - ' ' ' - ' '- - - - - -. -- - -

.. Das große' Massenschlachten von. I'9IL.bis'st918,.liegt-erst ,, 
12 Jahre hinter uns» Eine kurze Zeit.'Nach Millionen zählen \ 
die.Opfcr jenes schrecklichen Wütens/ unis'andre Millionen An­
gehöriger gedenken in Wehmut ihrer Lieben! ' Wunden bluten 
noch' in 'ungezählten Herzen,..' Wie eine, mit Bc'rst'erLen'gefüllte r 
Faust.'hat der Krieg a l l e Nationen gedcaffen, und keine davon ' 
hat sich von hicsem wuchtigen 'Schlage völlig erholt. .'Im 
Gegenteil, wie hälbbetaubt/ sciner .Sinne' nicht' ganz mächtig, 
setzt--man schon wieder, das -verderbliche Spiel von einstens ' - 
fort,-jagt dem. Abgrunde entgegen,'tut-heute genau dasselbe ^' 
waS'bis 1914 geschah: häuft Zündstoff an. Wenn es sticht, so 
traurig wäre, müßte, man.lachen: -man rüstet^-um den Krieg " 
zu verhindern! .Das ist-genau'so gut, als wenn man Stroh- 
wände um ein.Holzhaus'herum'-'als 'Feuerschutz aufrichten 
würde. Man-rüstet aber-nicht.nur die-Waffen, sondern auch., 
die Gemüter. Die Kriegspropaganda ist nicht verstummt.- 
Sieüvird zwar im allgemeinen in vorsichtiger, verdeckter.Form s. 
betrieben, soweit es das Wirken in der Öffentlichkeit angeht'; ','

denn erstens einmal hat ja die breite Maste, des Volkes wirk­
lich genug vom.Menschenschlachten, und zweitens muß man 
doch ..Diplomat im. Kleinen sein, als Nachahmer, der ^großen, 

.die.sich aüf.Weltkonförenzen.mit ihren Friedensbeteuerungen 
nicht genug tun-können. Offiziell .herrscht Kriegsächtungsgeist. 
Offiziell, - das .'heißt', soweit es Dokumentenwyrtlaut,Kaufe- „ 
rênzrêden, Zeitungsschreiberci und-^dergleichen betrifft.' In­
offiziell aber,'-das. heißt 'soweit".cs-die persönlichen.-Taten be- , 
trifft*—r- und auf diesem. Gebiet ist man emsig genug-,— wird, 

.an manchen,. Stellest-'eiste geradezu rasende Kriegspolitik ge­
trieben.-"'.Schon'.ost' ist .hier stuf' die Gründe dieser-. KriegS- 
treiberei -hingewiesest-,worden, soweit sie mit der übernatio- 
.nalen gelstigen'Beherrschung der. Völker durch Ha tau, 'den 
Widersacher.Gottes^ usth,' mit:,den Wirtschasts- öder.Macht-

, interesten! klàer',chr'gèsziger,.Machthungriger oder:" gelLgie- 
.xiger. MenscheNgrüpPetl...züf^^ das Volk .-
bekommt /8ie 'Hüppe nuht/so.' gepfeffert v orgcsetzt; denn dann ' 
würde/ sie ^als/Brechmittel wirken. Nein, sie.-wird-mit einer ' 
güten'Portion' Hêinbàrèn'. Idealismus schmackhaft gemacht," 
und das macht .dieses Treiben'so verderblich-und' verächtlich.

' Hiermit'verwirrt-man die Slstne der Menschen, überlistet das 
, noch für fremden Einfluß' zugängliche Gemüt der Jugend, usw.
Nimmfgewstse. Schullestbucher zur Hand — steh zum teutschen 
Stahlhelm'pastör/ in'die Bibclstunde, oder setz,dich in die Hoch- 
schülhörsäle-zu gcwisien Vorlesungen: überallwirddir „mann­
hafte"-'Mehrung'zuteil. Du wirst hören,' wie/cs „heilige 
Pflicht", ist, die Heimat zu schützen, „sein Blut für das-Vater­
land"' -hinzugeben, „Christenpflicht" ist, sein Leben für die 
Bolkesbrüde'r niederzulegen, ein. Rühm ist, auf dem „Felde 

- der Ehre" zu fallen, H e I ifen t'ü m ist/ in den Krieg, zu ziehen, 
''„wenn'das, Vaterländ.-rust", usw.--- ^-. ^ st".-
, ' Heldentum! ; . -. ja,-hierauf reagieren leider noch.-manche! 
—7 ehrsüchtige jugendliche." Heißspornes aber hier und da auch 
noch andre; die sich dann zusammen in eine ehrliche Kampfcs- 
begeisterung hineinroden und zu willigen Trägern' der Kriegs? 
und'-Revanche-Idee werden — auf Vorschuß gefeierte und sich 
selbst feiernde. Helden, die im Kriege wirklich „etwas Ideales 
sehen..und-meinen, sie müßten die Heimat schützen, dabei aber 
in all ihrer künstlich entfachten Begeisterung nicht sehen, daß
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die Feinde der Wühl fahrt ihrer Heimat ebensosehr innerhalb 
wie außerhalb der Landesgrenzen zu finden sind. .

Wie ist. es'nun mit dem sogenannten Heldentum? Man 
kann guten Gewissens behaupten: Es gibt geradezu gar keine 
Möglichkeit mehr, in künftigen Kriegen persönlichen Helden­
mut zu beweisen! — Eine lächerliche Figur würde inmitten 
moderner Kriegsführung unsrer Zeit — mit Tank, Maschinen­
gewehr und Giftgas — ein Kämpfer mit Dolch und Lanze 
abgeben! Man würde ihn fragen, was er.mit dem Spiel­
zeug wolle. Ebensolche Spielzepge aber werden im nächsten 
Kriege schon Gewehre und all die andren Ausrüstungsgegen­
stände sein, die der Soldat im letzten Kriege gebrauchte.' Er 
wird gar keine Gelegenheit mehr haben, - seine „kleinen" 
Waffen zu benutzen. Auf dem Lande wird er den Feind so 
gut wie gar nicht mehr zu sehen bekommen; in der Luft wird 
er ihn nur als Todcsbote sehen oder hören (und vielleicht 
das nicht einmal), aber nicht als gleichwertigen Gegner, dem 
er mutig, Mann gegen Mann, entgegentreten könnte. Wirk­
lich schwierig, sich da als Held zu zeigen! Die großen Worte 
von Heldentum, die gewisse Leute auch heute noch so gerne 
in den Mund nehmen, sind Bluff, nichts weiter als niedriger, 
verwerflicher Bluff, mit dem sie eine Armee zum Abschlachten 
für ihre selbstischen Zwecke erziehen möchten.

ilber die saft zu einer Posse gewordenen Weltabrüstung 
berichten Pressemeldungen, daß die Rüstenden sich stark auf 
die Luftwaffe, das Flugzeug, verlegen. Im Verhältnis zum 
Kriege von 1914—-18 ist die Fluggeschwindigkeit und die 
Tragfähigkeit der Luftfahrzeuge ungeheuer gesteigert. Auch 
die Kanonen des Weltkrieges gehören heute fast alle ins alte 
Eisen. Die modernen Geschütze schleudern ihre vernichtenden 
Ladungen in 50 bis 100 Kilometer Entfernung, über die 
Gasschutzvorkehrungen sagen Kenner der Materie, daß sie nur 
Beruhigungsmittel, aber keineswegs wirklicher Schutz feien. 
Es.gebe einfach keinen Universalschutz gegen die Unmenge von 
Giftarten, die jetzt hergestellt werden könnten, von denen viele 
noch geheim gehalten würden, deren Wirkungen 'man also 
nicht kenne und sich deshalb auch nicht aus sie einstellen könne.

Das ist nur weniges aus einem Tätigkeitsgebiet, das das 
Licht der -Öffentlichkeit ängstlich von sich fernhält; doch das 
wenige mag genügen, um uns den Helden kommender Kriege 
an einem einzigen Bilde auszumalen.

In irgendeiner Stadt liegt ein -ansehnlicher Freiwilligen­
trupp, junge, feurige Übernationalistengeister, einer immer 
gieriger als der andre, sich als Held auszuweisen. Plötzlich 
tönt der Alarmruf: „Achtung! Luftangriff!" Woher die Flie­
ger kommen mögen, ist Nebensache; denn was bedeuten Ent­
fernungen, wenn ein solches Geschwader mit einer Stunden- 
geschwindigkcit von — sagen wir — 200 Kilometern dahin­
rast? 'Angenommen, es fei ein Geschwader von 30 Flugzeu­
gen — genügend, um mit ihren Gistgasbomüen eine ansehn­
liche Stadt auszuräuchern. — Die Flieger sind am Werke, die 
Stadt zu verseuchen. In Ecken zusammengedrückt, kauernd, 
in ohnmächtiger Wut auf die Erde starrend, so hören die-zu­
vor so begeisterten „Helden", wie ein Todesgruß-nach dem 
andren aus der Luft hcrniedersaust. Ihr „mannhafter'Taten­
drang" ist dahin. Die Flieger nahmen ihn mit fort' und

ließen nur die grausige Gewißheit eines unentrinnbaren, 
qualvollen Todes zurück. So sehen die Helden aus! Setzt 
man dann immer noch Heldendenkmäler, dann sei um der 
Gerechtigkeit willen verlangt, daß man sie auch den bei 
gleicher Gelegenheit ermordeten Babys setzt, deren „Helden­
mut" nicht geringer, das heißt deren Ohnmacht nicht größer 
sein könnte.

Ein Amerikaner hat ernstlich den Vorschlag gemacht, die 
Städte alle zu schleifen und die Wohnsitze breit auseinander 
zu legen; denn in kommenden Kriegen würden die Wohnan- 
häufungen doch nur ungeheure Menschenfallen werden. Die 
zuletzt genannte Befürchtung ist sicher berechtigt. Also: wenn 
die Frauen und kleinen.Kinder in den Großstädten zurück­
bleiben müssen, dann sind sie „heldenmütiger" als die Männer, 
die aufS freie Feld in den Krieg hinausziehen; denn für die 
Großstadtzivilisten werden die Chancen, mit dem Leben 
davonzukommen, viel ungünstiger stehen.

„Aber die Abwehrgeschütze!", sagt da irgendeiner. Nun, 
angenommen, das ganze Angriffsgeschwader werde über der 
Stadt heruntergeschossen. Merkwürdig, daß dann die Gift- 
gasbomben nicht oben bleiben, sondern mit herunterkommen 
und.ein gleiches Austilgungswerk verrichten würden! Schließ­
lich würde man die Bombenflugzeuge ja überhaupt nicht be- 
niannen. An den Fernlenkvcrsuchen wird ja fieberhaft ge­
arbeitet.

Alles Bestreben der Rüstenden läuft darauf hinaus, mehr 
und mehr maschinell oder chemisch zu morden und hierbei dem 
Feinde immer weiter vom Leibe abzurücken. Wo steckt da noch 
auch nur ein Funken von Mut? Das sind ja M e u ch e lmorde! 
Wird man irgendein heruntergekommenes Subjekt, das einen 
Ahnungslosen vorübergehen läßt und ihn dann hinterrücks 
erschlägt, als mutig bezeichnen? Weit schlimmer als das aber 
sind die modernen Kriegsmethoden! Sie sind ein jämmerlich 
feiges Treiben vertierter Kreaturen. Trotzdem suchen Volks­
aufhetzer den Abenteuer- oder Tatendrang der Jugend irre­
zuleiten und ihr etwas von heldenhaftem Einftehen für das 
Vaterland weiszumachen. Mit Begeisterung sang man einst: 
„Im Felde ist der Mann noch was wert; da wird das 
Herz noch gewogen." Jetzt aber hält ein Chemiker mit seinen 
„Präparaten" und ein Techniker mit feinen Instrumenten 
weit mehr Macht in Händen als ganze Kompanien von „Hel­
den". Sieht man denn nicht, daß da der Mann nichts, gar 
nichts mehr wert ist; daß man nicht mehr das Herz wiegen 
wird noch kann, sondern nur die ausreichenden Giftdosen? 
Wenn die Jugend Gelegenheit zum Beweisen ihres Mutes 
sucht, dann mag sie sonstwohin gehen, nur nicht in den Krieg.

Die stärksten Gründe gegen eine solche organisierte Massen- 
schlächterei sind die Gebote des Schöpfers, die er zum Wohle 
der Menschheit gab. Die weiteren Gründe erbringt das un­
verfälschte menschlich-ethische Empfinden, das sich dagegen, 
sträubt, den Menschen zur Bestie gemacht zu sehen. Und wem 
das alles gar nichts ist, der sollte wenigstens Ver^unftgründe 
gleich den hier angeführten erwägen und einsehen, daß Krieg 
unter solchen Verhältnißen ein gemeines, feiges und wahn­
sinniges Unterfangen ist.

Die Erde soll herrlich gemacht werden
Vor einigen Monaten machte ein berühmter Geistlicher 

in einem Radiovortrag folgende Bemerkung: „Diese Erde ist 
noch ein sehr junger Planet. Laßt uns dre Erde durch des 
Menschen moralische Errungenschaften mit der Herrlichkeit 
Gottes bekleiden, und dann kann Christus kommend"

Wenn wir des Menschen moralische Errungenschaften nach 
seiner sechstausendjährigen Vergangenheit _ beurteilen, so 
könnten wir nicht mit gutem Grund eine Besierung in dieser

(Radiovortrag)

Hinsicht erwarten; denn die moralischen Zustände auf der 
Erde waren niemals niedriger als zur gegenwärtigen Zeit. 
Wenn cs dem Menschen überlaßen wäre, die.Erde mit der 
Herrlichkeit Gottes zu schmücken^ dann würde dies niemals 
geschehen. Äer Beweis sür dic^e Behauptung liegt in der 
Tatsache, daß die Vergangenheit mit den Ruinen menschlicher 
Errungenschaften bedeckt ist. Sehr viele Regierungen, ja die 
besten, die der Mensch herstellen konnte, sind völlig unter-
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gegangen. Hunderte von Kirchensystemen sind entstanden 
und haben verzweifelte Anstrengungen gemacht, die Flut 
menschlicher Selbstsucht auszuhalten, mußten aber ihre Ohn­
macht oingestehen; und schließlich müssen alle den Kamps anf- 
gcben.

Die Gesetzbücher sind überfüllt mit Gesetzen von der Art 
wie das vielgepriesene amerikanische Prohibitionsgesetz, das 
aufgestellt wurde, um einige wundervolle moralische Errun­
genschaften zur Blüte zu bringen; aber alle solche Bemühun­
gen sind fehlgeschlagen und werden auch in Zukunft 
schlfchlagen. Fur oen Menschen ist es unmöglich, Kriege,- 
Verbrechen, Gesetzlosigkeit, Sünde, Krankheit, -Unsiitlichkeit 
oder Tod zu verhindern. Es ist für den Menschen fernerhin 
nicht möglich, die Natur zu vervollkommnen. Das Land wird 
von Tag zu Tag unfruchtbarer und ärmer. Gerechtigkeit liegt 
>vie ein Leichnam auf den Straßen, und täglich wird ihr ver- 
stünimclter Körper oft sogar von denen getreten, die zu Be­
schützern der Gerechtigkeit ernannt' worden sind.

Die Bibel schildert aber wiederholt eine herrliche, in Got­
tes Pracht eingckleidete Erde, eine vollkommene Erde, auf der 
die moralischen Verhältnisse untadelig sein werden, und welche 
selbst einen vollkommenen Zustand erreicht haben und von 
einem Geschlecht menschlicher Wesen bewohnt werden wird, 
die völlige Gesundheit besitzen, wahre Liebe gegeneinander 
ausüben und Leben, Freiheit, Friede und beglückende. Freude 
in vollkommenem Maße genießen. Wenn nun die Bibel ein 
richtiges Bild entwirst, so ist es offenbar, daß ein solcher 
Zustand nicht durch die Errungenschaften des Menschen her- 
beigeführt werden kann. Nur die Allmacht Jehovas kann 
solche Segnungen bringen.

Als Jehova unsren Planeten schuf,' beschloß er, eine herr­
liche Erde zu haben, deren Pracht ihm für alle Ewigkeiten 
zur Ehre gereichen und die seinen Eigenschaften der Weisheit, 
Gerechtigkeit, Liebe und Macht ein ewigdauerndes und ur- 
gcwaltiges Zeugnis gewährleisten würde. Gott wußte zwar, 
daß der gefallene Mensch dazu Hinneigen werde, die göttlichen 
Werke semer eigenen Tätigkeit zuzufchreiben, und so traf er 
Vorkehrungen dafür, daß der Mensch sich sechstausend Jahre 
lang bemühen sollte, von sich aus einige moralische Errungen­
schaften zustande zu bringen, damit später, wenn Jehova Gott 
selbst die Erde mit wunderbarster Pracht bekleiden würde, 
kein Mensch die Ehre dafür für sich in Anspruch nehmen 
könnte. Gott hat beschloßen, daß kein Fleisch sich vor ihm 
rühmen soll. Es ist im höchsten Grade interesiant, die Methode 
zu beachten, die von Jehova angewandt wurde, um die 
Erde herrlich zu machen. Siebentausend Jahre vor der Zeit, 
die dafür bestimmt ist, eine herrlich gemachte Erde zu sehen, 
erschuf Jehova Adam und Eva und ließ sie auf der'unvoll­
endeten Erde wohnen. Zu jener Zeit war die Erde als Wohn­
ort für die Menschen ungeeignet, denn sie war voller Dornen, 
Disteln, wildem Gesträuch und Krankheitserregern. Deshalb 
bereitete Gott eine bestimmte Gegend auf.der Erde beson­
ders zu, indem er sie vervollkommnete und geeignet machte, 
ein Wohnort für vollkommene Menschen zu sein. Er nannte 
diesen besonders zubereiteten Ort einen Garten, ein Paradies. 
Dieser Garten war ein Muster von dem, was schließlich mit 
der ganzen Erde geschehen soll.

In diesem Paradiese wuchs nur das, was lieblich anzu- 
schen und güt zur Nahrung war. (1. Mose 2 :6—8) Jede 
Annehmlichkeit^ alles Notwendige und Behagliche war dort 
vorhanden. Eine vollkommene Umgebung, dazu angetan, 
ein vollkommenes menschliches Leben auf ewig zu erhalten, 
und ferner alle notwendige vollkommene Nahrung war von 
dem Schöpfer^ dem Geber all dieser guten und vollkommenen 
Gaben, vorge>chen worden.

Gott hatte vor, daß Vater Adam und seine Nachkommen­
schaft die Erde herrlich machen sollten; er gab Adam den Auf­
trag, dies zu tun, und zwar während eines Zeitraums von 
7000 Jahren. In dieser Zeit von 7000 Jahren würden seine 
Kinder geboren werden und, sobald sie herangereiften AlterS 
ivären, in Gemeinschaft mit ihrem Vater an der Arbeit An­
teil nehmen; für die sich vergrößernde Familie würde die 
Gartenheimat dann zu klein werden, so dag notwendigerweise 
eine Erweiterung des Gartens hergestellt werden müsse; bis

schließlich die ganze Erde dem ursvrünglichen Mustergarteu 
gleich sein würde.

Der Auftrag, der Adam gegeben wurde, lautet: „Seid 
fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und machet 
sie euch untertan." (l.Mose 1:2S) Gott sah vorher, daß in 
siebentausend Jahren eine hinreichende Zahl von Kindern 
Adams' geboren werden würden, um die Erde anzufülleu. 

- Er beschloß in seiner Weisheit, daß zu der Zeit, da die Erde 
zu einem vollkommenen Zustande käme, alle Kinder Adams 
geboren sein sollten; das Werk würde dann beendet und 
das Ergebnis eine in Gottes Pracht gekleidete Erde sein.

Die Tatsache, daß Gott Adam befahl, dies zu tun, schließt 
ein, daß ihm die Macht, Autorität und Fähigkeit gegeben war, 
es auch auSzurichten, und daß er die nötige Information 
und Erkenntnis hatte, es auSzuführen. Ein andrer Teil des 
Auftrages,. den Adam empfangen hatte, lautet: - „Herrschet 
über die Fische deS Meeres und über das Gevögel des Himmels 
und über alles Getier, das sich auf der Erde regt!"' Dieser 
Mensch war bevollinächtigt worden, durch seine Werle die 
Erde mit der Herrlichkeit Gottes zu bekleiden.

Der Auftrag ist Adam indesien von seinem Schöpfer mit 
der Bedingung gegeben worden, den Gesetzen Gottes zu ge­
horchen. Hätten Adam und seine Kinder Gottes Gesetz nie 
verletzt, dann würden sic selbst noch in unsren Tagen damit 
beschäftigt sein, die Erde zu. füllen und herrlich zu machen, 
und würden damit weiter fortfahren, bis alles vollendet wäre. 
Gott sagte ihm ausdrücklich, daß' er den ihm gcgebeiien Auf­
trag verlieren werde, wenn er ungehorsam sein würde. Der 
Bericht zeigt, daß er nicht gehorchte, aus dem Garten ge­
trieben 'wurde und, sich selbst überlassen, im unbereitcteii 
Teil der Erde sterben mußte. Sein Auftrag wurde dadurch 
verwirkt und seinem Werke ein Ende gemacht.

Gott konnte weder ihn selbst noch irgend jemand aus seiner 
unvollkommenen Nachkommenschaft dafür gebrauchen, die 
Erde mit seiner Herrlichkeit zu erfüllen. Gott hat weder einen 
unvollkommenen Menschen noch eine Schar unvollkommener 
Menschen beauftragt, dieses Werk zu tun; und niemals wird 
er solches tun. Jehova hat aber niemals sein Borhaben ge­
ändert und hat noch heute den Vorsatz, die Erde-mit seiner 
Herrlichkeit zu füllen.

Wer soll nun diese Arbeit aussühren? Wenn der unvoll­
kommene Mensch nicht in Frage kommt, wen wird Jehova 
dann gebrauchen? Die Bibel erklärt in klarer und deutlicher 
Sprache, daß Jehova Gott, einen z w e i t.e n -A d a m er­
weckt hat, um das Werk zu verrichten, und der zweite Adam ist 
kein andrer als der auferwcckte Jesus Christus, der „alle Ge­
walt im Himmel und auf Erden" hat. — 1. Kor. 15 :45—47.

Bor mehr als achtzehnhundert Jahren empfing unser Herr 
Jesus Christus seinen Auftrag, dieses Werk auszurichten, aber 
er hat warten müßen, bis des Vaters festgesetzte Zeit gekommen 
war, es in Angriff zu-nehmen. Diese festgesetzte Zeit ist jetzt 
gekommen, und Christus hat mit der Arbeit, für deren Voll­
endung-Gott ihm eintausend Jahre gegeben hat, bereits be- 
Ísonnen. Seine erste Arbeit mutz natürlich in, der Be- 
eitigung all der mißglückten Errungenschaften der* Menschen 

„ bestehen. Jehova sagt, daß „er es aussegen wird mit dem 
Besen der Vertilgung . (Jesaja 14:23) Dieses Werk begann 
1914 und wird bald beendet sein, indem die Schlacht des gro­
ßen Tages Gottes, des Allmächtigen, die von Mensckien ge­
bildeten nationalen Bollwerke der Erde zermalmen wird. Alle 
von Menschen angefertigten, Gott entehrenden Glaubensbe­
kenntnisse der ^dunklen Zeitalter" werden gleicherweise für 
immer beseitigt werden. Er wird Kriege aushören lasten bis 
an die Enden der Erde. Ausbeuterei, Erpressung, Laster, Un­
sittlichkeit und Verbrechen müssen, ebenso wie Krankheit, 
Schmerz und Tod, unter der eisernen Regierung des Sohnes 
Gottes ein Ende haben.

Nach der Vernichtung der von Menschen errichteten Orga­
nisation und aller andren menschlichen Errungenschaften, 
wird Christus die dann niedergcbeugten, erniedrigten und 
gedemütigten Menschen nehinen und sie während deS RcstcS 
seiner tausendjährigen Herrschaft aufrichten, erziehen und 
segnen. Nicht nur die Lebenden sollen emporgehoben, erzogen 

-und gesegnet werden, sondern es werden auch-nach der Schrift
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alle Toten hervorkommen und an diesen herrlichen Scgnuu- 
gen Anteil haben. Damit diesem glorreichen Werk-kein Hin­
dernis bereitet werde, soll, wie die Schrift sagt, Satan für 
tausend Jahre gebunden werden. — Offenbarung 20 : l, 2.

Laßt uns jetzt einige Texte nehmen, die die Herrlichkeit des 
Herrn beschreiben, womit die Erde am Ende der tausend Jahre 
der Regierung Christi, nach der Übergabe des Königreiches an 
seinen Vater, geschmückt sein wird, damit dann Gott alles 
in allem sei.

Jesus sagte: „Es kommt die Stunde, in welcher alle, die 
in den Grabern sind, seine sdes Sohnes Gottesj Stimme hören 
und hervorkommen werden: die'das Gute getan haben 
. . . sunds die das Böse verübt haben." (Johannes 5 :28,29) 
Damit stimmen die Worte des Propheten Hesekiel überein, 
wenn er sagt: „So spricht der Herr, .Jehova: Siehe, ich werde 
eure Gräber öffnen und euch aus euren Gräbern heraufkom- 
men lassen, mein Volk, und werde euch in das Land Israel 
bringen." (Hes. 37 :12) In Jesaja 35 :1,2 lesen wir:„Die 
steppe wird frohlocken und aufblühen wie eine Narzisse. Sie 
wird in voller Blüte stehen." In den Versen 5 und 6 desselben 
Kapitels lesen wir mit Erstaunen folgende Worte: .„Dann 
werden die Augen der Blinden aufgetan und die Ohren der 
Tauben geöffnet werden; dann wird der Lahme springen wie 
ein Hirsch, und aufjauchzen wird die Zunge des Stummen."

Von der Hygiene-Ausstellung Dresden. veuuck» Presae-Photo

Astrologische Lebensanschauung: 2er Mensch am Gängelband der Sterne.

Noch ein andrer Text, der die Herrlichkeit Gottes auf Erden 
beschreibt, wird' in.Offenbarung 21:4 vorgefunden; die Worte 
lauten: „Gott wird jede Träne von ihren Augen aöivischcn, 
und der Tod wird nicht mehr sein, noch Trauer^ noch Geschrei, 
noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen." 
Ferner heißt es in Jesaja 2 Bers 4: „Sie werden ihre Schwer­
ter zu.Pslugmessern schmieden, und ihre Speere zu Winzer- 
messern; nicht wird Nation wider Nation das Schwert er­
heben, und sie worden den Krieg nicht mehr lernen."

In Jesa;a 11 :6—9 lesen wir: „Der Wolf wird bei dem 
-Lamme weilen, und der Pardel bei dem Böcklein lagern;... 
und ein- kleiner Knabe wird sie treiben. Und Kuh und Bärin 
werden miteinander weiden, ihre Jungen zusammen lagern; 
und der. Löwe wird-Stroh fressen wie das Rind. Und dec 
Säugling wird spielen an dem Loch der Natter, und das ent­
wöhnte Kind seine Hand. ausstrecken nach der Höhle des 
Basilisken.' Man wird nicht übeltun, noch verderbt handeln 
auf meinem ganzen heiligen Gebirge; denn die Erde wird 
voll- sein der Erkenntnis Jehovas, gleichwie die Wasser den 
Meeresgrund bedecken."

In Jesaja 65 :.21—23 sieht geschrieben: „Sie werden 
Häuser'bauen und bewohnen, und Weinberge Pflanzen und 
ihre Frucht essen. Sie werden, nicht bauen, und ein andrer 
es bewohnen, sie werden nicht. Pflanzen und ein.andrer essen 

. . . Nicht vergeblich werden sie sich 
mühen, und nicht zum jähen Untergang 
werden sie zeugen (oder gebärens." Der­
selbe Prophet sagt: „Statt der Dorn­
sträucher werden Zypressen aufschießen, 
und statt der Brennesseln werden Dor­
ten aufschießen. Und es wird Jehova 
zum Ruhme, zu einem ewigen Deukzei- 
chen sein, das nicht ausgerottet wird." 
— Jesaja 55 :13.

Wiederum lesen wir in Hesekiel 36 
Bers 35: „Dieses Land da, das verwü­
stete, ist wie der Garten Eden geworden." 
Der Apostel Paulus sagt in seinem 
Brief an die auserwählte Versammlung 

' zu Philippi, daß „in dem Namen Jesu 
jedes Knie sich beugen und jede Zunge 
bekennen soll, daß Jesus Christus Herr 
ist, zur Verherrlichung Gottes, dcs 

- Vaters". — Philipper 2 :10,11.
So angesehen, wird dann Gottes 

Herrlichkeit, die ganze Erde anfüllend, 
aus einem erlösten und wiederauferweck­
ten Geschlecht bestehen, das auf einer 

' vollkommenen, überall dem Garten Eden 
gleichen Erde wohnen wird. Die Men­
schen werden dann Jehova als den ein­
zig wahren Gott anerkennen und ver- 

- ehren, und zwar ohne den Hemmschuh 
der Glaubensbekenntnisse und ohne die 
Knechtschaft der Sekten. Sie werden 
Gott über, alles lieben und ihre Nächsten 
wie sich selbst. Nicht die moralischen 
Errungenschaften des Menschen wer­
den diese gesegneten Ergebnisse hervor­
bringen, sondern vielmehr das tausend­
jährige Reich Christi; das vollendete 
Werk wird die Errungenschaft Jesu 
Christi darstellen, des Vertreters Jeho­
vas, der von ihm gesetzlich bevollmäch­
tigt und beauftragt worden war, das 
Werk zu vollbringen. Gottes Herrlichkeit 
wird in einem Geschlecht glücklicher und 
zufriedener Menschen bestehen, die auf 
immerdar als Gaben Jehovas für seine 
Geschöpfe Leben, Freiheit, Frieden und 
Freude haben werden. W. T.
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Zum Wohle der Menschen
Wie sollen wir uns Heiden?

Die Abhärtung des Menschen, der Schutz vor „Erkäl­
tung",-beginnt bei der Kleidung. — Wir wissen, daß die 
Haut des Erwachsenen 2^ Millionen Schweißkanäle ent­
hält. Ein Teil der Kohlensaure und Harnsäure unsres 
Blutes wird durch diese „Poren" ausgeschieden. „Unsre. 
Haut ist dazu bestimmt, von der Lust überslossen zu wer­
den." (Professor v. Pettenkoser.)

Wie wir zuviel essen, -viel zuviel in unsren Wohn­
räumen ausstapeln, so tragen wir meist auch zuviel.Klei­
dung. - Weniger ist mehr! Zumal im Winter! - Der Über­
zieher wird sür das 'kommende .Geschlecht mehr und mehr 
.eine historische Reliquie sein, ebenso der Hut!

Männertleidung im Sommer '— 6. Pfund;. Frauen­
kleidung im Sommer — 1^4 Psund! .

Pros. Dr. Friedberger schreibt hierüber:.
„An einem warmen Augusttage des Vorjahres veran­

laßte ich meinen Assistenten und seine Frau, ihre durchaus 
der ,normalen'-entsprechende Kleidung zu wiegen. Ergeb­
nis: beim Mann 3230 Gramm, bei-der Frau 741 Gramm. 
Das entspricht den derzeitigen Durchschnittswerten.. . . 
Bei Versuchspersonen habe ich die Hauttemperatur unter- 
der Kleidung und die Feuchtigkeit gemessen. Beispiel, an 
einem heißen Augusttag: Mann: 31 Grad, relative Feuch­
tigkeit 70 Prozent; Frau: 27 Grad, relative Feuchtigkeit 
55 Prozent. Die Dinge liegen also so, daß.den Körper des 
Mannes, was Feuchtigkeit und Wärme anlangt, ein tropi­
sches Klima umgibt, die Frau aber mit der durch' die Art 
der. Kleidung bedingten kühleren und trockeneren Lust ein 
Klima wie das des Hochgebirges."

Der Anzug des Mannes ist heute das denkbar ungesun­
deste, zweckwidrigste und häßlichste Möbel...Freier Schritt: 
die Männerkleidung der Zukunst! Nehmen wir. einen An­
laus! Haben wir den Mut der Frauen! -.Schneiden- wir 
den alten Fracks, Gehrocken und Cuts die Schwänze ab, und 
.wir haben die Kurzjacke . . . , in der man schreiten kann,., 
die den Körper nicht verhunzt, die an der natürlichen'Grenze 
der Huste endet! '

Ist es sür die Frauen schicklich, in dünnem Mock, und 
noch dünnerer Bluse, öffentlich einherzugehen,/was .nötigt 
uns Männer, über, unsrem Hemd, oder unsrer Hemdbluse ', 
im heißen Sommer noch eine Hülse zu tragen?.-Leinenhose' 
und Korellhemd . . . die., neue .Sommerkleidung!- ' Män-- 
ner, ermannen wir uns! / ' - ' - -

Wie sollen wir wohnen? . $ ‘ -.. -
Schutz, das ist der Sinn dès Hauses!... .Schutz gegen 

' Wetter, Schutz gegen Kälte, Schutz gegen Angriff,- Schütz ’ 
sür die Habe, Schutz gegen Blicke. Diesem. Zwecke diene, 
das Haus! Was darüber ist, ist vom Übel . -. . Jährlich 
sterben in den Sommermonaten tausende Säuglinge.als 
Opser der Mietkasernen. Vor allem im Dachgeschoß staut 
sich die Wärme... In diesem Treibhausklima,.. ohne 
Dachgärten, bei engen Straßen und Hosen gehen. viele 
Säuglinge an Wärmestauung und Brechdurchfällen, zu­
grunde. — Die entgegengesetzten Wohnungsschäden sind die 
Dunkelkrankheiten: die Rachitis und die Tuberkulose. „Wo 
die Sonne nicht hinkommt, kommt der Arzt hin!" Man 
lasse sich nicht durch unsren Wohlsahrtsbetrieb täuschen: 
keine Schulimpsungen, keine Heilstätten, sür. die jährlich 
Millionen verausgabt werden, keine Volksspeisungen- ver­
mögen die Tuberkulose und die Rachitis, die „Englische 
Krankheit", wirklich ursächlich an der Wurzel zu bekämpsen; 
einzig eine durchgreisende Wohnüngssürforge, einzig: die

gesunde, lustige, lichte, geräumige Wohnung! Alles andre 
ist Flickwerk,. Gêwurstel!

.'. . Das Kinderzimmer ist auch in der Kleinwohnung 
ein unentbehrlicher Raum! Mit Hauen und Schimpfen 
kommt man nicht darüber hinweg. Deine eigenen Nerven 
und das Wohl deines Kindes sind auch Werte! Die ersten 

-sieben Jahre sind entscheidend für unser ganzes späteres 
Leben! Denkt daran, ihr Väter und Mütter, ihr jungen 

‘ Eheleute, ihr Architekten! Denkt an das Kinderzimmer!
Die chronische Verstopfung und der Krebs

' Jur Jahre 1922 starben nach den Regierungsberichten 
in England 486 780 Menschen. Fast der zehnte Teil von 
diesen, nämlich 46 903, starben in einem einzigen Jahre 
an Krebs. Man könnte also sagen, daß beinahe ein Zehntel 

. der jetzt lebenden englischen Bevölkerung, also 5 Millionen 
Männer und Frauen,, zum Tode durch.den Krebs verurteilt 
sind. Während bie Tuberkulosetodesrate langsam im Ab­
nehmen -begriffen ist, nimmt die -des Krebses im gleichen 
Verhältnis zu. Or. F. L Hoffmann, der bekannte ameri­
kanische Krebsstatistiker, stellt folgende vergleichende Sterb­
lichkeit auf 1 Million Lebender fest:

Krebs - Tuberkulose 
1891 692 1659 Tote

' ' 1921 " .. ; . , .1215 854 Tote . ,
..' -Er kommt zu-dem'.Ergebnis: . „Die. Krebszunahme in 
.. den zivilisierten Ländern- ist ein Weltphänomen!" . -

.Professor Or. Keyser, Berlin, führte aus: „über 50 000 
- Menschen, sterben allein in-Deutschland jährlich .an Krebs, 

also eine größere Anzahl, als heute die Tuberkulose an 
Opfern fordert! über 10 Prozent aller Menschen,, die das 
vierzehnte Lebensjahr überschritten haben, erliegen der 

t Krebskrankheit." Jeder' zehnte Mensch ein Krebstoter!
Dabei beginnt man die wahre, Ursache des Leidens zu er- 

. kennen: ,D a r.m t r ä g h e i t, , innere Selbstvergiftung 
-, durch. Eiweißfäulnis und Darmrückstände. Müssen - wir. da 
: nicht mit allen Kräften dieser neuen anwachfenden „Bolks- 

krankheit", die heute schon mehr Todesopfer als die Tuber- 
..Aulose fordert, zu. Leibe.. gehen? Kampf der chronischen

Darmträgheit! - Der - langsamen. Selbstvergiftung- durch 
' faulende Verdauungsreste! Kampf- der- Eiweißüberfütterung! 
'-.Ditamine \ .

,Mit dem „Vitaminen" , wird heute bereits ein großzügi- 
.- ger .schwindelhafter- Modekult getrieben. Es .gibt, bereits 

- Vitaminschokoladen ".' .'w Am liebsten würde man mit.Vi- 
' - taminnährsalzen sichden Braten Wurzen.
7 ' Zu eines PàtentmèLi'zin will eine geschäftstüchtige. Jn- 
-' dûstriè'jetzp'-dieVliámine mißbrauchen. Man rechnet mit 
' -dem Wünsch- des 'Publikums, das' —• wenn es der Nerv 

- zwackt zum-Arzt geht, um sich für 10 .Mark schnell -Ge- 
-sundheib zu-kaufen- - Was aber das Mester und Lie Ein- 

''-'-fpNtz.ungen--.nicht.vermochten, das vermag die Vitamin- 
- -schokolade.ebensowenig! . -.. -

Bier. — Allein vom. Bier des Münchener Oktobersestes 
1925 wäre eine' Gartenstadt für 2000 Bewohner zu bauen!

- In einer Ausfchüßfitzung des Deutschen Reichstags im 
Oktober 1926 berichtete der Abgeordnete Ströbel, das 

' Gesamteinkommen des deutschen Volkes im Jahre 1925 sei 
auf 61,5 Milliarden Mark berechnet. Hiervon feien min­
destens 4 Milliarden Mark für geistige Getränke ausgegeben 

-wordenj und zwar ^2998 .Millionen Mark für Bier, 623 
Millionen für'Branntwein, 397 .Millionen für Wein! Das 

. deutsche Volk hat demnach 1925 den 15. Teil seines Ein­
kommens vertrunken. — Or. M. Vogel, der Direktor am 
Deutschen Hygienemuseum, Dresden, berichtet, daß wir 
1924 rund 938 000 Tonnen Getreide (!), 150 000 Tonnen
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Kartoffeln, 47 000 Tonnen Obst in alkoholische Getränke 
verwandelt und allein zur Bierherstellung 1 235 000 Ton- . 
neu Steinkohlen verbraucht haben!' Die Anbaufläche für 
die Nahrungsmittel, die zu Wein, Bier, Branntwein ver­
arbeitet wurden, betrug 705 749 Hektar, gleich der gesamten 
landwirtschaftlichen Fläche Badens . . . Daß der Alkohol 
als Genußmittel keinen Nährwert besitzt, daß er vielmehr 
ein schweres Rauschgift ist, das unsren und unsrer Kinder 
Körper sehr.schädigt, ist offenbar. Meist wird von der - 
Alkoholindustrie eingewendet, ihr Kapital verschaffe einem

land vom Import landwirtschaftlicher Produkte zu be­
freien. Um diese Arbeit — eine Meloriation, wie sie in 
solchem Umfang noch kaum irgendwo auf der Erde gemacht 
wurde — durchzuführen, genügt die Arbeit von etwa zwei­
hunderttausend Menschen auf etwa zehn Jahre."

Damaschke sagt: „Nun sprechen wir von einer Junen- 
kolonifation, von einem Reichssiedlungsgesetz, und nun, 
welches Ergebnis? Das heutige Gebiet des preußischen 
Staates zahlte

" Ackerland 1913
1925

13 944 600 Hektar
13 524 500 Hektar."Heer von Menschen -Arbeitsgelegenheit. Es .ist jedoch er­

wiesen, daß bei der,Bier- -und Branntweinerzcugung ver- ' Wo ist das Weniger,-die ungeheure. Fläche von 420 100 
hältnismaßig ' w e n iä Menschen beschästigt werden. So Hektar Ackerland geblieben? Allein.75 000 Hektar sind in 
stecken in 100 Mark-Verkaufswert beim Hausbau 60 Mark ' den 12 Jahren in Preußen vom Äcker zu'Großforsten umge- 
Aröeitslohn, beim Bier nur 15 Mark Arbeitslohn.. Ein ' wandelt worden, 156 800 Hektar zu Dauerweiden. In.der 
Blick aus den Kurswert und die Dividenden-der Brauerei- “ 'Provinz Ostpreußen nahm von 1913'bis 1925 das Acker- 

- land um Z'LOOO Hektar ab, die Forsten dagegen' nahmen um 
17 000 Hektar, das Moor, und Ödland, um.16'000 Hektar 
zu. Für die.'Provinzen Brandenburg und 'Pommern.gelten 

Nimmt man eine reichliche Milch-, Gemüse-, Kartoffel-, - ganz ähnliche Zahlen! Und da.rufen wir: Deutschland 
Fruchtkost als mögliche und ausreichend kräftige NahruNg braucht Kolonien.!' Ein Wahnsinn! .Inn e nko l o n i - 
an, wie cs ja erwiesen ist, so können nach einer vielfachen - s a t i on,. bas ' ist's, - was Deutschland 'braucht! Nicht 
Berechnung 7 Mann'auf den Hektar leben. Nach dieser . Kolonien,. um die heute oder, morgen ein neuer Krieg 
Zahl wäre in Deutschland Platz nicht bloß für 65 Millionen, - entbrennt, die Millionen verschlingen zur Niederhaltung 
sondern für 185 Millionen Menschen!. - -- ' der Färbigen, die heute oder morgen ihr Sêlbstbestim-

Damaschke berichtet in seiner „Bodenreform" vom 28. ' mun'gsrerht fordern und erlangen.
Nov. 1926, daß in der Zeit von 1913 bis 1925 allein an - ......... .. . ,
prcußischcm Boden 172 796 Hà (also über 690.000 Verichiedene Arbeit: schopi-r^che und mecham,ch- Arbeit

aktien zeigt, wo der Mehrwert bleibt.

„Es hat die Erde,Brot genug für alle Menschenkinder

Morgen!) Land neu „verödet" sind, als Ackerland verloren > . Arbeit, und Arbeit ist nicht dasselbe. Der Künstler, den 
gingen! Der größte Teil der Verluste ist hervorgerufen sein Stoff packt, 'der Fabrikdirektörs"der -seinen Betrieb 
durch Umwandlung von'Ackerland 'in Viehweiden. - . - . leitet,'der Kaufmann,'.der.-feinen „goldenen Sonntag" hat, 

Ich weiß nicht, ob Damaschke die weiteren Konsequen- : ja auch.der. Schneiders der einen Anzug „baut", sie alle 
zen seiner Erkenntnis gezogen hat, ob er Vegetarier ist? können 8 bis'10 Stunden arbeiten, ohne.Ermüdung zu 
Solange die Volksgenossen mittags ihren Schweinebraten - spüren. Bei jedem dieser Vier ist.es'eine in ihrer Art 
und abends'ihre'Wurst wünschen,-wird man die'hierzu : schöpferische Arbeit.' Die'dlrbeit'packt sie,'interessiert'sie. 
nötigen Schweine, Hämmel und Ochsen züchten, wird das Anders, bei deä mechanischen Teilarbeit. Der'Stanzer, 
hierzu wieder nötige extensive Weideland aus dem inten- ' der.'10'000mal am Tag mit demselben'Griff die Öse in den . 

- siven Ackerland herausgeschnitten werden müssen!!, .Schuh stanzt,, der' Arbeiter am "„laufenden Band" - eines
Dennoch wäre in Deutschland immer noch genug Land . Riesenbetriebs, er spürt nur.das rasende monotone Tempo, 

vorhanden, uin uns aus eigener Krast zu ermähren.- Doch : in das. er hineingespannt.ist. Ihm.kommt es auf den Akkord 
wir haben außer dem unwirtschaftlichen Weideland.heute an, auf Qantität, nicht auf Qualität seiner Leistung..Ge­
in Deutschland noch 4 Millionen Morgen Moore- und ''rade.diese'freudlose,'mechanische Arbeit ermüdet am meisten! 
„sonstiges Öd- und Unland"! Der -bekannte.'Industrielle ES ist'.'also.'keine Mehrleistung, ' keim besonderes Verdienst, 
Robert Friedländer'schreibt hierüber:" ' .'.-.. j“. . : wenn der Landwirt im Sommer,.der. Handwerkers Künstler, 

. j,Die Urbarmachung der Moore —.'etwa, vier-Millionen : 'Fabrikleiter/ Kaufmann —.in schöpferischer Arbeit und am
. Morgen — ist "ein Meloriationswerk- riesigen-Umfangs. '. Erfolg' beteiligt. '.-^-...statt 8. .Stunden. täglich .40 .und mehr 

'Durch sie würden etwa einer Million-Menschen Seßhäftig- - Stunden schafft. Seine Ermüdüng nst ' tatsächlich 'eine '. ge - 
leit und dauernde, nützliche Beschäftigung - gesichert: ' - Die.' ringere! Die moderne Arbeitspsychometrik hat dies an. Auf- 
Produktion dieser' Flächen würde genügen, - um' Deutsch- merksamkeitsproben häufig nachgewiesen. ----- ........
Dir vor steh end«» Ao! zöge stad dem ial::«ffonltn Buch vos Dr. med. I riedrichDolf, »Tie Natur all Arzt und Heller", Deutsche Borlaglaastalt Stuttgart, ealnowml». 
— Alle Anfrage», diese! Deel betressend, richte »au nicht' au den V^Z.»P«rlag,' sondern au Auchvertrieb Merlur, Leipzig C I, ThomaSlirchhof 17.
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7 . ^^'^. 7 ‘^3^#|^^:-;'. ■
Das Höchste :jür den Menschen Isthas Lebens-, ' ' " " v ' Es:werden um dich weinen/die dich Neben,
Doch daß ihur^ott'die>FähLgkett gegeben,-'- ' .ri -, : '- f. x^Weun einstens'sie alleine ^ind gäieben,

"Und daran.denken,. was Lu ihnen bist gewesen.
"Jch"haü-'rm'alien Bibrlbuch "einmal gelesen:

/Jhn Bater/reizt die Kinder nicht zum Zorn" (Epheser 6:4);
.'Sum Guten reizt sie/wer des Schöpfers Weise
Ersorschttmd willi g ist, zu Gottes Preise 

«Auch seine'Kinder-weishettsvoll heranzuzrehen, 
! Ihm'.wird erst wirklich reine Batersreude blühen,
Ihm und den Seinen,"wie aus ew'gem Born. P. Gd.

Sem eignes Ich in seinen-Kindern zn'rrh alten <:' ; ; '.?.- 
Und es in ihren -zarten -Leibern- zu ' gestalten/ - - '- ------ - - - 
Das ist das Höchste wallen Crdenglücks. ..' -...... - >-
Sein eigen Fleisch und Blut umgibt in Liebe - '. r '
Ihn, in der kalten Erdenwelt. Getriebe.
Sein Wohl ist ihr Wohl, fest und stark sind -sie. verbunden; 
Wenn dlle stch-verlaffen^dann-hat:er gefunden:: ; t * ; 
DasDeuerste deLletzten Augenblicks! --: --/-

'^1. 7 7;./ VMchiedenes
Die Phönizier im Amazoneugebiet ' - '

- ..Im Amazonentale, hat man.-in Felsen^ingravierte In- 
schritten gefunden, pie darauf schließen kaffen^'daß^einst Lie ' 
Phönizier, in Südamerika gewesen find und- dort eine. Stadt..„ 
gebaut- haben."/Wenn sich das bewahrheitet, : d ann' könnte -, 
man Amerika- 'als".den ^verlorenen'' Kontinent/Atlantis" -' 
ansehen^ der wohl'nur dadurch'verlören worden fein'kann, . 
daß ihn die, die ihn zuerst entdeckten, aus irgendeinem 
Grunde nicht'wieder finden konnten. ' '
Die Ruinen von Sodom

Man glaubt, die Ruinen von Sodom oberhalb des 
Toten Meeres gefunden zu haben. Die 6—700 Meter 
lange und 4-500 Meter breite Stadt hat noch einige ziem­
lich gut erhaltene Häuser, an denen Spuren zeigen, daß die 
etabt durch Feuer zerstört worden ist. In der Nähe der 
Stadt ist ein Salzfelsen von ungefähr 50 Meter Stärke. 
Auch Klumpen reinen Schwefels find in der Gegend gesun­
den worden. Aus- diesen Funden geht wiederum die Rich­
tigkeit des biblischen Berichtes hervor.
Völkerbund und Kriegsabschaffung
- - -In -einem kürzlichen Artikel schrieb Lehmann-Rußbüldt: - 
„Das Kapital, und insbesondere das Rüstungskapital wird stch 
am Blut der' Völker wieder volltrinken, wenn nicht diesmal 
die Völker.vorher das tun, was sie zwar unmittelbar nach 
dem .Weltkrieg' in der Erbitterung tun wollten, inzwischen 
aber vergessen haben . . . Der Gesamtbetrag der Rüstungen 
der Erde beträgt ' rund 15 Milliarden Goldmark . . .- Alle 
Überlegungen kommen also immer wieder zu demselben ein­
fachen und doch so schwer angenommenen Resultat, daß nicht 
vom Völkerbund, sondern von den Völkern selbst die 
Aufhebung der Kriege zu erwarten ist." — Interessant ist an 
diesem Ausspruch die Einschätzung des Völkerbundes als

von Interesse
„'Friedensinstrument.".!.Psychos gisch richtig ist an dem Gesag- 

-ten auch, -daß der Friedenswille in den Völkern selbst steckt. 
Was' man aber von den „Völkern selbst", also gewissermaßen 
von einer Masse'ohne-Kopf erwartet, das geht.zu weit. Die 
Lösung dieses Problems verlangt vielmehr gebieterisch nach 
êinêrtstarken Hand/ nach einer selbstlosen Führung: „Jehova 
. " 7..der-die Kriege beschwichtigt bis 'an das Ende der Erde." 
— Psalm'46:8,9.

Vorläufige Sperrung der -jüdischen Einwanderung nach 
Palästina ." -.

Kürzlich ausgestellte 3300 Erlaubnisscheine für jüdische 
Einwanderer wurden, von der englischen Regierung als „irr- 
.tümlich gewährt" bezeichnet und ungültig gemacht. Bor einer 
endgülttgen'Entscheidung der Einwanderungs- und Boden­
frage ' könnten keine neuen Einwanderer zugelaffen werden. 
Aus Palästtna schrieb man an die „Jüdische Rundschau" über 
die Stimmung unter den dortigen Juden: „Man fühlt stch 
verraten." Der Art nach, wie die Angelegenheit des Wieder­
aufbaus einer jüdischen Heimstätte in Palästtna bis jetzt von 
den Juden angesehen wurde, m uß t e als Ergebnis eine solche 
Enttäuschung eintreten. Viele Juden sahen-und sehen'alles 
nur als politische Lezw. .wirtschaftliche.Sache an, vertrauten 
auf Menschen, besonders' auf Englands „starken Arm". Wie 
schnell dieser starke Arm versagte, müffen sie nun jetzt erfahren. 
Hierzu war nicht viel mehr notwendig, als. ein paar gehar­
nischte Protestnoten, und Sympathiekundgebungen der moham­
medanischen Einwohner im englischen. Kronbefitz Indien, um 
deffen Erhaltung man in London bangt. - Die Juden müffen 
lernen, in ihrer Wiedereinsammlung nach Palästina die Er­
füllung göttlicher Berheißmigen zu sehen und stch nur auf 
Jehova zu stützen. Dann wird auch Englands Verrat 
kein Hemmnis bilden'können.

Wegen Ferien der Mitarbeiter stad Büro- und Versandabteilung des O. Z. oom 1. Lis zum 13. Juli geschloffen. Zuschriften werden 
mährend dieser Zeit nicht erledigt.
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Weisse 
Radieschen

Wenn die letzten Wehen,des 
Winters widerstrebend weichen 
und die ersten Strahlen oer 
Frühlingssonne den Bo d e.n 
wärmen, dann guckt hier und 
da — knusprig, frisch und frech 
— zum Erdboden heraus: Ra» 
dieschenkraut! Diese kleine flei­
schige, herzhaft schmeckende 
Wurzel ist das erste, was an 
frischen Gemüsen dem jungen 
Boden zu entnehmen ist, und 
gerade der lustige Anblick, den 
frisch gewaschene ' Radieschen 
auf einem weitzgedeckten Tisch' 
oder als Garnierung machen, 
ist es, der mich, diese. über- . 
schrist wählen lieh, als ich den 
Korb voll junger Menschenkin­
der sah, den unser Titelbild 
zeigt, 's ist doch ein lustiger 
Betrieb, wo man die Babys 
gleich waschkorbwcise, also tze» 
wistermatzen in Fudern trans­
portiert, abfüttert, wascht, seift 
und sonnt. So einen Zeugkorb 
voll frischgewaschener Babys zu 
sehen, satt und zufrieden, mit 
runden Gesichtern, wie weiße 
Radieschen aus blau und rot

Ein’
- ■ Kîndirparadies 

in Brrlin

Im Garten eines Berliner Säuglingsheims. A. B. C.

umsäumten Steckkissen heraus­
lugend, das macht fröhlich. 
Man kann dabei Ähnliches empfinden wie beim 
Anblick-der ersten grünen Knospen im werdenden 
Frühling, wie - beim Anblick der ersten-Frucht­
ansätze rm Übergang zum Sommer, die die Reife. 
und-den Genuß ahnen lasten. Kinder sind schön. 
Und kleine Kinder sind wunderschön!

Wieviel Verantwortlichkeit liegt doch in der 
1 rechten Pflege des Kindes. Immer mehr erwacht 

der Mensch zum Bewußtsein für das, was, dem 
Tiere instinktmäßig anhaftet: die Verantwortung für sorgfältige 
Pflege dieser Kleinen. Erfreuliche Einrichtungen der verschieden^ 
sten Art finden sich überall im ganzen Lande. Die.Säuglings- 
Leratunasstellen, wie sie in den meisten größeren Städten einge­
richtet sind, wo'geschulte und klinisch ausgebildete Personen den 
meistens unerfahrenen'Müttern die nötigen Ratschläge -für die 

' Behandlung des werdenden Menschen erteilen, find, eine Wohltat. . „ ___ ^._ ... ^_ ^________ ___
Solch praktische. Unterweisung ist. viel bester als das Herum- - - stalten, Einrichtungen Und Bestrebungen verdienen daher die Un- 
experimentieren am menschlichen Leibe mit Schutzimpfung 'und terstützung aller wohlmeinender Menschen und sollten von allen 
andrem.medizinisch auffrisierten Unfug mehr. Das trostlose Lübek- Müttern in, Anspruch genommen werden, denen das Leben ihrer 
ker Unglück, über welches untenstehend noch einige Worte gesagt Kinder teuer ist.

sind, ist eine erschreckende Warnung in diesem Sinne, überall, wo 
man, wie es unsre Illustrationen zeigen, dem werdenden Menschen 
durch Licht, Luft, Wasser und Sonne die nötige Immunität .gegen 
Krankheit, und Siechtum verschafft, da hat man wirtlich erkannt, 
was' der' Mensch bedarf. Da ist man der neuen Zeit und ihrem 
Bedürfnis mit ganzer Energie:-entgegengekommen. ''Solche-An-

Die Calmettesche Tuberkulose-Schutzimpfung
Von San'-Rat vr. Maschke, Berlin

In Lübeck find von Über 250 Säuglingen, die man nach dem 
Calmette-Verfahren geimpft hat, fast 200 erkrankt und davon 
etwa 48 bisher gestorben. Das hat mit Recht in der 
Öffentlichkeit Aufregung verursacht. — Was ist die Calmette- 
Impfung? Worin besteht sie? Was bezweckt sie? Und was 
sind ihre Erfolge?

Albert Calmette vom Pasteur-Institut in Paris, ein For­
scher von anerkannter Bedeutung, hat vor etwa vier Jahren 
eine damals ungeheures Aufsehen erregende Mitteilung über 
ein.Heilmittel gegen Tuberkulose gemacht. Calmette züchtete 
Tuberkelbazillen, wie sie beim Rinde vorkamen, ließ'sie "auf 
Ochsengalle weiter wachsen, überpflanzte immer wieder'eine 
Generation nach der andren auf diesen Nährboden, in 13

Jahren 230mal, bis er ein" zahmes Bazillengeschlecht erzielte, 
das dem' menschlichen Körper ungefährlich, aber noch stark 
genug war,' um Abwehrkräfte im Organismus wachzurufen, 
um eine gewisse Immunisierung zu erzielen. Und dieses Mit­
tel wurde vom' Munde aus mit der Milch eingcgeben, und 
zwar Säuglingen in den-ersten Lebenslagen. Eine Milliarde 
Bazillen, die aber in einem etwas größeren Stecknadclkopf 
Platz hätten, wurden ihnen einverleibt.

Als Calmette 'seine Forschungen bekanntgab, waren 150 
tausend Kinder bereits so behandelt worden, mit dem Erfolg, 
daß nie böse'Folgen beobachtet und ein erhebliches Sinken 
der Tu^erkülvsesterbliHkeit erzielt würde. -

Die' deutsche' Wissenschaft stand diesen Angaben von An­
fang an skeptisch gegenüber. Die anerkanntesten berufensten
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Forscher gingen vorsichtig tastend, wie selbstverständlich, 
an die Nachprüfung heran; die überwiegende Mehrzahl ver­
hielt sich völlig ablehnend, nur ein Heiner Teil schrieb dem 
Verfahren einen gewissen Wert zu, restlos trat niemand 
dafür ein.

Dem Calmette-Bazillus ist wohl eine gewisse Jmmunisie- 
rungskrast eigen; nach einem Jahr muß, auch nach Calmette, 
das Verfahren wiederholt werden. An sich kämen für diese 
Impfung nur Kinder aus schwer gefährdetem tuberkulösem 
Milieu in Frage, von ernster Tuberkulosegefahr bedrohte 
Neugeborene. Da aber die Infektion weniger innerhalb als 
außerhalb der Familie geschieht, meist auch im späteren 
Alter, nach 14 Jahren, so ist damit nicht- viel erreicht,' selbst 
wenn etwas erreicht würde. Pros. Czerny (Berlin) äußerte 
sich im vorigen Jahre noch dahin, daß die bisherigen Er- 
gebnisso nicht dazu berechtigen, die Methode allgemein einzu­
führen und in Laienkreifen dafür Stimmung zu machen. Der 
verstorbene große Wiener Kinderarzt v. Pirquet sah in der 
Calmette-Impfung keinerlei Fortschritt vor früheren, so zahl­
reichen Jmmunisierungsversuchen.

Ein großer Teil der Menschen — man schätzt sie auf 80 
bis 80 Prozent — wird in der Kindheit, bis zum 14. Lebens­
jahr, tuberkulös infiziert, aber nur 4—5 Prozent von diesen 
Infizierten erkranken an Tuberkulose. Es erwirbt der Mensch 
durch diese frische Infizierung eine natürliche Immunität, 
einen natürlichen Schutz, dessen er bei künstlicher Immunisie­
rung vielleicht verlustig geht.

Der Calmette-Behandlung wurde, bisher wenigstens, Ge­
fahrlosigkeit nachgesagt. Wie das erschreckende Beispiel von

Lübeck beweist, besteht sie noch keineswegs. Weiter ist seine 
immunisierende Wirkung nicht einwandfrei erwiesen, ferner 
müßte alle paar Jahre daS ganze Leben lang die Impfung, 
sei es vom Munde, sei es von der Haut aus durch Impfung 
wiederholt werden: Gründe genug, mehr als zurückhaltend 
zu sein.

In Frankreich selbst hat das Verfahren auch noch keines­
wegs allgemeine Anerkennung gefunden. Es ist kaum mehr 
als ein Jahr her, daß in der Leackämis de Medicine der Bak­
teriologe Prof. Liquieres die Schutzimpfung für zwecklos und 
schädlich erklärte. Die statistischen Zahlen Calmettes seien 
wertlos. Die Impfung gebe wohl für kurze Zeit einen Schutz, 
aber mit dem Erfolge, daß die Kinder nach Tlblauf der Wir­
kung einer um so stärker auftretenden Infektion erliegen. Die 
Impfung habe nicht die Bedeutung, die man ihr beilege, und 
entbinde vor allem nicht von den sonstigen Maßnahmen gegen 
diese Volksseuche.

Was trotz dieser zurückhaltenden, meist sogar ablehnenden 
Stellungnahme, besonders der deutschen Ärzteschaft, die Lü­
becker veranlaßt hat, doch immerhin zahlreiche Impfungen 
vorzunehmen, entzieht sich der Beurteilung; erst recht, worin 
diese alarmierenden Todesfälle ihre Ursache haben. Man wird 
die Äußerungen der Beteiligten abwnrten müssen.

Jedenfalls — Lübeck beweist es erschreckend —, wir sind 
nicht, nur weit von der Möglichkeit einer allgemeinen Ein­
führung des Mittels entfernt, sondern alle Eltern haben cs 
sich sehr reiflich zu überlegen, ehe sie zu der Anwendung dieser 
Schutzimpfung die Genehmigung geben.

Die Lehren von Lübeck
Wie durch alle Zeitungen gemeldet wurde, sind durch eine 

vorbeugende Tuberkuloscbehandlung, die „Calmette-Ernäh­
rung", 39 Kinder (bis zum 14. Juni) getötet und 196 lebens­
gefährlich erkrankt. Von 276 Geimpften blieben nur 61 ge­
sund. Prof. Albert Calmette hat zusammen mit Or. Guärin 
Bazillen der Rindertuberkulose auf künstlichem Nährboden so 
gezüchtet, daß die Bazillen zwar lebendig blieben, jedoch so ab­
geschwächt'werden sollten, daß sie auf Meerschweinchen schad­
los überimpft werden konnten. Dieser Tierversuch wurde dann 
auf Menschen, das heißt auf Säuglinge, übertragen, indem 
man das BorLeugungsmittel nicht den Säuglingen einspritzte, 
sondern an die Mnder verfütterte.

Wir wollen gar nicht soweit gehen wie ein Berliner 
Abendblatt, das am 17. Mai schreibt:

„Nach dieser Darlegung stellt sich das in Lübeck angewandte 
Verfahren geradezu als ein direktes Verbrechen dar. Es ist 
unerhört, wenn ärztliche Autoritäten vor diesem Verfahren 
warnen, von andren Ärzten aber die Warnungen in den 
Wind geschlagen und Säuglinge als Versuchskaninchen zur 
weiteren Erprobung eines höchst zweifelhaften Mittels ver­
wendet werden. Soweit wir unterrichtet sind, stellt eine 
deutsche Firma dieses lebensgefährliche Serum her und hat 
Lis in die letzten Tage hinein vielen Ärzten eine anreißerische 
Reklame damit gemacht."

Der Mitarbeiter des Prof. Calmette, Or. Guärin, wirft 
alle Schuld an diesem Unglück auf die Lübecker Ärzte, die 
Fehler bei der Behandlung der Kulturen gemacht haben 
sollten.

Das Skandalöseste an diesen Versuchen an Menschen ist 
aber die Tatsache, daß sämtliche approbierten Hebammen von 
Lübeck ganze Kulturen von Rindertuberkulose erhalten haben. 
Hier war eine sachverständige Kontrolle ganz unmöglich.

Unverantwortlich ist eS, daß (nicht nur in Lübeck I) auch 
ganz gesunde Kinder mit sogenannten vorbeugenden „Schutz"-

Mitteln behandelt werden. In der „Medizinischen Wochen­
schrift" Nr. 20 finden wir den Bericht eines Arztes aus 
Lichtenberg, der Kinder mit Scharlachferum prophylaktisch 
spritzte. Am 17.-Febr. spritzte er 15 Kinder mit dem „Schutzs- 
Serum, und am 24. Febr. waren bereits 10 von den 15 
schwerkrank — serumkrank —, hatten Fieber, Gliederfchmer- 
zen' usw., Girlandenekzem (Hautausschlag in Girlandeform), 
Gesichtsödem (wassersüchtige Anschwellungen im Gesicht). In 
dieser Meldung wurde betont, daß im Friedrichshagener Kran­
kenhaus „Haus Rabenstein" jedes Kind (auch die gesunden!!) 
von-1—3 Jahren und die sogenannten Kindergartenkinder 
(von 3—6 Jahren) prophylaktisch zweimal mit Diphtherie­
serum gespritzt wurden, im Abstand von je einer Woche.

Ganz gewiß erkranken nicht alle Kinder, die mit Schutz­
serum behandelt werden. Man darf sagen, sie bleiben gesund 
„trotz der ärztlichen Behandlung", durch das natürliche Heil­
serum, die natürliche Immunität, Abwehrkräfte, die jedem 

- Menschen eingeboren sind. Wenn sie nicht in jedem Menschen 
wirksam tätig sind, so können sie durch eine naturgemäße Be­
handlung geweckt und gestärkt werden. Die Nichtachtung oder 
Unkenntnis unsrer natürlichen Abwehrkräfte ist so beäng­
stigend groß bei der Mehrzahl der rein bakteriologisch gerich­
teten Ärzte, daß die Treibjagd nach „Schutz"-Mitteln und vor­
beugenden Schutzimpfungen heute schlimmer ist als je. Ein 
Arzt beklagt in einem Berliner Abendblatt vom 17. Mai, daß 

. -durch das verdammte. Experimentieren an Tieren 
und Menschen jede natürliche Heilmethode eingeschlafen ist. 
Der Patient ist für den Arzt zu einer zahlenden Maschine 
herabgesunken und bedeutet für ihn kein Individuum mehr."

Calmette-Guerin behaupten, daß über tausend Kinder mit 
diesem neuen Schutzmittel behandelt worden wären, ohne 
krank geworden zu fein. 1928 wurde aber, nach einer Mel­
dung von Or. Franz Nagelschmidt im Berliner „Montag" vom 
'19. Mai 1930, m Nr. 247 der „Informateur Medical", Paris,

212



von den Professoren Leon Tixier und Frank Vialla über den 
rapiden Tod eines kräftigen, mit dem Calmette-Mittel geimpf­
ten Kindes berichtet, der am 15. Tage nach der Calmette-Imp­
fung cintrât, mährend ein andres, bereits 3 Jahre altes 
Kind derselben Mutter, das nicht nach Calmette behandelt 
war, ganz gesund ist. Im Februar 1929 berichtete Professor 
Robècourt im „Informateur Medical" in Paris weitere Schä­
digungen durch die Calmette-Impfung. Anfang dieses Jahres 
erschien in Paris eine umfangreiche Broschüre von Prof. 
Ligniöre, die ausschließlich Schädigungen und Todesfälle nach 
der Calmette-Impfung enthält. Auf der Tuberkulose-Tagung 
zu Pfingsten vorigen Jahres in Pyrmont wurde vor der Cal­
mette-Impfung gewarnt. In Heft 4, 1929, des Prager „Ar­
chivs für Tiermedizin" berichtet Geheimrat Casparius eben­
falls über Calmettesche Mißerfolge.

Wichtig oder entscheidend in der Beurteilung dieses gan­
zen Unglücks ist nicht die Frage, ob die Ärzte in Lübeck einen 
Fehler gemacht haben, oder ob die Gefahr in dem Calmette- 
Präparat selbst liegt, entscheidend in der Beurteilung des 
Lübecker Falls ist die verhängnisvolle Abhängigkeit, in der 
die gesamte Ärzteschaft von der Bakteriologie steht. Möge das 
Lübecker Unglück die ernste Mahnung allen —■ besonders den 
Eltern — zurufen, die experimentierenden Bakteriologen in 
ihre Schranken zurückzumeisen, sich das Recht auf den eigenen 
Körper zu wahren, und vor allen Dingen möge es alle 
mahnen, den natürlichen Abwchrkräften im Körper mehr zu 
vertrauen, aber auch durch naturgemäße Körperpflege, durch 
eine die Äbwehrkräfte stärkende nährsalz- und vitaminreiche 
Kost diese Äbwehrkräfte zu fördern, um jederzeit gegen An­
griffe von außen, durch Bakterien jeder Art, gewappnet zu 
sein. Aus „Der Naturarzt".

„Wie erhole ich mich?" — Ratschläge für den Sommer
Ein berühmter Feldherr hat den Satz geprägt: „Zum 

Kriegführen gehört Geld, Geld und nochmals Geld." — 
Zum Erholen auch? Nein, man kann sich auch billig erholen 
— zunächst im eigenen Heim.

Die Erholung für den Sommer beginnt — etwas paradox 
— mit der großen Frühjahrsputzerei. Luft, Licht und Sonne 
gehören ins Haus.

Durchlüftung aller Räume. Offene Fenster, wo­
möglich offene Türen!

Äuslegen der Betten an offenen Fenstern.
Nicht nur Luft in, sondern Durchzug durch alle Winkel 

und Ecken.
Noch immer werden die Betten tagsüber zugedeckt. Un­

begreiflich, warum man die Schlafdecke oder das Oberbott 
nicht zurückschlägt.

Besonders notwendig die Durchlüftung des Schlafzimmers, 
in dem wir reichlich ein Drittel unsres Lebens verbringen.

Schlafen. bei geöffnetem Fenster empfehlenswert. Wer 
nicht daran gewöhnt ist, beginne damit im Sommer. Frei­
lich in Berlin mit seinem Straßenlärm eine gemischte Freude.

Bei zunehmender Tagestemperatur schließe man beson­
ders in den nach Süden gelegenen Räumen die Fenster bis 
auf einen kleinen Spalt, der Luftdurchzug ermöglicht. Ein vor 
diesen Spalt gehängtes feuchtes poröses Tuch kühlt die „her- 
einströmende Luft noch ab.

Eine gewisse Abhärtung, das heißt die Gewinnung der 
Fähigkeit, plötzliche Abkühlung ohne Schaden zu ertragen, ist 
notwendig. Man beginne damit nicht im Herbst und nicht im 
Winter, nicht des Lebens und nicht der Jahreszeiten, sondern 
im Frühjahr und in der Kindheit. Die Abhärtung geschehe 
allmählich. Ich warne vor Übertreibung, insbesondere bei 
Kindern.

Immer noch ist eine gute Erholung, ein gesunder Kur­
aufenthalt die Badewanne. Vollbäder, Duschen. Wo das nicht 
möglich, kalte oder lauwarme Abreibungen ie nach Geschmack 
und Wohlbehagen.

- _ ' t

Jesus, Maria und Anna
In Amerika ist ein Büchlein von 80 Seiten erschienen, 

das von der „heiligen Anna", die die Mutter Marias gewesen 
sein soll, berichtet. Es wird uns darin versichert^ daß Anna 
die Maria „unbefleckt von der Erbsünde" empfangen hat. 
Erst sollte nur Jesus so empfangen worden sein, dann auch 
Maria, schließlich auch Anna, und vielleicht geht das noch 
weiter zurück bis auf Adam, so daß wir überhaupt keinen 
Erlöser brauchen. Da wir alle vom Geschlecht Jesu sein sollen, 
wurden wir schließlich alle „unbefleckt" empfangen.

In dem Buche wird Maria die Mutter Gottes genannt, 
und die heilige Anna die Großmutter Jesu, also die 'Groß­
mutter Gottes. Es wird auch erklärt, warum wir zur heiligen 
Anna beten sollen: „Ist es nicht allgemeiner Brauch, bei den

Im Luftbad erfolgt die Wärmeentzichung milder und 
langsamer. Deshalb ift der Aufenthalt rm Luftbad auch bei 
längerer Dauer weniger gefährlich als im Wasser.

Weg ' endlich mit dem vielen Einbündcln der kleinen 
Kinder, besonders im Sommer. Unbekleidet setze man sie der 
freien Luft aus. Sie sorgen selbst durch Strampeln für die 
notwendige Wärmeproduktion. Die neuere medizinische For­
schung hat gezeigt, von welch ungeheurer Bedeutung die 
Lichteinwirkung, besonders auch für den wachsenden 
Organismus, ist. Für Erwachsene ist es angezeigt, in mehr 
oder minder Luftbadekostüm mit Leichtgymnastik, Spiel und 
Sport die Zeit zu- verbringen.

Wichtig ist im Sommer die Ernährung. Es empfiehlt 
sich eine schnell zubcreitbare Mahlzeit, wie Obst und Gemüse.

Die Natur, immer wieder stärkste Urkraft, sorgt auch liier 
für das Richtige. Der Mitteleuropäer, der im Sommer 
weniger Kalorien zur Erwärmung seines Körpers braucht, 
geht in seiner Ernährung von der winterlichen nordländischen 
Kost mit viel Fleisch und schwerem, fettreichem Essen ganz von 
selbst zu einer Ernährungsweise über, wie sie mehr in Süd­
europa üblich ist.

Man mag sonst über den Wert der Rohkost streiten, im 
Sommer hat sie sicher eine gewisse Berechtigung. Gemüse, 
Obst, Milch und ihre Produkte, Butter, Käse^ sind die Parole. 
Beerenobst mit Milch und Schwarzbrot. Kalte Obstsuppen, 
eventuell mit Reis- und Grießpudding. Salate, Gemüsesalate, 
insbesondere durstlöschender Gurkensalat. Der Salat zube­
reitet mit Ol, etwas Weinessig oder Zitronensaft. Wichtig, 
die Salate nicht zu sehr auszudrücken, da mit dem Waper die 
Nährfalze leicht weggegofsen werden.

Und dann, wenn s irgend geht, raus aus der Stadt; mög­
lichst am Sonnabend schon. Auch da einige Ratschläge: Man 
überesse sich nicht. Man gehe am Sonnabendabend früh 
schlafen. Man verderbe sich nicht den Magen mit Bowlen 
und sonstigem Mehr- oder Mmder-Mkohol; es mindert den 
Genuß des Sonntags. ' 4 s ■■ Or. Hans Ullmann.

Menschen, daß die, die eine besondere Gunst von einem 
Herrscher oder einer einflußreichen Persönlichkeit wünschen, 
eine Abordnung senden, um ihre Bitte vorzutragen?"

Auf Seite 31 des Buches ist gesagt, daß man jedesmal, 
wenn man „Jesus,- Maria, Anna" sagt, für 100 Tage Ablaß 
erhält. Das muß natürlich in Verbindung mit einem gewissen 
frommen Ritus mit 18 Rosenkranzperlen gesagt werden.

Wie auf Seite 47 gesagt ist, gibt es ein „Heilige-Anna- 
ül". Das ist zuerst nur reineS Olivenöl, aber dann wird das 
Ol beschworen, und damit wird „alle teuflische Gewalt und 
alle satanische Geistererscheinung" usw. daraus beschworen. 
Welch ein Salatöl muß das geben! -

Aus dem engl. G. A., Nr. 273.
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Eindrücke von der Hygiené-Ausstellung in Dresden

Aberglaube
und

Gesundheit
Als ich die Ausstellung in sonniger 

Mittagsstunde betrat, ging es mir 
wie allen. Ich stand vor der Frage: 
„Wo soll man anfangen?"

Es ist — insonderheit wenn man 
nicht viel Zeit hat — schwer, aus der 
Fülle des Ausgestellten das Wichtigste 
Herauszusinden. Aber schließlich geht 
man irgendwohin und landet natür­
lich auch irgendwo.--------  -

„Aberglaube und Gesundheit", 
lese ich da über einer Halle; ach, das 
muß doch wohl sehenswert sein; viel- 
kidjt fangt man hier einmal an!

Es ist ja allgemein bekannt, wie 
in den letzten Jahrzehnten eine un­
unterbrochene Steigerung der Nei­
gung zum Geheimnisvollen, Mhsti- 
lchen, zum übernatürlichen eingesetzt 
hat; Aberglaube, der ja nie ganz aus- 
gestorben war. — So betrete ich denn 
kurz entschlossen den Pavillon „Aber­
glaube und ' Gesundheit". Die 
Schrecken finsterer Jahrhunderte sind 
hier gesammelt, doch liefert ja auch 
unsre Zeit noch genügend Material 
zum Beweis dafür, daß das dunkle 
Kapitel noch nicht abgeschlossen ist. 
Benn Betreten des Hauses fällt der 
Blick auf die Maske eines Medizin-
mannes, der, vom ganzen Stamm 
umringt, vor einem Kranken seine 
Beschwörung aussührt. — Teufels­
spuk, wenn an den härenen Kleidern während des wilden 
Tanzes die trockenen Krötenhäute und Rattenselle, die langen 
Schwänze und Klauen ekligen Getiers rascheln, während der 
Kranke mit fiebernden Augen auf Erlösung wartet,' daß der 
in ihm steckende böse Geist doch fliehen möge! Wo liegen'die 
Wurzeln dieser Dämonie? Sie reichen zurück bis zur 'Stunde 
der Trennung des ersten Menschen von Gott. — Nach des 
Apostels Wort wurde die Herrlichkeit -des .unverweslichen 
Gottes verwandelt in die Gleichheit eines Bildes von einem 
verweslichen Menschen, von.Bögeln, von vierfüßigen und 
kriechenden Tieren. — Römer 1:23.

In verschiedenen Bildern wird der Aberglaube lm alten 
Babylon gezeigt. Aus der Stellung der Sterne, dem Zuge 
der Wolken, aus Gewitterzeichen und Himmelserscheinunaen 
verkündeten die Astronomen Krankheit und Tod. Bei den 
späteren Römern ließen die Auguren im alten Rom Hühner 
an Mehlklößen picken. Fiel ihnen dabei der Kloß aus dem 
Schnabel, so war' das .ein günstiges Zeichen. Wie war' doch 
der Weg des Menschen verbaut durch Dummheit^ Tücke und 
Betrug! Das zeigt sich auch in jener Abteilung des Pavillons, 
die den Hexenzauber der Frühzeit repräsentiert. Man glaubte 
allgemein, daß in sogenannten Hexenküchen aus Kinderleichen 
die Pest gebraut worden wäre. Zahllos sind die Opfer dieses 
schrecklichen Aberglaubens. Alchimisten versuchten in Retorten, 
Schmelztiegeln und Mischgläsern.Lebenselixier herzustellen; 
Gold gewannen die Schlauen damit aus den Taschen der 
Toren. Das allgemeine arme Volk aber war es auch damals 
schon, das für diese religiös-mystisch gestalteten Betrügereien 
bezahlen mußte. Priester und Medizinmann war nämlich das­
selbe. Formeln und Zeremonien von damals'und heute'sind',

Mtdizinmann der Schwarzfußindianer b«i feinen Beschwörungszeremonien.

was Vernunft angeht, nicht weit voneinander entfernt. Nur 
handelt es sich heute nicht mehr um das Befreien von.Dämo­
nie, sondern um düs Löszauoern aus Hölle und Fegefeuer.

Der Aberglaube wirkt sich auf dem Gebiet.der Hygiene 
besonders stark aus und ist in beängstigender Weise oft noch der 
Ausbreitung vernünftiger Gedanken hinderlich, Seine Bekämp­
fung durch Aufklärung ist ein dringendes Gebot. Die Aus­
stellung zeigt phantastische Aberglaubensäußerungen der alten 
Kulturvölker und aus fetzigen'exotischen Gebieten, führt durch 
Vas Mittelalter hindurch bis zur Neuzeit. Erkennüngs- und 
Boraussagungsaberglaube, volkstümlicher "Heilaberglaube, 
Glaube — d. h. Aber-Glauöe — an Wundermanner, die Nei­
gung, scheinwissenschaftlichen Systemen und Methoden zu ver­
trauen, sich durch Titel und selbstgemachte Würden einnehmen 
zu lassen, kurz und gut: Lug und Trug auf beiden Seiten der 
Front werden Prachtvoll illustriert, vr. Eisenbart, Schäfer 
Ast, Weißenberg usw., usw. — an diese Namen wird man in 
dieser Halle erinnert.

'. Einen tiefen Eindruck hinterläßt eine Drehbühne, auf der 
in.fünf Akten das Drama eines Krebskranken gezeigt wird, 
welcher der falschen Behandlung eines Kurpfuschers zum 
Opfer fällt. Bei aller.Achtung vor. sachgemäß angewandter 
Naturheilweise: 'es gibt-viele Krankheiten, die einen Zustand 
erreichten, der schnelle Hilfe nötig macht, für welche Probicr- 
versuche von Gelegenheitsheilkünstlern ein direktes Versün­
digen am Menschenleben sind.

Tief ergriffen von der Menschheit ganzem Jammer tritt 
man ins Freie. Auf den Straßen warten länge Reihen 'ele­
ganter Automobile. "' In manchen Wagen zappelt irgendein 
Püppchen oder Tier als „Unheilbänner" am Fensterchen.

214



Seeleute, Motorradfahrer, Piloten und Künstler (besonders 
Schauspieler) — alles moderne Menschen — sind nicht frei 
vom Aberglauben. Der Aberglaube sitzt,beim Sechstageren­
nen in den Kosen, er sitzt beim Jockei' (airf dem Pferd), lauert 
beim Jäger und beim Examinanten in. Gestalt eines alten 
Weibes oder, der Katze am-Wege.'In. vielen'-Hotels gibt"es kein 
Zimmer mit Nummer'13! Biele'Menschen scheuen^eine Meise 
am.Freitag' glauben.'an. ein ihnen gestelltes'Horoskop.' Ange- 
ichts dieser'Tatsachen, die beliebig erweitet-werden könnten, 
ehen wir, daß auch-heute noch dem menschlichen Geiste Er­
leuchtung nötig ist,- Erleuchtung, von höherer'Stelle aus. als 
bisher; denn die'bisherige Erleuchtung versagte, aber gründ­
lich! -'Dank sei Gott,'daß'schon die Nebelreste des.Mittelalters

zu weichenrbeginnen, die noch Gottes herrliches Wesen ver­
dunkeln. Hat man die Medizinmännerlehren von Hölle, 
Unsterblichkeit der Seele und sogenannter Dreieinigkeit schon 
als mit der Bibel nicht übereinstimmend erkannt' und still 

-.beifeitegelegt,,so--ist es nur noch eine Frage der Zeit, daß auch 
die-'-übrigen .-Aussagen der Heiligen Schrift, welche vom 

- „Königrerche Gottes auf. Erden" reden, verstanden werden. 
- Dann wird.auch. des Menschen Gesundheit völlig wiedcrher- 
• gestellt,.werden,/und eine Hygiene des Leibes und der Seele 
'-wird'., ^'."erfolgreicher als heute — das' Menschengeschlecht 
* vollkommenen; " Zuständen entgegenführen: vollkommene 
/Ahgiene/auf-vollkommener Erde für vollkommene Menschen 
/ zu v oll k ö mMenem' Leben! W. Kl.

Wo sind die Töten?
- Aus-Amerika wird ein Fall'-berichtet, der uns trefflich.das- .nicht anders/gewesen sei, als wenn er ohnmächtig gewesen und 

Bestätigt, .was die Bibell über die ‘ Frage: Wo. sind die To ten.? zum / B ewüß'tfein /zurück gekehrt sei.
- "Wer. diesen-Bericht liest, mag vielleicht sagen, der Mann

ner Fabrik,photographischer/ M:eben,.nicht sto/ gewesen. Aber es ist offenbar, daß sich sein 
-.—f-t^i —^ " " Zuständ/nicht-, verändert haben würde, wenn kein Adrenalin 

insÛHàz;eingesp,ritzt worden wäre. Sein Körper würde bald 
verwest sein'ünL'sich aufgelöst haben. Er hatte aufgehört zu 
sein/äöeüder 'M ech anism us feines Körpers war noch da und 
war mAäöÄ'^ölchen Zustand, daß er wieder zum Gehen ge­
bracht" werden'" konnte.
"'"/.'/.Was-konnte chün Austin berichten? Erzählte er, als er 
zurückkehrte, vom "Himmel oder der Hölle oder dem Fegefeuer 
oder den Gefilden der Seligen, von einem Aufenthalt im

sagt. - . . T.. " - . - ' ',' . 
Ein, 46jähriger,Angestellter einer

Apparate," namens 'George Austin, erlitt' einen Herzschlag und 
verschied'. Or^'Benjamin-Slater, der'hinzu gerufene Arzt, ver­
suchte zwei-Minuten-' lang, Len'Toten durch 'die üblichem 
Wiederbelebungsversuchems Leben zurückzübringen, aber.per-' 
geblich, es war zu spät. /Atmung und, Herzschlag hatten" äüf- 
aehört, das'Auge war gebrochen^-die-Pupillen-hatten^ ihren 
-Glanz verloren,-das Gesicht, hätte eine, aschfahle Farbe, .und 
alle Anzeichen des Todes wären- vorhanden. - Da versuchte 
der Arzt eine Einspritzung mit Adrenalin. Mittels einer . ,___ ... ___, ______ ____ ,
Nadelspitze spritzte-er acht Tropfen direkt in-das Herz Mi. Die,,-' Luftraum oder./fönst etwas? Nichts von alledem. Er wußte 
ersten-Herzschläge- waren-kaum wahrnehmbar,- aber doch-war" 'nur/ daß 'er. bewußtlos gewesen und wieder zu sich gekommen 
eine Wirkung'zu spüren/ Der Mann wurde in'ein Kranken-" 
haus 'überführt, "wo er zum vollen-Bewußtsein zurück kehrte. 
Austin erklärte später,' daß' das Empfinden/ das er'gehabt habe,

'war.','Und'wenn- einst durch die Gnade des Herrn die Toten 
.Widder "zum/Leben erwachen werden, wird es allen so er­
gehen'und'eine'teuflische Theologie wird Lügen gestraft werden.

, Verwehter Bäünr msWm
Am Born 'in'Bern'ein/-Birnbaum brach',.' - Cin. Mmstürm hat ihn umgelegt, 

' Die Äste platschten, wehurü'ach, Die ersten Blüten weggefegt
Hinein in diesen klaren Born; Zu all dem andern Schmutz hinzu.
Der'stolze Baum fiel sah nach vorn.' " ' -Nun ließ der'Wind' den Daum in Ruh. M.H.N. -

Sport und Kosmetik
Sport-ist einer der Wege zur Kosmetik, ist ein Mittel der 

Schönheitspflege. Wenn der Sport'imstande ist, den Körper 
zu stählen, seine Muskeln durchzuarbeiten, die faulen, nicht 
allzu viel-sonst benutzten in Tätigkeit zu setzen und so einen 
.Ausgleich gegen die Schäden des Berufs- und Kulturlebens 
zu schaffen, wenn der. Sport eine harmonische Ausbildung äller 
Muskeln und Gelenke, Geschmeidigkeit und Beweglichkeit zu 
erzielen sucht, fo verfolgt er äußer gesundheitlichen auch kos­
metische Zwecke, dient er der Schönheitspflege. Nicht jede 
Sportart tut däs^ nicht jeder Sport paßt, auch aus diesem 
-Grunde nicht, für- die Frau.

Ist aber der Sport, oder sagen wir besser mancher Sport 
— Schwimmen, Tennis, Springen, Laufen, Werfen, Stoßen, 
Fechten usw. — ein Mittel der Kosmetik, so erhebt sich die 
andre Frage: braucht die Frau zum Sport noch Kosmetika? 
Soll sie sich, wie sie sich sonst zur Gesellschaft, für den Tee, „her­
richtet", auch wenn, sie zum Sport geht zurcchtmachen? '

Daß die Frau auch zum Sport nett aussieht, gefällig; an­
mutig, ist-ihr und unser aller Wunsch. Daß sie graziöse Hal­
tung-und Bewegung sich aneigne,- soll ihr der Sport vermit­
teln. Daß sie auch und erst recht als Sportlerin die sonstige 
Schönheitspflege'nicht vernachlässige, ist" ihr Recht und ihre 
Pflicht. Denn Sport allein schafft es nicht, beseitigt nicht alle 
Mängel, die'etwa'La und dort im Gesicht, am Halse,' am

Haar .usw. sich vor finden. Aber sie soll ebensowenig wie für 
die. Straße sich-in der leider allzu üblichen Art „kriegsbe­
malen". .

'-" Es ist nichts dazu zu sagen, daß sie sich die.sichtbare Haut 
gegen Schädigungen der Luft und Sonne mit einer Creme ein- 
fettet — Auch die alten Griechen, die Meister wahrer Kos­
metik, salbten sich —, es ist vielleicht nötig, nur nachher muß 
alles sorgfältig, mit" einem Toiletteessig wieder entfernt wer­
den. Es ist auch 'nichts gegen das Pudern cinzuwenden, uni 
Schweiß fernzuhälien- oder ein schweißiges und dadurch un­
schönes Gesicht zü'Verdecken; auch da ist nachher sorgfältig der 
Puder zu entfernen. Aber das Gesicht' zu. schminken, die Lip­
pen rot zu färben, dazu liegt keine Notwendigkeit vor.. Man 
erarbeite sich gute Farbe im Sport. Ein geschminktes Gesicht 
wird leicht, wenn Staub und Hitze die Aufmachung verderben 
und nicht gleich nachgeholfen werden kann, zur Fratze ver­
unstaltet.

- Sport und die natürliche Einfachheit der Sportkleidung 
vertragen nicht allzu viel Künstelei. Ist bei leichtem Sport 
eine Verschönerung durchaus nötig, mag es vorsichtig ge­
schehen; aber man halte die Grenze, suche vor allem, nicht 
'durch' solche Äußerlichkeiten" unangenehm äufzufallen. Der 
Sport ist kein Feld dafür/Man kann auch ohne viel „Auflage" 
schön' und gepflegt, àussehem ' Dr. M.
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Die alte und die neue Zeit

Mattot Das Alte stürzt, es ändert sich 
die Zeit, und neues Leben blüht 
aus den Ruinen.

Das ist zwar ein altes Wort, und 
auch ein Wort, das sehr ost zitiert 
und angewandt wurde und wird; 
aber wahrscheinlich konnte es bisher 
stets nur in- relativer-Weife angewen-. .

, bet werden. Heute ist das anders; 
denn nie gab es eine Zeit, in welcher 
dieses Wort.in so absolutem Sinne 
seine Wahrheit fand, wie heute. Es 
gibt, keine menschlich sichtbare und 
faßbare; Einrichtung, kein Verhältnis,
keinen Stand,: kein Land, oder Volk, : . . -- - ..... . .. - -.............
keine Gesellschaftsklasse und keinen Geschäftszweig,-kein Alter und keinen Bildungsgrad, " 
keine Erziehungsstufe und keinen Lchrzweig,-kein Gebiet der Kunst und ' Wissenschaft, - - 
auf.dem dieses Wort nicht heute.durchschlagend.Geltung-gefunden hätte. Alles.hat sich . 
von-Grund auf verändert, und ununterbrochener. Wandel bringt, weiter noch" Ältge«' 
fügtes und scheinbar unwandelbar Stehendes'zum . Wanken und-setzt. Neues an seine 
Stelle.. Das Charakteristische an diesem großen .Geschehen über ist, daß dieser Wandel " 
von keinem Widerstreben zum Stillstand zu bringen-ist. Er-beugt-sich vor keiner Macht; -- 
unaufhaltsam alles überschwemmend wie das. alles überragende - Meer^ - flutet er vor- . 
wärts, reißt selbst das Größte nieder und stellt.andres, an. seine Stelle, drängt hinein. . 
in die entferntesten Teile der Erde und bis in die. kleinsten'Dinge'des. Menschenlebens ; 
und-leibes. — Was bedeutet dieser Wandel? - ->-.'

In dec Bibel findet, sich-ein Wort, das. in feinen..letzten .Konsequenzen'die .Erklä-'" - 
rung auch für diesen Wandel ist; es steht .im Buchender Offenbarung, -Kapitel. 21' Bers '' 
Ö, und lautet: .Und der auf-dem-Throne faß -sprach:-Siehe, ich mache alles,neul"- ". -. .

Das Zeugnis der Bibel -geht dahin, daß der-Mensch den Weg und die Anordnungen ' 
des Schöpfers mißachtete und- sein Leben von Prinzipien', beherrschen- ließ, die den -, ' 
Grundsätzen Jehovas und seines Gesetzes entgegengesetzt- und' den Grundsätzen -Luzifers; 
des Teufels, entsprungen sind. ' Diese'Tatsache, ist. die' Veranlassung dafür geworden, - 
daß alles, was des Schöpfers Güte für den Menschen geschaffen hatte und' weiter 'für

die ganze Erde zubereitet und ausgebaut 
hatte, durch LeS Menschen Torheit zerstört u. 
statt,zu seiner Wohlfahrt zu seinem Unter­
gang.gewandelt wurde. Alle Einrichtungen 
-dieser Erde, die für die menschliche -Gesell­
schaft hätten segenbringend sein können, sind
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so zu ihrem Fluch geworden; und was die Erde hervorbrachte, wurde 
nicht zur Wohlfahrt, sondern zu Zwecken der Vernichtung der 
Wohlfahrt der Menschen herängezogen. Alles, was auf dieser Grund­
lage von den Menschen errichtet und organisiert wurde, ist be­
kannt als die „alte ungerechte Ordnung der Dinge", weil sie auf 
einer Mißachtung der Grundsätze Jehovas aufgebaut ist. Statt des 
Grundsatzes, den Nächsten zu lieben wie sich selbst, stellte man den 
Grundsatz auf: feder'ist" sich selbst der Nächste. Darum verzehrt sie

land-Straßenverkehr ersetzend) in Südamerika gebraucht wird, illu- 
striert in etwa den Umfang des ganzen Wandels auf diesem Gebiete. 

' Ein Vergleich unsrer alten handbetriebenen Feuerwehrspritze mit 
'ded modernen Feuerwehrleiter auf Merce des-Venz-Fahrgestell; Luft­
verkehr einst und jetzt; die Durchquerung des Ozeans in alter und

sich in dem 'Feuer ihrer eigenen Selbstsucht. Dieses Feuer begann 
mit dem Weltkriege im .Jahre 1914, wo' nach dem Zeugnis der - 
Heiligen Schrift' das Warten Gottes angesichts des verführerischen '

neuer Zeit, oder was es sonst auch sei, alles, alles charakterisiert 
deutlich, daß' dieser Wandel Wahrheit geworden ist. Aber wenn 
alle' diese Dinge es nicht zur Genüge beweisen würden, dann gibt 
cs/ einen Beweis, der es über allen Zweifel hinaus tut, und das ist 
die Tatsache, daß in der alten Zeit der Name. Jehovas von der 
Erde verdrängt worden war und gelästert wurde; jetzt aber ist die 

Handelns Luzifers und des törichten -Beginnens der Menschen zu Zeit gekommen, daß auf der ganzen Welt dieser Name den Menschen
Ende war und jener''große Weltkrieg ausbrach/' bet; in' Matthäus - aufs neue bekannt'gegeben wird, als der einzige Name, durch welchen
24 bereits vor neuuzehnhundert Jähren angekündigt.war. Ununter- sie Rettung empfangen können. Das ist der.deutlichste Beweis dafür,
brachen folgt seit jener Zeit Einsturz auf /Einsturz, Wandel auf daß. die Zeit gekommen, ist, wo alles neu gemacht werden wird
Wandel. Denn — und dies ist der Beweis'dafür,-daß' der neue auf einer neuen Welt,'daS-heißt, neuen Einrichtung dec-Dinge auf
Tag auch bereits begönnen hat — sofort hebt'sich neues,' kraftvolles ' der Erde, bis eine neue Menschheit, das heißt eine mit neuem Mut 
Leben dort, wo das alte verging. - . . und neuen Hoffnungen belebte Menschheit, von einem, neuen Geiste

Es ist erfreulich, -daß dieser Werdegang in'seinem..Wachsen von- gefüllt, neue Zustände sehen wird,.nämlich jene Zustände, die Gott 
Wißen und Errungenschaft nicht nur mit Bezug auf Verhältniße' dem.lMenschen. ursprünglich zugedacht hatte,, und die - durch seinen 
und Zustände'der Menschen, sondern auch bezüglich aller Gebrauchs- - Ungehorsam gegen des Schöpfers Forderungen für ihn und die ganze 
gegenstände des Menschenlebens zu beobachten ist. ' ........... '""°"' . .............' Menschenwelt verloren gingen: ewiges Leben auf einer vollkom­

menen, von aller Sünde und . allem Unrecht befreiten Erde. In 
Offenbarung 21:4—5 steht geschrieben:

„Er wird. jede Träne von ihren Augen abwischen, und der Tod 
/ wird .nicht mehr 'sein/ noch Trauer,', noch Geschrei, noch Schmerz 
- wird mehr sein; denn/das-.Erste ist vergangen. Und der auf dem 
' Throne saß-sprach:,'Siehe,'ich mache alles neu!"

Und ebenso plötzlich, wie der Wandel.bezüglich Moral, Erzie­
hung und Verhältnisse der Menschen eintrat und sich mit riesenhaf­
ter 'Geschwindigkeit ununterbrochen.fortsetzt, alles ergreifend, was 
nicht' bereits ergriffen wurde,'ebenso.impulsiv unwiderstehlich,-stür- - 
inend und drängend'wandelt'es. sich. Tag für Tag, auf dem' Gebiet/ 
der Technik,. des'. Maschinenbaus, der Verkehrsmittel- und- andrer-.
Aedürsnisse des Menschenlebens. ' , /• - s- : " '- -/

Ach,' war das' ein Skandal/ als es zum erstenmal in meiner - 
Vaterstadt — zu einer Zeit, wo ich als achtjähriger Knirps/die' 
Schüle besuchte — bekannt wurde,- daß die Straßenbahn'-nicht-mehr, - 
durch Pferde,. sondern mittels 'elektrischer -Kraft- vörwärksbewcgt .- 
werden würde. Spaltenlange Artikel erschienen in den Tageszeitun­
gen, geschrieben',von, weisen Stadtvätern und andren.'Größen'der ' '. ' 
Marinestadt. ,In/beredten Worten machte man auf-die'.Gefahren/ 
aufmerksam, die mit der elektrischen Bahn für das' Straßenleben - . - 
kommen würden. In diesem Artikel sahen die Besitzer/von. Privat. / 
fuhrwerken sich und ihre schönen Karossen samt den Pferden schon als ' 
Trümmerhaufen auf den Schienen der-Straßenbahn; Mütter/sahen, 
zu Hunderten ihre Kinder zerquetscht unter-den- Rädern,-und selbst 
große Schädigungen durch elektrische Schläge/ die „möglicherweise, 
sogar durch 'die ''Verbindungsdrähte, die. Häuser der,"-Menschen er- 
-reichen könnten",,wurden ernsthaft erwogen und diskutiert.-Darum: 
um alles in der'Welt,-nur keine elektrische Straßenbahn! "Man 
lacht heute darüber, wenn man an'.diese Dinge denkt, gegenwärtig 
erörtern große. Städte die Frage, auch die elektrische Straßenbahn 
zu verbannen und an ihre.-Stclle - '
den viel beweglicheren und- den 
Verkehr lange nicht, so hindernden 
Persrnenomnibus treten zu lasten. , 
Wandel auf Wandel!- ' . '

Die erste ' elektrische Scraßcn- 
bahn, an ihrer Seite eine der er- 
sten gebauten Lokomotiven, ver- 
glichen mit der heutigen- Dreizy» 
linder-Lokomotive, wie sie für den 
Schmalfpurbetrieb '(also den Über- -. .

Auf Seite 216: ;

Oben: Die erste elektrische Straßen­

bahn (1881). '

Daneben: Anfänge der Luftfahrt 

(Ballon) und der Lokomotive ' 

(1833).

-Mitte: Dampfwagen (1783) und 

modernes Feuerwehrauto.

Nuten: Dreizylinderlokomotive. — 

Hochrad.

Nebenstehend: 

Ozranfahrt von 

einst (unten, . 

alte Hollander) 

und jetzt (oben).
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Heilkräfte im Erdreich
Gottes Werle bieten eine Fülle von Anlässen zu bewun­

derndem Studium. Großes und Erhabenes -zieht allerorten 
magnetisch die Blicke an und hält sie aus sich gebannt. Blickt 
man in sternklarer Nacht zum Himmelsdom empor, so ist es, 
als ob sich gleichsam das ganze eigene nichtig-winzige Sein 
in der Raumünfaßbarkeit des Alls verlöre. Steht man an 
den Usern machtvoll schäumender Ozeanwasser, so meint'der 
Betrachter schier zu versinken in der grandiosen Verschmel­
zung von Wasser und Himmel. Weilt er am Fuße eines jener 
tausendmetrigen, in die Wolken ragenden Bergrieseu? so 
fühlt er sich wie zu Boden gedrückt von der gewaltigen Masse 
ewigen Gesteins. Das sind Eindrücke, die gewonnen werden, 
wenn man nur die Wucht stofflicher Überlegenheit auf sich 
wirken läßt. Aber warum die Dinge einseitig betrachten? 
Der große Schöpfer hat in seinem weltgestreckten Schöpfungs­
bereich auf tausenderlei Art gewirkt. Der Formen des von 
ihm zur Freude der Menschenkinder Hervorgebrachten 'sind 
Legion, und Gottes eigenes Walten ist die beste Lektion gegen 
Engstirnigkeit und 'Einseitigkeit.

Einseitigkeit zum mindesten ist es auch, .wenn nur kör­
perlich Großes oder in die Augen Fallendes zur Bewunderung 
anzuregen vermag. Bei dem gewaltigen Wirken des 
Schöpfers in der Natur steht der Mensch gewissermaßen 
außerhalb, steht davor, als staunender Betrachter, als Zu­
schauer. Berg und Wüste, Ozean und Himmel, sie wirken auf 
ihn durch ihre Gewalt oder Größe, aber er erfaßt sie nie 
völlig. Bei Wundern kleineren Formats darf er in etwa in 
das Wesen der Dinge selbst eindringen, kann zergliedern, 
kann sie erfassen und sich praktisch dienstbar machen. Hierbei 
ist es dann nicht der Eindruck des körperlich Überlegenen, 
sondern hier bewundert er die Feinheit, Kompliziertheit, 
Zweckmäßigkeit und vielleicht auch Formenschonheit. Hier 
ist es das Nützliche, dem Menschen Hilfreiche, was die unein­
geschränkte Bewunderung des Forschers erweckt.---------.— 
Forscher?-------- Wie leicht entsteht durch dieses Wort eine 
falsche Vorstellung! Ist es nötig, sich einen Forscher immer 
als einen überaus weise durch Brillengläser schauenden Mann 
mit großem Kopf und noch größerer Einbildung.vorzustellen? 
Nein, nein, in unsrem Fall soll das Wort den einfachen, ihm 
eigenen Klang von „Schüler", das heißt Lernbegieriger 
haben.

Da wandert solch ein Forscher auf herrlich grünen, wein­
bestandenen Abhängen eines Stromtales dahin — vorbei an 
fliederduftenden, mit Blumen übersäten Gärten, immer mit 
dem Blick hinab auf das hell im Sonnenlicht glänzende, von 
buntscheckigen Feldern und schattigen Alleen umsäumte 
Stromband. In wandelvollem Wechsel durch Wald', Wiese und 
erneut ansteigender Bergwand findet er sich schließlich am 
Ende einer jener wunderbar stimmungsvollen Birkenschneisen 
mit ihrer schwarz-weiß-grünen Pracht von Stamm und Laub­
werk; und nur noch ein paar Schritte weiter, sieht er, sich 
plötzlich auf allen Seiten von dem schmierig-satten Gelb einer 
Lehmgrube umgeben. Welch ein Wechsel! Eben noch alles in 
tausend Formen und Farben jubelnd, und hier das Denkmal 
des Monotonen! Nirgendwo eine Abwechslung in der.Form, 
nicht einmal in der Farbe. Alles derselbe Stoff; soweit man 
sehen kann eine fest zusammengeklumpte Maste: Lehm. Die 
Kinder kneten und formen ihn gern. Sie spucken darauf und 
machen ihn weich, aber erwachsene Menschen beschmieren-ihre 
Hände nicht damit. Was ist überhaupt.anzufangen mit so 
einer Drcckkule? Doch gar nichts!

' Wirklich? — Aber nur langsam!
Wie' war's zum Beispiel, wenn sich jemand durch einen 

allzu ausgiebigen Genuß jener großartig - in-" allen ' Färb­
mengungen saorizierten Bonbons Zahnschmerzen zu gezogen 
hat, daß er, wie man so sagt, die Wände hochklettern mochte, 
und -eine Lehmpackung nähme 'ihm sein Weh? Würde nicht 
dieser „verächtliche" Dreckklumpen in feiner Achtung bedeu­
tend steigen? — So ist es eben: was nützlich ist; das ist uns 
auch wertvoll; es ist auch dann nicht verächtlich, wenn man 
es ganz ohne Geld bekommen- kann. Wir Menschen kaufen

uns mit unfrem Geld leider zu oft nur das Verderben 
und lasten uns dann aus den Heilkammern unsres gütigen 
Schöpfers Befreiung davon schenken.

Kein Mensch könnte je diese Vorratskammern völlig 
leeren;, sie sind unausschopflich, und ewig erneuern sie sich. 
Ja, keiner kennt von ihnen mehr als nur einen wmzigen 
Teil. Wir leben auf einem Planeten, desten Durchmester im 
mittel reiflich 12 700 Klm. beträgt, und in diese unvorstell­
bare Maste ist der Mensch mit seinen Bergwerken erst etwa 
3 ganze Kilometer tief eingebunden, wobei er aber auch dann 
schon von „ungeheurer Tiefe" spricht und — von seiner eignen 
Größe aus — ja auch so sprechen muß. Man. sieht aber, im 
Vergleich zum Ganzen ist so ein Bergwerk gewissermaßen nur 
ein Knabbern an der Schale. Und was birgt dieser Koloß 
„Erde" nicht .alles in sich! Was birgt nicht seine dem Men- 
schen -zugängliche Schale schon alles an unerschöpflichen Reich­
tümern, an -Mineralien 'in fester und flüssiger Form, an Er­
zen, mannigfaltigsten Bodenarten und'— zahlreichen Heil­
kräften! ' - ' , ' '

Der Baustoff zum 'Leibe Les' Menschen ist der Erde ent­
nommen, und diese Tatsache kettet einen jeden von uns an 
dènBoden, an die Scholle. Diese'Verkettung"ist überall be­
merkbar." Besonders augenfällig wird sie dann, 'wenn .man 
sich auf nacktes' Erdreich äusstreckt, 'etwa am Sandstrand oder 
auf einer Wiese.'Welch wohliges Gefühl durchzieht- dann den 
Leib!-Er liegt dann au der Brust "seiner Mülter',"das'ist'die 

. Ursache.,- ' ' ' '"' ' - - -
. ,.,-Das was wir als Erdboden bezeichnen —.und was Geo­
logen die .Erdkrume nennen. besteht aus Vxrwittcrungs- 
.resten ünd-Produktem Lie durch 'den- Zerkleiu'erungsprozeß der 
Gesteine entstanden sind, vermischt mit zerfallenen'organischen 
Bestandteilen. -We^ - man '.die Erde ' in 'der" Hand' hält,'' hat 

^man.^-. -.je' nach der Bpdenärt — eine graue, gelbe,''braune 
'i öder.. gudersfarbige unscheinbare Masse' vor.sich'.' Aber wenn 

die -.verschiedenen. Bodenarten in ihreBestand teile zerlegt sind 
' und;,-man.. die', 'vieltausendfachen Anwendüngsmöglichkêiten. 
' 6hrer. Substanzen.îLnnënlèrnt, dann erst stehk.däs'WünLer^Lä, 
'das hin/so/ches /„"Ärecklö enthält!"Der"Wert einerSache
ist. ^uu/'màâl.-sxhr 'öft ülcht '.dürch bas'. Äußere'.'zu 'erkeüUen, 

, sondern.- liegt- im Gehalt? der Dinge- selbst", und Ler- Erdboden 
- - enthält in *jeiner-. Vielartigkeit eben 'quasi, alles.' ; '- ?• ' “ ; 7 " ” • 

■ • Auf-die-Nützlichlest?der einen Äodenart,. desvLehms, à-
.Helfer- bei-KôrPêrLëschwerLèu.wurde.'.schon, hingewiesen.. Man

-5 kann:'den Lêhm,hje'uach, den.- Verhältnißen, zuuÄhmöädern - 
vnnb/Sèï^aann^ .gebrauchen.- Berichte. Wer.- Lie.

Anwendung "von- Erd/ "und .L ehmbädern?. aü f' her -griechisch en 
-. :$n[&;j2ânnoê-5^ 'Meer-und 'in' Ägypten werden,
S -uns schon' von dem"vor zweitausend Jahren.lebenden -griechi-.

schön :Arzt -'Dioskorides.übermittelt, '/der '..'iw'.seinem Werk 
„Matena medica""".sogar -innerlichen 'Gebrauch -.„hunnischer. 
HÄlerde^Igegen Liss' Ruhr^empfiehlt? Der.vieleN Krankheiten 

"- mit ". spontanen ?Schjuerzäußeruugen'-r-f wiebei.'Mägen-, 
' D'arm-^'Blasenkrämpfen -r sollen feuchtwarme Bauch-Lchm- 

.. -wickel^schmerzstillend sein.. Ein 'Leyinbad ^ àps. verdünntem. 
', Lehà .in... einer?' Sitzwanne bereitet. —, in oern man, bis zu. 
< sein er' Stunde. ' bleiben' ' kann, . soll', der"? guten '.Verkeilung'' 'und

Regulierungdès Blütusiilaufs sehr dienlich feinendem dabei' 
/-dä'-Blüt',Les Körpers 'nach ? außen; ün denHaut« und Muskel-- 
. ' .-.here ich? getrieben ..'und?dadurch eme" innere "Entlastung ' aus'«' 
-..gelöst? wird'?.Vergräbt man Len ganzen. Körper in--?Lêhm (wird 

so wird das.
'-.-Âs ?àLba^ .bezeichnet?" Dies' läßt 'sich "natürlich- äm"bestenim 

■ Frèien?hinrî ± terr. ^Map-Hassch Lehurbanü- nur? genügend
/'.ties; auägug^eir;‘4ö^ ' Patient-bequem hinêinsetzen
- -uàbisì''Brusthöhe - mit"Lehm- bedeckt- werden- kackn.-"Man 

bedarf bei kranken Personen einer sachkmckügen Anleitung, 
-um diese Kur durchzuführen, da ein Voll-Lehmbad kräftige 
Reaktionen, im Gefolge haben soll. Es'wartet'eben auch hier 
die Gefahr'der Übertreibung; und'wer -— wie es auch vor- 
kommt ^-- wahllos ^bêr jedem Anwohlsein oder irgendeiner
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Krankheitserscheinung Lehm schluckt, sich mit Lehm massiert, 
in Lehm badet, ja sogar pulverisierten Lehm schnupft, der 
beweist Unnüchternheit. Gerade diese Übertreibungen sind es,' 
die manchem, bei vernünftiger Anwendung so wirksamen 
Mittel der Natur den Spott der Voreiligen zuziehen. Zwei­
fellos sind darum gerade auch die hervorragendsten „Lehm- 
Enthusiasten" oft ungewollt dw. Ursache dafür, daß dieses ’ in 
Einzelfällen sonst so gute Heilmittel selbst da verschmäht wird, 
wo es wirklich zum Segen sein könnte.

Schon immer macht man bei Kopfschmerzen, Zahnweh, 
Mandelentzündung und dergleichen einfache Wickel mit Tü­
chern. Solche Wickel unter Verwendung von Lehm wirken 
noch besser ableitend-und schmerzstillend. Der Lehm muß rein 
sein, zu Brei gerührt und etwa 2 Zentimeter stark auf ein 
Leincntuch aufgetragen werden. Dieses Tuch wird dann auf 
der betreffenden Stelle aufgelegt und mit einer Binde sest- 
gcwickelt. Auf solche Weise sollen auch Furunkeln gut auszu- 
ziehcn sein.

Aad Pistyan, Tschechoslowakei:
... . Schlammbassin im Jrmabad auf der

Quellen» Bade- Insel des Waagslusses. .

, Bäder im -sonnendurchwärmten Sande vertreiben Rheuma, 
Gicht und'Helsen bei allgemeiner Härnsäurcübcrlaftung des 
Blutes.

Wie schon gesagt, essen und schnupfen manche sogar Erde. 
Sie treiben also förmlich einen Kult damit, und das ist eine 
mehrmals bedauerliche Sache.' Jedes Zuviel ist ein Schaden, 
und je stärker wirksam eine Sache ist, um so großer ist der 
Schaden^ der durch ein Zuviel angerichtet wird. - Darum sollte 
man beim Genießen von Heilerde nur solchen Ratgebern 
folgen, welche auch eine genügende Kenntnis des menschlichen 
Leibes besitzen, um Maß und Wirksamkeit, wie auch Art der 
Anwendung von Heilerde beurteilen zu können. Es gibt 
heute bereits genügend Ärzte, welche naturgemäße Heilpraxis 
üben,. beziehungsweise andre sachverständige, in vertrauens­
würdigen. Anstalten ausgebildete Personen, die solche Anwei­
sung ohne große Kosten erteilen. Sich ohne weiteres auf 
irgendeinen, von privater Seite aus gegebenen Rat hin zum 

'Lehmschlucker' zu machen, wäre also-mehr als töricht. — 
Heilerde wird besonders unter dem Namen „Luvos" ver- 

' kauft; es handelt sich hierbei um gereinigten, schwach al­
kalischen^ (also mit Antisäurewirkung), feinkörnigen Löß 
(kalkhaltiger Lehm) mit radioaktiven Eigenschaften. Eine 

., innerliche Anwendung dieses Mittels (morgens und abends
>4 bis. 1 Eßlöffel mit etwas Wasser) soll gut verdauungS- 
fördernd sein, bei Durchfällen wegen der hohen Adsorp- 
tionskräft (Fähigkeit zur Aufsaugung von Flüssigkeiten) 
der Heilerde den Stuhl binden und bei dauernder Ver­
stopfung stuhlfördernd wirken. Doch auch dies sei nur 
unter Vorbehalt und mit Hinweis auf das eben Gesagte 
berichtet.

Heilschlamm
Beim Schlamm hat man eine Verbindung von Erde 

und Wasser vor sich, die noch vielerlei Bestandteile ent­
halten kann, also je -nach ihrem Gehalt ein noch wirk­
samerer Heilfaktor bei den verschiedensten Krankheiten ist. 
Im allgemeinen wirken alle Schlammbäder gegen Rheu­
matismus. Ein. Heilphänomen einziger Art ist der wun­
derwirkende Schlamm von Pi styan, dem freundlichen Bad 
im breiten, landschaftlich sehr schönen Waag tale in der 
Tschechoslowakei, etwa 3 Bahnstunden von Wien entfernt. 
Wie die ersten urkundlichen Aufzeichnungen über Pistyan 
nachweisen, sprudeln dort die 67 Grad 6 heißen Schwefel- 
Schlammquellen seit vielen Jahrhunderten in unvermin­
derter Stärke aus einer.Tiefe.hervor, die von Geologen 
auf etwa 1600 Meter geschätzt wird. Dieser Schlamm ist 
eine pechschwarze, mattglänzende, nach Schwefelwasserstoff 
riechende Masse, die man zwar durch viele Untersuchungen 
analysiert hat und doch in ihrer Zusammensetzung offend ar 
noch nicht.bis. in alle Bestandteile hinein kennt; denn auch 
eine künstliche Synthese (Zusammenfögung) der bis jetzt 
in diesem Schlamm festgestellten Substanzen würde nicht 
den erstaunlich heilsam wirkenden Stoff .erzeugen, den 
jenes.Naturprodukt in Pistyan mit seinen die Resorption 
(Aufsaugung) krankhafter Körpersäfte anregenden und 
fördernden Kräften. darstellt. Da der Schlamm vulka­
nischen Ursprung - hat, ist er vollkommen frei von Bak­
terien, also auch absolut steril und keinerlei Zersetzungs- 
Prozessen unterworfen. Der Schwefclgehalt ist in chemisch 
gebundenem' Zustand vorhanden, verflüchtigt also nicht, 
weshalb dieser. Heilfaktor bei den Bädern dauernd und 
gleichmäßig auf- den Körper einwirkt. Viele tausende 
Gicht-, Ischias- oder Rheumakranke suchen jährlich dieses 
Bad auf, um in -den Schlammbassins (siehe Illustration) 
oder durch andre Kurgelegenheiten — wie Trinkkuren, 
Lokal-Schlammbehandlung in Form von Packungen und 
Kompressen usw. ^- Heilung 'anzustreben und zu finden. 
So mancher ließ, schon seine Krücken als Museumsstücke 
dort zurück..^ ..

. Das vorstehend Gesagte nennt nur einiges aus einer 
reichen- Fülle von Heilkrästen, die uns aus dem Erdreich 
zufließen und dem dienstbar werden, der sie ergreift. Wahr­
lich, die Natur hilft uns-allen, wenn wir wollen; wir, ein 
adliges Geschlecht ;,von Erde"! .
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Armut und Wohlstand
Ohne Zweisel wünscht jedermann allgemeinen Wohlstand 

oder weltweite gedeihliche Verhältnisse zu sehen. Können wir 
aber jemals erwarten, die Welt in Wohlstand zu sehen, so­
lange das gegenwärtige System in der Welt besteht? Nein, 
nicht dann, wenn wir die Worte des Herrn Jesus als gewich­
tiger denn die irgendeines Menschen annehmen. Er war ein 
Prophet Gottes und konnte nicht lügen; er sprach: „Die 
Armen habt ihr allezeit bei euch, mich aber habt ihr nicht 
allezeit." (Matthäus 26 :11) Gott gab den Juden ein Gesetz­
buch vollkoiiilnener Vorschristen, damit sie danach ihre Ange­
legenheiten regelten; aber gleichzeitig erklärte er ihnen auch 
deutlich, daß angesichts des gegenwärtigen Zustandes des 
Menschen kein allgemeiner Wohlstand unter der ganzen 
Nation herrschen würde. Er sagte ihnen: „Der Arme wird 
nicht aushören inmitten des Landes; darum gebiete ich dir 
und spreche: Du sollst deinem Bruder, deinem Durstigen und 
deinem Armen in deinem Lande, deine Hand weit austun." 
— 5. Mose 15 :11.

Wenn das bei den Juden trotz ihrer göttlichen Gesetze so 
war, so kann es natürlich auch bei allen andren Nationen 
der Erde bis auf den heutigen Tag nicht anders gewesen sein. 
Es wird nun behauptet, daß die Verewigten Staaten die 
beste Regierungsform aus der Erde besitzen; aber niemand 
wird behaupten wollen, oaß selbst während der gegenwär­
tigen Zeit des Wohlstandes dieser 'Nation jedermann im Lande 
in materieller und gesundheitlicher Beziehung in befriedigen­
den Verhältnissen lebe. Viele erklären öffentlich, daß der 
gegenwärtige sogenannte Wohlstand nicht Lei dem Volke im 
allgemeinen, sondern im Lager des Großgeschäfts zu finden 
sei; und es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß der Welt­
krieg die Zahl der Millionäre in diesem Lande von 7000 im 
Jahre 1914 auf 30 000 in der Gegenwart erhöht hat.

Aber selbst wenn man die Frage des allgemeinen Wohl­
standes in den Vereinigten Staaten offen liege, so wäre,doch 
noch die Lage in dem übrigen Teil der Welt zu berücksichtigen. 
Was bedeuten die Millionen Hungernder in den notleidenden 
Gebieten Chinas, worüber die Zeitungen berichten? Was 
die an Unterernährung leidenden und bedrückten Millionen 
in Indien? Was das arme Volk in dem bankrotten Rumä­
nien? Was die arbeitslosen, aus Staatsalmosen angewiesenen 
Masten in England? Lasten Sie Ihre Augen über die hanze 
Erde gehen, und Sie werden wahrnehmen, daß sich offenbar 
überall nur eine Minderheit des Wohlergehens erfreut, daß 
aber die breiten Volksmasten in dürftigen und bedrängten 
Verhältnissen leben.

Warum sollte das aber so sein müssen? Wenn sich nur die 
Minderheit in elender Armut befände, so könnte gesagt wer­
den, daß diese eben nur Ausnahmen von der allgemeinen 
Regel darstellten, und wir könnten die Sache auf -sich be­
ruhen lassen. Es ist aber die große Mehrheit, die sich in 
Schwierigkeiten und Bedrängnis befindet. Ist dies nun dar­
um der Fall, weil etwa die Leute, welche .die sogenannte 
Oberschicht bilden, die einzigen ehrlichen Menschen wären und 
sich der ausschließlichen Gunst und des Segens des Höchsten 
im Himmel erfreuen? Ist die Bolksmehrheit arm, weil der 
Gott der Liebe cs so haben wollte, oder weil sie etwa unweife, 
faul, verschwenderisch oder unehrlich wäre? Nein, das ist 
nicht und kann auch nicht die Ursache sein. - - -

Jehovas klugen durchlaufen die ganze Erde und schauen 
das Böse und das Gute. (Sprüche 15:3) Die Leiden, die 
Armut und die Bedrängnis des allgemeinen Volkes lasten 
Gott gewiß nicht unberührt, und er hat einen liebreichen 
Vorsatz, es zu befreien und zu dauerndem und ungetrübtem 
Wohlergehen hier auf der Erde hinzuleiten.. Gottes Prophet,, 
sich auf die gegenwärtige' Ungleichheit in materieller Hin­
sicht beziehend, sagt: „Ich beneidete die übermütigen, als ich 
sah die Wohlfahrt der Gesetzlosen . . . Nicht sind sie im Un­
gemach der Sterblichen, und mit den Menschen werden sie 
nicht geplagt ... Es tritt aus dem Fett hervor ihr Auge; 
sie wallen über in den Einbildungen des Herzens. Sie höhnen 
und reden in Bosheit von Bedrückung;-von oben herab reden 
sic . . . Und sie sprechen: Wie wüßte eS Gott, und wie sollte

(Radiooortrag)

Wissen sein bei dem Höchsten? Siehe, diese sind Gesetzlose, 
und immerdar sorglos, erwerben sie sich Vermögen." — Psalm 
73 :3,5,7,8,11,12.

Der geduldige Hiob, welcher dereinst Wohlergehen gekannt 
hatte und zeitweise in eine bedrängte Lage gekommen war, 
fprach: „Die Zelte der Verwüster sandre Übers.: Räubers sind 
ui Ruhe, und Sicherheit ist für die, welche Gott reizen." (Hiob 
12:6) Bei diesen Worten werden manchen sofort die Aus­
beuter, die Börsianer und andre selbstsüchtige Menschen in den 
Sinn kommen, die selbst nichts erzeugen, aber zu ihrer Be­
reicherung mit den Früchten . der Arbeitsmühen ehrlicher 
Menschen ein betrügerisches Spiel treiben. Biele denken wie 
dc^ Volk in den Tagen Maleachis; dieser Prophet sagte: 
„So preisen wir nun die übermütigen glücklich: nicht nur 
sind die Täter der Gesetzlosigkeit aufgebaut worden, sondern 
sie haben auch Gott versucht und sind entronnen." (Maleachi 
3 :,1b) Selbst der Prophet Jeremia stellte die Frage: „Warum 
ist der Weg der Gesetzlosen glücklich, sind wohlgemut alle, die 
Treulosigkeit üben?" — Jeremia lé : 1.

Gottes Wort sagt ferner: „Der Reiche herrscht über den 
Armen." (Sprüche 22:7) Wer will heute noch diese Wahr­
heit bestreiten? Angesichts der Aussagen der-Bibel ist es 
keineswegs in jeder Hinsicht das Ehrenvollste, zu den Reichen 
.dieser Welt gerechnet zu werden, wenigstens nicht in Gottes 
Augen. Auch geht es ihnen, die sich ihr Nest so weich aus­
füttern und in Selbstsucht große Gewinne aushäufen, nicht am 
besten, denn Gottes Wort sagt: „Bester wenig mit Gerech­
tigkeit, als viel Einkommen mit Unrechtlichkeit." (Sprüche 
16,: 8) Darum ist es nicht verwunderlich, daß Gott die Sanft­
mütigen der Erde anweist: „Vertraue still dem Jehova und 
harre auf ihn! Erzürne dich nicht über den, desten Weg ge­
lingt, über den Mann, der-böse Anschläge ausführt." — 
Psalm 37:7.

Das göttliche Wort versichert uns, daß zu der Zeit, wo 
Berge von Reichtümern angehäust werden und die Wohl­
habenden leichter denn je das Geld zusammenfcharren, die Zeit 
der Befreiung des Volkes vor der Tür sein wird. So schreibt 
der Apostel Jakobus zum Beispiel (5:1,3): „Wohlan nun, 
ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend, das über 
euch kommt! ... ihr habt Schätze gesammelt in den'letzten 
Tagen!" Schon vor 1914 wurde der Reichtum durch die Be­
sitzenden bergehoch aufgehäuft, und noch viel mehr jetzt, sech­
zehn Jahre nach Beginn des Weltkrieges. Doch was sagt 
Gottes Wort hierüber? Hören wir: „Wer sein Vermögen 
durch Zins und durch Wucher mehrt, sammelt es für den, 
der sich der.Armen erbarmt." (Sprüche 28:8) „Denn die 
Abtrünnigkeit der Einfältigen wird sie töten, und die Sorg­
losigkeit der Toren sie umbringen; wer aber auf mich hört, 
wird sicher sein vor des Übels Schrecken." (Sprüche 1:32, 
33) Die Reichen der Erde wollen nicht hören, was Gottes 
Wort über-die Aufrichtung des Königreiches 'seines Gesalb­
ten zur gegenwärtigen Zett verkündigt; hieraus können wir 
ersehen, daß der äußere Reichtum solch selbstsicherer Toren sie 
zu rascher Vertilgung in der Schlacht von Harmagedon führt.

Laut, fortgesetzt und überall ertönt zur gegenwärtigen Zeit 
der Menschheitsgeschichte das Schreien der Armen und Nie- 
dergetretenen. Gott, der Herr, hat sein Ohr ihrem Geschrei 
gegenüber nicht verschlossen. Er spricht: „Wegen der ge­
walttätigen Behandlung der Elenden, wegen des Seufzens 
der Armen will ich nun aufstehen, spricht Jehova; ich will in 
Sicherheit stellen den, der danach fchmachtet." (Psalm 12:5) 
Der Tag des Zornes über alle eingefleischten selbstsüchtigen 
Diener Satans, die das Volk berauben, ausbeuten, irreführen 
und täuschen, nt gekommen. Wir wissen, daß dies der 
Fall ist, weil wir heute in dem Zeitabschnitt nach dem Welt­
kriege leben; und ui Offenbarung 11:18 wird von Christus 
erklärt: „Die Nationen sind zornig gewesen (das war von 
1914 bis 1918], und dein Zorn ist gekommen und die Zeit der 
Toten, um gerichtet zu werden, . . . und die zu verderben, 
die die'Erde verderben." Darum können die Reichen nicht in 
Sicherheit ruhen, noch sollten sie auf die Macht des Geldes, 
als ihre Rettung, vertrauen, denn es sieht weiter geschrieben:
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„Vermögen nützt nichts am Tage des Zornes, aber Gerechtig­
keit errettet vom Tode." — Sprüche 11 :4.

Auch sagt Gottes Prophet: „Der Wohlstand des Reichen 
ist seine feste Stadt, der Unglücksfall der Geringen ihre Ar­
mut." (Sprüche 10: 1ö) Jahrhunoerte hindurch ist diese gött­
liche Erklärung zutreffend gewesen, daß nämlich das durch die 
Bedrückung der Reichen, Mächtigen und Verführer verursachte 
Elend das arme Volk vertilgt hat; jetzt aber ist Gott im Be­
griff, die Verhältnisse zugunsten der großen Volksmassen der 
Menschheit mid zur Verherrlichung seines Namens zu ändern. 
Warum aber, mögen einige fragen, hat Gott zugelassen, daß 
das allgemeine Volk seit undenklichen Zeiten unter der Be­
drückerhand gesetzloser Reicher in Armut und Leiden lebte; 
und auf welche Weise wird Gott ein Zeitalter allgemeinen 
Wohlergehens einführen?

Gott, dessen Name Jehova ist, ist allwissend; er ist gütig. 
Er hat den Erdboden aus den verschiedenen Ele­
menten gemacht, aus denen später auch der Mensch ge­
bildet worden ist; und Baume und andre Pflanzen ziehen 
diese Elemente aus- dem Boden, um- den menschlichen Körper 
mit vollkommener Nahrung zu versorgen. In den Flüssen 
und Ozeanen hat der Schöpfer Kraft aufgespeichert, damit der 
Mensch diese zu bestimmter Zeit einspannen und für sich 
arbeiten lassen könne. Tief in der Erde hat Gott die Kohlen­
lager eingebettet, Seen von Mineralöl angesammelt und 
andre Metall- und Minerallager aufgespeichert. Der Psalmist 
redet hierüber und ruft aus: „Wie viele sind deiner Werke, 
Jehova! Du hast sie alle mit Weisheit gemacht. Boll ist die 
Erde deiner Reichtümer!" (Psalm 104:24) Gott hat weder 

.vorgehabt noch angeordnet, daß dieses wertvolle Material 
und diese Reichtümer und Kräfte der Natur durch irgendeinen 
Menschen oder eine Gesellschaft von Menschen mit Beschlag 
Belegt werden sollten, um auf diese Weise einige wenige zu 
bereichern und den übrigen Teil des Menschengeschlechts von 
solchen abhängig zu machen. Im Buche des Predigers (5 :8, 
9) sagt der Herr: „Wenn du die Bedrückung des Armen und 
den Raub des Rechts und der Gerechtigkeit m der Landschaft 
siehst, so verwundere dich nicht über die Sache; denn ein 
Hoher lauert über den Hohen fMiniaturbibel und engl.: denn 
es macht .' . . über ihnen der Höchstes . . . Aber ein Vorteil 
ist das Land in allem sand, übers.: für alles." Jedermann 
wird zugeben, daß es die Selbstsucht des Menschen ist, die ver- 

. hindert, daß der Ertrag der Erde allen zugute komme und 
( sie wohlhabend mache. In seinem ursprünglichen Zustande 

war der Mensch am wohlhabendsten. Bei dieser Erklärung 
mögen einige an den heutigen fabelhaften Reichtum der Welt 
denken, an die wundervollen Erfindungen, an die vielen 
luxuriösen Bequemlichkeiten; und sie werden vielleicht lächeln 
über den ursprünglichen Menschen, der mit seinem Weibe dort 
ohne Kleidung im Garten Eden lebte, ohne ein einziges Geld­
stück zu besitzen, ohne ein Automobil, ein Flugzeug, einen 
Radioapparat oder auch irgendwelche arbeitssparende Ma­
schinen und Einrichtungen unsrer Tage zu habemO ja, Adam 
war ein einfacher Mann; aber er lebte auch nicht in schmutzi­
gen, rußigen Städten mit ruß-, rauch- und gasspeienden 
Fabriken und. dem ohrenbetäubenden Lärm der Maschinen 
und des Straßenverkehrs, der das Leben unsicher macht und 
die Nerven aufreibt. Er lebte in einem vollkommenen Heim, 
in einem sauberen, herrlichen Garten, in einem Paradiese, 
das seinesgleichen nicht einmal in Kalifornien hat. Er atz 
nicht aus Konservenbüchsen, sondern Gott ließ im Garten 
Eden für den Menschen Bäume und Kräuter wachsen, deren 
Früchte weder ein Kochen noch Konservieren nötig machten, 
sondern das ganze Jahr hindurch vollkommene, gesunde Nah­
rung lieferten.

Allgemeiner Wohlstand im Königreiche Gottes
Wodurch wurde eigentlich der glückliche Zustand unsrer 

Ureltern in fürchterliches Leid und Weh, in Verderben und 
Sterben umgewandelt? Die Ursache heißt Selbstsucht, Sünde 
oder Übertretung des Gesetzes Gottes. — 1. Johannes 3 :4.

Es hatte Gott Wohlgefallen, die Treue des von ihm 
so reichlich gesegneten Geschöpfes zu erproben,' damit dieses 
hierbei zeige, ob es all der Segnungen auch würdig wäre. 
Aus diesem Grunde ließ Gott es zu, daß Satan, der Teufel,

den Menschen verleitete. Gottes Gesetz zu brechen. Gott hatte 
Adam deutlich erklärt, oaß er bei Verletzung des Gesetzes mit 
dem Tode bestraft werden würde, das heißt zu dem Zu­
stande des Nichtseins im Staube der Erde, wovon er ge­
nommen war, znrückkehren müßte. Hatte Adams Liebe zu 
Gott alles andre überragt, so hätte diese Liebe ihn seinem 
Schöpfer gegenüber treu erhalten.

Dort begann des Menschen Armut, Elend, Unglück und 
, Bedrückung. Er kam unter die Bedrückung des Meister- 
tyrannen, Satans, des Teufels, und wurde sein Sklave, ein 
sterbender Heruntergekommener. AdamZ Nachkommenschaft 
wurde erst geboren, nachdem er Gottes Gesetz gebrochen hatte 
und aus Eden hinausgetrieben worden war.

Tas erklärt, warum die Menschenmassen der Erde so lange 
die traurigen Opfer der Sünde, der Leioen, der Ausbeutung, 
Ungerechtigkeit und des Todes gewesen sind. Gott ist nicht für 
den zerrütteten Zustand der Menschen verantwortlich, sondern 
der Mensch selbst ist schuld an seinem ganzen Elend; und 
hinter diesem allem steht Satan als Urheber. Doch Gott liebt 
seine menschlichen Geschöpfe immer noch und hat Mitleid mit 
ihnen. In seiner Liebe hat er Vorkehrung getroffen für ihre 
Befreiung von, allem was sie bedrückt und verdirbt. Es ist 
sein Vorhabens die Menschheit zu Zuständen vollkommenen 
Glückes und Wohlergehens auf der Erde wicderherzustellen, 
zu all dem, dessen sich unsre Stammeltern, Adam und Eva, 
im Paradiesesgarten Eden erfreuten.

Wir lesen ini Buch der Bücher: „Denn ihr kennet die 
Gnade unsres Herrn Jesus Christus, daß er, da er reich war, 
um euretwillen arm wurde, auf daß ihr durch seine Armut 
reich würdet." (2. Korinther 8:9) Das gibt den Schlüssel 
zur ganzen Sache. Jesus war reich in seinem himmlischen 
Zustände und wurde ein Mensch, um sein vollkommenes Men­
schenleben für das durch die Sünde verwirkte LebenAdams 
oahinzugcben. So hat er durch seinen Tod Adam und dessen 
Geschlecht von Gottes gesetzlichen Forderungen entlasten 
können und den Weg zur Wiederherstellung der Menschheit 
zur Vollkommenheit des Lebens in Wohlstand, Harmonie und 
Gottes Gunst eröffnet. Zu diesem Zweck starb Jesus nm 
Kreuze. Niemand kann sagen, Jesus hätte auf der Erde Wohl­
habenheit gesucht oder in Wohlstand gelebt. Er ist im Gegen­
teil um unfretwillen arm geworden, weshalb sich niemand zu 
schämen braucht, wenn er zu den Millionen ehrlicher, armer 
bedrückter Menschen zählt.

' Gott hat Jesus aus den Toten auferweckt, ihn zu seiner 
Rechten gesetzt und ihn zum rechtmäßigen König der Mensch­
heit und zukünftigem Herrscher der Erde gemacht. Viele 
Jahrhunderte zuvor hatte Gott durch seinen Propheten ver­
heißen, daß er ein gerechtes Königreich oder eine Regierung 
der Gerechtigkeit für die Menschen errichten und diese Regie­
rung zum Segen für alle Familien der Erde wirken lassen 
wird. — 1. Mose. 22 :18; Jesaja 9:6.

Jehova Gott, der ursprünglich den Paradiesesgarten im 
Osten Edens zur Wonne des Menschen pflanzte, wird ein 
neues Paradies auf der Erde zu schaffen beginnen, und um 
es genügend groß zur Heimstätte für die ganze Menschheits- 
familie z'ü machen, wird er es bis an die Enden der Erde 
ausdehnen. So werden sich all die auferweckten Milliarden 
Menschen darin ewig menschlichen Lebens erfreuen können. 
So wie Gott Adam gebot, sich die ganze Erde untertan zu 
machen, wird die Menschheit alsdann das Vorrecht und die 
Gelegenheit haben, mit Gott bei der Umwandlung der wüsten 
und unfruchtbaren Gegenden zur Paradiefesherrlichkcit zu- 
sammenzuwirken. Das Land wird nicht etwa länger in den 
Händen von Landbaronen und Grundbesitz-Gesellschaften sein: 
„Jehovas ist die Erde und ihre Fülle, der Erdkreis und die 
darauf wohnen" (Psalm 24:1), und er wird darauf sehen, 
daß das Land gleichmäßig unter alles Volk aufgereilt wird. 
Dann werden die Menschen pflanzen und bauen und, die 
Früchte ihrer Arbeit genießen, wie me Bibel es in poetischer 
Weise beschreibt: „Nicht wird Nation wider Nation das 
Schwert erheben, und sie werden den Krieg nicht mehr lernen. 
Und sie werden sitzen, ein jeder unter seinem Weinstock und 
unter seinem Feigenbaum, und niemand wird sie aufschrecken. 
Denn der Mund Jehovas der Heerscharen hat geredet." — 
Micha 4:3,4. W.T.
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Die Jugend der Gegenwart würde in eine unruhevolle 
Zeit hinemgeüoren, in eine Zeit der Umwälzung auf allen Ge­
bieten. Sic steht wie in einem Wirbel, tappt vorwärts oder 
rückwärts, und wendet sich fragend an Eltern/ Lehrer, Er­
zieher usw.; aber leider auch von dieser Seite wird ihr bst 
nicht die unbeirrte Führung zuteil, die sie sucht und braucht. 
Ihre Führer tappen ja selbst so oft im Dunkeln. Auch ihnen 
ist die Gegenwart mit ihrem merkwürdigen Geschehen gleich­
sam Neuland, über dessen Gestalt und Bedürfnisse auch sie sich 
noch' kein abgerundetes Bild zu 'machen vermögen. Das 
Schlagwort von -der „Umwertung aller Werte" hört man 
überall. Auf deutsch gesagt heißt das ja nur „Erkenntnis der 
Wertlosigkeit oder Unzulänglichkeit des Bestehenden". ' Man 
sucht neue Lebensformen und -änschauungen, und gibt diesen 
den Namen „neue Sachlichkeit". Es ist wahr, daß in solchem 
Streben viel Ehrliches, viel Drang nach dem Echten steckt. — 
Es ist' der Ausdruck des Verlangens „Hinweg mit Illusionen! 
Hinweg mit Schnörkeln, mit Schminke und Zeremonien, die 
nur das wahre' Gesicht verdecken!" Aber- man täusche sich 
nicht. Diese Form neuer Sachlichkeit ist in den meisten Fällen 
absolut noch nichts Fertiges, nichts Vollendetes; ja,' sie ist 
oft das Gegenteil davon und kann sogar gefährlich werden. 
Sie ist ein. Nüchternwerden, nichts weiter; sie ist ein Auf­
wachen aus Illusion und Phantasie. Wenn jemand im schön­
sten Traum schlummer aus dem Bett jällt, fühlt er sich freilich 
sehr „sachlich"; aber es ist eine Sachlichkeit, der noch die Zer­
fahrenheit des Überganges zum völligen Wachwerden anhas- 
tet. Gerade wie ein'solches Aus-dem-Bett-Fallen.wirken die 

. Ereignisse der Gegenwart. Der Krieg — als eins dieser Er- 
' eignisse — öffnete der Allgemeinheit die Augen über das' 

wahre Wesen „christlicher" Kultur. " Die fortschreitende Ent­
wicklung der Kapitalwirtschäft mit.ihren, unheimlichen Ge­
fahren für das Volk, die Arbeitslosensrage und viele, viele 
andre, früher unbekannte Probleme stellen sich in ihrer ganzen 
Härte vor die Menschen und machen sie nüchtern, sachlich, 
ja vielleicht auch 
sarkastisch und iro­
nisch. Dazu ' 
kommt eine MD
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allgemeine Zunah­
me des Wissens in 
allen Kreisen durch unge-, 
ahntê Erfindungen — wie Radio, Fernsehen usw. —, die das 
Weltbild von ^üher vollständig verändern ' und den Blick 
der Menschen, erweitern. 'So.hat ein. Kind'von 10 Jahren 
heute mittels 'Radio, Kino usw. meistens schon viel mehr er­
lebt als vor kaum 10 Jahren ein Vierzig- bis Fünfzigjähriger. 
All dieses Neue wirkte — schon von frühester Jugend an — 
auf die aufnahmefähigen. Gemüter der neuen Generation 
ein. -Dazu kam noch die Umstellung der Erwachsenen selbst 
und die damit verbundene Änderung ihrer ErZiehungsme-

th öden, so daß schließlich heute ein Geschlecht heranwächst- 
das sich in jeder Weise von der früheren Jugend unterscheidet. 
' ' In der '„guten alten Zeit" war es nicht allzu schwer, den 
Kindern 'das Weiterwandeln in ausgetretenen Pfaden der

Zwölf Ermahnungen an die Lehrer
1. Sei nicht.'„Pauker^, sondern.Lehrer.

. 2, Urteile nicht nur nach den positiven Leistungen, berücksichtige 
die'Fähigkeiten '

3. ' Bringe -Frohsinn' und' Laune in die Schule; Du förderst die 
Aufmerksamkeit und die Leistungen der Schüler. -

4. Der Schüler-sei nicht Schüler, sondern Mensch ^sür Dich, d.h.:
- stelle Deine -Psychologie auf. das Individuum ein; jedes , ist 

anders geartet.
5. Reagiere ' nicht. auf Schmeicheleien („Anbiebern^ Deiner 

Schüler und speziell Deiner Schülerinnen, die eS bekanntlich 
noch Leiser verstehen.

8. Behandle den'Schüler kameradschaftlich und freundschaftlich, 
nicht als den Dir Untergebenen.

7. Für Autorität forge nicht durch Strenge, sondern durch llber- 
legeicheit und Güte. - ....

8. Erwirb Dir die Beliebtheit Deiner Schüler, und Du hast's 
leicht. ,

8. Unterrichte anregend und interessant; davon hängt die Auf­
merksamkeit und vielfach auch der Erfolg ab.

18. Befreie die Schüler —'besonders im Sommer — Sonnabends 
von'Schularbeiten. Denke an das Wochenende.

II. Aus das Sitzenbleiben bereite Schüler und Eltern in gehöri­
ger-Weise vor, damit Überraschungen ausbleiben.

12. Bedenke, daß die Schüle keinen Maßstab sür das Leben 
bedeutet. - ' ' Vr. G. M.

Tradition und Gewohnheit beizubringen. Aber heute stürzen 
alle Traditionen und Gewohnheiten mehr und mehr. Wer 
soll nun Wegweiser der Jugend sein? Kann in dieser neuen - 
Zeit der Kinderschar der rechte Weg allein durch die Schule 

gewiesen werden? Leider nicht!
Und dieses Nein gilt um so ab­

soluter, je höher die Schule und 
je länger die Schulzeit ist. 
Zu dieser Erkenntnis kam

auch jener junge

Jugrndgruppe der 

Internationalen 

Bibelforscher» Ber- 

«inigung auS Lon­

don, wo mehr als 

ZV verschiedene 

Gruppen bestehen.

Mensch, der.kürzlich — 
nach vielen Jahren des 

Zur-Sch ule-Geh ens, beim 
Überblicken all des Erworbenen 

. .' '' — den bekannten Lateinersatz „Nön
• seholae, sed vitae discimus" einfach umdrehte'und verzwei­
felt aüsrief: „Nicht für das Leben, für die Schule lernen wir!" 
Die Kindergehirne werden mit einer größeren Fülle theore­
tischen- Wissens.— das sie im Praktischen Leben niemals brau­
chen — vollgepfropft; .aber.über,das Warum und Wozu des 
großen. Wechsels unsres Zeitalters, wie auch über die Metho­
den,-seinen Erfordernissen gewachsen zu sein, kann man ihnen 
keine Klarheit geben. Selbst rein ethische Werte stehen heute 
dielfach'niedrig'im Kurs und" werben stark vernachlässigt.
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Festigung des Wahrhastigleitsinns, Erziehung zur Uneigen» 
nützigleit im Handelns Stählung des Willens gegenüber dem 
Bösen durch einzupslanzende Liebe für das Gute und Edle: 
alles grundlegende Dinge für ein rechtes Leben —' und doch 
wird ihnen so bitter wenig Aufmerksamkeit zugewandt. Man 
scheint voll befriedigt, wenn man „geleerte" Halbwisser heran­
geb ilLet hat, ohne zu bedenken, daß das noch lange keinen 
Menschen ausmacht. Außerdem aber: Kann man denn 
die Arbeit am Kinde überhaupt nur der Schule überlassen? 
Welche Eltern, deren Herzen mit liebender und'verständnis­
voller Sorge für das Wohl ihrer Kinder erfüllt sind, würden 
sich so billig.von ihrer Verantwortlichkeit loskaufen wollen? 
Nein/ alles was aus dem Kind den richtigen Menschcn'.machen 
soll, fällt-dem Elternhause zu! Aber wie-traurig ist es hier 
oft bestellt! In so manchen Fällen ist die-Situation so, daß 
die Kinder sich zu Hause wie-eine-Art Logisgäste fühlen 
mögen, Kostgänger, -denen man Speise/ Trank und Schlaf­
gelegenheit gibt — ein Empfinden, das wegen völliger — aus- 
Verstandnis- und Gedankenlosigkeit geborener — Vernach­
lässigung all der zarten geistigen Bande aufkommen muß, 
die erst das Kinderherz an Eltern und" Vaterhaus ketten. Es 
bat keine sehr große Berechtigung, wenn sich in einem solchen 
Fall Eltern dann später über einen Mangel an Anhänglrch- 
keit bei ihren Kindern beklagen. Wenn Vater und Mutter 
zugleich-Freund'und Freundin des Kindes sind, kann es eine

Der größte ^Umschwung aller Zeitalter geht setzt vor sich. Es wird 
von sederniann zugegeben/, daß die großen. Veränderungen mit dem 
Weltkriege begannen, und. daß sie weiter vorwärtsschreiten. Was 
bedeuten aber diese Umwälzungen? Die rechte Antwort ist die, daß 
die alte Welt, das heißt vie soziale und politische Ordnung der 
Dinge auf Erven ihr Ende erreicht hat und vergeht, daß eine neue 
und bessere Ordnung fällig ist und binnen kurzem eingesetzt werden 
wird. Alle Eltern find- es ihren Kindern schuldig, sie soweit wie 
möglich über die anbrechende neue Ordnung aufzu klären." -

Ist-eine solche Forderung nicht in jeder Beziehung berech­
tigt? Was nützte alle Sachlichkeit, wenn sie zu Snobblsmus 
oder Gefühlsroheit führen würde? Mit rein menschlichem 
Wißen alleine muß die Jugend schließlich diesen Weg ein­
schlagen. Richten Sie Ihr Handeln entsprechend ein! -Geben 
Sie Ihren Kindern die Schriften der Internationalen Bibel­
forscher-Vereinigung in die Hand! Lesen Sie diese Bücher 

-gemeinsam mit ihnen durch-ünd helfen Sie ihnen, die rechte 
Beurteilung des großen Wechsels im Weltgeschehen und die 
rechte. Einstellung zu der neuen einziehenden Ordnung der 
Gerechtigkeit -zu gewinnen! Jede - fortschrittlich gesonnene 
Familie, jeder Mann, jede Frau, die nicht ungerüstet sein und 
von den Ereignissen nicht niedergeworfen werden wollen, 
müssen die sechsbändige Khnigreichsbibliothek ihr eigen 

-nennen. Lesen Sie doch sorgfältig den Ihnen gesandten 
offenen Brief. Wer weiß, was emtritt, und ob Sie dann nicht 
bedauern würden, gezögert zu haben!
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reinere und tiefere Liebe als die des Kindes zu den Eltern 
nicht mehr geben. Der unbelastete Geist emeS Kindes ist ge­
wöhnlich voller Fragen, und keine Zeit war reicher an Än- 
läsfen zu Fragen als die unfrige. Niemand ist. besser befähigt 
als die Eltern, den Kindern auf Fragen wichtigster Natur 
Antwort zu geben, und zwar Antwort, die wirklich beruhi­
gend wirkt und — weil sie aus- autoritativer Quelle kommt 
— mit Vertrauen ent gegen genommen 'werden kann.

Wir stehen mitten in einer gewaltigen Zeitenwende/ Was 
das mit Bezug auf Kinderbelehrung-und Kindererziehung be.-- 
deutet, beantwortet Richter' Rutherford', 'unter Aufzêîgung 
einer autoritativen Quelle, im Vorwort zu seinem Buch. „Die 
Harfe Gottes".. Er sagt: - - v

„Wegen des um die-jetzige Zeid. vor sich: gehenden ^Wechsels der 
Zeitaticr ist das Blbelstudium so .wichtig wie. nie zuvor. _ Wenn 
es schon von großer Wichtigkeit ist, die Heranwachsende Generation- 
auszubilden in den Dingen, die heute in öffentlichen Schulen ge­
lehrt werden, so ist es aber von noch größerer Wichtigkeit, , die 
Jugend darin zu unterweisen, was jetzt' über Letz'Vorsatz Gotzes 
zur Hebung und Segnung -der Menschheit enthüllt wird. ' .
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Hier sind wir - Für Jung und Alt
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Außerdem kann Ihren Kindern übrigens auch eine Hilfe 

zur Einführung in die neue Zeit durch die in fast allen 
größeren Orten- bestehenden Bibelforschcr-Jugendgruppen zu­
teil werden. Auf' der ganzen Erde bestehen solche. Gruppen, 
die gleich Ler fröhlichen Schar aus London — wie sie Ihnen 
unsre Illustration zeigt-:'—-mit Freuden aus dem Worte 
des Schöpfers Weisheit'-lernen und voll Verlangen nach der 
vollen' Aufrichtung' der 'Friedensherrschaft' Christi Ausschau 

7 .halten. >/" i -
.. Es hat jemand gesagt: Die Kinder werden oft zu Richtern 

-ihrer Eltern/-Wenn- Sie jetzt, in dieser bewegten Zeit, in der 
alles, .erschüttert werden wird,.was nicht den-Richtlinien des 
Wortes Gottes entspricht, sich selbst die rechte.Unterweisung 
verschaffen und sie auch Hhren Kindern zuteil werden lassen, 

''-wenn Sie Ihre'.Kinder-zum Glauben àn, den Höchsten, zur 
. Dankbarkeit für seine Gaben und zur Würdigung semes. Bor- 

--Habens -und -seiner Taten in -der Gegenwart- erziehen, dann 
-.werden diese'dereinst als reife Menschen mit Bezug auf.alles, 
" was wertvolles Leben heißt/ aus dankbarem Gemüt bezeugen: 
.--Meine Eltern, sind mir-wahre Führer und Freunde gewesen!
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Vcrsidierung legen Unfall
für Jeden K. r. Leser!

Uns all
Unfall

Unfall

Unfall

ist unvorhergesehenes Unglück; doch das größte Unglück ist es, ' 
unvorbereitet in den Strudel der Zeitereignisse hineingerissen 
zu werden. ' - -

c^isssr /^rt kconn ru größten Verlusten führen. Nicht nur zu Ver­
lusten von Gut und 'Geldi sondern auch zu Verlusten lieber 
Angehöriger, zum Verlust der Gesundheit, ja selbst zum Ver­
lust des Lebens.

schlimmster Art auf al! diesen Gebieten aber,„und Verlust der 
Billigung und Gunst des Schöpfers ist das sichere Los aller, die 
ohne Kenntnis über Gott bleiben, weil sie die allen Menschen

; gebotene Gelegenheit, solche-zu erhalten/ nicht ergreifen.

-verhütend in diesem Sinne wirkt die Lektüre dés Goldehen 
Zeitalters; denn sie setzt den Menschen, in den Stand, des
Schöpfers Wege zu verstehen und sein Leben den Forderungen 

- — — â ■ « der neuen Zeit anzupassen.

nra II -verhütende Maßnahmen dieser Art sollten da- 
* I ■ £ I B her jedes Haus-’urid jede Familie schützen; 7 .

111 I I1 -Versicherung auf ■ dieser Grundlage ist der sicherste^.uhd ^ 
-samste. Schutz .in; der .-Zeit .allgemeinen - Zusammenbruchs der 

Reiche./und Mächte ..dieser ; Erde, wó auch alle; von Menschen 
. „ ' gegründeten Versicherungsgesellschaften .ihr. einziges -Macht- 

â ■■ mittel, das Gold, .wertlos werden sehen. ,- Hesekiêl 7:19.

I 11 -verhütendes Schutzmittel dieser Art vermitteln 
Sie Ihren Familiengliedern und Freunden,. wenn Sie 
dafür werben, daß auch sie Leser des G.Z. werden. 
Statt einerATnfallpqlice, kaufen. Sie "Ihren Familienglie­
dern ein Jahresabonnement des G.Z. für 2 Mark.

Für Jeden K L. Leser
Vcrsidierung gegen Unfall!
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150 Mann in den Tod hinein
. Und schon haben einige Stunden - " 
Sie schweißnaß am Stollen gebunden, - 
Da schreit's in der'Ferne'im Schacht.

- Angstlauschende Köpfe sich neigen, 
- Die Hämmer und.' Räder, sie -schweigen, -

Noch ist nicht die Nacht' ganz verstrichen, 
Noch sind nicht die" Schatten gewichen, 
Mit der sie die Erde gestillt, 
Da rührt sich's auf-ärmlichem Lager, 
Lersorget, verblüht, matt und Häger, 
In mürrische Gleichmut gehüllt:. 
Die Frauen, die Mütter, die Braven, 
Die Pfleger der Arbeitssklaven! .. 
„Was. hilst's denn, es muß- sa so - sein": 
150 Mann in den Schacht hinein!

Da ziehn sie in schmal-langen Reihen, - 
Meine im Trott,- und zu zweien 
Hinein in den werdenden Tag.
Den Jungen sitzt schon, wie. den Mten, ' 
Die Stirne voll sorgschwerer.Falten: 
Wer weiß denn, was werden heut mag? 
So mancher sang morgens noch Lieder, 
Und abends schon kam er nicht wieder. 
So ziehn sie, allein und zu zwein, 
150 Mann in den Tag hinein!

. Das Licht, es erlischt; nun ist's Nacht!
- „Kommt, reicht mir die -Hande, ihr Brüder!" .

Gesagt kaum, da reißt es sie nieder:
Sie gingen, allein und zu zwein, 
150 Mann in den Tod. hinein!

- Nicht lange mehr darf es so gehen;
-sEs.mutz.irgend 'etwas geschehen, ' 
' Daß -nicht , mehr-der Arme allein 
-Muß zahlen des'Weltlauses Kosten, 

'-'Indessen die Gelder verrosten ' -
Im feurigen Großsinanzschrein.
Geduld nur; die Zeit ist gekommen,
Wo Gott hat die Herrschaft genommen (Jak. 5:1—6);
Denn er nur kann führn euch allein
150 Mann in das Leben ein. P. Gd.

Antigott
Ein Antigott ist zweifellos der Mammon.
Pius IX. hinterließ 66 Millionen Lira (1 L. — 0,80 RM). 

Davon gingen 750 000 L. an zwei Neffen ab, das übrige ver­
machte er der Kirche. Wieviel die Verwandten schon bei semen 
Lebzeiten erhalten haben, ist nicht gesagt. Klerikale Blatter 
Österreichs und der größte Teil der Zentrumspresse des Deut­
schen Reiches verkauften aus dem Strohsack des Papstes den 
Halm zu einem Taler. Wer nicht kaufte, dem wurde die 
Eigenschaft eines „guten Kacholiken" aberkannt. Auch hat 
man nicht erfahren,-wo die Millionen dafür geblieben sind. 

'Der Kardinal-Staatssekretär Antonelli hinterließ-bei-seinem 
Tode zwei Jahre vorher-110 Millionen seinen Verwandten. 
Sofort begann der Skandal. Wöchentlich meldeten sich neue 
Bastarde, von denen die meisten gütlich ab gefunden wurden. 
Auch eine der Geliebten, die Gräfin Lambertins die aber im 
Prozeß abgewiesen wurde. Leo XIN. hatte beim römischen 
Bankkrach einen Verlust von 30 Millionen, durch Einbruch 
8—13 Millionen. Am Abend.des 16. Juli 1903 fuhr um 
Mitternacht ein Wagen mit zwei- großen Kisten und einer 
eisernen Kassette aus dem Schlafzimmer des Sterbenden nach 
der Bank von Rom. Carpincto, Benevent, Perugia, Brüssel, 
Rom sollten für die Armen 10, 20, 30,-50 und 100tausend L. 
erhalten, haben. Alles war erfunden. Die Söhne der Neffen 
Pius' IX. mit einem ganzen Schwarm Vettern Leos XIII. 
wollten erben. In Spanien betragen die Einkünfte- der Kirche

773 Millionen Pesetas, das ist mehr als die Ausgaben für 
Heer, Marine, Unterrichtswesen, Justizpflege, öffentliche Ar­
beiten, Besoldung sämtlicher Staatsbeamter und der Zivilliste 
zusaipmengenommen. In'diesem Staate betragen die Anal­
phabeten über 50 Prozent der Bevölkerung.

Wozu die Kapitalanhäusung bei den katholischen Insti­
tutionen? Sie ist direkt widerchristlich. A. B. Müller, Rom, 
erzählt in „Papst und Kurie", wie gierige Agentenhände in 
Rom die Peterspfennige der deutschen Diözesen auf betrüge­
rische Weisen verschlucken und also das Geld den Zwecken, 
denen es LUgedacht ist, überhaupt nicht oder nur zu einem 
geringen Bruchteil zugeführt wird' und zum übrigen Betrü­
gern in die Finger fallt. (L.Hado, Die größte Geheimmacht. 
1027 Leipzig, Stern-Verlag.) Im 10. Jahrhundert beherrsch­
ten Dirnen, die Marocia und Theodora, die Kirche und mach- 
ten ihre Liebhaber zu „Stellvertretern Gottes". Eine Menge 
Päpste zählte dieses Jahrhundert, die meisten wurden ver­
giftet oder erdolcht. Ein Sohn Sergius' Hl. und der Marocia 

-wurde mit 14 Jahren Papst, ein Enkel mit 10 Jahren. Da- 
. mals wurde auch der Peterspfennig von den Dirnen zu 
eigenen Zwecken verwendet. Innozenz VIII., 50 Jahre vor 
der Reformation, trat mit 16 unehelichen Kindern ins Amt 
ein. Er war der Vater der Hexenbulle. Bekanntlich zog die 
Kirche das Vermögen der Verurteilten ein.
- - - - - - Dr. Schaefer.
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Jahresbankett der ausländischen Presse in Berlin. —' Während der Rede des Doyen des Diplomatischen Korps, Nuntius Cesare Orfcnigo.

Keystone.
Die Presse meldet:

„Der Verein der ausländischen Presse in Berlin veranstaltete am Freitagabend im Hotel Adlon sein 24. Jahresbankelt, zu dem eine 
große Anzahl von führenden Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens aus Politik, Wirtschaft, Kunst, Wissenschaft und Presse erschienen war."

Ein Dreib un d dokumentiert
Geld, Politik und Religion sind, drei Dinge, welche zusammeu- 

gehören, weil sie füreinander gemacht sind. Man verstehe richtig: 
daS Dort „Religion" ist nur ein Begriff; mit diesem Wort ist nicht 
das wahre Christentum gemeint, denn dieses 'verbindet sich weder 
mit dem Geld noch mit der Politik. Aber das Wort Religion ist 
auch nur die Bezeichnung für eine von Menschen zurechtgemachtc 
gewisse Folge von Zeremonien und Satzungen, weshalb auch der 
Kult Mohammeds — der Islam —, ferner der Buddhismus -und 
andrer Heidenkram ganz allgemein als Religion bezeichnet wird. 
Das Christentum hält sich frei und unverpflichtet bezüglich dieser 
Erde und ihrer selbstischen Gewalten, um — ohne zu Rücksicht­
nahme verpflichtet zu sein — den Menschen stets den Willen Gottes 
kuudmachen zu können. Aber jene großen Kirchonjysteme, die' ihr 
Tun — ganz zu Unrecht — als die „christliche Religion" ausgeben, 
findet man immer in engstem Zusammenarbeiten mit einem von 
ihr mehr oder weniger beherrschend gehandhabten Instrumente der 
Politik und des Geldes. Sie gibt zwar vor, hierbei zum Wohle der 
Menschheit zu handeln; die Tatsache aber» daß der Menschheit Wohl- 
sahri immer mehr schwindet und ihre Wohlfahrt und der Kirche 
Reichtum immer größer wird, beweist, daß diese Behauptung Un­
recht ist. Die beiden Partner in diesem Dreibund werden es einmal 
merken, daß auch sie letzten Endes nur als Pferdchen vor dem 
Wagen ehrsüchtigen Strebens benutzt werden. Noch zieht man zwar 
den gemeinsamen Wagen freiwillig; aber die vergangene Zeit hat 
bewiesen, daß selbst Könige ein Büßerhemd anzichen mußten, so­

bald der angeblichen Stellvertreter Christi Streben nach Macht und 
Herrschaft genügend Erfolg hatte.

In diesem Zusammenarbeiten von Geld, Religion und Politik 
ist die Religion der verwerflichere Partner; denn sie gibt sich in 
diesem Geschäft für etwas aus, was sie gar nicht ist noch hat. Wenn 
Politiker und Finanzleute dereinst das berechnende Doppelspiel 
dieser in kirchlichem Gewände verbrämten weltpolitischen Macht 
völlig, durchschauen werden, dann wird man sich abwenden von ihr. 
Dann erst werden die vielen, ost gewiß sehr ernst gemeinten. Be­
mühungen, die vou seiten der Staatsmänner und andrer zur Besse­
rung dec'Dinge gemacht wurden, den nötigen Erfolg haben. Diese 
sich als Religion ausgebcnden Machte haben gar kein Interesse 
daran, daß Politiker und Finanzleute in ihren Bemühungen znr 
Stabilisierung der Lage Gelingen haben. Sie haben vielmehr In­
teresse daran, daß ihre Bemühungen sehlschlagen möchten, damit 
sie dann bei ihrem Versagen als Retter hervorlreten und die so 
lange und berechnend erkämpfte' Alleinherrschaft antreten können. 
Diese Politik dec großen Religionssysteme kostete schon mancher Re­
gierung, wegen klug sabotierter Hilfsmaßnahmen, viel Geld und oft 
genug auch das Amt. Wie lange man sich das wohl noch gefallen 
lassen wird?

Wollen Sie Ausführlicheres über diese Dinge wissen, dann be­
stellen Sie sich sofort Richler Rutherfords neueste Broschüre „Krieg 
oder Friede", erschienen im Bibelhaus zu Magdeburg, Lcipzigcrftr. 
II—12. Gegen Einsendung von 15 Pf. franko.
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„Es lebe das Tote!"
Jeden Donnerstag nach ' „Trinitatis" findet man in 

Bayern oder andren katholischen Gegenden die Straßen bunt 
illustriert. Sämtliche verfügbaren Heiligenbilder und Kruzi­
fixe des Hausinnern werden dann an Fenstcrkreuzen, hinter 
den Scheiben oder an den Außenwänden nach der Straße zu 
anfgehangt, denn — man feiert „Fronleichnam". — Kommt 
da so ein friedlicher Bürger — Ortsfremder — auf feinem 
Fahrrad daher und findet sich Plötzlich unentrinnbar in einen 
Menscheuknäuel verwickelt; er ist in die Menge geraten, die bei 
jeder Prozession als dichtes Zuschauerspalier zu beobachten ist. 
Seinen Weg surtsetzen zu können, wäre ihm lieber; aber schon 
stellt sich ihm ein Hüter von „Ordnung und Gesetz" entgegen: 
gesperrt! Was bleibt ihm übrig? Mehr als eine Straße hat 
das Dorf nicht; er muß also warten. Der Straßenkult der 
andren fordert von ihm dieses Opfer — und so wartet er denn. 
Plötzlich lautes Schreien von allen Seiten — Drohrufe, den 
heiligen Singsang sibertönend. „Was ist denn los?", fragt 
sich der Fremde; „wer hat sie denn gekränkt? Was? Man 
deutet auf mich? Still und unbeweglich hab ich hier einge­
kapselt gestanden! Was wollen sic eigentlich von mir? Wie?' 
Auf meine Mütze hat man's abgesehen?" — Ja, wirklich, da 
kommt auch schon der Polizeigewaltige und verlangt, von 
sanatischein Gejohle begleitet, man solle die Kopfbedeckung ab­
nehmen. — Wer da meint, es könnte bei solch „feierlichen" 
Gelegenheiten nicht gejohlt werden, der hat's eben noch nicht 
erlebt. — Die würdige Weihrauchstimmung ist dahin, die 
ganze Andacht hat sich aus der Menge verflüchtigt — und 
alles nur wegen einer Mütze! Wart' nur, Fremder, es soll dir 
schlecht bekommen! Du hast deine Mütze aufbehalten, du bist 
ein Gesetzesübertreter geworden! —

Ist das ein Märchen? Nein, es klingt nur so. Oder aber, 
Märchen böser Art kommen eben auch in der Wirklichkeit 
vor; denn — so berichtet das „Deutsche Volksblatt", Stutt­
gart, in seiner Ausgabe vom 21. Juni 1930:

„Ein Fremder fuhr auf seinem Fahrrad in einen fast 
rein katholischen Ort ein, als dort eben die Fronleichnams- 
prozessiün stattfand. Die Prozession hielt, während vor einer 
Kapelle das letzte Evangelium gelesen wurde, auf der Straße'. 
Die Straße war zur Verhütung von Störungen durch die 
Polizei zeitweilig abgesperrt, und der Radfahrer wurde von 
dem diensttuenden Polizeibeamten veranlaßt, anzuhalten und 
abzusteigeu. Er nahm in unmittelbarer Nähe der Prozession 
in der Reihe der Zuschauer Aufstellung. Wesen und Bedeu­
tung der Prozession waren dem Radfahrer bekannt. Er be­
hielt seinen Hut auf, und nahm ihn auch dann nicht ab, als 
nach Beendigung des Evangeliums die Prozession mit dem 

.Allerheiligsten sich vor seinem Standorte vorbeibewegte und 
' aus den Reihen der ProzejsionSteilnehmer unter empörten Zu­
rufen auf ihn gedeutet wurde. Auch eine Aufforderung des 
Polizeibeaiuten, den Hut abzunehmen, lehnte er ab. Das Ver­
halten des Radfahrers erregte solche Aufregung und Ent­
rüstung, daß der Polizeibeamte zur Vermeidung von Weite­
rungen ihm die Kopfbedeckung abnahm und ihn entfernte.

Tas Amtsgericht hat den Radfahrer nach §,360 Nr. 11 des 
Strafgesetzbuches wegen einer Übertretung der Verübung 
groben Unfugs verurteilt. Die Revision wurde zurückgewiesen", 
weil das Bayerische Oberste Landesgericht bezüglich der Gruß­
pflicht gegen eine Prozession fcststellte:

„Wer bei einem offenen Aufzug — Prozession — stehen 
bleibt, ist Teilnehmer der Prozession, und zwar auch dann, 
wenn er unfreiwillig stehen bleibt, weil die Polizei die Straße 
sperrt. Ist der öffentliche Aufzug die Veranstaltung der 
latholischen Kirche, so besteht eine Grußpflicht für 
d e n N i ch t t e i l n e h m e r."

Die weiteren Ausführungen des Gerichts besagen im 
wesentlichen, daß die Frage, ob die Achtungsbezeigung vor 
latholischen Prozessionen.ein gesetzliches Erfordernis sei oder 
nicht, jeweils nach den Verhältnissen entschieden werden müsse, 
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zum Beispiel ob die Gegend überwiegend katholisch ist oder 
nicht usw. — also eine Rechtsprechung-nach dem-Kautschuk- 
verfahren. D i e Juristen können einem leid tun, die nach Ge­
sichtspunkten der Macht oder der Masse Recht sprechen wollen!

„Aber", wendet da jemand ein, „ist es denn notwendig, 
zu provozieren?" Nein! Kein anständiger Mensch wird dies 
tun, und nach diesem Maßstab ist es höchst unanständig, ein 
kultisches Zeremoniell in die Öffentlichkeit zu verlegen, die 
Straße mit irgendwelchem Gehabe zu sperren, das der Un­
beteiligte wie einen Mummenschanz empfindet. Das heißt 
die Straße unsicher zu machen. Aber dann auch noch zu ver­
langen, daß alle, ohne Ausnahme, entweder teilnehmen oder 
sich verkriechen sollen, das ist Provokation! Noch dazu, wenn 
jemand Irgendwo — und zwar gezwungenermaßen — als 
Unbeteiligter stehenbleibt wie er ist. Das ist Vergewaltigung ' 
freier Bürgerrechte, gegen die es leinen Protest geben könnte, 
der scharf genug ist. '

„Die Leute haben sich aber in ihrem religiösen Empfinden 
beleidigt gefühlt", möchte vielleicht noch eine Einwendung 
kommen. Ja, das trichtert man ihnen ein! Es wird ihnen ge­
sagt, sie müßten sich beleidigt „fühlen". Man benutzt sie, 
die so leicht aufgepeitschte, irregeleitete Niasse, als Werkzeug, 
um alle zur Anerkennung und damit zur Anbetung der eignen 
Bilder zu zwingen, so wie es einst Nebukadnezar für fein 
Standbild forderte. (Daniel 3) Das heißt einen Menschen, der 
diese Dinge in seinem Herzen als Abgötterei verurteilt, in sei­
nen heiligsten Empfindungen zu vergewaltigen. Hat das Gesetz 
den Zweck, solche Machenschaften zu decken? Das Gesetz' gewiß 
nicht! Höchstens solche, die es nach ihren persönlichen Wün­
schen beurteilen, können derartige Ziele haben. Will man er­
zwingen, daß jemand Ehrenbezeigungen vor Zeremonien 
macht, die er mit gutem Gewissen und aus voller Überzeugung 
als Abgötterei und als Lästerung Jehovas und Jesu Christi 
ansieht? Es wäre ein Stück wiederaufgelebtes Mittelalter, 
wenn man sich vor jedem durch ein Dorf getragenen, an­
geblich transsubstantiierten, von Menschenhänden gebackenen 
Mehlteig, den man als Erlöser bezeichnet, beugen sollte! — 
Gesinnungsschlappheit gibt's genug! Soll sie noch behörd­
licherseits gezüchtet.werden? Der größte Unfug wird heute 
wirklich oft. mit dem Grobec-llnfug-Paragraphen getrieben! 
Es ist dringend zu fordern, daß das Justizministerium und 
nötigenfalls die gesetzgebenden Körperschaften des Landes 
dieser Vergewaltigung des Menschenrechtes ein Ende bereiten.

Der Apostel Paulus machte auch einmal unangenehme Er­
fahrungen mitKultkrämern, und zwar bestand derStreitgegen- 
stand — als äußerer Anlaß, der den später gezeigten Grund 
verbergen sollte — in den kleinen silbernen Tempeln der 
Ephesergöttin Artemis. Paulus hat sich offenbar nicht be­
sonders lobend über beides - Göttin wie Tempel - ausgespro­
chen, denn'nur mit Mühe entging er dem Gelynchtwerden 
durch eine aufgeregte Menge, die von solchen aufgestachelt 
war, welche untereinander sagten: „Männer, ihr wisset, 
daß aus diesem Erwerb unser Wohlstand ist; und ihr 
sehet und höret, daß dieser Paulus ... eine große Volksmenge 
überredet und abgewandt hat, indem er sagt, daß das keine 
Götter seien, bie mit Handen gemacht werden. Nicht allein 
aber ist für uns 'Gefahr, daß dieses Geschäft in Verachtung 
komme ..." (Apostelgeschichte 19 :23—40) Wie steht cs mit 
den Beweggründen hier wie da?

Niemand lasse sich durch solche Zwischenfälle erschrecken. 
Die Formenreligion ist tot; tot, weil sie noch nie Leben in 
sich trug, und tot, weil ihr Unwert erkannt, ihre Daseinszeit 
zu Ende und ihre Herrschaft abgelaufen ist! Alles künstliche 
„Beleidigtfühlen" bringt diesen Leichnam nicht zum Leben. —

„Religion à la ,Helm ab zum Gebet' gefällig?" — „Man 
dankt!" Aber alle freien Menschen und wirklichen Christen 
sollten sich ausmachen zum flanimenden Protest gegen dieses 
neu aufgelegte Mittelalter.



Was hält man von Zeileis?
Unsere Leser werden in jüngster Zeit in Zeitungen, Zeit­

schriften usw. — in Verbindung mit medizinischen Fragen — 
häufig den Namen Zeileis gelesen haben. Es ist in unserem 
Jahrzehnt nun dahin gekommen, daß überall da, wo sich Be­
rufsmedizin zum Kamps gegen irgend etwas aufmacht, ein 
großer Teil des allgemeinen Volkes zuerst an eine bloße Ab­
wehr von Berufskonlurrenz denkt. Wieviel nun auch immer 
von einzelnen Personen gesündigt wurde oder wird, denen 
ihr Arzttum zuerst Gewerbe und dann erst Wissenschaft und 
Menschenpflicht — statt umgekehrt — ist, so wäre es doch nicht 
nur ungerecht, sondern auch unweise, dies zu verallgemeinern 
und sich gegen jede von ärztlicher Seite kommende Warnung 
zu verschließen.

Zeileis behandelt angeblich bis zu 2000 Personen täglich 
auf die verschiedensten Leiden, indem er hochgespannte elek­
trische Ströme in Verbindung mit Röntgenstrahlen und 
Radium für einige Sekunden auf die Patienten einwirken 
läßt, während er die Diagnose angeblich unter Benutzung 
einer gasgefüllten Röhre in zirka sechs Sekunden stellt. Ein 
großer Teil maßgebender Mediziner lehnt die ganze Zeileis- 
niethode ab, ein andrer Tei! anerkennt sie teilweise, und ein 
dritter kleinerer Teil hat sie sogar in die eigene Praxis über­
nommen.

Es scheint außer allem Zweifel zu liegen, daß diese Heil- 
weise irgendwelche Erfolge aufzuweisen hat. Hierüber zitieren 
wir Professor Dr. A. Friedländer, der in der Umschau Nr. 18 
schreibt:

„Für die Beurteilung der Wirkungen hochgespannter 
Ströme bin ich insofern zuständig, als sich in meiner Klinik 
bereits im Jahre 1904 unter meinen elektrischen Apparaten 
ein d'Arsonvalscher befand.

In der Zwischenzeit machte die Technik gewaltige Fort­
schritte; cS.können Ströme bis 380 000 Bolt mit 800 000 bis 
2 Millionen Sekundenschwingungen erzeugt worden. Die von 
d'Arfonval gemachten Beobachtungen wurden bestätigt, ohne 
bisher die ihnen gebührende Beachtung gefunden zu haben. 
Hierin liegt zweifellos ein Versäumnis und ein (wenn auch 
nicht beabsichtigtes) Verdienst von Zeileis, da dem Stu­
dium der hochgespannten Ströme jetzt größere Aufmerksam­
keit geschenkt wird. Auf die außerhalb von Gallspach in sorg­
fältiger Weise angestellten Untersuchungen und auf die er­
zielten Behandlungserfolge (Prof. Hübner-Dresden, und an­
dere) gehe ich an dieser Stelle nur mit wenigen Worten ein. 
Die d'Arsonval-Behandlung (abgekürzt so genannt) zeigt sich 
bei nervösen Störungen wirksam. Jeder einigermaßen er­
fahrene Arzt weiß, daß der suggestive Einschlag, zumal bei 
elektrischen Entladungen derartigen Umfangs, wie sie bei 
den heutigen Groß-Apparaten erzeugt werden können, weder 
ausgeschaltet noch irgendwie ge- und ermessen werden kann. 
Bei rheumatischen Erkrankungen darf allerdings eine nicht­
suggestive Wirkung angenommen werden durch Reizerzou- 
gung mit nachfolgender Umstimmung.

An tatsächlichen Erfolgen in dem zu einem ,Wallfahrtsort' 
gewordenen Gallspach zweifle ich nicht. Die Frage,, ob nur 
oder inwieweit Suggestion vorliegt, halte ich für die Beur­
teilung der dortigen Vorgänge nicht für ausschlaggebend. Bei 
der unlöslichen Verbundenheit zwischen Körper, Seele und 
Geist, ihren gegenseitigen Einflüßen, die wir weder ihrem- 
Umfang noch ihrer Tiefe nach genauer kennen, jedenfalls nicht 
einwandfrei beobachten können, neige ich sogar der Ansicht 
zu, daß auch organische Leiden durch besonders starke seelische 
Reize gebessert werden können."

Wir sind nicht in der Lage, die von Prof. Wagner von 
Jauregg gemachte Behauptung, Zeileis diagnosiere seinen 
Kranken gar nicht vorhandene Krankheiten mit Lebensgefahr, 
um dann nachher als ihr Lebensretter anftreten zu können,

nachzuprüfen, und stellen sie als völlig unbewiesen zur Seite; 
aber wir selber glauben auch nicht, daß es möglich ist, eine 
restlose Heilung aller Krankheiten — selbst wenn hysterische 
Erkrankungen ausgeschlossen sind — durch diese Behandlung 
zu erzielen. Wir sind davon überzeugt, daß irgend etwas durch 
die Zeileis-Heilweise erreicht wird — sei es suggestiv oder 
wirklich; aber wir sind ebenso überzeugt, daß alle Krankheit 
ihren eigentlichen Sitz im Blut hat, und daß alle organischen 
Leiden daher auch nur durch eine hervorzurufende und auf- 
rechtzuerhaltende Änderung dieses eigentlichen Ursprungsübels 
zu beseitigen sind. Eingebildete Krankheiten können durch 
diese mit stark fühl- und erfaßbaren Mitteln arbeitende Heil­
weise vielleicht völlig geheilt werden. Wirkliche organische 
Leiden können auf einen andren Körperteil hinübergcleitct, 
verteilt und wohl auch vorübergehend beseitigt werden; aber 
ein Ausheilen aller Krankheiten von ihrem Ursprung aus hal­
ten wir mittels dieser Methode für ausgeschlossen. Das ist kein 
Vorwurf; denn das kann heute überhaupt noch kein Arzt. 
Wenn man es könnte, so hieße das ewiges Jungsein für deu 
Menschen, und das wird nur Gottes Königreich mit seinen 
vollkommenen Verhältnißen und Lebensregeln bringen. Ir­
gend etwas scheint aber doch an der Zeilcis-Gcschichte zu sein, 
was auch der Fachwelt auf medizinischem Gebiet nicht völlig 
klar ist. Den Eindruck bekommt man wenigstens, wenn man 
liest, was gegen Zeileis geschrieben wird. So schreibt zum 
Beispiel auch Professor Friedländer in seinem — gerade 
wegen seiner Sachlichkeit so vertrauenswürdigen — Umschau- 
Artikel:

„Ist die Zeileis-Röhre imstande, alle Krankheiten zu er­
kennen; ist es möglich, innerhalb etwa 6 Sekunden eine Dia­
gnose zu stellen; durch eine dreimal im Tage durchgeführte Be-^ 
strahlung, die wachen- oder monatelang fortgesetzt wird, alle 
Krankheiten (mit Ausnahme der hysterischen, die Zeileis aum­
schließt) zu heilen------- so wäre es Pflichtdies es Wun­
dertäters, sein Geheimnis zu offenbaren. Es 
wäre Pflicht der Gesundheitsbehörde, Zeileis jede staatliche 
Unterstützung zuteil werden zu lassen, die ihm die Möglichkeit 
bietet, zu lehren und zu zeigen, ,wie er es macht'. Die Studie­
renden der Medizin müßten sich zusammenschließen, nm eine 
Aufhebung der kostspieligen und, wie Zeileis beweist (!), über- 
flüssigen medizinischen Studien zu erwirken. Vorläufig aber 
stehen die Vertreter der Heilkunde noch auf dem Standpunkt, 
daß es noch nie eine Behandlungsart gab, und niemals geben 
wird, die imstande ist, alle Krankheiten zu heilen."

Als Erklärung der ungeheuren Zahl angeblicher Heilun­
gen sieht Prof. Friedländer Ma sien suggestion- an. Er sagt:

„Die uns bekannten Gesetze der seelischen Ansteckung, der 
Massensuggestion erklären die Vorgänge in Gallspach. Be­
wußtsein, Kritik, Verstand' werden eingeengt oder aufgehoben, 
wenn das Individuum zur Masse wird. Die Kulturgeschichte 
aller Zeiten kennt psychische Epidemien, die in kürzester Frist 
gewaltigen Umfang annahmen, einen Gipfelpunkt erreichten, 
um mehr oder minder rasch zu verebben. Zur Zeit sehen wir 
die Tätigkeit einer Flutwelle. Möge nach ihrem Verschwinden 
das Werk der Zerstörung nicht allzu groß sein."

Das zuletzt Gesagte befürchten wir allerdings nicht. Der 
Schade, der durch eine falsche Behandlung der Menschen au­
gerichtet wird, ist auf jeder Seite gleich groß, mid ob aus der 
Zahl der Falschbehandelten ein Quantum hier oder da hinzu- 
gctcilt werden muß, bleibt sich gleich. Grundlegendes wird 
sich erst ändern können, wenn die gesamte Medizin erkennt, 
daß allo Krankheit im Blute liegt, und daß ihr Studium der 
Reinigung und Aufsrischung sowie Frischerhaltung der Blnt- 
kräfte und -safte dienen sollte. Wir nehmen von diesem 
Kanipf Notiz als neutrale Zuschauer, die jedes Extrem verur­
teilen, und die wünschen, daß man doch bald auf der ganzen 
Linie den rechten. Weg erkennen möchte. P. Gd.
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Oben: KrafthauS Niederwartha. - 
Mitte links: Dafsereinlauf des Ober- 

wanhaer Staubeckens.
Mitte rechts: Die Rohrbahn.
Unten: Blick auf das nirtere Becken.

- Die Encrgiebedürfnisse der. Menschen 
werden von Tag zu Tag großer.- Dies 
bringt die verschiedenartigsten Einrichtun­
gen zur Befriedigung dieser Bedürfnisse mit 
sich. Trotzdem nun aber die Energiebedürf­
nisse ost ungeheuer groß sind, ist der Be­
darfsumfang doch absolut nicht konstant. 
Der verbrauch an elektrischem Strom 
schwankt sehr, und die Spanne zwischen Ta­
ges- und Nachtverbrauch ist unsagbar groß. 
Infolgedessen muß auch die Erzeugung 
bozw.Nmformuug derEuergie in elektrischen 
Strom schwankend sein. Die Energiequelle 
für Deutschland ist besonders die Kohle. Um 
die Kraft der Kohle nutzbar zu machen, 
sind Umformungsmaschinen notwendig. -
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Als Hauptmasrhine hierfür kommt die Dampfturbine.. in 
Frage, die wiederum eine Dampfkesselanlage erforderlich 
niacht. Unter-Zuhilfenahme der Dynamomaschine— welche 
mit der Turbine gekuppelt ist — wird der uns bekannte elek-. 
Irische Strom''êrzeugt. Nun zeigt' aber -jede Maschine'-nur Kei 
Nöller Belastung-den besten Wirkungsgrad; das Heitzt bei voller 
Inanspruchnahme aller Kraft/die'mittels dieser Maschine er­
zeugt. werden kann, sind auch ' die Verluste am geringsten. 
Insbesondere 'trifft dies für Dampfkessel-, zu. .Aus diesem 
Grunde"auch wird eine Großkraftänlage.'sehr'm.'ihrer.Renta­
bilität herabgemindert, wenn sie ungleichen/ dàs heißt sehr 
hin und'her'schwankenden Bedürfnissen, Nachkommen muß."' 
Dies hat dazu" geführt, so genannte -Spitzenkraftwerke' zü er- ' 
richten, welche 'mit'ihren Einrichtungen-'nur dann'in'Wirk­
samkeit treten, wenn sich diese'üb'ernormalen Bedürfnisse an 
Strom bemerkbar machen. - -, ’-- '-' -

Ein solches.Spitzenkraftwerk ist. auch das. Speicherwerk.in 
Niederwartha-Oberwartha bei Dresden. ' In diesem Spei-. 
cherwerk dient das Wasser als-Ener'giespeichmittel; das-.Heitzt, 
das Wasser-dient als .Encrgieverbrauchsmittel in-der'Zeit 
der-.geringeren Stromabnahme, und dient'dann in der Zeit" 
stärkeren .Strombcdarfs. auch wieder als Stromerzeuger/um-- 
den Überbedarf an.- Strom zu decken. Der Stromverbrauch- 
in der- Nachtzeit ist -allgemein sehr.- gering... Die Kesselänlage - 
des Elektrizitätswerkes mutz aber.' auch während - der' Nacht- 
auf annähernden'- Bollbetrieb eingestellt -bleiben, da- es.'un­
möglich ist/ den 'Kessel in'kurzer'Zeit' auf. Vollast zwbringen. - 
Auf diese'Weife ist män'gezwüngän, in der Nacht mehr Strom 
zu erzeugen, als man eigentlich-braucht, und diese Verluste 
der Nachtzeit wären sehr groß,- wenn man diese entwickelte 
Energie nicht nutzbringend in. diesen Speicherwerken anwen­
den würde. Ein weiterer Vorteil solcher Speicherwcrke ist.auch., 
noch der, daß bei vorübergehenden Störungen/der Energie-^, 
quelle — das ist des Elektrizitätswerkes. — durch 'Maschinen-. 
defekt usw. eine Zeitlang .der Energiebedarf aus'dieser Wnlage/. 
entnommen werden kann,"so' daß auch bei vorübergehenden 
Elektrizität,swerksstorungen allzu große Unterbrechung in der 
Stromversorgung.'vermieden werden kann. ' - .

Die Speicheranlage Lei Niederwartha-Oberwartha . . ... //

Die Natur hat für eine solche Anlage auf dieser sich steil., 
über das Land erhebenden Bergplätte das-denkbar günstig- 
ste Terrain geschaffen, indem sie für die'beiden großen' erfor- 
derlicheü Wasscrspeichbccken alles-Nötige ingeradezu-idealer - 
Weise vorsah. - -Eins -dieser -riesigen,- -3- -Millionen Kubikmeter - 
Wasser fassenden.Becken liegt hoch oben auf der Höhe, und das , 
andre unten im' Tal. Der Höhenunterschied "beider'beträgt ' 
en. 150 Meter. Der in der Nacht'erzeugte überschüssige Strom -' 
wird nun dazu verwandt; mittels-Motoren und-Pumpen das- 
Wasser aus dem unteren Becken.in:d0Z:oLere.Becken zu' treiben." 
Am Tage wird das Wasser/^ je nach:dem: Strombedarf. — / 
vom oberen in das untere Becken Lurückgelassen/-wobei'durch/ 
den Fall des Wassers mittels Wasserturbinen ohne Mehr-., 
kosten die entsprechende über den Normalbedarf hinausgehende' 
Strommenge erzeugt wird. Dieser "Prozeß wiederholt sich. 
Nacht für Nacht und Tag für Tag. Dlese Speicheranlage macht, 
es also möglich, den ungleichen Strombedarf am wirtschaft-'/ 
lichsten zu decken, trotzdem sie nach Lage des augenblicklichen 
Stroiiibcdarfs nut mit ca. 60% ihrer Leistungsmöglichkeit 
arbeitet,' also auch noch mit ea.405L unausgenutzt bleibt. !

. Das untere Becken liegt in der Elbtalebene. Indem auf 
flachem Lande' ein Erddamin ringsum aufgefchütlct wurde,'/ 
entstand dieses grotze Bassin. Ununterbrochen schnauften und': 
rasselten die Bagger wochenlang, Tag' für Tag, schürften" sie- 
die Erde, schleppten sie herbei mit Feldbahnen und.ließen die 
Dämme, wachsen, höher und höher. Riesige eiserne Maul- 
würfe, die unverwüstlich den Erdboden zerwühlten, keinen 
Widerstand achtend. Ein "einziges Mal'nur'brauchte, so ein 
Tier sein Maul zu füllen, und ein ganzer Feldbnhnwagen.-. 
war-belnden. Schon' hatdie'Technik das-;,Im Schweiße-deines 
Angesichts" überwunden; fehlt nur noch,, eines', und. zwar., das.

.„Du sollst Gott über alles lieben und deinen Nächsten wie 
dich selbst"!

Um ein Abspülen des so errichteten Beckendammes zu ver­
meiden, wurde-die-ganze Dammfläche mit- Zementplacren be­
legt. So entstand — ganz von Menschenhänden - gebaut — 
das untere Speicherbecken dieser Umwertungsanlage.' Tas 
obere Becken wurde dadurch geschaffen, daß ein schon vorhan­
denes-Tal .einfach durch.einen großen Erddamm abgeschlossen 
würde. - .Der Erddamm.-ist- an der Sohle ca. 300 Merer breir, 
und über die ganze-Länge des Dammes führt.eine -ca. 10 
Meter breite. Straße. - Grotze Erdbewegungen waren auch 
hierfür notwendig;' und.die für die.Stratze vorgesehene Fläche 
mutzte mit: großen.Raupenwalzen sorgsältig gewalzt werden, 
um dem Erdreich die nötige Festigkeit zu geben. .Der Becken- 
böden .wie-auch oie-Damm-Innenwand sind mit-einer starken 
L.ehmschicht ausgefüllt. Nur/ der. eigentliche Wassereinlauf 
dieses natürlichen Beckens ist mit Beton ausgcgossen.

"'-Das wär-ein Lärm'— zu jener Zeit, wo der Bau begann 
' und der einfache Mann'noch nicht wußte, was das eigentlich 

werden sollte! - -
- -baggern, Fahren,.Walzen, Schwitzen, Schreien, Schimp­

fen; wirklich, es'schien, als sei das Ganze ein wüstes Durch­
einander.^-. Da hat' mancher, Arbeiter schon mal gesagt: ;,Wüs 
soll Liese ^Ätürkierei'bloß bedeuten?" Gerade so sagen heute 
auch "'die Menschen 'bezüglich der trostlosen Zustände auf 
Erden, weil sie Gottes Vorhaben und dessen Endzweck nicht 
kennen.

Die Verbindung der beiden Becken ist 'durch, zwei grotze 
Rohrleitungen von 3,2 Meter Durchmesser und einer Länge 
von 1'400 Metern hergestellt. Teilweise gehen diese Rohrlei-. 
tungen durch tiefe, in den Sandstein hineingesprengte Schluch- - 
ten, durch geschaffene Gräben und über Viadukte. Uni ein 

' Verschieben der Rohrbahn zu verhindern, liegen die Rohre in-' 
/gewissen Abstäyden in großen Betonblöcken verankert. Die 
.'einzelnen Rohrteile wurden mit einer extra gebauten.Hilfs-. 

Lahn.an die Lagestelle,gebracht.und hier.'an das. Nachbarstück 
angenietet,, Das mittels Preßluft, erfolgte Nieten der Rohre 
ist'wohl neben.dem Sprengen der Felsen das Unangenehmste 

/gëmcsên,/wàschie.Anwohner während der Bauzeit in. den 
. Kâûfê n^^en"'hätten! '^Unterbrochen wird die Bühn durch, 
zài''Wassêrfchlvffer! "-Durch- diese erfolgt derWasiergcschniin- ' 
.digleitsausgleich -beim.''Umschalten der' Rohre usw. -Diese 
Wassertürme"sind'31"Meter:hoch'und haben einen Durchmesser 

..von-'17 Metern.-.-Am oberen.Böckeneinlauf, sind die Absperr-, 
-/schiober angebracht, am unteren steht das große Maschinen- 

- Haus-mit seinen Turbinen, Pumpen und Generatoren. Die 
Füllung der Wasserbecken erfolgt von der Elbe aus. Auch der 
Ersaß des verdunstenden Wassers geht in gleicher Weise 
vorisich.

- '- / Von. den 3 000 000 Kubikmetern Inhalt eines Beckens kön- 
nen"2 000 000 Kubikmeter ab- und zufließen. Dies entspricht 
einer-Leistung der Anlage von 80 000 KW. DaS Maschinen- 
.haüs' hat 4" Pumpen, welche' 75‘m3/sec. (75 obm/Sckunde) 
fördern. Die Stromzuführung geschieht mittels zweier großer 

'Hochspannungszuleitungen. Die große gebaute Umformer- 
station transformiert den Strom auf normale Spannung. Die 
Stroinliêferung erfolgt'über mehrere große Kabel.

/ Dieses Werk ist das erste künstlich angelegte Speicherwerk 
dieser Art. Die Bauzeit der Anlage beträgt ca. 4 Jahre. Die 
Kosten werden auf 27 Millionen Mark veranschlagt. Ob die 
Anlage bei dem sicherlich hohen Zinsendienst für die Erbauer 
auch' in finanzieller Hinsicht rentabel ist, entzieht sich unsrer 
Kenntnis.

, Aber, das ist ja gewiß auch nicht die Hauptsache, sondern 
die Hauptsache ist, daß der Menschen Bedürfnisse befriedigl 

- werden. Und je weniger in solchen Fällen Rücksicht genommen 
wird auf. den Bestand des Geldes als solchem, je mehr die 

- Frage, wird cs gebraucht? — oder nicht allein ausschlaggebend 
- ist, um so mehr werden alle vorhandenen Möglichkeiten aus- 
- gebaut" werden, werden vorhandene Energien uni gewertet 
:werden, ümgcwertet in Erleichterungen und-Vorteile — nicht 
. sür/den.Geldsack, sondern..„für daS.Volk!" .Erundich.
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Energien allüberall
Das Weltall ist energiegeladen bi- in feine kleinsten Teile hinein. 

Erhabene Kräfte und Gesetze des Schöpfers'halten diese Energien 
gebunden, die andernfalls bei ihrer Entfesselung — der Atomzer- 
trüinmcrung — schon bei kleinsten Mengen unausdenkbare Ver- 
Wüstungen aurichten müßten, wenn nicht wiederum daun eine starke 
Hand die ausgelösten Kräfte bändigte und weise anwendete. Ein 
wahrer Segen, daß der Mensch Atome noch nicht 'zertrümmern 
kann! Er versucht es zwar eifrig; aber.hoffen wir, "daß es ihm 
nicht gelingt, zum mindesten solange nicht, wie die Welt noch von 
blinder, selbsrsüchtiger Unvernunft geleitet wird. Wenn der Mensch 
aus diesem Gebiet tun könnte, was ec so gern möchte, dann hätte 
er ein Betätigungsfeld für seine Zerstörungswut, das bis an die 
Grenzen des absoluten Nichts reichen würde. ' Die Welt kommt jetzt 
auch noch sehr gut-damit aus, daß. sie Lebunden läßt, was■ bei 
Schöpfer band; denn Energiequellen andrer Art stehen ihr reichlich 
zur Verfügung. Elektrizität zum Beispiel kann aus 3 verschiedene 
Arten — mechanisch, chemisch und magnetisch — nach noch viel 
mehr verschiedenen Methoden gewonnen werden und. findet immer 
mehr Eingang in alle Tätigkeitsgebiete nnd Anwendung für die 
kleinsten Verrichtungen.

Obwohl die Elektrizität von den Menschen noch nicht lange nutz- 
bar gemacht wird, war sie doch schon immer vorhanden; ja, je mehr 
es dem Menschen gestattet.ist, in die physischen Geheimnisse der 
Natur einzudringon, um so besser erkennt er, daß Elektrizität eben» 
sosehr als Urstofs wie als Urkraft zu werten ist; daß Elektrizi­
tät zu werten ist als etwas, was man überall vörfindet: ein Etwas, 
das die Trennung-linien zwischen Kraft und Stoff überhaupt ver­
wischt. Elektrizität ist nicht einfach eine Wirkung, ist nicht unter 
allen Umständen etwas durch besondere Behandlungsweise'verschie­
dener Stoffe erst Hervorgerufenes, sondern ist etwas direkt Vor­
handenes, ist ein Baustein der Materie. Wir' wissen-.über dieses 
Weltall-Baumaterial einiges, aber doch nur so wenig, daß niemand 
eine befriedigende Antwort auf die Frage: was ist Elektrizität? 
geben könnte. Das eine aber wissen wir, daß Elektrizität' die'ideal sie 
Licht-, Kraft, und selbst Wärmequelle für unsre vielgestaltigen 'Be­
dürfnisse ist. — - • • J

Auch die Lichtteilchen der Sonnenstrahlung sind energiegeladene 
EIcktrizitätsclcmcntc. Diese Kraftquelle — also direkte Elektrizitäts-

gewiiinuug aus den Licht-, besonders den Sonnenstrahlungen — war 
bisher so gut wie verschlossen. Theoretisch erkannte man die hier 
liegende Möglichkeit, aber sie war jeder wirksamen Ausbeulung 
sür die Praxis unzugänglich. Sie ist es auch jetzt noch, jedoch be­
stehen bedeutend gebesserte Aussichten auf künftige Erschließung. 
Diese Aussichten sind durch eine glückliche Zufallsbeobachtung — ge­
macht Lei Experimenten in einem Berliner physikalischen Institut — 
eröffnet worden, die zu einer wesentlichen Verbesserung der so­
genannten Photozelle führte. Allgemein gefagt, war die bisherige 
Photozelle eine luftleere Glaskugel mit innerer metallischer Spie­
gelfläche. Die neue Photozelle dagegen besteht aus zwei dünnen 
Kupferlagen mit dazwischengesügtem Kupferoxydul; und es läßt sich 
mit ihr eine etwa 22mal größere Energieausbeutung der Photo­
effekte als mit der bisherigen Zelle erzielen. Das genügt zwar noch 
nicht, um'aus dieser Neuerung ein rentables Lichtelement zu schaffen, 
aber die. Experimentierenden haben die beste Hoffnung, daß sich die 
-Stromausbeute durch Verfolgung des an sich nun neu gewiesenen 
Weges so'steigern läßt, daß die Welt neben'all den'andren un­
zählbaren Segnungen des Sonnenlichts aus dieser Quelle auch noch 
äußerst billig Elektrizität beziehen kaun und auch dies dazu bei­
tragen könnte, weniger angenehme Methoden zur Krastgewinnung 
auszuschalten.'

Gegenwärtig wird der Heiz- .und Energiebedarf — neben dem 
Erdöl —' größtenteils durch Kohlenverweriung gewonnen. Kann 
'sich jemand aber vorstellen, daß ein in vollkommen glücklichen Ver­
hältnissen lebender Mensch Bergmann sein und einen großen Teil 
seines Lebens Hunderte Meter tief im dunklen'Schoß der Erde ver­
bringen sollte? Schwerlich! Und das legt den Gedanken nahe, daß 

. die Kohlenausbeute nicht ewig fortgesetzt werden wird. Kohle war 
und ist der Menschheit ein nnschätzbar nützliches Gut;'aber das 
Drum uud Dran bei diesem Naturschatz — von den Strapazen und 
'Gefahren bei seiner Gewinnung, bis zu den üblen Begleiierschei- 
nungen (Rauch, Ruß usw.) bei seiner Ausbeutung — ist alles andre 
als ideal. Darum ist die Kohle sicher -nur-ein Ersatzstoff für die 
Jetztzeit^ gefragt und verwendet mangels, besserer Mittel, und man 
wird sie später, nach Erschließung ergiebigerer und weit, wirtschaft­
licherer Energiequellen, ruhig dort liegen lassen, wo sie liegt — 
tief in der Erde, und hier a u f der Erde um sich greifen nnd 
haben was man braucht — Energie» überall.

Kuriositäten in den Strassen Londons
Das Straßenleben in London unterscheidet sich auffallend 

von dem Leben und Treiben in den Straßen der übrigen 
großen Weltstädte. Die Tradition ein erhalten Stadt wurde 

' hier von dem modernen Leben nicht hinweggefegt. -Sie lebt 
viclniehr in den Sitten und Gebräuchen der Straße weiter 
und gibt dieser merkwürdigen Metropole ein seltsames Ge­
präge.

Im Gegensatz zu den amerikanischen Großstädten, die so­
wohl in ihren äußeren wie inneren Erscheinungen unter dem 
Eindruck des Zeitalters der Technik stehen, daS Alte schnell 
abgcworfen und dafür das Neue sofort aufgegriffen haben, 
haben sich in London bis auf den heutigen Tag noch alte 
Gewohnheiten und Überlieferungen erhalten. - Gewiß bleibt 
diese alte Stadt nicht einen Schritt hinter dem Tempo der 
Zeit zurück, aber gerade durch diese Mischung von Herkömm­
lichem und Ncucrstandenom ergibt sich der besondere Charak­
ter Londons, des. modernen Babylons, wie manche es zu 
nennen lieben. Auch hier werden die alten unbequemlichen 
Gäßchen verbreitert und die alten windschiefen Häuser abge­
rissen; aber nicht alles verschwindet von heute auf morgen. 
Die Londoner haben ein feines Gefühl für ihre Vergangen­
heit, für ihre kulturellen und nationalen Überlieferungen, 
und manche Überbleibsel der Jahrhunderte bleiben inmitten 
des rasenden Tempos der modernen Zeit unversehrt. So

kann man neben den neuesten Gcschäftspalästen jahrhunderte­
alte Häuser angelehnt sehen, auf den lebhaften Straßen alte 
vergessene Friedhöfe. Und unter diesem Gemisch von Ver­
gangenheit und Gegenwart -treiben im Strudel des Alltags 
die verschiedensten Menschentypen von gestern und heute. 
Man sieht noch die alten Straßengaukler und Artisten, wie sie 
ihr Publikum durch ihre alten Tricks immer wieder belustigen. 
Man sieht die Straßenhändler ihre Tätigkeit aus dem Fahr­
damm oder Bürgersteig ausüben, und hin und wieder er­
scheinen die Gardisten in ihren mittelalterlichen Uniformen 
oder die Richter in ihren, feierlichen Talarèn, Perücken und 
Baretts; und der Fremde hat immerwährend den Eindruck, 
daß hier und da im Strom der Zeit Jnfeln geblieben sind, 
auf denen sich das Vorgestern und das Heute ein Stelldichein 
geben. Copyright Keystone.

Bilder: l. Reihe (von oben mich unten):
1 .) Lcierkasteumaun und Begleitung. 2.) Man wartet auf Öff­
nung der Barietekasse. 3.) Leutnant und Regimentshuud vor 
der Garde. 4.) GedichtschrciLeu auf der Straße und sofortiges 
Feilbieten durch Zaunanschlag.

2. Reihe (von oben nach unten):
1 .) Varietökapelle macht Reklame. 2.) Friedhof auf der Straße.
3 .) Stuhlflechteriii. 4.) Korbflechter.
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Gottes Königreich zur Rettung der Menschen
(Radiovortrag) . , '

Besonders seit 1914 ist die Erde von großem Unheil und 
Unglück heiingesucht morden, was Zustände geschossen.hat, die 
in ihrem Schoße drohendes Leid, Tod und Verderben für Ein­
zelwesen, Genieinden und selbst Nationen bergen. Seit jenem 
kritischen Zeitpunkt sind die Zeitungen der Welt angefüllt mit 
Berichten über Rettungen zur See und zu Lande, aus den 
Schlachtfeldern, in den eisigen arktischen Regionen, Rettungen 
vor dem Sturme, vor Flut und vor Feuer, vom Hungertode, 
von Seuchen und Erdbeben oder von sonstwelcher Art fast un­
entrinnbaren Verderbens und Untergangs.

Seit 1914 liegt die alte Welt im Sterben., Gewißlich be­
fand sich das Menschengeschlecht all die vergangenen 6900 
Jahre im Zustand des Sterbens. Aber der Weltkrieg und 
all die Übel, die seiner Spur folgten — wie Hungersnot, Seu­
chen, Erdbeben, Fluten und andre große Schrecknisse (Matth. 
24:7,8) —/haben den unzcitigen Tod großer Menschenmassen 
verursacht, deren Menge in keiner ähnlich, kurzen Zeitspanne 
vergangener Geschichte ihresgleichen aufzuweisen hat.

Was wir meinen, ist, daß seit 1914 die alte weltweite Or­
ganisation menschlicher Einrichtungen im Sterben liegt. Im 
Hinblick aus die-vielen verschiedenen Sprachen, Sitten, .Ge­
setze und Nationen scheint diese Organisation eine,Art kaleido­
skopisches, wirres Kunterbunt zu sein, dem jedes einheitliche 
Fundament fehlt; und den meisten Leuten war es ein Rätsel, 
wie ein solches Gebilde doch so lange zusammenhalten, konnte. 
Aber obgleich das Ganze, oberflächlich betrachtet,- wie ein 
sinnloses Flickwerk aussieht, so geht doch ein gewisser-einheit­
licher Zug/durch das ganze System: überall -treten selbst­
süchtige, geldgierige Geschäftsinteressen zutage, wie auch' selbst­
süchtige, ehrgeizige, bestechliche Politiker und heuchlerische, 
irreleitende Religionsführer in herrschenden Stellungen,-und 
diese alle wirken zur Förderung ihrer persönlichen Interessen 
Hand in Hand, während die Volksmassen niedergetreten, be­
trogen, schwerer Bedrückung unterworfen und ihrer billigen 
Menschenrechte und Privilegien beraubt sind.

2er Weltkrieg und seine verheerenden Begleiterscheinun­
gen schienen der alten Welt einen Todesstreich.zu versetzen. 
Run schreit sie: „Zu Hilfe!" Wer nun wünschte einer solch 
selbstischen Weltorganisation zu Hilfe zu eilen? Man wird 
antworten: „Natürlich nur der Teufel selbst." Die Bibel zeigt, 
daß dem gerade so ist! Warum nun ist'Satan so.sehr an der 
Rettung der Welt interessiert? Nun, weil die ÄteWelt seine 
Organisation, und er ihr unsichtbarer Oberherr ist. 'Der Apo­
stel Johannes sagt:' „Die ganze Welt liegt in dem Bösen." 
(1. Johannes 5 :18) Der Apostel Paulus nennt-7)en Bösen 
den „Gott dieser Welt" (2. Korinther 4 :3,4), und Jesus selbst 
nannte den Teufel den „Fürsten dieser Welt". (Johannes 
12:31) Man kann die „gegenwärtige böse Welt" (Galater 
1:4) nicht mit Jesus in Verbindung bringen. Jesus sprach 
zu dem Diener des Teufels, nämlich zu dem römischen Statt­
halter, der danach Vollmacht erteilte, ihn zu kreuzigen: „Mein 
Königreich ist nicht von dieser Welt.". (Johannes 18 :36) Wie 
verhielt sich das? Nun, Jesus hatte doch dreiundeinhalb 
Jahre zuvor die ihm vom Teufel angebotene Weltmacht zu­
rückgewiesen!

Der Teufel kam, um Jesus zu" versuchen, und „zeigte ihm 
in einem Augenblick alle Reiche des Erdkreises. Und der Teu­
fel sprach zu ihm: Ich will dir alle, dièse Gewalt und ihre 
Herrlichkeit geben; denn mir ist sie übergeben, und wem irgend 
ich will, gebe ich sie. Wenn du nun vor mir anbeten willst, 
soll alles dein sein. Und Jesus antwortete ihm und sprach: 
ES steht geschrieben: -Du sollst den Herrn, deinen Gott, anbo- 
Icn und ihm allein dienen?" (Lukas 4 :5—8) Die Antwort 
des Herrn zeigt, daß ein Streben nach weltlicher Macht unter

Inanspruchnahme, der Hilfe von Politikern oder des Reich­
tums oder unter dem. Deckmantel der Religion,-und ferner 
noch der, Anspruch, ein Diener Gottes zu sein und sich 
dabei gleichzeitig in weltliche Politik zu mischen/ die-besitzende 
Klage zu verschonen und um ihre Gunst zu buhlen,'nicht Gott, 
sondern dem Teufel, zu dienen und ihn anzubeten bedeutet.

Der Teufel ist in seinem Bestreben, seine durch' den Krieg 
zerrüttete Weltherrschaft, über die Menschheit zu retten, nicht 
allein. Eine ganze-Anzahl scheinen ihm, helfen zu wollen, sein 
gefährlich verwundetes System zu schützen,, zu verbinden und 
zu heilen. Wer mögen diese sein? Nun,: die Unterstützer 
solcher Bündnisie, vieler Gerichtshöfe, Vereinigungen und Be­
wegungen, die da bezwecken, die-Massen der alten teuflischen 
Politik der Menschenherrschaft unterworfen und sie in 
dem Joche, gewissenloser Finanzkorporationen zu halten und 
überdies das Gewißen des Volkes noch länger in-den Ketten 
solcher Religionsführer zu. fesseln, die mit großen Politikern 
und. dem Großgeschäft verbunden und ihre Verbündeten und 
Wortführer gewesen sind. Man- kann wahrnehmen, daß sich 
diese vorgeblichen Retter der Melt besonderer Vorrechte, selb­
stischer Vorteile unter der gegenwärtigen satanischen Herr­
schaft erfreuen. Der Apostel Jakobus nennt, sie.'„Freunde der 
Welt", aber.,;Feinde Gottes". Sie versuchen die Menschen 
davon zu überzeugen, daß die-Fortsetzung der. uralten.Me­
thode der Herrschaft des Volkes, durch das Volk (unvollkom­
mene und sündige Menschen.gleich, ihnen) .'und für das Volk 
(das bedeutet,die herrschenden Elemente an der Spitze) Wohl­
fahrt des Volkes und -Rettung der Zivilisation, bedeute. ;

Aber Menschenherrschaft^ kann -nach-1914, keinen besseren 
Erfolg verheißen als vorher,. Sie kann nicht- einmal ver­
sprechen, wenigstens ebenso gut zu'wirken wie damals, denn 
die Statistiken zeigen, daß die Welt zusolge des Weltkrieges 
in.moralischer und andrer' Hinsicht weit übler daran ist. Der 
Völkerbund, der Weltgerichtshöf oder andre internationale 
Einrichtungen kommen nur,, um Satans.Weltorganisation, 
nicht aber um die Menschheit, zu 'retten. -.Sollte selbstische Men- 
schenherrschaft weiterbestehen, würde die Menschheit nur dar­
in fortfahren, zu hungern,' bedrückt'und in Ketten Satans und 
der Sünde versklavt zu sein,' während sie von Gott weiter ent­
fremdet und? in. Unwissenheit'über sein Heilsvôrhabèn bleiben 
würde;, sie würde.weiterhin unvollkommen,' siech) krank und 
unglücklich sein, um schließlich zu sterben?'^ '

Und'was nach dem Tode? Noch .'mehr Leiden?-^ Kirchen- 
lcute fragen sich selbst, welche Hoffnung die, Kirche'für den 
Zustand nach dem Tode anzubicten habe. - Die einen antwor­
ten:. „Einen unverzüglichen Eingang' in den Himmel, wenn 
ich der Kirche treu'bleibe." Andersgläubige antworten: „Einen 
Eingang in die himmlische Seligkeit, aber.erst nachdem ich un­
gezählte Jahrhunderte der Leiden im Fegefeuer erduldet 
haben werde. Dieser Reinigungsprozeß mag'aber'immerhin 
durch die.Vermittlung meiner religiösen Vorgesetzten, Ver­
wandten und Freunde auf der Erde nach meinem Tode etwas 
abgekürzt werden." . '

* Sehr- gut; wie verhält es sich mit den Millionen nicht­
kirchlicher' Leute' im Lande? und gar noch' mit den Hunderten 
von Millionen kir.chenlofer heidnischer Völker andrer Länder, 
einschließlich all derer, die während der. vergangenen sechs 
Jahrtausende gestorben sind? Die Glaubensbekenntnisse der 
Kirchen predigen keine Hoffnung ewigen Heils' für solche, und 
die Kirchensysteme selbst haben sogar jämmerlich verfehlt, 
ihnen auch nur.in diesem Leben zu helfen.

Gott.sei Dank dafür, daß er die Aufgabe der Rettung der 
sterbenden und schwer bedrückten Menschheitssamilic nicht

■.............. .. (Fortsetzung-Seite 236.)
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(Dreh"

Die Maschine
So viel auch die Neuzeit an guten Maschinen 
Zustande gebracht, durch Witz und durch Geist, 
Explosionsfiück und ElektroturLinen, 
Was doch anerkanntes Vermögen beweist, 
Wird eine jedoch, die feinste der Welt, 
Von niemand und nichts in den Schatten gestellt. 
Als einst noch die Fluren den Frieden genossen 
— O, lange vergangener Märchentraum —, 
Da hat wohl ein Meister die Formen gegossen: 
Nicht Schraube, nicht Naht und nicht Niet war zu schaun. 
Wie Triebkraft der Schöpfer und Werl verband, 
Hat niemand aus Erden bis heute, erkannt. 
Geräuschloses Gangwerk, gefällige Formen. 
Ihr eignes Ermessen sie handeln lägt. 
Erstaunlich der geistigen Fähigkeit Normen, 
Ihr leichter Bezug ist ganz wetterfest. 
Betriebsstoffzufuhr ist. sehr minimal, 
Von allen Rekorden die niedrigste Zahl.

So fertig den Händen des Meisters entlassen, 
War doch sie von Stund' an stets ausgesetzt 
Zerstörenden Mächten und neidischem Hasien, 
Das rastlos sie um die Erbe gehetzt. 
Und doch wird am End' von allen geschaut 
Die Schöpfcrmacht dessen, der einst sic gebaut. 
Hindurch durch jahrhundertelang alte Wege 
Ein Basteln und Rücken und Biegen schon 
Sucht sie zu verderben; verminderte Pflege 
Bracht selbstsüchtigen Schindern klingenden Lohn; 

; Und was ihr auch tat wohl brutale Macht, 
Doch der Kunst des Erbauers uur Ehre bracht'. 
Und Löse Gewalten den Geistmotor zwangen 
Zu rastlosem Wühlen in tiefem Schacht, 
Man sah ihn im Steinbruch der Felsenwand hangen, 
Geschunden mit Fleiß bei Tag und bei Nacht. 
In Wasser und Feuer, in Kälte und Glut; 
Sie hielt alles aus, die Maschine war gut.

Dann würd' der Betriebsstosf ihr fast ganz entzogen, 
Der Rest ward verdorben ihr emgcslötzt;

' Und nicht nur ward sie um die'Ruhe betrogen, 
- Nein, schamlos auch jeglichen Rechtes entblößt;

Auch gönnte man ihrem Gehäuse nicht 
Die so nötige Luft und das Sonnenlicht. 
Man führte sie irre durch ganz falsche Führung 
Und spielte zur Kurzweil ihr zeden Tort, 
Behing sie mit Flitter und nannt' es Verzierung; 
Doch nichts konnt ihr nehmen die Anmut fort. 
Hat man sie von außen genug beschimpft, 
Beginnt man von innen, dann wird sie geimpft. 
Cs fahren hinein in die slcischigcn Muskeln 
Die Mesfer, jauchcvergiftet und spitz, 
Von Kälbern und Ziegen vereiterte Fluskeln, 

' Die glcßt man hinein in des Lebens Sitz.
So werden dann, falls sich noch immer nichts rührt, 
Millionen Bazillen ihr zugeführt.
Man zieht, wenn auch dieses dann noch sehlgcschlagcn, 
Zu Rate die höhere Wissenschaft.
Es wird saft in Eimern herbei dann getragen 
Was gut garantiert sie beiseitcgeschafft: 
Kokain, Morphium, Opium, Chlor: 
------- Die Maschine arbeitet doch wie zuvor. 
Daß trotzdem der Geistmotor hat widerstanden, 
Den teuflischen Gegner gar mächtig reizt;
Und eigens sur ihn sie den Krieg dann erfanden — 
Mit höllischem Stoff man dabei nicht geizt.
Doch wenn dann vorbei der schrecklichste Tanz 
Und alles zerstört: — die Maschine blieb ganz. 
Als Pulver, per Dampf und zu Rollen gediehet, 
Man Tabak in alle Lssnungen steckt, 
Und weil sie trotzdem nun noch nicht ganz stillstehet, 
Gießt Alkohol man über all den Dreck;
Doch hat, was der Teusel auch nur erdacht, 
Die Maschine er nie ganz zum Stch'n gebracht. 
Nun laust sie ins siebte Jahrtausend hinüber, 
Ward hie und da sie auch stark heimgesucht. 
Ihr Bauherr schickt andre Verwalter herüber 
Und wird den zerstören, der sie verslucht. 
Dann wird die Maschine, „der Mensch" genannt, 
Zum Ruhme des Schöpfers als gut anerkannt. H. D.
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menschlichen Kirchensystemen übertrug. Jehova Gott bedars 
ihrer Hilse keineswegs, denn er ist allmächtig. Er selbst hat 
durch Jesus Christus des Menschen Rettung aus stch genom­
men. Wovon aber und sür was mutz denn der Mensch ge­
rettet werden? Natürlich nicht sür den Himmel. Der Mensch 
ist kein himmlisches Geschöpf, sondern „von der Erde, von 
Staub" (I. Korinther 15:47), und „die Erde (nicht den Him­
mels hat er (Gottst den Menschenkindern gegeben". (Psalm 
115:16) Wie Jesajas Prophezeiung erklärt, hat Gott unsre 
Erde geschasseu, damit die Menschheit sie ewig bewohne. (Jes. 
45:12,18) Ofscnbar mutz der Mensch also von Sünde und 
ewigem Tode errettet und zurückgebracht werden zu Freiheit, 
Glück, Wohlstand, Gleichheit, vollkommener Gesundheit, voll­
ständiger Sündlosigkeit und ewigem Leben auf der Erde — 
nicht im Himmel — in Harmonie mit Gott. Das sind die 
Dinge, die Adam vor sechstausend Jahren durch seine vor­
sätzliche Sünde in Eden verlor. Kein Mensch könnte diese 
verwirkten Segnungen erkaufen oder wiedergewinnen. 
Menschliche Regierungen können sie nicht zurückbringen oder 
verbürgen oder dem Menschen verschaffen; und bis heute 
haben sie alle verfehlt, cs zu tun. Darum mutz Gottes König­
reich die Menschen erretten, und zwar eilends. Zu diesem 
Zweck geschah es, datz vor neunzehuhundert Jahren Gott, „der 
Vater, den Sohn gesandt hat", damit dieser durch seinen 
Tod am Kreuze und durch seine Auferstehung zum „Heiland 
der Welt" werde. — 1. Johannes 4 :14.

Unter den Hosionna-Rufen der Bevölkerung ritt Jesus 
auf einem Esel in Jerusalem ein und bot sich den Juden als 
rechtmäßiger König der Erde an. Die Priester und die übrige 
Geistlichkeit sowie die herrschenden Elemente verwarfen ihn. 
Aus diesem Grunde dauerte die Herrschaft unvollkommener 
Menschen und unbefriedigender und bedrückender menschlicher 
Regierungen bis auf unsren Tag fort. Aber Jesus ist durch 
seinen Tod und seine Auferstehung König und Herr sowohl 
der Lebendigen als auch der Toten geworden. (Römer 14 
Vers 3) Die biblische Prophetie und die Ereignisse unter den 
Menschen stimmen darin überein, datz im Jahre "1914 die 
Zeiten der Nationenherrschaft zu Ende gingen, und datz die 
Zeit Jehova Gottes gekommen ist, dem Herrn Jesu, dem das 
Recht gehört, die Herrschaft über die Erde zu geben. (Hesckiel 
21:32) Das erklärt, warum seit dem Weltkriege die Bot­
schaft, datz Jehova Gott und sein Sohn Christus Jesus König

ist, von den Bibelforschern allen Nationen gepredigt wurde. 
— Matthäus 24 :14.

So hat sich der grotze, unsichtbare,-geistige Christus durch 
diese Königreichsbotschaft der sogenannten Christenheit tat­
sächlich als der neue, rechtmäßige König der Erde angeboten. 
Die Friedenskonferenz und alle herrschenden politischen, 
finanziellen und religiösen Machthaber haben die Königreichs­
botschaft verworfen und auf diese Weise Christus als Herr­
scher zurückgewiesen. Was macht das aber aus? Diese Geg­
ner .des hereinbrechenden Königreiches werden in der heran- 
nahe:»"m Schlacht zwischen Gott, dem Allmächtigen, und 
Satans Organisation gewaltsam aus dem Wege geräumt, 
wenn nicht gar vernichtet werden, und Jesus wird trotz ihres 
Widerstandes die Herrschaft über die Erde ergreifen. Kein 
Völkerbund oder ähnliche Menschenmachwerke werden ihn 
aufhalten können; sie werden dabei zerschmettert werden (Jes. 
8: 9—12), Satan wird gebunden (Offenbarung 20 :1—3), 
und die Menschheit freigesetzt werden, wenn auch unter Er- 
leidung der schrecklichsten Trübsalszeit, wie sie nie gewesen 
ist, seitdem eine Nation besteht. (Matthäus 24 :21,22) Aber 
so wie Noah die Flut überlebte, so werden gleicherweise viele 
nach Gerechtigkeit strebende Menschen diese katastrophale, je­
doch notwendige „Zeit der Trübsal" überleben (Daniel 12 :1) 
und in das goldene Zeitalter der Regierung Christi über die 
Erde hinüberlcben.

Dann wird die Rettung aller willigen Menschen erfolgreich 
und ohne Störung durch Teufel oder gesetzlose Menschen vor 
sich gehen. Auch die Auferstehung der Toten wird alsdann 
stattfinden: „Von der Gewalt des Grabes werde ich sie er­
lösen, vom Tode sie befreien", spricht Gott. (Hosea 13:14) 
In den tausend Jahren der unsichtbaren Herrschaft Christi 
wird die Entfernung der Sünde und des Sterbens, die Wie­
dereinsetzung der Menschheit in ein erdweites Paradies und die 
Wiederbringung aller durch die Sünde verloren gegangener 
irdischer Segnungen gänzlich durchgesührt werden. (Offenb. 
20:4—6) „Die Gesetzlosen werden aus dem Lande fa. ü.: 
Erde) ausgerottct werden" (Sprüche 2 :22; 10 : 30), aber die 
Errettung und Wiederherstellung der gehorsamen Menschen 
wird zur herrlichen Vollendung gebracht werden, und alles 
Volk der Erde wird das Haupt und die Knie im Namen des 
Herrn Jesu beugen und Jehova Gott Ruhm und Preis dar­
bringen. — Philipper 2:5—11. W.T.

WELT­
WEISHEIT

„Pithecantropus erectus", 
Also sprach der weise Mann, 
Und sah sich mit Kennerblicken 
Einen blanken Knochen an.

„Dies ist grade; was ich suche, 
Lange hab ich mich gemuht, 
Kltbeeantropus erectus, 
Oder deutsch: Das Bindeglied. —

Wie, ihr lacht? Nur Toren lachen, 
Weisheit hüllt in Schweigen sich, 
Pithecantropus erectus, 
Dieser Knochen fesselt mich!

Wenn doch Darwin nur noch lebte, 
Wie würd' er sich freuen-doch, 
Denn in seiner stolzen Lehre 
War bisher ein großes Loch!

Doch bald wird die Welt cs wissen, 
Mein Gclchrtenherz, es glüht, 
pitdecantropus erectus, 
Ich hab' jetzt das Bindeglied!"

Andern Tags ergab die Prüsung, 
Datz es eine Täuschung war, 
Denn es war ein Asfcnknochcn, 
Jedem war es sonnenklar. —-■

Doch so irren die Gelehrten: 
Was am Abend richtig war, 
Ist ost schon am andern Morgen 
Als ein Irrtum osfenbar.

Wenn sie wirklich weise waren, 
Glaubten sie dem BiÜelbuch, 
Und die Mär vom Affenmenschen 
Würd' gebrandmarkt als Betrug!

Und es würde richtig heißen: 
Gebt Jehova Gott die Ehr';
Preist ihn als den großen Schöpfer, 
Steht zu ihm und seiner Lehr'!

Steht zu ihm in allen Landen, 
Macht mit Menschenweisheit Schluß, 
pltbecantropus erectus: 
Uoeuspocus kickidusl F.A.
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Die chronische Stuhlverstopfung Don San.-Rat Or. Max Maschke, Berlin
Verstopfung wird nicht nur von den lieben Mitmenschen 

als kein rechtes Leiden betrachtet und etwas spöttisch abgetan, 
sondern wird auch von den Ärzten nicht immer für voll an­
gesehen. Und doch Plagt und plackt es den Betroffenen oft 
recht arg, macht ihn mißvergnügt, beeinträchtigt seine Stim­
mung, verursacht Druck und Völle im Leibe, kalte Hände und 
Füße, Eingenommensein des Kopses und Kopfschmerzen, 
Herzbeklemmungen, Hämorrhoidal-Beschwerden, Schlaflosig­
keit, Regelstörungen bei Frauen und noch manches andre. Die 
alten Arzte nannten solche Kranken Hypochonder, Unter­
leibler.

Es ist eins der verbreitetsten Leiden. Wenn man aber 
bedenkt, daß die Stuhlentleerung bei Neugeborenen und beim 
Tier ein automatisch sich abspielender Vorgang ist, der erst 
durch die Forderung der Kultur, durch Erziehung, auch beim 
Haustier, in einen bis zu einem gewissen Grade willkürlich 
regulierbaren Vorgang umgewandelt wurde, daß dadurch also 
eine Störung des natürlichen Mechanismus hcrbcigeführt 
wurde, so muß man sich mit Recht wundern, daß nicht viel 
mehr Menschen daran leiden. Die ausgleichende Kraft des 
Organismus ist erstaunlich, der es gelingt, die Störung zu 
überwinden.

So verbreitet das Leiden ist, so viele Mittel und Methoden 
gibt es. Ihr Nutzen ist nicht immer ein dauernder, die An­
wendung mancher Mittel in der Länge der Zeit schädlich.

Das Leiden hat die verschiedensten Ursachen, kann durch 
andre Organerkrankungen, durch Nervenkrankheiten, kann 
durch Gifte, Blei bei Bloiarbeitern, Nikotin bei starken Rau­
chern, kann durch falsche Lebensweise, diätetische Irrtümer und 
seelische Einflüsse verursacht sein.

Für jene Verstopfungsform, die die häufigste und für die eine 
bestimmte und zu beseitigende Ursache nicht zu finden ist, gibt 
Or. G. Hauffe in der „Z. f. ärztl. Fortb. 5" eine Methode an, 
die auf'jegliche Abführmittel, auch auf Klistiere verzichtet, 
allein durch Regelung der Diät in Verbindung mit Massage 
und Gymnastik Abhilfe schassen will und kann. Diese Behand­
lungsart lehnt sich an die Methodik Schweningers an, des be­
rühmten Leibarztes Bismarcks, und verlangt die bewußte 
Mitarbeit des Kranken. Wenn sie auch zweckmäßig unter Lei­
tung des Arztes geschehen sollte, so kann es nur nützlich sein, 
wenn der Leidende sie hier erklärt und beschrieben' findet; er 
wird dann leichter den Anordnungen des Arztes folgen, leich­
ter zur eigenen Mitarbeit bereit und befähigt fein und fo den 
Erfolg der Methode sicherer gewährleisten.

Die Methode will den Darm erziehen, will durch Ver­
teilung der eingeführten Speisen auf die Oberfläche des 
Darmes das Ziel erreichen. Wasier in einem Glas kann tage­
lang stehen^ ohne zu verdunsten; gießt man es über eine 
größere Flache, so ist es in kurzer Zeit verschwunden, ver­
dunstet. So ähnlich soll durch eine bessere Flächenverteilung 
eine bessere'Abnutzung und Verdauung erreicht werden.

Die Kost ist zunächst eine völlig flüssige: Alle 2 Stunden, 
genau nach der Uhr, eine kleine Tasse Obstsuppe, warm oder 
kalt, saure Milch oder Tee, in kleinen Schlucken nach und nach 
zu trinken. Diese Verordnung bleibt, bis der erste Stuhl 
erscheint, was zuweilen einige Tage dauert. Dabei ver-- 
hungert man nicht. Der.Kranke bekommt genügend zugeführt, 
wenn auch anders verteilt; durch die bessere Ausnutzung aber 
kommt er mit einer geringeren Nahrungsmenge aus.

Sobald Stuhl da ist, auch geringer, wird ein- oder zwei­
mal am Tage festere Nahrung genommen: Gemüse- oder 
Kartoffelbrei, Obst, weißer Käse, Mondaminbrei mit Sauce 
usw., aber nur in kleinen Mengen und die Obstsuppen usw. 
immer wieder dazwischen. Man muß natürlich für Abwech­
selung sorgen, nicht täglich morgens, mittags und abends das­
selbe geben. Tritt wieder Verstopfung ein, so wird zunächst 
zur rein flüssigen Nahrung zurückgekehrt. Niemals aber wer­
den mehr Abführmittel und Klistiere gegeben, auch wenn der 
Kranke danach verlangt.

Die Toilette muß stets zur selben Zeit ausgesucht werden, 
auch wenn kein Bedürfnis 'vorzuliegen scheint. Man mutz 
genügend Zeit dafür haben, gut in Hockerstellung sitzen, die 
Füße dürfen nicht Hängell; eventuell eine Fußbank benutzen.

Ist der Stuhlgang einige Tage regelmäßig, so kann jetzt 
unter Beibehaltung der zweistündigen Pause, kleiner Mengen 
und der flüssigen Nahrung festere eingeschoben werden, bis 
allmählich, die gewohnte Ernährung Platz greift, aber auch 
sie in kleinen Mengen und alle zwei Stunden. Sowie die Ver­
dauung einmal nicht gut funktioniert, ist ein, Obstsuppentng 
einzuschalten.

Hat der Kranke die ersten, oft zunächst unbequemen Tage 
überwunden, so macht ihm die spätere Diät keine Schwierig­
keiten mehr. Auch lm beruflichen Leben mit Durcharbeiten 
ist die Ernährung ourchzuführen: Obst, Brötchen, auch flüssige 
Nahrung in Thermosflaschen können in den Bürodienst mit-, 
und wenn nur der Wille und die Einsicht vorhanden ist, genau 
nach Verordnung eingenommen werden.

Der Küchenzettel muß möglichst abwechsclungsreich sein. 
. Man kann die Reihenfolge tauschen, kann den einen Tag früh 
mit einem Brötchen, den andren mit Obst, den dritten mit 
Milch, süß, roh, gekocht oder sauer beginnen usw.

Auch Nahrungsmittel, die sonst Beschwerden machen und 
den Stuhlgang verzögern, wie Reis, Kakao, kann und soll inan 
durchaus genießen, nur auch sie in kleinen Mengen, teelöffel­
weise, am besten allein und nicht in Verbindung mit andren.

Das Ziel dieser Behandlung ist also nicht, durch Inne­
haltung einer bestimmten darmfördernden Diät Stuhlgang 
zu erzielen und den Kranken mit erlaubten und verbotenen 
Speisen zu quälen, sondern sie will ihn befähigen, alles essen 
zu können, auch Reis, auch Kakao. Der Zweck ist nicht, den- 
Darm durch irgendwelche Mittel anzuregen, zu reizen, zur 
Arbeit zu zwingen; der Zweck ist, zunächst durch Einschrän­
kung der Nabrung und weitere Zufuhr erst dann, wenn der 
Darm seine Aufgaben gelöst hat, die Oberfläche oeS Darms 
besser auszunutzen, durch kleine Mahlzeiten etwa ausgedehnte 
Abschnitte zur Norm zurückzubringen, durch Wiederholung 
kleiner Aufgaben die Darmmuskulatur zu üben und me Ab­
änderung der Verdauungssäfte zu fördern, und durch Spei­
en, die einfach zusammengesetzt sind, die Verträglichkeit und 
wn Erfolg zu kontrollieren.

Zu diesen Kostvorschriften tritt Massage, Kneten und Wal­
ken des Leibes. Der Kranke kann zum Teil selbst den Leib 
sich beklopfen, mit der Faust, bei losem Handgelenk, oben am 
Rippenbogen beginnend uno dann abwärts gehens. Dieses 
Beklopfen geschehe bei etwas vorgebeugtem Rumpf und wäh­
rend des Ausatmens, beim Zurückbiegen erfolgt ' dann die 
Einatmung. Eine besondere Technik ist nicht erforderlich, die 
Massage wirkt ja nur indirekt reflektorisch auf dem Wege über 
die Haut auf den Inhalt der Leibeshöhle.

Dazu kommen dann endlich noch gymnastische Übungen: 
Ausrichten aus dem Liegen mit Ausatmen, die Hände hinter 
dem Kopf verschränkt, Runrpfbeugen und Rumpfdrehen, Knie­
beuge, Beinschwingen, rasses Anziehen der im Knie gebeugten 

. Beine an den Leib, stets mit Ausatmen, und ähnliche Übungen. 
Täglich sind sie zu machen, nicht alle hintereinander, sondern 
mal diese, mal rene, mehrmals am Tage, wenige Minuten, 
je nach Möglichkeit und Laune. Das ist — darauf weist Dr. 2 
Hausse besonders hin — auch im Berus möglich; es gibt da , 
Tätigkeiten, die man unschwer dazu verwenden kann, ohne daß 
der Ncbensitzende es merkt. Man richtet sich auf, sitzt gerade, 
beugt sich vornüber, atmet tief aus, benutzt kleine Gänge zu 
gleichzeitigem tiefem Ausatmen, beim Treppensteigen kaun 
man die Beine aufwärts hoch an den Leib ziehen usw.: der 
Kranke wird selbst solche und ähnliche Gelegenheiten finden.

Auch Übungen in Bauchlage sind nützlich; es findet da­
durch eine Umlagerung des Lcibcsinhaltes statt, eine Ver- 
Webung des Schwerpunktes, eine andre Blutverteilung, eine 
Entlastung der Darmgefäße.

Weiter fördern die Durchblutung und beseitigen Blut­
stauung heiße Umschläge auf den Leib, Lcibwärmer, Leib­
packungen nachts oder, wo es möglich ist, in der Temperatur 

, ansteigende heiße Bäder.
„Aus reicher Erfahrung kann gesagt werden", so schließt 

Or. Hausse seine Abhandlung, „es gibt kaum Kranke, die mit 
diesen einfachen Mitteln nicht einen regelmäßigen, täglichen 
Stuhlgang erreichen."
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Mensch ohne Gott?
Diel, was der Mensch zum Wohle sich geschossen, 
Möcht' er sehr gern entbehren hinterher, 
Denn maS zuerst zum Segen werden sollte, 
Würd' später ost zum Fluch und schmerzte sehr.

Tenn nie, o Mensch, kannst du dich selber segnen, ' 
Du kommst dabei nur immer mehr zurück;
Und all dein nutzlos Mühen wird beweisen, 
Tag du den Höchsten brauchst zu deinem Glück.

-Das ist Erkenntnis, die zu deinem Besten
Und deinem ew'gen Frieden dienen muh;
Denn kannst du erst den Schöpfer recht verstehe», 
Dann wird zum Segen dir all dein Verdruß.

Zu deinem ew'gen Wohle hat Jehova
Die Erd' und alles, waS darauf, gemacht;
Bald wird er völlig sich dir offenbaren, 
Und dann wird dir zum hellen Tag die Nacht. F. A

Ein Rezept, die Kinder gesund zu erhalten
Man nehme einen großen.Rasenplatz, ein halbes Dutzend 

Kinder, zwei oder drei junge Hunde, em wenig Wasser und 
Kieselsteine. Mische die Kinder und die Hündchen gut unter­
einander und stelle sie mitten in den Rasenplatz. Schütte das. 
Wasser aus die Kieselsteine, streue Blumen auf die .Wiese, 
breite über das ganze einen tiefblauen Himmel und lasse die

.Kinder in der Sonne schön braun braten. Wenn sie schön 
'braun'sind, nimm'sie weg und kühle 'sie in einer Badewanne. 
Danach verpalle sie für einige Stunden in einem weichen 
Bcttchen, gib ihnen Obst und Gemüse zu essen, Milch zu trin­
ken und'fange wieder'von vorne an. Die Mittel zu dieser 
Kur sind billig. Das meiste bekommst du geschenkt.

Der Dinge drei
Freilicht, Freilust und Sonne, 
Das sind der Dinge drei, 
Die schaffen Freud' und Wonne 
lind Frohsinn mancherlei.

Toch nur, wenn wir den lieben, 
Ler diese drei gemacht, 
Sind wir es wert geblieben, 
Daß uns die Sonne lacht.

Die allergrößte Gabe 
Verliert den rechten Sinn, 
Wenn wir uns wie im Grabe 
Dem Stumpfsinn geben hin;

Tenn alles was geschaffen, 
Es ehrt den Schöpfer doch, 
Und wenn wir's nur begaffen, 
Sind wir in Blindheit noch.

Doch wenn wir ob den Dingen 
Den weisen Schöpfer sehn, 
Und wenn.wir ihn besingen, 
'Dann ist das Leben schön'.

Drum: Licht und Luft und' Leben, 
Das sind der Dinge drei, 

' Der 'Herr hat sie gegeben, 
Lob, Dank und Ehr ihm sei! F.A.

Großstadtkinder bei 30 Grad Hitze AJ3.C.
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Wieder einiges über das Impfen
(Die in diesem Artikel enthaltenen Angaben sind einem Artikel gegen den Impfzwang entnommen, der in einer amerika­

nischen medizinischen Fachzeitung erschien.)
Ju sehr vielen amerikanischen Staaten herrscht kein Impf­

zwang. In andren ist die Entscheidung den Behörden der 
einzelnen Gemeinden überlassen.

England und Australien haben den Jmpszwang gemildert, 
und in Holland ist er infolge der Überhandnahme von Enze­
phalitis (Gehirnentzündung) für ein Jahr aufgehoben. In 
der Zeitschrift „Amerikanische Medizin" wurde im März 1914 
über den Widerstand gegen das Impfen geschrieben: -

Es wurden Einrichtungen getroffen, daß ne ungeimpft die 
Republik betreten konnten."

Der Gesundheitskommissar von Milwaukee in Wiskonsin, 
Vr. mock. Köhler, erklärte im November 1925 in einem Artikel 
in der'medizinischen Zeitschrift"Milwaukees, wie der Kampf 
zugunsten der Impfung geführt wird. Er sagte: „Seit die 
Leute nicht mehr gegen ihren Willen geimpft werden dürfen, 
ist es immer die größte Aufgabe des Gesundheitsamtes gewesen 
und wird es immer sein, die zu verfolgen, Vie sich nicht impfen 
lassen. Das suchen wir auf dreierlei Art zu tun: erstens durch 

, Erziehung, zweitens durch Einschüchterung, und drittens durch 
Zwang. Es widerstrebt uns, Einschüchterung und Zwang zu

„Den Widerwillen gegen däs Impfen findet man nicht 
nur in Laienkreisen, sondern auch, bei führenden Medizinern, 
die das Impfen ihrer eigenen Kinder und Verwandten so-' 
lange wie möglich hinausschieben. Zwei weltberühmte Ärzte erwöfjnen, aber sie bewirken mehr als Erziehung," weil sie
haben uns bekannt, daß sie- ihre Kinder nur der öffentlichen schnàr wirken, da sich ja Erziehung bekanntlich nur lang-
Mmnung wegen geimpft hatten." schn auswirkt."

In dem „Journal of the Michigan State Medical Society" 
wurde im August 1928 unter der Überschrift: „Die wirtschaft­
liche Seite der Immunisierung oder Krankenbehandlung" ge­
schrieben: „Wenn die 100 009. Kinder, die jedes Jahr in . 
Michigan geboren werden,'kurz nach der Geburt geimpft wer­
den, bedeutet das für die Ärzte ein Einkommen..von etwa 
200 000 Dollar.. Dagegen bringen die 500 Pockenfälle, die 
jährlich durchschnittlich im Staate vorkommen, den Ärzten 
höchstens 25 000 Dollar ein (wenn jeder Fall mit 50 Dollar - 
berechnet wird). Wenn also die Ärzte die Impfung bei der 
Geburt durchdrücken würden, würde dies ihr Einkommen um 
200 000 Dollar jährlich vermehren."

sam auswirkt?
In England ist die Zahl der Sterbefälle an Blattern stark 

zurückgegangen. Wahrend der zehn Jahre von 1872 bis ein­
schließlich 1881, während denen 85,5 Prozent der Beoölle- 

-rung Englands geimpft worden sind, starben in England 
37 082 Personen an Blattern. Dagegen sind in den Jahren 
1912—1921, in denen nur 43,4 Prozent der Bevölkerung ge­
impft würden, nur 122 Personen an Blattern gestorben. In 
den Bereinigten Staaten, in denen die meisten Menschen 
nicht geimpft sind, sind während der letzten 20 Jahre jährlich 
nur 313 Personen an Blattern gestorben. Das ist bei der 
Bevölkerung von 120 000 000 nur eine verschwindend kleine 
Zahl.

In Japan herrscht seit dem Jahre 1874 Impfzwang, und 
doch sind in der Zeit von zehn Jahren 77 500 Menschen den 
^Pocken erlegen. In Italien ist die Bevölkerung wiederholt 
geimpft.worden, .und doch kamen, im Jahre 1919 noch 18 213 sä«rasasS»«M xM^MMLMZL?

Die Novembernummcr 1922 der Zeitschrift der ameri­
kanischen Argteveremigung enthält eine Erklärung von vr. 

. mock. Rankin, dem damaligen Sekretär des Gesundheitsamtes 
zu North-Carolina, in'der er folgendes .sägt:' „Im vergan­
genen Jahre impften wir 70 000 Personen gegen.Typhus und- r '‘ ^ l? ‘ lL -^ "^ <^
1000 Kinder im Alter-von 6—12 Jahren gegen Divhteritis^ -- Der zuständige Bezirksbeamte zahlte -den Ärzten ^'Cents ^^ 3.^« öon 1909-^-19-3 nur 6 Personen an den Pocken.
für jeoe"Jmpsung. -Das'ergab im letzten'. Jahre eine'Summe Daber schemt es, als ob. die wahre Sachlage über die 

• von 20 000-Dollar, die sonst der-Ärzteschaft-nicht zugegangen . Poaenkrankheit perdunkelt worden.ist, indem die Ärzte — an­
wäre. -Und das geht durch die Folgen des. Jmpftzns -weiter: .- wersungsgemaß — dieser Krankheit .bei geimpften Personen 

, ' Bon den 35.000 Personen, die im-Staate North-Carolina un< ' ®ie verschiedensten andren Namen beilegten,, mährend wieder- 
' entgeltliche'Behandlung erhielten, wurden innerhalb ' von 5 - unr.andre, Krankheiten bei-ungeimpften Personen als Pocken 

Wochen 10 000 .Personen'geimpft. Dafür erhielten 20' Ärzte - bezeichnet wurden. Das ist geschehen, damit die Pockenimp- 
. zusammen-2500-Dollar,.also jeder 125.-Dollar.' Das ist-nicht ; fung mcht in Verruf kommen sollte.

viel, aber man denke daran^ was die.Folgen,dieser Impfungen '
den Ärzten einbringen. Es geht immer weiter." . - - - » Fallen von-Mnnbackenkram

Kê^-d.?êL-MMS«- à T°t!°q°,-dî- noch'.diel înterê^ânter.îst. Es Wt'dort! ,' ,^L>. Äin UànnàNch'K.Ndaè dH

„Nahezu 100 .amerikanische'Ärzte, die..Ende April.nach -absolut.-frei'von irgendwelchen .Unreinigkeiten.ist,--und kein 
. der .Konferenz. zu-.Dallas ..in .Mexiko erwartet, wurden, ..haben -Arzt - kann.' die -.Gewahr 'übernehmen-, daß die Pockenimpfung 

es klüger'angefangen als die'Herren vöir der.Handelskammer^ - immun gegen Pocken-macht. a .

-^ Dr. Charles Armstrong berichtet im Jahre 1927 von 98 
Fällen Vvii.-Kinnbackenkrampf als eine Folge der Impfung.

" '" " "^ ein neues Problem in der Welt
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Es ist uns eine Freude
Richter Rutherfords neuestes Buch

PROPHEZEIUNG
ankündigen zu können

Die Herausgeber führen dieses Buch wie folgt ein:
Lange Jahrhunderte hindurch haben aufrichtige 
Menschen die Prophezeiungen der Bibel zu ver­
stehen gesucht. Viele Menschen wagten sich an 
das Unternehmen heran, solche Prophezeiungen 
schon vor ihrer Erfüllung auszulegen, aber sie 
sind alle fehlgegangen. Der Grund hierfür liegt 
darin, daß „keine Weissagung der Schrift von 
eigener Auslegung" ist. — 2. Petrus 1 : 20
Es ist niemals zuvor ein Buch veröffentlicht worden, 
das so viele Bibelprophezeiungen klarlegt, wie 
dieses Buch, aber der Verfasser beansprucht dies 
nicht als sein Verdienst. Ja, er unternimmt nicht 
einmal den Versuch, von sich aus eine Auslegung 
der Prophezeiungen zu geben, sondern hebt ledig­
lich al|en gut bekannte Tatsachen hervor, welche 
eine Erfüllung von Prophezeiungen darstellen und 
den Beweis dafür liefern, daß jetzt die von Gott 
bestimmte Zeit gekommen ist, den Menschen die­
ses Verständnis zu geben.
Viele Jahrhunderte hindurch ist der Name Jehovas 
verunglimpft worden, und die Gründe dafür, warum 
Gott dies zuließ, sind in diesem Buche klar dar­
gelegt. Ja, mehr als. das; es ist auch der völlig 
überzeugende Beweis für die erhebende Tatsache 
gegeben, daß jetzt Gottes rechte Zeit gekommen 
ist, seinen Namen vor der gesamten Schöpfung zu 
rechtfertigen, worauf sich unmittelbar die Befesti­
gung der Welt in Frieden und Gerechtigkeit und die 
Segnung aller Menschen mit Wohlfahrt und Leben 
.anschließen wird.
Die* Herausgeber können dieses Buch nicht warm 
genug empfehlen. In .seiner klaren, einfachen 
Sprachweise kann es von jedermann verstanden 
werden. Dieses Buch unternimmt nicht den Ver­
such, irgendein Geschöpf zu ehren, sondern sein 
Zweck ist die Ehrung des Namens Jehovas und die 
Öffnung der Augen der Menschen für die Wahrheit.

Wenn Sie noch ein Exemplar der Herausgeber-Auf­
lage haben möchten, dann senden Sie — bevor 
sie vergriffen ist — eine Mark und 30 Pf. Porto 
an das Bibelhaus zu Magdeburg ein.





Das GoldeneMMUkE
Eine Zeitschrift, gegründet auf Tatsache, Hoffnung und Überzeugung. Erscheint monatlich zweimal in vielen 
Kultursprachen. Verlag: Magdeburg, Leipziger Straße 11 —12. Deutsche Auflage 345 000 Exemplare

8 . Jahrgang . - • 15. August 1930 . Nummer 16

Von Tieren, Blumen
Wohin ich blicke, seh ich nur „ '
des großen Schöpfers weises Walten., 
In Berg und Tal, auf Feld und Flur 
jauchzt tausendfältiges Gestalten - - 
zu jeder Zeit, bei Tag und Nacht;
wie hat es Gott so gut gemacht!

Das Größte und das Kleinste' auch, ' '
empfing aus seiner reichen Fülle'—' 
der Mensch, das Tier,. Blum', Baum und Strauch —, 
was zuwies ihm des Schöpfers Wille. . " 
Auch alles hat — gib nur" drauf acht — 
der große Gott so gut gemacht.

vn^ Menschen
's ist, nur der Menschen Unverstand,

- der heut noch Tier und Mensch bedrücket, 
weil-Satans böse Lästerhand 
dec Wahrheit Fundament verrücket. 
Doch bald Befreiung wird gebracht 
von Gott, der alles gut gemacht.

Jedoch das Allerhöchste ist, 
. dah in nicht ferner Zeit die Erde 

durch ihren neuen König, Christ,' 
der Menschen ew'ge Wohnstatt werde. 
Das ist in Gottes Wort gesagt;
wie hat es Gott doch gut gemacht.- . P. Gd.

Gaimette-Präparat verwechselt!
Tie Aufklärung der Lübecker Tragödie. '' > , die nach menschlichem Ermessen einen solchen Irrtum aus-

Wic aus Lübeck gemeldet wird, hat der Oberstaatsanwalt 'schließen mußten. .... |
gegen drei Ärzte und eine Krankenschwester''-däs Verfahren '.. '.Unglücklicherweise haben- die Lübecker Ärzte das Beweis- |
wegen Körperverletzung und fahrlässiger "Tötung eingeleitet' material:.auS der Welt geschafft, indem sie 'die noch oorhan- !
auf Grund der Protokolle, die der.Untersuchungsausschuß- der . denen Impfstoffe am 26. April — nachdem die ersten Todes- I
Lübecker Bürgerschaft ausgenommen- und der Staatsanwalt- - fälle, eingetreten waren '— vernichten ließen. Die Bcgrün- 
schäft weitcrgcgeben hat. '. ' idling, die. für diesen'Schritt ursprünglich gegeben wurde, daß [

Nachdem cs anfangs geheißen hatte/.daß. sich eine/Fähr- ' ^nämlich eine weitere, Verwendung des Präparats ausgeschlos- I
lässigkeit Sei den Calmette-Fütterungen sticht Nachweisen laste, -- ,'sen .werden sollte,-wird letzt auch von der- Staatsanwaltschaft 
ergebe sich jetzt.aus dem Sachverhalt' dan -bei der. Vornahme ". °ls. absolut unzulänglich und,als schwer belastend fur die be- ,
der Calmette-Fütterung in Lübeck eine Verwechslung'dcs Läl-' .'tei.ligtcn Lübecker Ärzte empfunden. - - ' -
mettepräparateS mit todbringenden Bazillenkultüren'-vorge- " " Die Vernichtung von Impfstoffen unter-den in Lübeck ge-

- kommen ist. Der verhängnisvolle Irrtum "müsse im. Labora- - ,'aeLencn Verhältnisten ist ein so kraster Verstoß.gegen alle ärzt- < 
torium des Prosessors'Dehcke geschehen sein.'Die angeschuldig- .. lichen und wissenschaftlichen-Regeln, daß sich die, Lübecker Ärzte 
ten .Ärzte werden deshalb verantwortlich''gemacht, weil -sie bestenfalls mit 'einer völligen Kopflosigkeit entschuldigen 
nicht- die notwendigen Kontrollmaßnahmen getroffen, haben, ' könnten. . (Magdeburger Volksstimme Nr. 150/1930.)

treffen, ist vielleicht weniger wichtig. Wichtig aus, jeden Fall 
ist die Tatsache, daß all die üblen Eigenschaften,' welche ge­
wiße Tiere repräsentieren, einmal völlig von der Erde ver­
schwinden werden, was also gleichbedeutend damit ist, daß auch 
unter.den Tieren Grausamkeit und Blutgier beseitigt fein 
werden.

Wenn Tiere zu Symbolen werden
- Daß Tiere gute Sinnbilder abgeben und als solche auch Geschöpf, der Menschs-der völlig-in der Lage ist, sich Rechen- 

gern gebraucht werden, ist zur Genüge bekannt. Nicht nur die - schäft über das Häßliche- seines Tuns zu geben, und doch oft 
Völker wählten sich — je nach Veranlagung — ein Tier im so handelt, daß selbst' der schimpfwortmäßige Gebrauch eines 
Wappen,, damit ihre höchsten Ideale versinnbildend,. sondern Tiernamens — auf ihn angewandt — noch als Ehrenkrän- 
auch der Einzelmensch wird häufig genug zum symbolisieren« • Tung für das betreffende Tier anzusprechen wäre.
den Zoologen, wenn er Rindvieh, Hund, Kamel, Rhinozeros, - Ob die nebenstehend genannten Symbole immer völlig zu- 
Schwcin, Affe und andre Tiere - mehr zu -vergleichshaften ^ “""*1X1--------------- ° "
Schimpfzwecken hcrbeizitiert. Wohl eine der übelsten Sitten, 
'die sich unter den Menschen einbürgerte! Wer so übel sie 
auch ist, man könnte nicht immer sagen, daß ste zu Unrecht an- 
gewcndet wird. Leider ist der Mensch oft nefer gesunken als 
das Tier; und wenn der Volksmund einzelnen Tieren — 
wie unser Bild zeigt — auch unschöne Eigenschaften nachsagt, 
so ist doch beim Tiere zu bedenken, daß es ohne Verstand 
handelt. Wie verantwortlich aber wird da das intelligente

In dem alten Bibelbuch steht geschrieben: „Man wird 
nicht übeltun noch verderbt handeln auf meinem ganzen hei­
ligen Berge, spricht der Herr."

j
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1. Walrotz: Gutmütigkeit

2. Schwan: Sanftmut

3. Giraffe: Furcht

4. Zebra: Wankelmut

5. Wasserbock: Leichtfertig, 
keit

9.

10.

£6

Tiger: Sadüismus

Urwald -Schanklori:
Falschheit

6. Bartaffe: Minderwer­
tigkeitsgefühl

7. Siamesische Katze: Lür

11. Silberfüchse: Streitsucht

12. Pinguine: Philosophen

Mäusebussard: Wach­

samkeit
8.

Typen aus dem Tierreiche
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Zu den Lübecker Serumvergiftungen
An den Verlag des Goldenen Zeitalters, Magdeburg

Als Leser des G. Z. bitte ich herzlich, nachstehenden Artikel 
zu veröffentlichen. Frau Johanna Franz, Leipzig.

Aufinerksaine Leser werben auch die gelegentlichen Notizen 
non andren Serumvergiflungcn nicht übersehen haben. Dem­
nach scheint also nicht nur das Calmettefche Verfahren unzu­
länglich zu sein. Die Bestrebung, sich nichts mehr unbesehen 
aufzwingen zu lassen, lagt cs an der Zeit erscheinen, daß der 
freie Bürger und Steuerzahler verlangen kann, durch öffent­
liche Vorträge über Serumgewinnung und dessen Einwirkung 
auf den Organismus aufgeklärt zu werden. Wenn gewisse 
Arzte behaupten, die Jmpffrage gehöre nicht in das Publi­
kum, so ist das eine recht bedenkliche Ausrede, denn der größte 
Teil unsrer Zeitgenossen, auch die Abgeordneten aller Frak­
tionen, sind gettug gebildet, diese Sache mitprüfen zu können, 
daiiiit die Vcrantioortung für die Volksgesundheit nicht ein­
zelnen Sachverständigen überlassen bleibt, die als Menschen 
doch mit menschlichen Schwächen behaftet und den Anfech­
tungen von Partei- und Gcwinninteressen ausgesetzt sind.

Wenn ich als freier Bürger gezwungen werde — wie es 
bei der sogenannten Pockenschutzimpfung geschieht —, gesetzlich 
ungeordneten Schutz anzunchmen, so kann ich rechtlicherweise 
auch verlangen, dag ich auch wirklich Schutz empfange. Abcr 
nüc steht es mit diesem sogenannten Schutz, wenn eine zu 
lvicderholicn Bialen so gut durchgeimpfte Bevölkerung wie 
z. B. in Dresden von einer derart katastrophalen Pockenepi­
demie befallen wird wie 1018? Und warum blieb unser so gut 
dnrchgeimpftcsMilitär nicht von Seuchen verschont? Wir sehen 
daraus, das; es einen Impfschutz geben Seuchen, wenn die Um­
stände die Seuchenbiloung begünstigen, einfach nicht gibt.

Die Stunde der Erkenntnis
Unter allen Geschöpfen auf Erden ist es der Mensch allein, 

dessen Kräfte einer nie endenden Ausbildung fähig pnd, der 
sich durch nichts auf Erden ganz befriedigt fühlt, der die 
Sehnsucht nach Höherem auf keiner Stufe seines irdischen Le­
bens verleugnen'kann. Der in Fesseln der Unvollkommenheit 
eingcfangene Menschengeist sehnt stch nach Freiheit, wie der 
cingefangene Vogel nach der frischen Luft. Die Vernunft 
forscht überall nach begreiflichen Zusammenhängen; ste könnte 
sich nicht eher beruhigen, als bis sie das Zerstreute gesammelt, 
das Streitende ausgesöhnt und alles in Übereinstimmung ge­
bracht hat. Sie verschmäht nichts mehrmals die engen Schran­
ken der Gegenwart; ste ruft die Vergangenheit zurück in den 
Kreis ihres Urteils; dringt mit forschendem Geiste ein in die 
Zukunft, und sehnt sich nach dem Unendlichen. Alle Unter­
suchung aber wird nur vollendet durch lebendigen und gewissen 
Glauben an den Schöpfer, in welchem der letzte Grund liegt 
von allem, was da ist; in ihm, der sein Dasein in sichselbst hat, 
ohne Ursprung und Anfang. Sein allmächtiges Wirken er­
blickt sie in allen Veränderungen der sichtbaren Natur. Wer 
ist im Gebiet des übersinnlichen vorgedrungen bis zu seiner 
äußersten Grenze? Wer hat je des Herrn Sinn erkannt oder 
ist sein Ratgeber gewesen? Wem ist das Ewige enthüllt oder 
das Höchste offenbart? Wer gar konnte ohne Gottes Wort den 
inneren Zusammenhang aller Erscheinungen nachweisen?'

So- möchte ich nun ohne weitere Umschweife zu meinem 
eigentlichen Thema übergehen: Stellen wir uns eine entlegene 
Insel vor, deren eine Hälfte von sogenannt kultivierten Men­
schen bewohnt wurde, welche auf ihrer Jnfelhälfte wunder­
schöne Bauwerke errichteten, sie mit den modernsten jEinrich- 
Illngen ausstatteten und dann die Insel aus irgendeinem 
Grunde für immer verließen, so daß all die schönen Bauten 
nun wie ausgestorben dastehen.

Wir wenden uns nun der andren Jnfelhälfte zu, die'von 
einer hohen, durch die Natur gebildeten Fclsmauer umgeben 
ist, so daß ihre Beivohner, nur zwei an der Zahl (Frau und 
Btann), bisher nach keiner Richtung hin — über die Mauer 
hinaus — einen Ausblick genossen hatten. Als primitive 
''Naturkinder lebten sie seit Jahren — von der übrigen Welt 
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Ferner habe ich mir sagen lassen, dass der Hauptbestand­
teil der Seren Eiter und Blutwasser von künstlich infizierten 
Tieren (also Ausscheidungsschmutz) ist. Sollte dies Tatsache 
sein, so haben die impffreundlichen Ärzte allerdings mit ihrer 
Behauptung recht, daß es für den gesunden Menschenverstand 
unfaßbar iw Krankheiten und Seuchen durch Einspritzen von 
tierischem ÄuSschcidungsschmutz, anstatt durch Reinhaltung 
und Sauberkeit, zu bekämpfen. Ein Verfahren, das den Teufel 
mit Beelzebub austreiben will.

Es sind Jmpftodesfällc und -schaden genug im Volke be­
kannt, deren Veröffentlichung und Anerkennunb leider mei­
stens — oft aus Ängst der Eltern vor Scherereien — unter­
bleibt. Jeder menschlich Fühlende wird es begreiflich finden, 
daß Eltern, deren erstes Kind Jmpfschäden davonträgt, in 
schwere Gewissensnot geraten, wenn die Aufforderung, das 
zweite ebenfalls gegen ihre bessere Einsicht und Erfahrung 
impfen zu lassen, an sie ergeht. Solange der Staat nicht für 
Jmpfschäden und -todcsfälle haftet, hat er kein Recht, ein 
freies Volk zu zwingen, stch impfen zu lassen. Abgeordnete, 
sorgt dafür, daß Gedanken- und Pressefreiheit auch wirklich 
Praktisch geübt wird 'und nicht nur auf dem Papier sichte 
Ärzte-Zwangsvereinigungen, ivelche durch ehrengerichtlich 
ausgeworfene Geldbußen die freie Meinungsäußerung impf­
gegnerisch eingestellter Ärzte über Erfahrungen an Patienten 
zu verhindern suchen und damit dazu beitragen, das Ver­
trauen des Volkes der Ärzteschaft ab und dem sogenannten 
Kurpfuschertum zuzuwenden, sollten gesetzlich verboten wer­
den. Im Interesse der Volksgesundheit sollte jedem Arzt auf 
Grund seiner praktischen Erfahrungen das Recht der freien 
Meinungsäußerung zustehen.'

Johanna Franz.

Von Ernst Stabriel
vollständig abgefchnitten und auch keine andren Erdenbenwh- 
ncr kennend — ihr selbstverständliches kümmerliches Dasein. 
Aber, wie cs so kommt, auf einmal war Lei der Frau eine ge­
wisse Neugier erwacht, durch die sic den Mann anspornte, die 
Fclsmauer zu erklimmen, um -festzustellen, was nach dieser 
komme. — Wir sehen den beiden nun zu, wie es ihnen unter- 
vielen Mühen endlich gelingt, -den Kamm des Felsens zu er­
reichen. Zuerst entsetzt, dann entzückt von all dem reizenden 
Bauwerk und der weiteren Ansicht der andren Jnfelhälfte, 
fällt die Frau zu Boden; der Eindruck ist sür sie von so über- 

-wältigender Schwere, daß sie gar nicht anders kann, als 
sich zu Boden zu werfen, um wenigstens somit ihrem Gefühl 
der.— Dankbarkeit gegen einen, oder sagen wir erst einmal 
gegen irgend etwas, das sie nicht zu fassen vermag, Ausdruck 
zu geben. Der Mann hingegen ist zwar ebenfalls von dem 
Anblick'stark-erschüttert, sagt.sich aber, bald .und mokiert sich 
über das Gefühl der Frau. ' Er sicht zwar all die schönen 
Dinge, von denen er baldigst Besitz ergreifen wird, aber er 
sieht ausschlicßlich'nur die Dinge, wie sie da in greifbarer Nähe 
vor ihm liegen. Kein Gedanke erhellt seinen nur von Einbil­
dung auf eigene Kraft erfüllten Geist, daß all das Herrliche, 
das vor ihm in Hülle.und Fülle ausgcbreitet liegt, Genialität 
beweist, die weit über seine rohe Menschenkraft hinausgcht. 
Nein, er sieht nur das Fertige, und wird es sich zu eigen 
machen, ohne nach dem Woher zu fragen.

' Was kümmert ihn Ursprüngliches, das sein Auge nicht er­
schaut? Er erblickt die Dinge, wird sie „im Sturm erobern" 
und — sich selbst danken, dag er so „tatkräftig" handelte, um 
in-den Besitz der Güter zu gelangen. Es fällt ihm nicht int 
geringsten ein, etwa zu denken: irgend jemand' vor mir muß 
das alles erschaffen haben. Nein, es steht fix und fertig zum 
Gebrauch da, und so nimmt er — einem Tiere gleich, das sein 
Futter erhält —, was ihm gerade vor die Nase kommt, ohne 
einmal das Gefühl deS Dankes gegen den unsichtbaren Schöp­
fer all dieser Herrlichkeiten in sich auf kommen zu lasten.

Anders dagegen die Frau. Je mehr Wunderdinge sie er­
blickt, desto eindrucksvoller offenbart sich ihr irgend etwas. 
Instinktmäßig fühlt sie, daß es noch Höheres gibt als das,



was sie bisher kannten. Sie stellt sich dies Höhere in Ge­
stalt eines über große Macht verfügenden Übermenschen vor, 
welche Vorstellung für das hier gebrauchte Bild a bis zu 
gewissem Grade zutreffen mag. Jedenfalls fühlt sie in sich 
das Bedürfnis,-die unbekannte Größe zu verehren, ihr für all 
das ihnen zuteil Gewordene zu. danken. Und sie tut recht dar­
an; denn wie erfreut würden die Erschaffer all dieser herr­
lichen Werke sein, -wenn sie sehen könnten, daß diese nicht nur 
von unverständigen, undankbaren „Tieren", sondern von ein­
sichtsvollen Menschen, die dafür Dank wissen, benutzt werden. .

Einem jeden von uns ist es klar, daß er, falls ihm ein 
andrer etwa-5 schenkt, diesem — wenn er nicht willens ist, für 
einen Stoffel zu gelten — dafür seinen Dank auszusprechen 
hat. Tut er das nicht, ist er, wie gesagt, nngefchlisfen und 
stofflig. Derartig veranlagte Leute meidet ein jeder nach 
Möglichkeit. Man wird zwar oft gezwungen, mit solchen' 
einsichtslosen Menschenkindern ein Stück des Weges zu ziehen, 
jedoch man ist froh, wenn sie wieder außer Sehweite sind.

Aber um auf unser Thema zurückzukommeu. Ich sagte, daß 
der Schöpfer der Jnselwerke über eine Danksagung sehr er­
freut sein würde. Würde er aber sehen, wie undankbar der 
Jnselmann über seine herrlich erdachten Einrichtungen hcr- 
zieht, ohne sich um daS Woher und Wieso zu kümmern, dann 
würde er hierüber Bestimmt ärgerlich und betrübt werden. 
Jedoch auch eine Freude hätte er. Er sähe, die Jnsclfrau 
dankt ihm täglich dafür, daß es ihr vergönnt ist, in den schönen 
Bauwerken leben zu können. Doppelte Freude natürlich hätte 
er, wenn.beidc — der Mann wie die Frau — ihm Dank wüß­
ten. Seine Werke fände er dann in besten Händen, die alles 
zu benutzen er für.würdig halten könnte. So aber muß er 
wehinütig zusehen, wie die Jnselfrau allein sich vor ihm neigt ' 
und seine Größe anerkennt, wohingegen der Jnselmann nur 
vou feiner eigenen Größe überzeugt ist. — ' -

So würden wir den Kulturmenschen wehmütig über die 
Undankbarkeit der primitiven Naturkinder nachdenkend fin­
den. — Ja, aber 'nun wendet sich das Blatt, und ich sage,zu 
dem Kulturmenschen: Höre, du verfeinertes, gebildetes Wesen, 
du Mensch der Kultur! Du bist betrübt über die Undankbarkeit 
des Urmenschen. Ich kann dir das nachfühlen, ja, aber wie 
steht cs denn mit deiner Verehrung der göttlichen Kraft? Sei 
ganz offen! Nicht wahr, du bist von hypermodernen Menschen 
mit einem Wissen ausgestattet worden, das auch in dir außer 
deiner eigenen Kraft nichts andres auskommen laßt. Du bist 
ein Tatmensch, dem nichts unmöglich ist. Immer rücksichtslos 
vorwärts, alles muß oder soll wenigstens deinem Stroben 
weichen. Es gibt für deine egoistische Seele außer dir keinen, 
der Ansprüche an das Leben zu stellen hat. Darum immcx. 
hübsch zielbewußt vorwärts; deine Lehrer versprachen dir ja 
eine große Ernte. Nur zielbewußtes Selbstvertrauen brauchst 
du zu haben, und du wirst alles erreichen, was menschenmög­
lich ist. Nur Solbstvcrtraueu predigen die modernen Wissen­
schaftler. Wenn sie wüßten, daß sie damit den meisten ihrer 
Schüler großen Schaden zufügeu, sie würden ihres Gewissens 
wegen von solcher Lehre Abstand nehmen und also predigen: 
Traue dir selbst nicht zuviel zu, aber mit Gottes Hilfe alles!

O Tatmensch, nun spitz die Ohren und höre das Weitere. 
Du weißt ganz genau-, daß Gedanken Kräfte sind, und daß 
alles Sein vorher gut überlegt, also wiederum in Gedanken 
ausgearbei.tet.wurde. Du gibst demnach ohne weiteres zu, 
daß auch der Himmel und die Erde,nach einem gutübcrlcgfen 
Gesetz geschaffen würden; aber wenn man dich fragt: Glaubst 
du an Gott?, dann lächelst du über solch naive Frage, die doch 
in deine moderne (ich möchte fast sagen: moderndes Anschau­
ung absolut nicht hineinpaßt. Du leugnest das Vvrhanoen- 
sein GotteS, trotzdem du soeben anerkanntest, daß ohne den Ge­
danken nichts ist. Schön, bleib du nur weiterhin recht ziel- 
und selbstbewußt, aber vorher nimm dies noch mit auf deinen 
Weg: Wenn nicht eher (durch Krankheit usw.), so wirst du 
doch im Alter einmal eine innere Leere verspüren, die dir trotz 
aller ruhmvollen Errungenschaften keine rechte Zufriedenheit 
gönnen wird. Wohlgcmerkt! — ich meine es gut mit dir und 
warne dich! — solange du rüstig bist und „zielbewußt" schaffen 
kannst, kommen dir keine Nebengedanken; sobald die Schaf­
fenskraft aber nachläßt, dein Leben jedoch noch lange nicht zu 
Ende ist, dann erst lernst du Nachdenken über alles, was so auf

Erden gespielt wird. Gewiß kannst du von dir sagen, daß du 
deine Pflicht und Schuldigkeit im Leben getan hast. Ta wirft sich 
aber die große Frage auf: Wie und für wen hast du das alles 
vollbracht? Nun, stets für dich selbst! Und was hast du 
jetzt davon? Du sitzt da, zum Schaffen zu schwach; die Lange­
weile inacht dich träge, und doch fängst du auf einmal an zu 
überlegen: Wie hieß eS denn? Gedanken sind Kräfte, und 
nichts existiert ohne die Gedanken! Also ist alles Sein durch 
gedankliche Urkraft, durch - Gottes Willen geworden. Du über­
legst weiter und bist erstaunt, mit einmal fcstzustellen, daß dir 
demzufolge deine ganze Kraft eigentlich nur von Gott gegeben 
wurde, und so bringt dich die Einsicht dann eiidlich zu dem 
Anfang wirklicher Erkenntnis: Ehrfurcht vor Jehova Gott. 
Der Mensch war einst das Ebenbild Gottes und trägr selbst 
heute^noch schwache Spuren seiner einstigen Gemeinschaft mir 
dem. Höchsten. Sein Verstand ist ein Strahl des unendlichen 
Verstandes, der in Gott wohnt; seine Kraft ist ihm gegeben 
durch höhere göttliche Kraft; fein sittliches Gefühl ist ein 
Widerschein der göttlichen Heiligkeit; sein Streben nach Voll­
kommenheit verrät seine Sehnsucht nach Gott. Sooft er 
Wahrheit denkt, fooft er Gutes will und wirkt; sooft er Ord­
nung und Schönheit empfindet und fördert; sooft er Liebe 
und Freude empfäugt und um sich her verbreitet: sooft regt 
sich etwas von dem, was Gott einst den Menschen gab. Und 
je mehr, je öfter er solches tut, desto Heller strahlt in ihm die 
Erkenntnis des Wertes solchen Tuns. —

Sieh an, früher meintest du auch ohne Gott fertig zu wer­
den; nun konimt — langsam aber sicher — die Erkenntnis. Du 
vergleichst deine Werke mit denen Gottes und findest, daß die 
deinigen dir jetzt nur noch wenig nützen könneil. Du sichst 
ein, daß' du töricht handeltest, indem du das Selbstvertrauen 
dem Gottvertrauen, vorzogst. Wie viele derer, die gleich dir 
'handelten, werden nun genau so wie du über das religiose 
Problem nachdenken? Sie alle werden zu dem Resultat kom­
men, daß sic dem Urmenschen, dem Jnfelmanne, sehr glichen, 
der an eine größere Macht als die scinigc nicht glaubte, der 
nur sich und das, was ihn umgab, sah, und alles andre als 
nicht vorhanden betrachtete. — Ja, nun siehst dii klar. Boni 
Jnselmann hast du für dein Werk Dank erwartet — er ist dir 
nicht geworden, worüber du ungehalten warst. Nun, das Ver­
gehen des. Jnselmanncs dir gegenüber war nicht so gefährlich; 
er wird auch ohne dich selig werden, falls er zivar nicht deine, 
aber Gottes Kraft erkannt hat und verehrt. Jedoch dein Ver­
gehen an Gott ist groß: du, als „aufgeklärter" Mensch, hast 
ihm deinen Dank versagt.------------- Was soll nun werden? 
Sohu der Erde'Gottes, jetzt kommst du endlich dahinter und 
bemühst dich, Gott für die Kraft zu danken, die er dir zur Aus­
führung deines Vorhabens gab. Du greifst zu dem Buch der 
Bücher, welches du früher nicht beachtetest, und erkennst darin 
Tausende von Wahrheiten, die du in den Büchern der moder- 
uen Wahrheits'apostel am allerwenigsten anbetroffen hast. — 
Wie stand es. doch mit der Weisheit deS Jnst'lmanncs? Hätte 
der Erlöser diesem das Wort gepredigt: „Selig sind, die nicht 
sehen und doch glauben!", er hätte darüber vielleicht — genau 
so wie du cS früher tatest — gelächelt. Heute indessen hast dir 
erkannt, daß es vollkommen genügt, die' Werke des Allmäch- 
tiaen zu schauen, um zu wissen, daß des AllherrscherS Auge 
überall ist, — so kannst du des Jnselmanncs- störrischell Sinn 
nicht mehr begreifen. Du hast das Ewige, erkannt, und ninßr 
in heiliger Ehrfurcht bekennen: Ja, du bist cS, Gott und Herr, 
Schöpfer-und'Vater. „Ehe geboren-waren die Berge, und du 
die Erde und den Erdkreis.erschaffen hattest — ja, von Ewig­
keit zu Ewigkeit bist du Golt . . . Taufend Jahre sind in 
deineii klugen wie der gestrige Tag, weiin er vergangen ist." 
(Psalm 80 : 2,4) — Wie erhebt mich dieser Gedanke mcir über 
alles Irdische, und wie erscheint mir alles, was auf Erdcir ge­
schieht, so groß und bedeutungsvoll! Sehe ich mich doch mit 
Kräften ausgerüstet, die einer Ewigkeit zu ihrer Erweiterung 
und Vollendung bedürfen! — „Mein Gott, von Geschlecht zu 
Geschlecht sind deine Jahre. Du hast vormals die Erde ge­
gründet, und die Himmel sind deiner Hände Werk. S i c wer­
den untergchen, du aber bleibst; und sie alle werden vcraltcii 
wie ein Kleid; wie ein Gewand wirst du sie verwandeln, und 
sie werden verwandelt werden; du aber bist derselbe, und deine 
Jahre enden nicht." — Psalm 102 :24—27.
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deutlich weise 
trifft fast stets

und 
den

Neue Ratete «versuche

Wenn man in 
den nördlichen 
Plattdeutschen Ge­
genden irgendei­
nen lästigen Men­
schen abschütteln 
oder irgend etwas 
U ng la u b w ü rdig es, 

Unvernünftiges 
zurück weisen will, 
dann sagt man: 
„Ach watt, goh an 
Mond",, zu Hoch­
deutsch: „Geh an 
den Mond." Der 
Volkswitz ist man­
chesmal außeror-

Nagel auf den Kopf. Die ununterbrochc 
nen, immer wieder — teils als schwärme­
rische Idee, teils als ernst unternommener 
Aerjuch — gemachten Bemühungen, sich

mit dem Mond in Verbindung zu setzen, beziehungsweise gar ihn zu er- 
' reichen, durch irgendwelche Raumschiffe usw., finden mit diesem Wort 

aus dein Munde des Volkes eine treffende Charakterisierung.
Die nebenstehende Photographie wurde unS zugesandt. Atan berich­

tet von einem 23fährigen Studenten aus dein Hindenburg-Polytechni­
kum, der, setzt wieder neue Versuchs raieten konstruiert. Das Ziel, das 
diesem Versuch gesteckt ist, ist zwar vorläufig bescheiden. Von einem 
eisernen Katapult ans soll die Rakete durch elektrische Fernzündung abge- 
schossen werden. Die Rakete selbst wird mit barometrischem Meßgerät 
in starker Konstruktion und mit einem sich automatisch auslvsenden 
Photoapparat ausgerüstet sein. , Außerdem soll ein Fallschirm, der sich 
durch eine Druckfeder und ein Hebelsystem öffnet, einen ungefährdeten 
Niedergang der Vcrsuchsrakcte gewährleisten. Der Antrieb soll durch drei 
Einzelraketen, die nacheinander abbrennen, erfolgen. Die dazu gegebene 
Meldung besagt im weiteren: „Zuerst werden allerdings nur kleine Ver­
suche gemacht, und wenn später das Experiment geglückt ist, werden grö­
ßere Versuche folgen." — Also, warum lange darum hcrumrcden; das 
Resultat ist: Man mochte so gerne zum Mond.

Ich unterhielt mich mit einem Manne über Gott — ein ganz einfacher 
Mann ohne Allgemeinbildung; undwas antwortete er mir auf meinen 
Einwurf, die Leute würden schon noch erkennen müssen, daß sie ohne Gott 

nichts zu tun vermöchten? . Er sagte: „Ja, ja, das ist an und 
für sich schon richtig; aber sehen Sie, nun wollen sie sogar zum 
Mond fahren, und wenn das wirklich mal dahin kommen sollte, daß 
die Menschen zum Mond raufsahren können, dann werden sie schon 
gar nicht mehr an einen Gott glauben."

Nun,.ich habe ihm die Versicherung gegeben, daß Gott schon da­
für sorgen werde, ' daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen, 
und die augenblicklichen Verhältniße auf der Erde sind der deut­
lichste Beweis dafür, daß die großö Schule für did Lektion weitcr- 

geht. Alles Bose, das die Menschheit bedrängt, kommt von 
Satan; und von Jehova, dem Schöpfer von Himmel und 
Erde, kommt alles Gute. Alle Bemühungen der Menschen 
in der Gegenwart sind mehr oder weniger darauf konzen- 
tricrt, Selbsterregung ohne Gottes Hilfe zu üben. Die be- 

. drängenden Erfahrungen der Gegenwart, welche die Allgc- 
meinheit macht, sind letzten Endes nichts weiter wie CatanS 
Sklavenpcitschc, und die Menschheit wird erkennen müßen, 
daß ohne den Schöpfer von Himmel und Erde weder Leben 

' noch Wohlfahrt der Menschen Teil werden kann.
Es besteht vorläufig gar kein Bedürfnis für eine Ver­

bindung mit dem Mond, und wir sind völlig überzeugt, 
daß sie aus diesem Grunde auch nicht zustande kommen 
wird, es sei denn, eine andre Zeit wird eine andersgeartete 
Menschheit finden, und dies wird in GotteS Königreich der 
Fall sein. Vielleicht wird dann etwas geschehen und auch 
der uralte Traum der Menschheit — die Verbindung der 
Welten untereinander — Wirklichkeit werden, damit von 

A. Gross. Welt zu Welt Lobpreis deS Schöpfers die Himmel fülle.
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Wa rurn Vetsàg eh d i e Ki rm (Radiovortrag)
-', Die Kirchen sind,für den ausgesprochenen Zweck gegàdet 
worden^ Seelen.zu erretten und.die'Welt zu^ belehren./Diê.- 
Tätsä'che' aber, daß heute' dop pell'iWel' Hèî den' leben. wie'vor, 
.hundert 'Jahren, -istÄ'n schlagender.'Beweis' dafür, daß. die' 
Kirchen ihre Aufgabe nicht ausgeführt.haben! Die weitere^Tat-. 
sächc/daß auf!c ine n Bekehrten'Hunderte 'neugeborener"Hei­
den!.kommen,-, ist Mn wcjtcrei/überzeugender Beweis ^dafür, 
daß'die Kirchen'mit" der'Bekchr'ünä der Welt' niemals/Erfältz 
haben -werden.- "Fer'ncr.'ist auch'-"allgemein bekannt!'-daß^Äer--' 
orbchen/und':Gesetzlosigkeit' in den -sogenannten'-'christlichen' 
-Wüllern größer sino als in'den heidnischen, ja unter den christ­
lichen Nàtionen' ständig zunehmen,' und zwar in einem solchen 
Mäße,'daß nicht'genügend'Gefängnisse und Zuchthäuser für 
Hie-Perürteilten vorhanden'sind, nicht zu reden von den Tau­
senden," die'der'.Verurteilung zu entgehen wissen, und den 
/weiteren Tausenden,"die nie erwischt-werden.
T; Weiterhin ist' es eine bekannte Tatsache, daß die schlimm- 

-sten Verbrecher Glieder irgendeiner der rechtgläubigen Kirchen 
sind, und daß die abscheulichsten Mörder gewöhnlich im Ge­
fängnis von ihren Pastoren besucht werden. Viele aufrichtige 
Geistliche geben das Versagen der Kirchen zu, und viele andre 
haben gerade wegen dieses Fehlschlages ihr Pastorat auf- 
gegeben.

Diese Tatsachen sind wohlbekannt und werden von aufrich-. 
tigen Leuten zugegeben. Sie werden hier nicht angeführt, um ' 
sich daran zu weiden, weil sich kein Christ än dem Fehlschlag 
irgendeiner ehrlichen Bemühung, die Menschheit zu segnen, 
weiden kann. Sie werden einfach erwähnt,- weil sie Tat­
sachen sind, unbestreitbare Tatsachen, ' Tatsachen, die alle,' 
welche an der Losung der Frage nach der Ursache des Ver­
sagens der Kirchen in ihrer Mission interessiert sind, aufrichtig 
ins Auge fassen und besprechen müssen. Viele christliche Leute - 
sind sehr empfindlich bei irgendeiner Kritik an den Bemühun­
gen und Fehlschlägen der Kirchen. Aber aufbauende Kritik ist 
stets recht, und angebracht, und die Kirchen und christliche 
Leute im allgemeinen sollten die ersten sein, solche Kritik anzu­
erkennen und zu erwägen,

' Diese Abhandlung soll solch aufbaüender Kritik dienen. Es 
wird nicht nur beabsichtigt, klar zu zeigen, warum die Kirchen­
bemühungen fehlgcschlagen haben, sondern auch auf Gottes 
Vorkehrung für die Bekehrung der Welt hinzuweisen und zu 
zeigen, daß die Zeit für dieses Werk nahe herbeigckommen ist, 
so daß die Menschen dadurch ermutigt und getröstet werden 
mögen, und die Aufrichtigen, die eifrig bemüht waren, die 
Welt zu bekehren, sich in Hoffnung auf die baldige Erfüllung 
ihres Wunsches freuen können.

' Wenn gezeigt worden kann, daß der Herr seine eigene 
Zeit und seine eigenen Mittel für die Bekehrung der Welt 
hat, dann hat sie allerdings nicht zu irgendeiner andren Zeit 
oder auf irgendeine andre Weise erreicht werden können. Na­
türlich müßte dann feder Bekehrungsversuch, der Jehovas 
Wog entgegengesetzt ist, als vermessen bezeichnet werden und 
von vornherein zum gänzlichen und elenden Fehlschlag ver­
urteilt sein.

- Die Bibel zeigt in klarster Weife, daß Gott die Bekehrung 
der Welt zuvorbestimmt und darum seine Propheten inspiriert 
hat, dieses freudige Ereignis vorauszufagen: „Wendet ouch 
zu mir und werdet gerettet, alle ihr Enden der Erde!, denn ich 
bin Gott und keiner sonst. Ich habe bei mir selbst geschworen, 
aus meinem Mundo ist ein Wort in Gerechtigkeit hervorge- 
gangen, und cs.wird, nicht rückgängig werden, daß jedes Knie 
sich vor mir beugen, jode Zunge mir schwören wird." (Jesaja 
45 : 22,23) Das bedeutet natürlich, daß die Welt bekehrt wor­
den wird. Wiederum lesen wir in Psalm 98 Vers 3: „Alle 
Enden der Erde haben die Rettung unsres Gottes gesehen." 
Und in Psalm 150 Vers 6: „Alles was Odem hat lobe Jah! 
Lobet Jehova!" Mose hat geschrieben: „So wahr ich lebe, 
soll von der Herrlichkeit Jehovas erfüllt worden die ganze 
Erde." — 4. Mose 14-.21. . *

Wiederum lesen wir: „Sie werden nicht mehr ein jeder 
seinen Nächsten, und ein jeder semen Bruder lehren und spre­
chen: Erkennet Jehova! denn sic alle werden, mich erkennen

von.ihrem Kleinsten bis zu ihrem.Größten." .(Jcremia 3.1:34) - 
Johannes-hat geschrieben (Offenbarung 15 :4): ^„Alle Nativ- ■ 
neu werden kommen und vor dir anbeten." - Dieser Wahrheit 
fügt Jesus folgende Worte hinzu: „-Dein Königreich'komme:' 
oeul'Willê geschehe,-wie im Himmel also auch-auf Erden!"'.

'Wiederum lesen.'wir in -Jesaja"46' Verse 9^-11: „Ich,.bin < 
. G ott^ünd' gar -keiner" ist wie ich; der ich'von Anfang'an-das" 
Ende, verkünde'/ und' ston alters her was'noch nicht geschehen ; 

'ist.;sdörlich'sMchö:/Mem'Ratschluß soll zustande kominech und - 
all'me in'.-Wohlgefallen werde "ich - tun / ..'-Ich -habe' geredet/: 
und werde es auch kommen'lassen'/ich Höbe'entworfen, und 
werde es auch ausführen?-) Und'! wiederum spricht Jehova: 
„Also wird mein Wort sein,' das aus meinem Munde hervor­
geht; es wird nicht leer zu'mir zür'ückkchren, sondern es wird 
ausrichten, was mir/gefällt! und/durchführen, wozu ich cs 
gesandt habe." (Jesaja ob: 11) -Auf diese Weise erklärt die 
Heilige Schrift nachdrücklichst, daß'Gott die Welt bekehren will.

Wer 'aber ist dazu' bestimmt, das Werk der Bekehrung der 
Welt hmäuszuführen?'Die'Schrift erklärt aufs deutlichste, daß 
diese Aufgabe nicht."Menschenhänden anvertraut worden ist. 
Gott hat vorausgesehen,'daß Menschen dieses Werk nicht tun 
könnten, und darum, .hat 'er hietfür einen eigenen Vorsatz. 
Viele Schriftstellen^sägen uns, daß die Welt durch Christus 
und die Kirche (däs'heißt die wahre Kirche, bestehend aus 
144 000 Gliedern) bekehrt, werden) soll, und daß dies während 

' des Zeitabschnittes geschehen wird,- der in der Bibel wiederholt 
das „Königreich Christi".und der;-„Tag Christi" oder auch der 
'„Tag dès Gerichts" genannt wird. Wenn wir nun wciter- 
schreiten, denke man bitte daran, daß die Bezeichnungen 
„Königreich Christi", „Tag Christi" und „Tag des Gerichts" 
auf denselben Zeitabschnitt Bezug nehmen, auf eine Periode 
von tausend Jahren: !Mit andren Worten: Gott hat be­
schlossen, daß die Welt .nicht vor - dem Beginn der Tausend- 
jahr-Herrschaft des Christus, bekehrt werden soll und bekehrt 
werden kann. - ' --. ^

Nun laßt uns die Beweise für diese Behauptung prüfen. 
Man beachte zuerst/ daß' der Ausdruck-„Gericht" Untersuchung 
und Entscheidung als Abschluß der Untersuchung bedeutet. In 
Übereinstimmung'mit diêiem. Gedänken-sagt der Prophet Je­
saja: „Wenn deine Gerichte die Erde-treffen, so lernen Ge­
rechtigkeit die Bewohner-Les-Erdkreises."-- (Jesaja 26 :9) Hier 
wird-uns deutlich-gesagt) datz. die Menschen während des Ge­
richtstages Gerechtigkeit '.lernen werden. Gewöhnlich wird 
den Leuten gelehrt, oäß es zu spat -sei, noch etwas zu lernen, 
sobald der Gerichtstag'da sei; aber' das ist ein Irrtum, wie 
der folgende Schrifttcxt zeigt. Wir lesen nämlich in Psalm 
119 BerS 175: . „Deine Rechte sa. ü.: Gerichtes mögen mir 
helfen." Das ist-ja gerade der Zweck des großen Tages des 
Gerichts, nämlich den armen, blinden, betrogenen und bedrück­
ten Menschen dazu.zu verhelfen, die Wahrheit über die Güte 
und Liebe Gottes zu erkennen. - . .

Der große tausendjährige Gerichtstag der Welt wird ein 
Tag des Segens/-der Aufrichtung', Erziehung ünd Hilfelei­
stung sein. Der "Prophet David beschreibt den Tag des Ge­
richts als einen-Tag begehrenswerter Segnungen. Man be­
achte Davids Worte/ausgezeichnet in Psalm 19 Verse 9—11: 
„Die Rechte sä. ü.: Gerichtes Jehovas sind Wahrheit, sie sind 
gerecht allesamt; sie, die köstlicher sind als Gold und viel ge­
diegenes Gold) und-.süßer, als Honig und Honigseim. Auch 
wird dein Knecht durch sie'belehrt: im Beobachten derselben ist 
großer Lohn." 'Den Menschen ist allgemein-gesagt worden, 
cs sei zu spät, noch-gewarnt zu werden "oder einen Lohn ge­
winnen zu können/wenn der Tag des' Gerichts gekommen sein 
werde. Jedoch lehrt" die angeführte Schriftstelle das gerade 
Gegenteil. ' "

- Diese' richtige Bedeutung des Wortes „Gericht" im Sinne 
haltend, laßt uns. nun etliche weitere Terte untersuchen. In 
Apostelgeschichte "1^k :'31 lesen wir', daß Gott „einen Tag sandre 
Schriftstellen -kennzeichnen -ihn' als' einen 'Täuscndjahr-Tags 
gefetzt -hat/ an-welchem er" den Erdkreis richten-wird in: Ge­
rechtigkeit - durch einen Mann; -den- er dazu -bestimmt '-hat

(Fortsetzung auf Seite 249.)
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Unsers 
^S^nclb, die ; Kqkteen

Form und Linie in ihrer- Einfachheit sind. Inbegriffe 
unsrer heutigen Zeit, und es ist uns ein Bedürfnis, sich dieser
anzupassen. Keine- Modelaune ist es,' sondern wir sind von 
der geraden, einfachen.Art, .wie man,'jetzt bestrebt ist, sie an 
Bauten sowie in, der Zimmerkultur zu schaffen, überzeugt, daß ■ 
sie uns, den in einer so sachlichen, ein wenig nüchternen Zeit 
Lebenden, die rechte ist. Dieser'Richtung aber-passen sich,die 
aus den südamerikanischen-Staaten- eingeführten ^Kakteen als 
Zimmerschmuck vorzüglich-an. In dcr'Silhouette gleichen sie -
den modernen Malereien unsrer Zimmerwände. Oft hört man 
über sic geringschätzig urteilen — langweilig nennt sie der 
Laie. Aber dem ist nicht' so. Wer die Kakteen-.in ihrer Viel­
seitigkeit kennt und sich dem Studium des allerdings etwas
langsamen Wachstums und der Weiterentwicklung bis-zur ' ^^^hig und Zeigen leicht zur ^äulms. Öfters lockere die 
Blüte widmet, wird andren Urteils. Meine àmíangsteille' d°m,t d,° Wurzeln r°>chl,ch Lultzukuhr jaden. », 

sich anfangs aus Aloes) Opuntien'und Echinöpsen-Ärten zu-

jammen Diese an die Pflege wenig Ansprüche stellenden Pflan-.. 
zen brachten mir viel Freude.. Doch der Sammlerehrgeiz hatte 
mich erfaßt, und.ich fügte, dieser Gruppe Mamillarien- und 
Echinökakteen bei. Letztere verlangten schon etwas mehr Er­
fahrungen bezüglich ihrer Behandlung. Weit mehr Ansprüche
als die'Vorhergehenden stellen die Importen an ihre Pflege) ‘ viel lieber rechte Ruhe zu gönnen. Man wird bemerken, daß 

der Prozeß des Blühens-so viel rascher vor sich geht.—Dafür aber heben sie sich in ihrer schönen- kräftigen Bestachc- 
lung aus allen andren Arten hervor. Riesig erfreut war ich, 
wenn ein neuer.Trieb angesctzt hatte,' sah-ich doch daraus, daß 
sich meine Lieblinge wohlbcfanden. Das schönste aber war

immer, wenn meine Mühe und Geduld durch herrliche Blüten 
belohnt wurden. Als eine Warze "sichtbar) ganz langsam größer 
werdend, und plötzlich"—'mankonnte direkt"darauf.warten — 
erschlössen sie sich in üppiger.Pracht! ' -

Kurz möchte-ich noch einige-Worte'der Kakteenpflege wid­
men. -M.an nehme-immer-nur emenTopf, der zu der Pflanze 
im rechten Verhältnis steht;-angefüllt-mit-der. jetzt-überall zu' 
habenden Kakteenerde. Jcdöch.gieße man. die'Pflanze nur mit 
gestandenem Wasser,-des'Sommers, alle Tage) - im' Winter
seltener. Nie.. Uber füge ihnen Blumendün'gcr bei, obwohl 
man nach dessen Gebrauch ein rascheres- Wachstum bemerken 

' kann;, aber die Pflanzen sind nicht mehr im geringsten wider-

auch mit den.beliebten Zicräschen sehr vorsichtig! ' Umschlicht
ein solcher den Blumenasch zu sehr, ist es leicht möglich, daß 
die Pflanze infolge zuwenig Luftzufuhr abstirbt. Deshalb, 
wenn man es- durchaus liebt, reichlich große Zieräsche nehmen! 

-— Hat eine Pflanze Blüten angesetzt, ist cs vorteilhaft, die 
Pflanze nicht zu drehen oder gar zu erschüttern, sondern ihr

- Behandelst du ' deine -Pflanzen ' wie hier "angegeben, so 
kannst du versichert sein, daß'sie ein sehr hohes Alter erreichen 
und dadurch außerordentlich' an Wert gewinnen. H. E.-K.
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ginnen sonnte? Die Antwort ist, daß Gott verordnete, das;, 
wenn Christus' dieses Werk- beginnen werde, die auserwähl le

(„Warum versagen die Kirchen?", von Seite 247.)
s Christus), und hat allen den Beweis davon gegeben, .indem er 
ihn auferwcckt hat aus den Toten".

Atan, beachte nun, daß Petrus uns die Länge des Gerichts­
tages angibt. Wir lesen in 2. Petrus 3 : 7,8: „Die jetzigen 
Himmel aber und die Erde sind durch sein Wort aufbewahrt, 
für das Feuer behalten auf den Taa des Gerichts . . . Dies 
eine aber sei euch nicht verborgen, Geliebte, daß ein Tag bei 
dem Herrn ist wie tausend Jahre,- und tausend Jahre wie ein 
Tag."- Der Psalmist stimmt - mit Petrus überein, indem er 
erklärt: „Tausend Jahre sind in deinen Augen wie der gestrige 
Tag, wenn er vergangen ist, und wie eine Wache in der Nacht.". 
— Psalm 90 : 4.-

- In Johannes 5:22 lesen wir: „Der Vater richtet auch 
niemand, sondern daS ganze'Gericht-hat er dem Sohne-ge­
geben." Hieraus können wir ersehen, daß Jehova seinen Sohn 
dazu bcstimmt.hat, 'während des, großen.-tausendjährigen Ge­
richtstages .Richter über die. ganze Erde, zu sein; und die 
Heilige-Schrift versichert uns, daß mit'.-dcm Anfang .jener Zeit 
Gott alle seine Feinde zu den Füßen'seines Sohnes '—'das 
heißt unter dessen Herrschaft — bringen wird. Daher konnte 
Jesus das Werk'des Gerichts, nicht vor Gottes gestimmter. 
Zeit beginnen, nicht ehe -Gott seine Feinde seiner Macht und ' 
Herrschaft unterwerfen würde. - / . ' ' . ___  ___ _____ , u

Warum aber mußte Jcflis mehr, als'achtzehnhundert'-Jahre reich unter' der Herrschaft der Heiligen sein -wird. Wir lesen 
warten,--bevor er'mit dem' Werke der Bekehrung der Welt bc-. dort:' -„Der Alte an Tagen kam, und das Gericht swurdej den

Versammlung mit ihm in Herrlichkeit vereint sein und mit 
ihm an diesem Werke teilhaben soll. Das'ist der Punkt, über 
den die Menschen falsch belehrt worden sind. Ihnen wurde 
gelehrt, daß die Kirche oder Versammlung Gottes in all den 
verschiedenen. Kirchensystemen oder Sekten der sogenannten 
christlichen Religionen der Erde bestehe. Diese Systeme zählen 
über 500 000 000 Glieder, wohingegen die wahre Kirche aus 
nur 144 000 Heiligen besteht. Diese wahre Kirche wirb auch 
die Braut des Lammes, Christi, genannt, während Jesus als 
der Bräutigam bezeichnet wird; und die wahre Kirche soll-— 
mit dem Herrn verbunden — an dem Werke des Gerichts der . 
Welt teilnehmen. Laßt uns den Beweis hierfür betrachten.

Wir'lesen in -1. Korinther 6 Verse 2,3: „Wisset ihr nicht, 
daß wir Engel richten werden?" Wiederum lesen wir in 
Offenbarung 20 Vers 6: „Glückselig und heilig, wer teil hat an 
der ersten Auferstehung! . stber diese hat der zweite Tod keine 
Gewalt,.sondern sie werden Priester Gottes und des Christus 
sein und mit ihm herrschen tausend Jahre." In dieser Schrift­
stelle wird uns deutlich erklärt, daß die Herrschaft Christi von 
tausendjähriger Dauer sein wird, und daß die Heiligen wäh­
rend dieser Zeit mit ihm.herrschen werden.r -

Auch in Daniel 7 :22 wird uns erklärt^ daß das König-

Artikel..
Aus der 

Sammlung 
eines 

Kakteen- 
' freundes.

Z u m nebenstehenden
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Swisgevi des Höchsten gegeben . .- . , und die-Zeit-kam,-du die - 
Heiligen das Reich' in Besitz nahmen." In Vers'27 sieht ge­
schrieben: „Und die Reiche und die Herrschaft und die Grösse 
der Königreiche unter dem ganzen Himmel 'wird dem Volle 
der Heiligen gegeben werden." - .

. Hieraus ist zu ersehen, daß dem Vorsatz.G.v.ttes. gemäß die. 
Welt wahrend der Herrschaft des Christus'bekehrt und. Gerech-. 
tigkeit auf der Erde, ausgerichtet'werden soll,-und'daß dieses'. 
Werk durch JesuS Christus und' die wahre Kirche getan, werden ' 
wird. Dieses Werk wird Passenderweise ein Werk-des.Gerichts' 
genannt, weil es entscheiden soll; ob die in'. Erprobung Stehen-, 
den, Männer und.'Frauen,".würdig.'sind, ewig^zu leben oder", 
nicht. Ihre Würdigkeit zu leben', wird" durch' ihren Gehorsam.', 
gegenüber den ' Gesetzen ocs Königreiches entschieden werden; 
und sie werden mit diesen Gesetzen genau pertrau't,. gemacht 
werden.' Paulus'sagt'in seinem Briefes an,Timotheus: ^Jch - 
bezeuge ernstlich vor Hott .und 'Christo' Jesu, dpi^. da'richten, 
wird Lebendige'und Töte, und bei seiner,^Erscheinung und' 
seinem Reiche." —'.2.,Timotheus .4*: 1. “ ','“ .7 ,..7. ' "

Jesus selbst sägt uns,', daß'es Lw dem,Tage des . Gerichts-- 
schlech ten Men scheu .ert'raglich "ergehen ' wird.,, Seme. Worte s 
läuten: ' „Wahrlich, 'ich' sage ëüch,'cs". wird deV Lande von ' 
Sod'om und' Gomorra erträglicher.-ergehen'am.Tage des @e® 
richtes- als feuer'Stadt." '(Matthaus'10 : 16)'Ww^ spricht' 
Ich us : "„Ich säge euch-' Tyrüs und' Sidon.wird es erträglicher 
ergehen am Tage des ^Gerichts' als euch." '(Matthaus 11 : 22, 
24) Weiter sagt Jesus noch: ^„Männer von "Ninive werden 
auffiehen im'Gericht mit diesem Geschlecht'und werden es ver-' - 
dämmen .'. . Eine Königin des Südens, wird "auftreten im.. 
Gericht mit. dieseni.Geschlecht '.' und. wird ' es - Verdammen." 
(Matthäus 12 : 41,42)' Wenn'.Sodom 'und -Gomorra) Tyrus, 
Sidön,--Ninive,, .die 'Königin von Schebä am ' Gerichtstage ' äuf- 
stchen,. das heißt, aufccweckt werden foUen, und 'es.jenen gott­
losen.und heidnischen'Böllern erträglich.'ergehen'soll, so folgt 
hieraus, daß der Tag des Gerichts nicht — wie den Menschen 
allgemein gelehrt worden ist — von solcher Art ist,' daß man 
sich -vor ihm'sehr fürchten'müßte. .

Weshalb über sollen diese gottlosen und heidnischen Volker 
wwderkommen? Die Antwort ist:' Weil ihnen die Erkenntnis 
Jehovas gelehrt werden soll, damit sie - überhaupt erst, die 
Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe undMacht-Gottes kenn'enlernen;' 
damit sie zum ersten"Male erfahren, daß Jesus Christus durch 
Gottes Gnade für sie den Tod kostete; damit sie ferner zum' 
ersten-Male die von den Irrtümern d er 'Glaub en s b eke nu tnisse ' 
und Überlieferungen der Menschen gereinigte','Wahrheit hören' - 
mögen. Diese'Völker sind aber nicht die'einzigen, die es nötig 
haben, diese Lektionen zu lernen. Zu ihnen kommen Milliär-- 
den andrer hinzu: Afrikaner, Chinesen,'/Japaner, Ägypter, 
Babylonier, Meder, Persers Kanaaniter,'Hittiter, Jedüfiter,

Moabiter-und zahlreiche andre Nationen, die niemals etwas 
von.Jesus oder feinem Vater, Jehova Gott, gehört haben. 
Hierzu kommen noch Millionen Irrsinniger, Kinder und 
Schwachsinniger, die während der tausend Jahre die Hilfe 
und Belehrung des Herrn Jesu und seiner wahren Kirche 
notig haben werden.

Ter einzige Weg, jemals ewiges Leben zu erlangen, ist 
Glaube an den Herrn Jesum Christum. Aber wie können sie 
glauben, es sei denn sie hören von ihm? wie Paulus in seinem 
Briefe an die Römer sagt, wo mir lesen: „Wie werden sie nun 
den anrufen,, an welchen sie nicht geglaubt haben? Wie aber 
werden sie an den glauben, von welchem sie nicht' gehört 
haben?" (Römer 10 :14) Wenn sie zum ersten Male von dem 
.Namen? des Herrn Jesu Christi und von der durch seinen Tod 
'bewirkten Erlösung hören werden, so wird dies ihre „erste Ge­
legenheit" sein, errettet oder bekehrt zu werden. Es wird für 
sie keine „zweite Gelegenheit" bedeuten.

Darum hat Gott in seiner Liebe und.Barmherzigkeit eine 
Auferstehung''der Toten., beschlossen. Wir lesen in 1. Tim. 
2s:"4, daß'Gott „will, daß'alle Menschen errettet werden und 
zur'Erkenntnis der Wahrheit kommen". Das-bedeutet, daß- 
kräft der Erlösung, die Christus vollbracht hat, alle Menschen 
von'der adamischen Verdammnis errettet und tausend Jahre 
vor'sich haben werden, während denen sie zur Erkenntnis 
der Wahrheit-gebracht werden und Gelegenheit erhalten sol­
len, mit der Wahrheit in Übereinstimmung zu kommen. Wer 
.in vollständige Harmonie mit ben Einrichtungen dieses König­
reiches kommen wird, 'wird ewiges Leben erlangen. Alle aber, 
die hiermit nicht in Harmonie kommen, sollen aus dem Volke 
ausgcr'ottet werden. Diese Vernichtung wird eine vollständige 
und ewigdauernde sein; sie wird in der Heiligen Schrift der 
zweite Tod genannt.

Laßt uns nun die Frage nach der Ursache des Versagens 
der 'Kirchen zusammenfassend beantworten: Erstens 'war es 
nicht'Gottes Zeit für das Weltbekehrungswerk. Zweitens sind 
die Kirchen nie hierzu ermächtigt worden. Drittens haben sie 
für ein solches Werk weder die erforderliche Weisheit noch die 
nötige Macht besefsen. Es bedarf hierzu göttlicher Macht und 
göttlicher Weisheit; und nur deni verherrlichten Herrn und 
seiner Braut, das ist der wahren Kirche, wird diese göttliche 
Weisheit und Macht gerben- werden.

Biblische Chronologie und Prophetie und die Zeichen 
der Zeit-'liefern ein vereintes Zeugnis für die Tatsache, daß 
Las Königreich Christi, um welches Menschen seit achtzehn 
Jahrhunderten beteten, und das das' Werk der Weltbekehrung 
vollbringen soll, gerade zur gegenwärtigen Zeit in Macht und 

- großer'.Herrlichkeit auf der Erde aufgerichtet wird. Die Be­
kehrung rder Welt, das Ende der Kriege, der Sünde und. des 
Todes find Ereignifse, die in fehr naher Zukunft liegen. W. T.

Wat vor de
In Meckelnburg mahnt 'n ganz eigen Slag Lud, 
Ganz eigen in Sprat un in Ort, 
Un wenn man sr oft al as rückstännig brüd, 
Ehr Eigenheit hem'm se sick wahrt.
Sc hängen an't Olle, fund konservativ. 
Doch mein'» fe dat îhrUch un recht. 
Sc holl 'n ganz hellisch de» Nackcn ost piw," " 
Und ein Fromm kümmt man flecht mit ehr trecht. 
So hängen an Grodvadders Ansicht un Mod 
Na lange Fohren noch fast. 
So laten von» Olle »ich af um ein Lot, 
Sund stiw as'n knorrigen Knast.

Ein Teil blot, dat weit ick, dat malt ehr noch mör, 
Ein Teil blot un süß weit ick nix, 
Snack du ehr von bätere Tiden wat vor, 
Tenn giwwt sick ehr Stiwigleit six.
Bcrtcll ehr in Freudigkeit von Gottes Wurt. 
Ganz glik, ob bl arm, ob bi rik, 
Ein Wurt, dat von Harten kümmt, sinkt hier 'nen Urt, 
Blot lat di verblüffen nich glik.

Denn ein Snack Lisonners, bei malt di oft flau: 
Kein Arbeit, kein Tid un kein Geld,

Plattdütschen
Se segg'n dat so ihrlich, so tru un so flau 
Un schell'» up de snurrige Welt.
Toch'segg is. dat snurrig, men« Satan nu towt, 
De Welt is fin Hus, dat's gewiß;
He töwt un moratelt un plünnert un rowt, 
He steiht vor 'nen.bannigen Ritz.
Vertell ehr, dat bald all sin Herrschaft tau Enn, 
Vertell ehr von Gott un sin Hülp,' 
Bertell ehr, dat Christus denn Dösen will bin'n 
Un entwei flag'» sin Pott un sin Stülp. ' 
Ok de letzte Penning, hei is nich tau schad, 
Oft Uggt he noch in 'ne Kommod;
Vertell ehr von Gott un von sine« Rat, 
Den» mût ehr dat Hart warden grot.
Denn segg'n je nich mihr: Kein Tid un lein G 
Denn hol'» se dat letzte hervor;
O, Jehova, oin Hülp is dat Best von 'ne Welt 
Un du malst de Jhrlichen mör! -

- Wenn du nich de Hülp bringst, wer füll se woll bi 
Tin Arm allein kriggt dat Brecht, 
O sägen uns Arbeit; o scheut' uns Geling'» 
U» do, wi di» Wurt uns datseggtl
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GÄHNEN

;®ÄU*

Glauben Sie das nicht? Dann machen Sie 
jetzt so fort die Probe aufs Exempel. Legen Sie 
dieses Bild ein Stückchen von sich entfernt so 
hin, daß Sie Ihren Blick voll darauf werfen 
können, und dann sehen Sie es einmal an, 
ohne sich gerade intensiv mit dem Gedanken 
des Gähnens zu beschäftigen, das heißt dösen 
Sie ein klein wenig, während Sie es ansehen, 
und Sie werden finden, es dauert nicht lange 
und ein wohliges Gähnen bestätigt Ihnen das 
eben Gesagte, übrigens auch ein interessantes 
Experiment, das man überall machen kann — 
in der Straßenbahn, in der Eisenbahn oder 
sonstwo: einmal recht herzhaft gähnen. Man 
kann sicher sein, es dauert nicht lange, dann 
gähnt auch die 'gegenüberliegende Seite, und 
bald geht'Z rechts und links los: „Alles gähnt!"

Sie glauben'Z nicht, aber — und ich diktiere 
ziemlich schnell,— während ich meiner kleinen 
Stenotypistin diese Zeilen in die Feder diktiere, 
hält sie ihre Hand vor den Mund und gähnt, 
und ich selber gähne bereits zum zweitenmal.

Gähnen ist übrigens sehr gesund, ebenso wie 
das sogenannte Sichreren und -strecken. Es 
ist gewissermaßen ein Aus- und Anspannen der 
betreffenden Arm-, Bein-, Körper- oder Sprech- 
werkzeugmuskeln, und dieses Gähnen oder 
Strecken ist einer gymnastischen Übung mit 
ihren wohltuenden Folgen zu vergleichen.

Niemals sollte man darum, wenn Kinder 
das Bedürfnis haben, sich mal so recht herz­
haft zu strecken, sie daran hindern. Fortschritt- 
liche Erkenntnis in der Schulerziehung wendet 
dies bereits-an, indem man auf bequeme Hal­
tung und sonstiges mehr bedacht ist.

Das sind alles nur Kleinigkeiten, aber sie ge­
hören zum menschlichen Leben, und man sollte 
ihnen nicht den Bremshebel der Schablone an- ‘ 
hängen und unter Berufung auf Regeln einer 
übertünchten Zivilisation irgend etwas verbie­
ten, was natürlich und selbstverständlich ist. 
Gewiß braucht man nicht — wenn man einmal 
gähnen muß — gerade den- Mund so auszu­
reißen, daß der GegenüLersitzende in den Hals 
hineinzuschauen gezwungen ist, sondern man 
kann die Hand vor den Mund halten. Aber
daß es zu den Regeln des guten Tons gehört, sich zu entschuldigen, Also, wenn Sie müde sind, gähnen Sie einmal recht herzhaft 
wenn man in andrer Leute Gegenwart gähnt,, das ist eine der und. strecken Sie sich.tüchtig. Bei uns zu Hause sagt mau: Einmal 
vielen kleinen Unvernünftigkeiten, die unsre vielgepriesene Zivili- gähnen und 'strecken ist so'viel wert, wie eine Bierleistunde schlafen, 
sation gebracht hat. Versuchen Sie es einmal! .- -

„Er"
Wo „er" nicht ist, da. ist gewiß 
der Mensch verstrickt in lausend Nöten. 
Sein Fehlen wirkt wie Schlangenbiß, 
wird schleichend alles Leben töten.
Obgleich man diese Wahrheit kennt, 
wird sehr zuruckgesetzt sein Wert. 
Nach Gold man um die Wette rennt, 
indes man ihm den Rücken kehrt.
Wer nun das meiste Gold errang, 
fühlt schmerzlich, daß er fortgelaujcn. 
Er unterliegt auch keinem Zwang, 
und läßt sich nicht für Geld erkaufen. 
Ihn kennen, nennt, man große Gunst. 
Ihn kann man rauben nicht den Findern. 
Ihn halten — mehr als bloße Kunst — 
gelingt nur wahren Sonntagskindern.

Rätsel: Er — Sie —
Gewißlicht naht nun bald ein Tag, 
da wird sein Quell ihn strömend spenden. 
Hinein wird tauchen wer nur mag, 
.und nimmermehr sich von ihm wenden.

„Sis"
Wer je ein Teil von „ihr" erringt, 
muß des Besitzers Gunst erfragen, 
daß er sie ihm allmählich bringt, 

- sie ist auf emmal nicht zu tragen.

. Sie ist dabei nicht schwere Last, 
o nein, sie macht das Dasein leicht; 
doch wird von vielen sie gehaßt, 
und allen wird sic dargcreicht.

Auch warten viele aus die Zeit, 
in der sie ausgcgossen wird;

wenn die Gesangnen sind befreit 
und die-zerfprungne Fessel klirrt.

nEsw
Wie hat „es" doch den Menfch verlassen; 
wie hat er suchend sich bemüht, 
es jagend wieder zu erfassen, 
daß es von neuem ihm erblüht
Aus eigner Krast wird nie gelingen 
dein Menschen, es sich auszubaun;
dem Bauherrn, der es ihm will bringen, 
muß er sich vorher anvertraun.
Dann kommt mit Jubelklang ins Land 
das es und schreitet ihm entgegen. 
Es faßt für immer seine Hand 
und geht mit ihm auf allen Wegen. H. D. 
Auflösung folgt in der nächsten Nummer.
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Die Tuberkulose im Kindesalter
Von Dr. med. Walter Kahn, Kinderarzt In Dortmund

„Herr Doktor, mein Kind macht mir in letzter Zeit sehr 
große Sorgen, cs sieht schleck)t aus, hat keinen Appetit, und 
vor allem, cs'schwitzt m der Nacht. Ich fürchte, daß eine Lun- 
genkranthcit vorllcgt."

Solche Klagen hört der Arzt sehr ost in der Sprechstunde, 
aber fast nie beruhen sie auf einer tuberkulösen Erkrankung 
der Lunge. Besonders das Schwitzen in der Nacht, 
welches die Mutter so häufig ängstigt, ist eine Erscheinung des 
Kindesalters, die bis zu einem gewissen Grade physiologisch 
zu nennen ist. In der Zeit des ersten Schlaftiefenmarimums 
(1—2 Stunden nach dem Einschlafen) schwitzen manche Kinder 
so stark, daß sich nicht nur die Haut warm und feucht anfühlt, 
sondern sogar Schweißtropfen im Gesicht und auf der Stirn 
erscheinen. Die besorgte Mutter glaubt, aus ihren Beobach- 
tnnaen: Appetitlosigkeit, ev. Abmagerung, schlechtes Aussehen, 
Nachtschweiße, in Analogie mit ähnlichen Erscheinungen bei 
Erwachsenen, auf eine Lungencrkrankung schließen zu müßen. 
Zumal, wenn in der Familie, der näheren oder entfernten 
Verwandtschaft, ein Fall von Lungentuberkulose vorgekommen 
ist. Zum Glück ist dem aber nicht so.

Der Verlauf der Tuberkulosckrankheit weicht im Kindcs- 
alter in vielen Punkten von dem bei Erwachsenen ab. Zunächst 
müssen wir uns darüber klar werden, wie demi das Kind mit 
der Tuberkulose in Berührung kommt. Es ist heute eine all­
gemein bekannte Tatsache, daß der Tuberkelbazillus, den 
Robert Koch im Jahre 1882 entdeckt hat, der Erreger der Tu­
berkulose ist. Die Hauptinscktionsqueüc bildet der kranke 
Mensch, welcher beim Husten Bazillen verstreut, die dann von 
einem andren Menschen ausgenommen werden. -Diese Art der 
Übertragung nennt man Tröpfcheninfektion. Sic 
kommt in erster Linie für die Ansteckung in Betracht, viel mehr 
als die durch Einatmen von getrocknetem nnd zerstäubtem 
Auswurf.

Man muß sich nun von dcni Gedanken frcimachen, den 
selbst viele gebildete Laien vertreten, daß- Kinder nicht tuber- 
kuloscgcfährdet seien, wenn in der Familie keine-Tuberkulose 
v orge koni'men ist oder besteht. Es iit zwar richtig, daß die 
Sterblichkeit der Kinder tuberkulöser Eltern größer ist als die 
nichttnbcrkulvser Eltern, aber ein großer Teil von kindlichen 
Tuberkuloseinfektionen ist doch auf eine Ansteckung zurückzu- 
sühren, deren Quelle außerhalb der Familie','zu suchen ist. Es 
brauchen nicht immer erkrankte Hausangestellte — obgleich 
davon häufig eine Infektion ausgeht — zu sein, mitunter ge­
nügt es, daß das Kind zu 'einem kurzen Besuch bei einem er­
krankten Verwandten oder Bekannten ' mitgeüommen wird, 
wo dann durch das nahe Beisammensein eine Infektion er­
folgt. Es muß allgemein bekannt werden/ daß die Tuberkulose 
eine ansteckende Krankheit ist, ansteckend wie etwa Keuchhusten 
oder Grippe, und daß man Kinder nicht ohne Gefahr mit 
einem Tuberkulosekranken znsammenbringen darf.

Je früher ein Kind infiziert wird, um so verhängnisvoller 
ist der Verlauf der Tuberkulose für das Kind. Der Säugling, 
welcher mit Tuberkulose infiziert wird,'geht in den meisten 
Fällen zugrunde, da die Tuberkulöse im ersten Kindesalter die 
Neigung, hat, zu. einer rasch tödlich verlaufenden Allgemein­
infektion zu werden. Hier, sind es vor. allem zwei Erkran­
kungen, die zu befürchten sind: die allgemeine Miliartuberku­
lose und die tuberkulöse Hirnhautentzündung. Beide Krank­
heiten verlaufen im allgemeinen rasch und tödlich. Der 
Säugling muß daher unter allen Umständen vor einer Infek­
tion durch Tuberkulöse geschützt werden. *

Bei der sehr großen Verbreitung der Lungentuberkulose 
unter den Erwachsenen ist es unmöglich, dem Kinde die Tu- 
ücrkuloseinfektion dauernd fcrnzuhalten. Irgendwann kommt 
cS sicher einmal mit der Tuberkulose zusammen. Geschieht die 
Infektion nicht zu früh (es wäre wünschenswert, die Kinder 
im vorschulpflichtigen Alter von jeder Berührung mit Tuber­
kulosen fcrnzuhalten), dann erwirbt das Kind eine Immuni­
tät, die ihm einen relativen Schutz gegen eine später akut ver­
laufende Tuberkuloseerkrankung verleiht. Wir wissen das aus

Erfahrungen, welche z. B. im Kriege an Ceucgalnegern nnd 
Russen, die tief-aus dem Innern Rußlands stannnten, ge- 
sammelt. werden konnten. Diese Menschen kamen als Er­
wachsene zum ersten Male mit der Tuberkulose in Berührung, 
die dann bei ihnen rasch und tödlich wie eine akute Infektions­
krankheit verlief. Ihnen fehlte eben der Schutz, der durch eine 
Kindheitsinfektion erworben werden kann.

Ich sage ausdrücklich „erworben werden kann", denn der 
Schutzs bildet sich nicht unter allen Bedingungen ans. Haben 
die, Kinder Gelegenheit, sehr häufig Tuberkelbazillen in sich 
aufzunehmen, so ist der Organismus nicht imstande, mit diesen 
gehäuften Superinfektionen fertig zu werden. Sic erliegen 
dem Ansturm. Ein Teil jedoch wird der Infektion mehr oder 
weniger vollständig Herr. .Es bleibt aber irgendwo ein Herd 
im Körper, der bei Gelegenheit aufflackccn kann.

Im Kleinkindesaltcr stellt sich die Tubcrkulosekrankhcit als 
Erkrankung der Drüsen, Knochen und Gelen- 
k c dar. Aber auch in diesem Alter komint cs vor, daß sich die 
auf irgendeinen Herd beschränkte Tuberkulose ausbreitet nnd 
einen ungünstigen Verlauf nimmt. Bleibt dagegen die Krank­
heit auf die Lymphdrüsen begrenzt, sei cs auf die Bronchial- 
drüsen, sei cs auf die Lymphdrüsen des Gekröses (Bauchfell- 
tuberkulose), sei es auf die äußeren Lymphdrüsen (Hals­
drüsen), so sind die Heilüngsaussichten recht günstig. Unter der 
geeigneten Behandlung lasten sich sehr gute Erfolge erzielen.

Eine besondere Stellung nimmt die Skrofulose ein. Wir 
verstehen darunter krankhafte Veränderungen der Augen, der 
Nase, kurz des Gesichtes bei Kindern, die mit Tuberkulose in­
fiziert worden sind nnd eine besondere Anfälligkeit der Haut 
aufmeisen. Das Gesicht dieser Kranken hat ein ganz eigen­
artiges und charakteristisches Aussehen, welches der Krankheit 
den Namen eingetragen hat. Skrofa heißt nämlich im Latei­
nischen das Muttcrschwcin. Die verdickten, etwas vorstehenden 
Lippen skrofulöser Kinder sollen an den Rüssel dieses Tieres 
erinnern.

Eine sehr verbreitete Form der Tuberkulose im Kindes­
alter ist die Knochen- und Gelenktubcrkulose. Im frühen 
Kindesaltcc ist die Erkrankung der kleinen Röhrenknochen an 
Hand und Fuß die häufigste Erscheinungsform der Knochen­
tuberkulose, der sogenannte Wmddorn. Er ist eine recht gut­
artige Erkrankung. Weniger leicht sind die tuberkulösen 
Veränderungen der Wirbelsäule und der Gelenke. Aber die 
modernen Behandlungsmethoden wissen auch diese Formen 
günstig zu beeinflussen.

Die eigentlich chronisch verlaufende Lungentuber­
kulose, an die der Laje im allgemeinen denkt, wenn er von 
Tuberkulose spricht, sehen wir erst im späteren KindcSalter 
und auch dann verhältnismäßig selten auftreten. Sie weift 
im Vergleich mit der Erkrankung bei Erwachsenen kaum Un­
terschiede auf.

Zusammenfasfend ergibt sich folgendes Bild der Tuberku­
lose im Kindesalter:

Die Tuberkulose im Kindesaltcr hat ihre besonderen Ver­
laufsformen. Je frühzeitiger ein Kind infiziert wird, um so 
ungünstiger sind feine Aussichten auf Gesundheit und Leben. 
Der infizierte Säugling geht in fast allen Fällen an 'feiner 
Infektion zugrunde, meistens unter dem Bilde einer Miliar­
oder Hirnhauttuberkulosc. Im Kleinkindesalter sehen wir die 
Tuberkulose.als eine Erkrankung der Drüsen, Knochen und 
Gelenke auftreten. Erst viel spater tritt sie. in der bei Er­
wachsenen bekannten Form der Lungentuberkulose auf. In 
allen Stadien aber kann die Tuberkulose zu einer Allgcmein- 
infektion werden, die dann hauptsächlich.wieder unter dem. 
Bilde der Miliar- nnd Hirnhauttuberkulose leider meistens 
zum Tode führt.

Glücklicherweise sind wir in der Lage, der Kmdcrtuberku- 
lose erfolgreich eutgegenzutreten. Abgesehen von den rasch 
tödlich verlaufenden Fällen im Säuglingsalter, läßt sich die 
Krankheit- fast immer ausheileu. Man kann auf verschiedenen
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Wegen zum Ziel gelangen. Im Vordergrund der Behandlung 
sieht die Ausnützung der natürlichen Hcilfaktoren: Licht, Lust 
und Sonne.. Ich erinnere nur an die großartigen Erfolge, 
die man aus' diese Weise bei der Behandlung der Gelenk- und 
Knochentuberkulose erzielt. Für manche Formen der Er­
krankung ist ein Aufenthalt im Hochgebirgsklima von Nutzen. 
Aber auch eine Kur im deutschen Mittelgebirge oder an der

Seeküste ist von segensreicher Wirkung. Auch die arzneiliche 
und die spezifische Behandlung mit Tuberkulin hat heute so 
große Fortschritte gemacht, daß keine. Mutter mehr zu befürch­
ten braucht, daß eine tuberkulöse Erkrankung ihres Kindes 
der Heilung nicht zugänglich sei. D i e T u b e r k u l o s e i st 
e'incheilbareKrankheit, auch ohne daß wir ein Heil­
mittel haben, welches sicher und in allen Fällen Hilst.

Quer durch Politik und Hygiene
Das Problem der Arbeitslosigkeit — Geburtenregelung — Änderung der Krankenversicherung, 
Gefahren für die Volksgesundheit

Die Arbeitslosigkeit ist das Problem der Zeit. Aber 
es ist kein national beschränktes, cS ist ein internationales Pro­
blem und wohl auch nur international zu lösen. Bon Frank­
reich abgesehen, kranken alle Staaten daran, nicht bloß 
Deutschland, auch England, sogar Amerika, wo man die Zahl 
der Arbeitslosen auf ô Millionen schätzt.

Die Ursache ist, daß die Produktion und ihre Leistungen 
niit der Kauf- und Berbrauchskraft der Massen nicht gleichen 
Schritt halten. Weniger produzieren und die Kaufkraft stär-' 
ken, heißt die Losung, und nur international ist es zu schaffen.

Es ist also ein verkehrter Weg, die Verdienste der Massen 
herabzusctzen, die Löhne und Gehälter zu kürzen, um so an­
geblich billiger ju produzieren: das vermindert die Kaufkraft 
und zwingt die Massen zu Einschränkungen. In England will 
inan das Schulalter um 1 Jahr erhöhen, um so die Jugend­
lichen I Jahr später inS Erwerbsleben zu lassen; man schlagt 
weiter vor, die 60jährigen-Arbeiter zu pensionieren, zuinal sie 
doch zu einem großen Teil schon jetzt in das Heer der Arbeits- 
losen gehören. Ein besserer, hie und da begangener Weg wäre 
die 5 tägige Arbeitswoche, das heißt 2 Ruhetage, 
Sonnabend und 'Sonntag, in der Woche. In unsrer über­
hasteten, von Arbeit allzu erfüllten Zeit wäre das auch eine 
gesundheitliche Maßnahme von hoher Bedeutung. Allerdings 
dürfte diese Arbeitszeitverkürzung nicht auf Kosten der Ar­
beiter gehen. Lohn und Gehalt müßte auch bei ötägiger Ar­
beitszeit bleiben wie bisher, und deshalb ist die Frage nur 
durch internationale Vereinbarung zu lösen.

Frankreich, sagte ich, hat keine Arbeitslosen. Sollte das 
damit zusammenhängen, daß Frankreich früher als andre Kul­
turländer mit der Geburtenregelung, das heißt Geburten­
beschränkung begonnen hat? Daß infolgedessen heute 
seine Einwohnerzahl- seinen Erwerbsmöglichleiten entspricht? 
Ich behaupte es nicht, ich frage nur. Die auch in Deutsch­
land rapide sich vermindernde Geburtenzahl beunruhigt weite 
Kreise. Noch aber haben mir einen ansehnlichen Geburtenüber­
schuß, noch vermehren wir uns jährlich um mehr als 300 000. 
Doch mich will die Bekämpfung des Geburtenrückganges nicht 
so wichtig dünken wie die Beschaffung von Arbeit und Ver­
dienst für das MiÜionenhcer der.Arbeitslosen, das mit dem 
Wachstum der Bevölkerung sich naturnotwendig ebenfalls ver­
mehren muß. Volksvermchrung bedeutet Verschlechterung 
unsrer sozialen und kulturellen Verhältniße, bedeutet gesund­
heitliche Schädigung weiter Volkskreise.

Es hat keinen Sinn, sich in Phantasien einzuspinnen. Nüch­
tern soll man den Tatsachen gegenübcrstchen. Das französische 
Volk ist trotz Geburtenbeschränkung nicht ausgestorben, das 
deutsche wird es auch nicht. Dem französischen geht es gut, 
uns schlecht. Wir sind zuviel und haben keine Beschäftigung 
für die Zuvielen, und da wünscht man noch weitere Ver­
mehrung!

Ich weiß, religiöse und weltanschauliche Fragen spielen 
gewichtig in dieses Gebiet hinein. .Aber wir sollten uns doch 
gewöhnen, die Dinge zu sehen mic sie sind, und nicht wie wir 
sie gerne sehen möchten.

Die Zahl der Arbeitslosen wächst, man rechnet zum Herbst 
mit — 4 Millionen. Ihre Unterhaltung bietet immer größere 
Schwierigkeiten. Auch die Invalidenversicherung zehrt ihre 
Rücklagen auf, man sicht auch da trübe in die Zukunft: Kein

Wunder, daß die Reichsregierung da auf den Teil der sozialen 
Versicherungen zurückgreift, der noch intakt ist, dem eS — noch 
— gut geht, auf die Krankenversicherung. Aus ihr sollen 200 
bis 300 Millionen erspart werden, um sie den notleidenden 
Versicherungen zuzusetzen. Jni Eiltempo wurde eine Gesetzes­
vorlage vorbereitet und soll im Eiltempo durchgcpeitscht wer­
den, die eine Änderung der Krankenversicherung von großer 
sozialer und gesundheitlicher Tragweite bedeutet.

Die wichtigsten Bestimmungen sind die folgenden: Uur 
die Versicherten zu hindern,, bei jeder kleineren Erkrankung so­
fort zum Arzt zu laufen, um so Arzt und Arzncikosten zu 
sparen, soll jeder Krankenschein, den der Patient braucht, um 
damit den Arzt aufsu'chen zu können, I RM kosten, und zu 
jeder Verordnung des Arztes soll der Versicherte 50 Pfennige 
beitragen, das heißt die Inanspruchnahme des Arztes kostet den 
Versicycrten von Anfang an 1,50 RM. So klein der Betrag 
manchem erscheinen mag: für den Arbeiter am Ende der 
Woche, wenn sein Lohn zur Neige geht, ist er wesentlich. Es 
besteht die Gefahr, daß manche Krankheiten gerade im Einfang 
ohne die nötige ärztliche Hilse bleiben — der Kranke und seine 
Angehörigen können nicht unterscheiden, ob cs sich nur um 
eine Bagatelle handelt oder um deu Beginn einer ernsten Er­
krankung —, und daß ernste Schädigungen der Volksgesundheit 
daraus entstehen.

Eine zweite Änderung ist: das System der Vertrauens­
ärzte, die bisher wesentlich nur bei ArbeitsunsähigkeitSerklä- 
rung cingriffen, soll erweitert werden, soll alle ärztlichen Ver­
ordnungen und Maßnahmen überwachen, ein sehr gefährlicher, 
das Vertrauen zum behandelnden Arzt leicht untergrabender 
und die Schwierigkeiten der ärztlichen Versorgung häufender 
Eingriff. Wie man sich das überhaupt vorstellt, ist nicht ganz 
klar.

Die Zahl der Kassenärzte soll überhaupt möglichst vermin­
dert werden; neue sollen nicht zugelasien werden. Zahlreiche 
junge, auf Kasfenpraxis wartende Ärzre werden für noch - 
längere Zeit als bisher arbeitslos gemacht, ins Proletariat ge­
stoßen. Jeder Kassenarzt soll nur eine bestimmte .Höchstzahl von 
Patienten behandeln und ein nach oben beschränktes Einkom­
men aus der Kassenpraxis beziehen dürfen. Weiter: 3 Tage 
Karenzzeit werden wicdereingeführt, das Krankengeld wird 
auf 50 Prozent des Grundlohns im allgemeinen herabgesetzt.

Etwas Gutes bringt die neue Gesetzesvorlage insofern, als 
die Familienversicherung obligatorisch werden soll. Auch das 
ist nicht-viel, da etwa 80 Prozent der Kasten sie jetzt schon 
haben.'

Das ist das Wesentlichste. Eine Neuordnung der Kranken­
versicherung tut gewiß not, eine Regelung und Zusammen­
fassung des gesamten Versicherungswesens wäre wichtiger. 
Eine nur für den Augenblick der Not schnell zurechtgestupte, 
ohne genügende Rücksicht auf die Volksgesundheit fast gewalr- 
sam Ersparnisse aus der Krankenversicherung erpressende, nur 
aus diesem fiskalischen Zweck gemachte Neuordnung kann-Nütz­
liches nicht wirken. Das ist zielloses Wursteln, das ist von 
der Hand in den Mund leben, ist nicht planvolles und zweck- 
bewußtes Arbeiten. Dem einen Versicherungszweig, der gnt 
arbeitet, etwas nehmen und es dem andren zuwenden, ist ge­
nau so verkehrt wie das übrige Finanzprogrninm der Reichs­
regierung, das nur eine Methode kennt: Neue Steuern zu 
finden, statt die Ausgaben zu vermindern. Dr. — x—e.
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Sic denken sicherlich, das sei eine Nord- 
scekrabbc, ein Flußkrebs oder etwas ähn­
liches. Aber nein, cs ist jenes bekannte Tier,

das die Menschen zwar nicht sehr lieben, 
das aber von seiner Seite aus so wenig 
Wiedcrvergcltung in diesem Sinne übt, 
denn es liebt die Menschen sehr. Die kleine 
Lebensgeschichte, welche die Entstehung die­
ses wenig angenehmen Tieres in kurzen 
Worten schildert, ist gleichzeitig als gutes 
Rezept zu betrachten, sich vor dieser unan­
genehmen Zwangseinquartierung zu schüt­
zen: Sauberkeit ist das beste Borbeugungs­
mittel gegen Ungeziefer jeder Art! In 
Häusern, wo die sogenannte Schnudeligkeit 
nicht zu finden ist,' sondern wo Wasser, Licht, 
Lust und Sonne soviel wie es irgend mög­
lich ist Zutritt finden, gehören auch diese 
Tiere zu den Seltenheiten. Niemand kann 
sich' natürlich dagegen schützen, daß auf Rei­
sen, in Gesellschaft andrer Menschen oder 
sonstwie sich mal ein solcher Überläufer ein­
findet; aber wo Sauberkeit das Zepter 
schwingt, halten sich diese Gäste nicht lange 
auf.

So gibt es viele unangenehme Dinge, 
die den Menschen quälen; aber je mehr der 
Mensch sich bemüht, wirklich wie ein Mensch 
zu leben, desto weniger werden diese unau- 
genchmeu Dinge ihn anzulasten vermögen. 
Das trifft zu für innen und äugen.

Biblische Fragen und Antworten
Frage: Wie war cs möglich, daß Noah „von allem 

reinen Bich sieben und sieben . . . und von dein unreinen 
Vieh zwei, ein Männchen und ein Weibchen", mit in die 
Arche nehmen konnte, wenn diese 300 Ellen lang, 50 Ellen 
breit und 30 Ellen hoch war? Sollte.es denn vor der Flut 
weniger Tierarten gegeben haben als jetzt?

Antwort: Die Arche war mit ihren Maßen von 135 
Meter Länge, 22,50 Meter Breite und 13,50 Meter Höhe cm 
ungeheuer großer Kasten. Diese Dimensionen ergeben einen 
Kubikinhalt von etwa 41 000 Kubikmeter, das ist eine Trag­
kraft von 40 000 Tonnen, dieselbe Tragkraft, die der Levia­
than, das größte Schiff,'das es jetzt gibt, hat. Ein solches 
«chiff würde Raum genug für alle 244 Tierarten haben, die 
cs dein berühmten Naturforscher Buffon nach gibt. Die Arche 
war nicht für Schnelligkeitsleistungen gebaut^ sondern, auf 
Sicherheit berechnet, und die Bilder, die sie in Gestalt eines 
Schiffes zeigen, sind falsch. Sie war.genau dem Zweck, zu dem 
sic gebaut war, angcpaßt, und ihre.Dimensionen waren so, 
daß sie von der brausenden See leicht getragen werden konnte.

Wie cs der Schöpfer bewerkstelligt hat, die verschiedenen 
Gattungen der Tiere zu mehren, seit sich die Arche auf dem 
Berge Ararat niedcrließ, ist nicht unsre Aufgabe zu ergrün­
den. Wir waren alle nicht dabei, als die menschliche Familie 
aus der Arche kam, und einer weiß so wenig wie. der andre. 
Gewiß ist, daß sich seitdem viele menschliche Rassen entwickelt 
haben, und doch: „Gott hat aus einem Blute alle Nationen 
gemacht, um auf der Fläche der Erde zu wohnen". Das 
Klima und vorgeburtliche Einflüfse sind die Ursache zur Ent­
stehung der Najsenunterschiede.

Frage: Bitte um eine Erklärung von Johannes 1 
Vers 1, 2. Ein Freund von mir, der ein Evangelist ist, be­
hauptet, diese Stelle beweise, daß Jesus Gott fei.

Antwort: Mit dieser Behauptung hat Ihr Freund 
recht, aber zweifellos wird die Bedeutung dieser Schriftstelle 
allgemein falsch verstanden. Die tatsächliche Aussage dieser 
Schriftstelle aus dem Griechischen lautet: „Im Einfang war 
der Logos, und der Logos war Lei dem Gott, und der Logos 
war L i n Gott. Derselbe war im Einfang bei dem Gott."

Es ist also in dieser Schriftstcllc von zweien die Rede, die 
Gott genannt werden. De r Gott ist Jehova, der Schöpfer 
und Erhalter des Universums; er ist der Gott, von dem der 
Apostel Paulus sa^t, daß es „nur einen Gott" gibt, der Gott 
und Vater unsres Herrn Jesus Christus, der uns durch seinen 
Propheten sagt: „Ich. bin Jehova,, das ist mein Name, und 
meine Ehre gebe ich keinem andren." — Jesaja 42:8.

Bon dem^ Logos sagt die Schriftstelle, daß er c î n Gott, 
Elohim, Mächtiger.ist. Jesus Christus ist der Sohn des 
Höchsten, Jehova.Gottes, aber es würde ganz unbiblisch sein, 
zu sagen, daß er Jehova selbst sei. Es steht geschrieben: „So 
ist doch für uns ein Gott, . . . und ein Herr, JesuS Chri­
stus." — 1. Korinther 8 :6.

DaS Wort Gott, Mächtiger, wird an verschiedenen Stellen 
der Heiligen Schrift auch auf andre Wesen als Jehova Golt 
und seinen Sohn Christus Jesus angewandt, àhc 2. Mose 
22 :28, wo cs auf die Herrscher Israels angewendet ist, ferner 
Psalm 82 : 6 und Johannes 10 : 34,35. Ja, im Eilten Testa­
ment finden wir das Wort Gott oder Götter 196mal auf 
andre Wesen angewendet als auf den Allmächtigen selbst. 
DaS sollte Ihr Freund wohl beachten, um für seinen Beruf 
recht geeignet zu sein.
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Außenpolitische Umschau einer Tageszeitung
In der Bossischen Zeitung vom 27. Juni ds. Js. findet 

man folgende Ausführungen: 
„Zwischen den Zeilen

Venn die Zeilen ernster werben, werden die Reden vor­
sichtiger. $2 ist vorbei mit dein großen Elan der Worte. Die 
Staatsmänner halten sich an das Konzept, sie sprechen vom 
Blatt. Sic sind viel freundlicher, .höflicher uyd.liebenswür­
diger als. früher. Aber -^- sie reden viel staatsmännischer. Und' 
wenn man wissen will,' was sie wirklich meinen, muß man 
wieder zwischen den Zeilen lesen. Ganz wie früher. Das mag 
bedauerlich sein. Aber'man überlege sich einmal, was wir 
eigentlich in den letzten Jähren erlebt haben. Seit dem Ab­
schluß des Kellogg-Paktes, also seit 1928, ist jede internatio­
nale Konferenz ergebnislos ausgegangen. Ob es sich um Ab­
rüstung, Zölle, Kohlen oder sonst irgend etwas-handelte. Man 
kam zusammen,-man.diskutierte, man beschloß vielleicht auch, 
und man ging wieder auseinander.^ Ein Ergebnis ist nirgends 
mehr erzielt worden! Statt Lessen rutschen wir beinahe 
zwangsläufig und unaufhaltsam in' eine Situation hinein, 
die derjenigen vor 1914 ums Haar gleicht: Mit' einer gehei­
men Spannung sehen wir vorläufig zu, 'wie. sich, die' Fronten 
versteifen, wie sich die Gegensätze züspitzen/Milliarden fließen

wieder in die Rüstungsindustrie. Ganz Europa arbeitet fieber­
haft an der Aufrüstung. Die offiziellen Rüstungszisfern steigen 
von Jahr zu Jahr, die geheimen Fonds wachsen inS Gigan­
tische. Wird der Schleier einmal durch irgendeine Unvorsich­
tigkeit gelüftet, so stellen sich die Parlamente geschlossen davor 
und vertuschen, wie eben in Frankreich. Und wohin.wird das 
alles führen? Man spricht es heute nicht aus; aber Rüstungen 
haben'üishcr immer zum Kriege geführt,'und es ist nichr ein- 
zufchen, warum die heutigen nicht dazu führen sollten,"

Das alles haben'Bibelforscher schon lange erkannt — an 
Hand der Bibel —, und sic. haben-cs' auch überall verkündigt; 
aber sie wurden.stets dafür getadelt, 'und man bezeichnete sie 
als. Schwärzmaler und.Gespcnsterseher. Jedoch, die Wahrheit 
schreitet voran, und heute schön müssen selbst Tageszeitungen, 
die einer religiösen.Beurteilung"der Lage völlig sernstchen, 
dasselbe schreiben..Weil-dieBassische Zeitung, ihren Artikel 
mit der Überschrift'-„Zwischen den Zeilen" versah, sa möchten 
wir hier noch hinzufügen, was wir zwischen den -Zeilen lesen, 
nämlich: ;daß- von menschlicher Seite überhaupt keine Hilfe 

-kommen kann. Hilfe) heraus aus diesem Tohuwabohu, kann 
.dem Menschengeschlecht nur werden durch Jehovas große 
Macht und sein Königreich.

Etwas aus der Geschichte des Papsttums
Tas Blutbad in Perugia unter Pius IX. — 1859,

In heller Begeisterung für die Einigung Italiens hatten 
sich die Italiener um das Banner Viktor Emanuels II. ge­
schart zum Kampf gegen Österreich,.darunter auch die Bürger 
der kleinen päpstlichen Bergftadt Perugia. Ders Erzbischof der 
Stadt, Pecci (der spätere Leo XIII.), hätte ihre Fahnen.ge­
segnet. Bald daraus bezeichnete er sie als verruchte Rebellen, 
verließ in der Nacht vom 14. zum 15.-Juni 1859 Perugia 
und eilte zum Papst Pius IX. Nun erging an den päpstlichen 
Oberst Schmidt (!) der Befehl; mit einem Bataillon von 3660 
Mann an den Pcrugianern, die '200 Mann" unter Waffen 
hatten, Rache zu üben. Die päpstliche Truppe bestand',aus dem 
Auswurf von Franzosen,. Belgiern, Polen und Irländern. 
Am 20. Juni nahm Schmidt nach -kurzem Widerstände von 
der Stadt Besitz und ließ seine.Unmenschen 13 Stunden lang 
die fürchterlichsten Greuel äusüben. .Nach) dem. amtlichen Be­
richt wurden 43 Häuser vollständig, aüsgeplündert und' 'einge­
äschert, 120 Menschen hing'eschhrchtet, darunter 3 Säuglinge, 
mehrere Kinder. Unter den Augen )der Offiziere,'die-sich be­
teiligten, wurden Hunderte von Frauen, und. Mädchen verge­
waltigt, darunter 3 Nonnen und mehrere Novizen, vor den 
Altären, Kruzifixen und Madonnenstätuen!... Ein' Schmied 
hatte alles Bargeld hingegeben, die-schriftliche Zusage erhal­
ten, es werde ihm, der Frau und-anderen weiblichen Personen 
im Hause nichts geschehen; all die letzteren wurden vergewal­
tigt, er und die Frau getötet. Eine Modistin-wurde ermordet, 
die Mädchen vergewaltigt. Ein 70jähriger Greis .wurde die 
Treppe herab auf die Straße geworfen) von einem'Kaplan'an

den Haaren, herumgezogen und von der Soldateska halbtot 
geschlagen.. Am schlimmsten wüteten diese Papisten in den 
Klöstern .und' Kirchen. Hm Waisenhaus wurden die beiden 
schönsten At ad chéri) vor den Augen der Nonnen vergewaltigt, 
das Pfarrhaus würde - zerstört, die Altärgemälde zerschossen. 
Im Kloster des hlg. Petrus tanzten sie in Meßgewändern vor 
den Altären angesichts ' von Frauen und Mädchen, denen sic 
dann Gewalt antaten, raubten alles Gold, Silber und Edel­
steine. Im Keller konnten sie die Menge Weins nicht bewäl­
tigen, zerschossen'die Fässer, die dann auf dem Wein mnhcr- 
schwammcn. Auf feiten der Päpstlichen waren'8 Toto. Pecci 
schrieb auf ihren Katafalk:

„Selig,sind, die tut Herrn sterben!"
Auf. seine Empfehlung wurde Schmidt auf der Stelle zum 

General ernannt, Lio Offiziere erhielten Orden und ebenfalls 
Beförderungen, die Mannschaften zur Beute einen vollen Mo­
na tssold''aus 'Kosten des Landes Umbrien, dessen Hauptstadt 
-Perugia war. -

^„So zu lesen in: Spectator alter (Pros, der kath. Theologie 
Franz Lavor Kraus) „Die Krisis im Papsttum". Berlin 1904. 
Räch amtlichen' Quellen.

.Das wär einer der grausamsten Akte der Weltgeschichte 
des vorigen Jahrhunderts. Selbst die Napoleonischen Heere 

.(50. Jahre vorher) haben, solche Scheußlichkeiten nichs be­
gangen. So ließen römische Päpste wüten! Diese Zeiten sehnen 
die Katholiken wohl zurück? Die Dalai Lamas in Tibet haben 
ihre Finger rein von Blut gehalten!

vr. Schaefer, Halle a. S.
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Pr. S.; Deorg Steiner, Airn.V, Morgucelenjîraxe ICO
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Nngland'r 34 Eranen Terrae«,'Lana Bake, London D- 2. 
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Druck der schweizer AuSgade: Bern, Allnienbstr. 3l>. 
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UBontifutenlBfVMHo
Deugchlandl dlrell vom Verlag vierte liö hei Ich 80 L 
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Das Goldene Zeitalter
Eine Zeitschrift, gegründet auf Tatsache, Hoffnung und Überzeugung. Erscheint monatlich zweimal in vielen 
Kulturfprachen. Verlag: Magdeburg, Leipziger Straße 11—12. Deutsche Auflage 315 000 Exemplare

8 ^-Jahrgang' .4Æ. . ,1.. September, 1930 . Nummer 17

Was die?Nacht^
. ■* - \ ■ t' - ' : -1 'n:''- -7 ' -- fv? . ^' "

Weit glänzt das Meer im Mondenschei.n; silberne Sterne ' mich.'-Ich spüre Gottes Nähe und die Kleinheit meines arm­
baden in Reflexen auf grünem Grund."-. Rosa. Wolken 'man-< seligen Ich, und doch umweht cs glückdurchtränkt meine Seele, 
dern darüber hin, und.leiser Mèeres.odem durchzieht'die Luft. - daß.'ich mchts.-bin, als ein kleiner Mensch in der Hand des 
Der Deich ist menschenleer. — Einsamkeit der Natur'umgibt - ewigen Schöpfers. Doris Rackwitz, Berlin. .

WissSNSV^SrtSS aus allsr Welt
Profejsor Einstein rüber den Frieden

Professor Einstein, der mehr Menschen zum Nachdenken 
gebracht hat als irgendein andrer Gelehrter unsrer Zeit, er­
klärt, daß niemand in der Welt-einer Nation etwas, zufügen 
würde, die nicht nur den Entschluß zur Abrüstung fäßt, son­
dern wirklich abrüst'et. Sicherlich hat Einstein recht. Nur die 
Nationen,'die grqße Heercsrüstunäen haben, und die "ent­
schlossen sind, sich mit der Gewalt ihrer Wassen den Platz' an 
der Sonne zu sichern, haben einen Krieg zu fürchten.

England und „Gotteslästerung"
Im englischen Parlament ist eine Vorlage eingebracht 

worden, daß wegen Gotteslästerung, Ketzerei'und Atheismus 
kein gerichtliches Einschreiten mehr erfolgen soll. Die Vor­
lage ist damit begründet, daß, wenn das bestehende Gesetz aus- iv»nvera. nus 
geübt würde, der Bischof von Birmingham und viele seiner . haben wir ni 
modernistischen.Amtsbrüder ins Gefängnis kommen'müßten.

„Aus deinen Worten sollst du. gerichtet werden. . " -
.Von den zu Pfingsten versammelten.Jüngern-heißt es: 

„Cie würden alle mit heiligem Geiste erfüllt." Mpostelgesch , . „___„v
2 :4) -Klar genug gesagt In., einem ^Gemeindeblatt - der brauchen kann, aus und gibt zu' verstehen, daß'man ihn wäh- 
Trinitatiskirche" aber..wird selöft- diese klare Spräche -nicht len 'muß',oder-in Ungnade fallt— und er wird .dann immer 
verstanden) Dort schreibt jemand:' „Was ist es um'Pfingsten? . gewählt. So ist also die Hauptsache^ daß der Bischof ein ge- 
. . . Das, was mit Ler Ausgießung Les heiligen.'Geistes,ge- nêhmer Politiker ist. Weiter wird nichts von ihm verlangt.

.schehen ist,- läßt sich nicht in so bildhafter Klarheit zur An­
schauung, bringen . . . Den heiligen Geist haben wir n i ch t." 
Der Einsender dieses Blattes schrieb daneben nur: „Na also!" 
— Man muß eben die selbstoerciteten Schwierigkeiten dieser 
„Gottcsgclehrten"' verstehen. In dieser Sache zum Beispiel 
folgert der Betreffende weiter: „Denn der heilige Geist ist 
Gott selbst, und über Gott verfügen wir niemals." Ja, daS 
.ist allerdings eine undankbare Aufgabe, wenn man disku­
tieren muß, wie wohl Gott ausgcgossen worden, sein mag! 
Jesus sprach: „Wird der Vater, der vom Himmel ist, nicht den 
heiligen Geist geben denen, die ihn bitten?" (Lukas 11.: 13) 
Wenn Gott jemand den heiligen Geist gab, und er hat ihn.den­
noch nichts wie geht das zu? Aber, genug! Ins Labyrinth 
der mysteriösen.Trinität lassen wir daS Trinitatisblatt alleine 
wandern. Uns genügt das Geständnis: „Den heiligen Geist

Wie in England'die Bischöfe gewählt werden-
Wenn, in England ein Bischof gewählt werden soll, scheint 

die Regierung die Hauptsache dabei zu- tun zu haben. Sie 
sucht die geeignete Persönlichkeit, die sie für ihre Zwecke gc-

Das keiss umstrittene Palästina
Das kleine Land am östlichen Ende".des Mittelländischen Brunnen der alten Zeit, die die Bibel erwähnt, der Hagar- 

Meeres wurde ursprünglich Kanaan genannt. Diesen Namen .brunneii, der Brunnen in Jisreel, der Brunnen Abrahams zu 
verdankte cs offenbar dem Vorfahren seiner Einwohner,'einem Beerscba, die drei-Brunnen Isaaks, der Brunnen Jakobs in 
Enkel Noahs. Der fetzige Name Palästina stammt aus dem ' " " "
Hebräischen und bedeutet „Land der Philister".' 

- Mose beschrieb dem Volke Israel dieses Land als" „ein 
gutes Land, ein Land von Wasserbächen, Quellen und Gc- 
wäsiern, die in der Niederung und im Gebirge entspringen; 
ein Land von Weizen und Gerste und Weinstöcken und Feigen­
bäumen und GränatLaumen, ein Land von ôlreichên Öliven- 
bäumen und Honig". (5. Mose 8 :7,8) Diese Beschreibung 
ist heute auf Palästina zutreffend, und es'sind -viele Beweise 
vorhanden, daß sie einst noch weit zutresfender war und es 
dereinst auch wieder fein wird.

Das ganze Land zeigt Spuren einer einst sehr guten Be­
wässerung. Die Überreste von Terrassen, Zisternen und Brün­
nen lassen erkennen, daß die Bewässerung gut reguliert und 
wohlverteilt war. Die Wälder, die einst beträchtliche Teile 
des Landes bedeckten, sind alle vernichtet worden, aber es 
wurden neuerdings wieder große Anpflanzungen gemacht. Die

der Nahe von Josephs Grab, der Brunnen zu Bethlehem, der 
dem David so wohl vertraut war, und der Brunnen Saras in 
der Nähe von Hebron sind alle noch in Gebrauch und werden 
in Ehren gehalten. Auch der Elisabrunnen sprudelt noch 
immer sein erquickendes Wasser.hervor. .- ;

Das Land hat mehrere Flüsse, die in den Gebieten, die 
sie durchfließen, gute Dienste tun; aber der Jordan ist der 
einzige, - der wirklich den Namen Fluß verdient. Er ..ent­
springt auf dem Libanon und Hermon in mehreren kleinen 
Bächen, die sich bald zu einem Flusse vereinigen undj den 
Mcrom-Sce bilden. Er enthält immer reichlich Wasier und 
bildet einen der größten Wertbcstande' für das Land; denn 
Palästina hat keine Bergwerke und Pctroleumläger, deren 
Ausbeutung sich verlohnte.

Das Land ist, wie Mose, es beschreibt, ein Land der Berge 
und Täler. Der Berg Hermon ist 2760 Meter hoch. Das 
Land ist im allgemeinen gebirgig. Die Ebene von Esdrelom
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— oder Tal Jisreel — hat eine beträcht­
liche Ausdehnung, ist fruchtbar und wohl 
kultiviert. 'Der kalkhaltige Boden, ist 
warm und fett.' Das Land ist reich an 
Höhlen und Grotten. Die Höhle von 
Adullam, 8 Kilometer südlich von Beth­
lehem, dehnt sich 'kilometerweit aus und 
würde bequemen Raüm für Hunderte 
von Menschen bieten. In dieser Höhle ist 
eine merkwürdig trockene, reine und 
warme Luft. Der einzige schmale Ein­
gang Liegt in halber Höhe der fast senk­
rechten Fläche eines Abhangs und ist 
von einem Grat oder einer Felskante 
aus zu erreichen. Hier verbarg sich Da- ■ 
vid mit seinen Kriegern vor der Verfol­
gung Sauls.

Die Bäume, das Klima und die Tiere
Zu den Bäumen, die in Palästina ein- 

heinnsch sind, gehören die Zeder, die 
Eiche, die Esche, die Olive, die Palme, 
der Maulbeerfeigenbaum, der Oleander 
und der Walnußbaum. Die Orangen von " 
Jaffa sind berühmt. Wassermelonen und
Mandeln werden für den Export ange- 
baut, ivie auch Gersts Linsen, Bohnen, 
Lupinen und Sesam. Die Erzeugung von 
Weizen macht ungeheure, Fortschritte, aber sie ist doch lange 
noch nicht groß genug, den Bedarf des Landes zu decken. Auch 
der Anbau von Weintrauben, der so lange vernachlässigt mar, 
ist wieder ausgenommen. worden. Ebenso werden Früh- 
gcmüse in der Nähe von Jericho im Jordantale erbaut und in 
großen Akengen ausgeführt.

Das Klima ist heiß und unregelmäßig und schwankt zwi­
schen — 5 und 4-45 Grad Celsius. Aller Regen fällt aus­
schließlich in der Zeit von November bis einschließlich April. 
Der Boden in den Talern bleibt merkwürdig feucht, so daß 
die Pflanzen nach viermonatiger Trockenheit immer noch 
grün und frisch sind.

Der Löwe und der Auerochse werden heute nicht mehr in 
Palästina gefunden, aber Wildschweine gibt es am Jordan 
noch, ferner Hyänen und Schakale. Daneben gibt es dort 
330 verschiedene Aogelarten, darunter eine große Anzahl.ver­
schiedener großer Raubvögel. Reptilien sind sehr zahlreich, 
und im Jordan wie im Galiläischen Meer sind viele Fische.

Die Bevölkerung ist stark zusammengewürfelt und wird cs 
immer mehr. Einstmals trug das Land eine Bevölkerung von 
mindestens 3 000 000. Heute wohnen nur 800 000 Menschen 
dort, von denen drei Biertel Araber sind. Während des 
Krieges wurden dort 1230 Kilometer Eisenbahnstrccken erbaut. 
Auch hat man heute dort viele gute Landstraßen.

Die Schatzkammer des Toten Meeres
Der Jordan und sechs andre Flüsse ergießen täglich 

6 300 000 Tonnen Wasser in das Tote Meer, und dieses hat 
keinen Abfluß. Der Spiegel dieses großen Sees liegt 394 
Meter, unter dem Meeresspiegel und ist die tiefste und heißeste 
Fläche der Erde. Wenn man die Dichtheit reinen Wasters 
mit 1000 an seht, schwankt hier die Dichtigkeit des Wasters zwi­
schen 1160 und 1230. Hn den das Tote Meer umgebenden 
Bergen findet man in cmer Höhe bis zu 360 Metern über 
dem jetzigen Wasserspiegel Spüren früherer Küstenlinien.

Man schätzt, daß im alten Asphaltis, wie das Tote Meer 
früher genannt wurde, 1300 000 000 Tonnen Pottasche ent­
halten sind, die einen Wert von 70 000 000 000 Dollar reprä­
sentieren würden; außerdem ungeheure Mengen von Asphalt, 
Schwefel, Magnesium, Clor, Aluminiumoxid und gewöhnli­
chem Salz. Einem englischen Ingenieur, Major Tulloch, und 
einem Chemiker aus Palästina ist die Konzession verliehen wor­
den, diese Schätze zü heben. Diese Arbeit wurde , bereits be­
gonnen. Das Tote Meer, besten silbriger Glanz, der von dem 
Erdpcch- und Salzgehalt des Wassers herrührt, der ganzen 
Gegend einen eigenartigen Zauber verleiht, wird die 
Schatzkammer Palästinas werden.

Alt-Jerusalem

Die Juden m dem verheißenen Lande
Die beste Geschichte des jüdischen Volkes in seinem ver­

heißenen Lande finden wir in einem sehr verbreiteten Buche 
niedergelegt, das während der Jahrhunderte leider oft mehr 
als ein Hausschatz abergläubisch gehütet, als gelesen und ver­
standen wurde. Die Stadt Jerusalem wurde im Jahre 70 
n. Chr. zerstört. Drei Jahre später fiel die letzte noch übrig­
gebliebene Festung, Mastada; aber erst nachdem ihre Ver­
teidiger die Burc; angezündet und Selbstmord begangen hat­
ten.' Da die Romer fürchteten, die Juden niemals wirklich 
besiegen zu können, vertrieben sie im Jahre 134 n. Chr. nach 
dem Aufstand Bar Cochebas jeden einzelnen von ihnen aus 
dem Lande Palästina.

Während, der spanischen Inquisition gewährte der türkische 
Sultan den Juden Unterkunft, und seit jener Zeit haben ein 
paar tausend in Palästina gelebt und dort ein elendes Dasein 
gefristet, zum größten Teil von Geldern, die ihnen ibre Stam­
mesgenosten aus Europa schickten. In den Jahren 1881 und 
1882 fand infolge der russischen Pogrome eine jüdische Ein­
wanderung nach Palästina statt. Im Jahre 1919 erhielt die eng­
lische Regierung ein sünfundzwanzigiähriges Mandat über 
Palästina-,-nachdem die Balfour-Erklärung die jüdische Koloni­
sation herbeiführte. AIs eine Folge davon kamen viele Tau­
sende nach Palästina, die jüdische Bevölkerung verdoppelte 
sich, und die Zionisten begannen ernstlich damit, Palästina als 
ihr Heimatland aufzubauen. Wie unsren Lesern wohl bekannt 
ist,' haben'sie wunderbare Fortschritte gemacht. ..?

Seit einigen Jahren haben die in. Europa herrschenden 
Verhältnisse die Auswanderung'der Juden nach andren Län­
dern sehr begünstigt. .In Rußland, Polen, Ungarn, Litauen, 
Rumänien und der Tschechoslowakei, leiden heute Millionen 
Juden mehr als sie seit Jahrhunderten, gelitten haben. Sie 
werden so gut wie nirgends angcstellt. Amerika ist ihnen 
durch Einwanderungsbeichrankungen verschlossen, und so ist 
die Auswanderung nach Palästina tatsächlich in Erfüllung der 

.biblischen Prophezeiung eine Notwendigkeit geworden. Aber 
-sie hat ihre Schwierigkeiten.

Einiges über den Zionismus
Bei dem ersten. Zionistenkongreß, der im Jahre 1897 von 

Theodor Herzl' nach Basel cinberufen wurde, wurde das be­
rühmte Baseler-Programm ausgestellt,.in dem es heißt: „Der 
Zionismus strebt danach, ein rechtmäßig gesichertes, öffentlich 
anerkanntes Heim für die jüdische Bevölkerung in Palästina 
zu schaffen." , Ein früheres Bemühen, den Zionismus in 
Amerika zu beginnen, brach fast an der Wurzel ab. Amerika
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hat niemals ein wirkliches Jitter esse für diese Cache gehabt. 
Die Juden dart sind zu wohlhabend. Es gibt 80 000 jüdische 
Farmer in Amerika, die eine Million Acker Landes bebauen, 
das einen Gesamtwert bon 150 000 000 Dollar hat; und sie 
haben kein Verlangen danach, ihre Bequemlichkeiten dort zu 
verlassen, um den Kampf in Palästina aufzunehmen. -

Nathan Strauß, der bekannteste Jude New Dorks und 
einer der edelsten Männer der Mell, sagte, kürzlich:

„Während einige der reichen Juden, die jeder edlen ge- 
meinnützigen Cache zu dienen suchen, auch bei der Aufgabe ge­
holfen haben, das heilige Land wiederaufzubauen, zeigen lei­
der viele von ihnen eine schmähliche Gleichgültigkeit gegen 
diese grösste aller Sachen, mit der das Schicksal des jüdischen 
Volkes so innig verknüpft ist. Die Feinde Zions suchen gerade 
jetzt unsre Schwierigkeiten in Palästina noch zu vermehren 
und die Fehler aufzubauschen, die, wie sie behaupten, dort ge­
macht worden sind. Das, was wir erreicht haben, suchen sic 
herabziisctzen. Die wirtschaftliche Krise in Palästina wird von 
diesen Feinden Zions als Zusammenbruch des zionistischen 
Ideals bezeichnet. Und doch ist nichts weiter von der Wahr­
heit entfernt als diefe böswillige Rede. Die einzig wirkungs­
volle Antwort auf diefe Angriffe und Anschuldigungen gegen 
die Wiederaufbauer Palästinas ist, daß wir uns alle mit Herz 
und Seele und unsren Mitteln der heiligen Ausgabe widmen, 
die das jüdische Volk auf sich genommen hat, deren Erfüllung 
andre Nationen von uns erwarten, und die loir nicht im Stich 
lassen dürfen."

Als Nathan Strauß kürzlich seinen 80. Geburtstag feierte, 
spendete er nieitere 100 000 Dollar für das Wiederherstellungs­
werk im heiligen Landes

Bei der 1922 vorgenommenen letzten Volkszählung in Pa­
lästina ivaren dort 591 000 Mohammedaner, 73 000 Christen 
und 83 794 Inden. Doch schätzt man jetzt die Zahl der Juden 
auf 150 000 bis 180 000, von denen nur 2000 Amerikaner 
sind, was den Mangel an Interesse der amerikanischen Juden 
an dieser Sache zeigt. Aber der Zionismus als ein Ganzes 
ist eine Wirklichkeit. Die Zahl der jüdischen Kolonisten in 
Palästina hat sich in zehn Jahren verdoppelt, ihr Besitz hat 
sich verdoppelt, und ihre Industrie'hat sich mehr als verdop­
pelt. Hebräisch ist zur Nationalsprache "erhoben worden. He­
bräisches Geld ist im Umlauf, und die Juden haben ihre alten 
slavischen und teutonischen Namen gegen hebräische vertauscht. 
Man hat eine große-jüdische Universität errichtet und im obe­
ren Jordantal eine riesige Kraftanlage-erbaut. Nichts kann 
die neue Ära aufhalten, die für Palästina hereinÜricht.

Interessant ist, daß zwanzig der jüdischen Kolonien Ge- 
meindcbcsitz sind, eine alte und erfolgreiche Methode, große 
Armut zu verhindern. Den einzelnen Ansiedlern ist die Nutz­
nießung überlaßen, aber sie haben kein Besitzrecht auf das 
Land. So dient die Grundrente dem Wohl der Gemeinde und 
nicht der Spekulation.

Unter den Juden in Palästina besteht ein weitverbreiteter 
Glaube, daß der Messias vor der Tür steht,, und das Beste 
daran ist, daß sie damit Recht haben. Nicht nur die: orthodoxen 
Juden sind der Erfüllung ihrer Hoffnung nahe, sondern die 
ganze Welt.

Englands Versprechungen für Palästina
Im Jahre 1915 versprach England — um das. türkische 

Reich zu zersplittern — den Arabern, daß sie das Besitzrecht 
auf die arabischen Länder haben sollten. Daraufhin traten 
die Araber im Frühling 1916 auf der'Seite, der Alliierten in 
den Krieg ein. Ein Jahr später, am 2. November 1917, gab 
Mr. Valour folgende Erklärung ab:

„Seiner Majestät Regierung sieht mit Wohlwollen die Errich­
tung einer nationalen Heimat für das jüdische Boll in Palästina, 
und wird tun, was in ihren Kräften steht, diese Sache zu fördern. 
Damit wird aber ausdrücklich erklärt, daß nichts geschehen darf, was 
irgendwie die bürgerlichen oder'religiösen Rechte der nichljüdischcn 
in Palästina lebenden ' Gemeinden, oder die Rechte und politische 
Stellung, die die Juden in andren Ländern gemeßen, beeinträchtigen 
würde."

Mit den Arabern ist nicht ehrlich gehandelt worden. Fei- 
sals Kavallerie nahm Damaskus ein, und man gab cs den 
Flauzojen. Arabische Truppen halfen Irak einnehmen, und

England behielt es für sich. Cie halfen Palästina einnehmeu, 
und England gab es den Juden, und zwar noch ehe cs ihni selbst 
gehörte. Als Lord Balfour die Lage erkannte, bestritt er, Eng­
land zur bevollmächtigten Macht für Palästina gemacht zu 
haben. Er wollte lieber die Vereinigten Staaten oder Amerika 
und England gemeinsanl an dieser Stelle scheu, aber jetzt er­
klärte der englische Kolonialminister, daß die britische Regie­
rung nicht die Absicht habe, von dem Mandat zurückzutreteu 
oder von den Prinzipien der Balfour-Erklärung abzuweichen. 
Doch schließlich werden einmal alle bevollmächtigten Länder 
ihr Mandat über andre Länder nicderlegen müssen — wenn 
sie dazu gezwungen sein werden.

Unüberwindliche Schwierigkeiten in der Verwaltung
England ist sich niemals im Unklaren über die Tatsache ge­

wesen, daß es mrt all den Millionen Mohammedanern in 
Ägypten, Palästina,. Irak, Indien und sonstwo auskommen 
muß, und sie sind nicht das Volk, mît denk es sich am besten 
auskommen läßt, besonders wenn es belogen und- betrogen 
worden ist. _ Die britische Verwaltung in Palästina hat nun 
versucht, diefe Aufgabe damit zu löfen, daß sie sich auf Kosten 
der 150 000 bis 180 000 Juden mit den 591 000 Mohammeda­
nern aussöhnte und verträgt. Zum Bckfpiel beschäftigen die 
Unternehmen der englischen Regierung nur Araber, oie jü­
dischen Arbeiter können sehen, wo sie bleiben. Bei den staat- 
lichen Arbeiten zu Jerusalem ist kein einziger Jude beschäftigt 
worden, und unter den 600 Arbeitern, die den Hafen zu Haifa 
ausgeschnchtet haben, waren nur vier Juden. Das mag eine 
gilte Politik sein, aber es ist unrecht und herausfordernd.

Unter der britischen Verwaltung und durch den jüdischen 
Einfluß haben die Araber einen größeren Absatz für ihre Er- 
zeugnifjc erlangt. Sie haben mehr Arbeit und mehr Geld und 
eine bessere Lebenshaltung. Dabei w i r d behauptet, 
daß i h r A n t i s e m i t i s m n s durch die englischen 
B e r w a l t u n g s ü e a in t e u und die hohen G eifr - 
lichen sehr bestärkt worden ist. Wenn dem so ist, 
sind letztere für ein großes Drama verantwortlich, und Gott 
wird sic für das, was kürzlich in Palästina geschehen ist, zur 
Verantwortung ziehen.

F. H.Kisch, der Oberbefehlshaber der zionistischen Staats­
gewalt, sagte: „Wir sind davon überzeugt, daß die Araber 
Palästinas, wenn nicht absichtlich falsche Gerüchte verbreitet 
worden wären, die dazu bestimmt waren, ihre religiösen Ge- 
sühle zu erregen, in friedlichen Beziehungen mit ihren jü­
dischen Nachbarn weitcrgelebt hätten, wie es ja immer noch 
der Wunsch der überwältigenden Mehrzahl der arabischen Be­
völkerung ist." - -

Das mohammedanische Kirchenhaupt, der „Mufti", hatte 
stark aufregende .Artikel in den arabischen Zeitungen erschei­
nen lassen, in bezug auf die Omar-Moschee; diese Gerüchte 

-wird-'Mr. Kisch meinen. .Denn dadurch sind die Araber in 
ihren „heiligen" Gefühlen ausgestachelt worden.Nurso konnte 

-das Volk aufgewühlt werden und ohne Besinnen, ganz blind 
vor Wut, sich auf die Juden stürzen, weil man ihnen überall 
berichtet hatte,-die Juden hätten sich der Omar-Moschee be­
mächtigt, oie Moschee brenne, und m den Straßen Jerusalems 
fließe arabisches Blut. Waren diese Gerüchte nicht verbreitet 
worden, so. wäre niemals etwas geschehen;- denn die 
Juden und Araber lebten sehr friedlich nebeneinander; basier 
kauften von Juden, Juden von Skaliern; auf dem Lande 
kamen die Fellachen in die jüdischen Kolonien, brachten ihre 
Kinder dort in die Schulen, und der jüdische Arzt ging zu 
den Fellachen, es war Friede. Aber nur die teuflischen Ge­
rüchte des Mufti wühlten das arme dumme Volk auf. Die 
Engländer taten hiergegen gar nichts.

In der San-Antonio-Expreß teilt uns ein Augenzeuge 
Näheres mit. Es heißt dort: „Nach fünf ausgedehnten Be­
suchen, die ich in Palästina machte, um die Ereignisse dort zu 
beobachten und zu erforschen, glaube ich, daß der Vorwurf für 
die Tragödien in Palästina in der Vergangenheit, der Gegen­
wart und der Zukunft auf die ganze englische Politik in diesem 
unglücklichen kleinen Lande fällt. Ich sage das nicht, um die 
zionistischen und arabifchen.Führer und andre ihrer Verant­
wortung zu entheben; denn auch sie haben eine Verantwor-
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tung, aber hauptsächlich ruht die Verantwortung auf den 
Engländern. Ihre ganze Politik in Palästina, von der bc- 
rühinten Balfour-Erklärung im November 1917 an bis zu 
den gegenwärtigen Streitig feiten über die Klagemaucr, ist 
falsch, überhebend- und heuchlerisch, und muß unausbleiblich 
zu den Angriffen auf die Juden in Palästina führen."

Das ist deutlich genug und bedeutet, daß die zweigesichtige, 
heuchlerische Schule der Torydiplomatie lenglisch-konservati- 
ven Herrschaft) bald ihre Zeit gehabt haben wird. Eins ist 
sicher, daß bei den letzten Unruhen, die Palästina von Dan Lis 
Becrscba verwüstet haben, die Engländer verfehlt 
h a b e n, d e n Juden den versprochenen S ch u tz z u 
gewähren.

Engländer selbst haben auf einen weiteren Punkt aufmerk­
sam gemacht, und zwar daraus, daß die britische Mandatsherr- 
fchaft nichts getan hat, die lange bestehenden schlechten Ar­
bei tsverhältnisse zu bessern, auch nicht die schlechten sanitären 
Verhältnisse und die schlechte Behandlung der Arbeiter durch 
die Aufseher; ja daß sich die Verhältnisse in bezug auf Feier­
tage, Krankenkassen und Entschädigungen, niedrige Löhne, 
lange Arbeitsstunden und Nichtbezahlung von Überstunden 
noch verschlechtert haben. Den Bahnarbeitern in Palästina 
hat man verlveigcrt, sie als gewerkschaftliche Vereinigung an- 
zucrkennen. Sie haben keine Stimnie bei der Festsetzung von 
Löhnen, nnd die Verhältnisse, unter denen sie arbeiten müßen, 
werden als geradezu skandalös bezeichnet. Der Eisenbahn- 
verivaltung allein ist die Festsetzung des Arbeitsverhältnisscs 
überlassen, und diese ist natürlich — wie gewöhnlich — selbst­
süchtig und grausam und nur dann menschlich, wenn es gar 
nicht anders geht.

Über die britische Verantwortung für die kürzlich stattge- 
fundenen Gemetzel schreibt ein jüdischer Veteran des Welt­
krieges in den Detroit News:

„In bezug auf die jetzigen Kämme zwischen den Arabern und 
den Juden (dec richtige AuZdrilct wäre: die Niederwetzelung dec 
Juden) muß ich sagen, daß nicht den Arabern der Vorwurf dafür zu 
machen ist, sondern der britischen Regierung als Ganzem, und be­
sonders den ^englischen Negierungsbeamtcn in Palästina.

Um den Grund dafür erkennen zu können,- müssen wir etwas 
weiter in der Geschichte zurnlkgehcn. Jin Jahre lv 17,. während des 
Krieges, war England arg in 'der Klemme und blickte überall nach 
Hilfe üiuher. Da gab die königliche Regierung ein Dokument her­
aus, das als' die Balfour-Erklärung bekannt ist', und daS den Juden 
die Hilfe Englands zur Errichtung eines, jüdischen Heimatlandes in 
Palästina zu sicherte. Man braucht nicht, erst, zu sagen, daß daS die. 
Hoffnungen der Juden belebte, und die englische Regierung ge­
wann die Sympathie vieler Juden in allen Ländern der Alliierte.«.. 
Eine der Hilfen, die ihnen zuteil wurden, war die Bildung einer 
jüdischen Legion, in die 6000 amerikanische Juden, 3000 aus Palä­
stina und viele aus andren Ländern eiuiraten. Ich, der ich in Ruß­
land geboren bin und die beiden Gemetzel hort miterlcbt habe, war 
einer der Toren, die sich in die jüdische Legion eintragen-ließen. 
Ich.kenne in gewissem Grade die Natur der Araber. Wie jedes 
halbzivilisierte Volk, sind die Araber nicht reif, sich s o l b st 
zu regieren, und wenn man sic erkennen läßt, daß jemand da 
ist, der für sie zu sorgen bereit ist, sind die Araber sehr gutmütig. 
Aber wenn man ihnen die Oberhand läßt, wissen sie nicht Maß zu 
halten. Ich rede natürlich von dem gewöhnlichen Volke,, nicht von 
dell Gebildeten, deren Zahl sehr klein'ist.

Anstatt daß nun die britische Verwaltung ein jüdisches Heimat­
land aufzurichtenhalf, tat sie alles, dièszu verhindern. 
Sie unterdrückte die Industrieproduktion, indem sie hohe Ein- und 
Aussilhrstcuern erhob und dadurch alle in Palästina hcrgestelllcn 
Artikel teurer machte als die singeführlon, so daß die meisten 
der jüdischen Fabriken nicht b c st e h e » konnte n. Da 
die Rohmaterialien in daS Laud eiugesührt werden müssen, wird 
alle dort hergeslellle Ware doppelt versteuert.

Bon all den Kroiiländern (dem Britischen Reiche gehörige Län­
dereien) ivurden den Arabern Tausende von Ackern umsonst gegeben, 
während die Inden keinen Zollbreit erhielten, nicht einmal die, die 
als Soldaten mit im englischen Heere gekämpft haben. Jedes 
Stück Ackerland, das sich die Juden erwarben, mußten sic zu in dop­
pelten und dreifachen Preise des Wertes von den Araber« kaufen, 
was es den Juden fast unmöglich machte, sich dort anzusiedeln.

Menschen jeder Nationalität und jedes Glaubensbekenntnisses ist 
cs gestaltet, in unbeschränller Zahl nach Palästina zu kommen; aber 
um die Juden daran zu hindern, sich dort ein Heimatland zu grün-

den, hat die britische Regierung die Emwcmdcruua der Juden aus 
LöM—0000 pro Jahr beschränkt, während sich-die'Zahl der einge­
borenen Araber im Jahre um 10000 vermehrt. Außerdem hat jeder 
jüdische Einwohner 600 Pfund (10 000 Mark) aufzunwiseu, falls 
nicht die zionistische Organisation mit dieser Summe für ibn gut- 
sagt. Die Juden haben höhere Steuern zu bezahlen als die Araber, 
aber jüdischen Schulen und Krankenhäusern wird keine Hilfe ge­
währt, während Araber alle nötige Hilfe erhalten. Fast keine 
Juden haben, von der Regierung Anstellung bekommen, und die 
loenigen Juden, die während der Jahre 1Ü17—10 in staatlichen 
Stellungen waren, wurden nach dieser Zeit entlasten, i n v c m d i e 
engli f ch eu Beamten offene Feindseligkeit gegen 
d i e I u den an den Tag legten.

AIs die Araber damit begannen, ein Tor in die Klngemauer zu 
bauen, erhoben die Juden Einspruch dagegen, unter der Begründung, 
daß dann die Araber immer Zutritt haben und ihre Gebete an der 
Klagemaucr stören würden, aber dieser Einspruch blieb iinücrücksich- 
tigt. Die Folge war, daß, sobald das Tor cröffiier war, die Araber 
kamen und anfingcn die alten Juden zu schlagen, die dort ihre Ge­
bete verrichteten, und das sührte allmählich zu den Ausschreitungen, 
bei denen so viele getötet und verwundet wurden. sJctzt lager«'die 
Araber ihre Abfälle bei dem neuen Tor in der Klagemaner ab.)

Wenn die englische Regierung aus der Balfour-Erklärung nicht 
einen Fetzen Papier gemacht und den zionistischeu Bemühungen, die 
Inden, die in andren Ländern nicht leben können, in Palästina 
anzusiedeln, nicht ofsenen Widerstand entgegengesetzt, oder sich wenig­
stens neutral verhalten hätte, wie vordem', die türkische Regierung, 
würde eS niemals zu der gegenwärtigen Krise gekommen sein.

Zum Schluß möchte ich in bezug auf die englische Hilfe für 
i>k\ Juden das alte Sprichwort anwêndcn: ,Gott 'schütze mich vor 
meinen Freunden. Dor meinen Feinden werde ich mich selbst in acht 
nehmen? Wer dieses Sprichwort erdacht hat, hac gewiß freundschaft­
liche Beziehung zu der britischen Regierung gehabt."

(TaS Nachfolgende wird uns durch eine in Jerusalem lebende 
deutsche Fanlilic berichtet:

„Nicht nur dic englischen Beamten schüren den Haß der 
Araber gegen, die Juden, sondern auch alle „Christen", und 
leider auch besonders die Deutschen. Der Deutsche ist bei den 
Arabern sehr geachtet; der „Alcmany" steht bei ihnen noch 
über dem Engländer. Weil nun die in Palästina ansässigen 
Deutschen in' den einmandernden Juden eine starke Konkur­
renz sehen, ist der Deutsche hier ein erbitterter Judenfresser, 
und daS.fühlen und wissen die Araber ganz genau. Die Deut­
schen haben z. B. am 2.11.1929, am Tage der Balsour-Dekla- 
ration;. in Jerusalem - mit den Arabern gegen die Juden 
demonstriert Die deutschen Geschäfte und das deutsche Kaffee­
haus waren geschlossen und die. Türen mit einer riesengroßen 
schwarzen Trauerfahne behängt, zum Zeichen^ daß sic mit den 
Arabern sympathisieren. Sic haben auch den fliehenden jüdi­
schen Frauen und Kindern ihre Türen nicht geöffnet; diese 
mußten untcrKugclfeuer nach Jerusaleul h i n - 
e i n f l i e h e n, keiner nahm s i e a u s.">

Das heutige Jerusalem
Jerusalem liegt auf dein Kamm der Wasserscheide zwischen 

dem Toten und deni Mittelländischen Meer. Ursprünglich war 
die Stadt auf mehreren Hügeln erbaut, aber im Laufe der 
Jahrhunderte haben sich die. dazwischenliegenden Täler gefüllt, 
und die-Stadt ist nun fast eben. Die Straßen dcö älteren 
Teiles der Stadt sind eng und krumm, schlecht gehalten und 
schmutzig, aber außerhalb der Mauern der alten Stadl erhebt 
sich eine neue, die m jeder. Weife modern zu nennen ist.

Jerusalem war einst bekannt wegen seiner Webereien, Töp­
fereien und Glaswaren. Heute ist dort wenig Handel, mit 
Ausnahme der Andenken von Olivenholz und Perlmutter. Die 
alte Stadt ist verseucht durch Schmutz, den Mangel an sanitä­
ren Einrichtungen, ' daS schlechte Nasser, den Mangel au 
Schleusen und die unhygienischen Gewohnheiten des Volkes. 
Die Stadt liegt inmitten eines unfruchtbaren, schlecht be­
wässerten Gebietes, das einst infolge seiner guten Bewässerung 
sehr ertragreich war. Die jetzige 'Wasserversorgung besteht in 
Regentanks oder Teichen innerhalb und außerhalb der Stadt­
mauer. Im Jahre 1929 bestand die Bevölkerung Jerusalems 
aus 40 000 Mohammedanern, 10 000 Christen und reichlich 
65 000 Juden. Die Pflege der „heiligen Stätten", die alle 
falsch sind, hat zu endlosen Reibereien zwischen der römisch- 
katholischen, der griechisch-katholischen und andren Kirchen 
geführt.
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Tie Klagemauer
Die sìlagcinancr liegt auf arabischem 

Grund und Boden, inmitten eineS brei­
ten Weges, den auf der einen Seite die 
Hlntermmicr von Hofen, und auf der 
andren Seite die Wcstmauer des alten 
Teinvels umschließt.

Für Hunderte von Jahren haben die 
Araber den Juden gestattet, hierher zu 
kommen und „um das Königtum, das' 
von ihnen gewichen, und die Mauern, 
die nicdergerissen sind", zu klagen. Män­
ner und Frauen haben dort gemeinsam 
geklagt,, bis ein galizischer Rabbiner 
Schwierigkeiten heraufbcschwor, indem 
er verlangte, daß eine Scheidewand zwi­
schen ihnen gebaut werde. Die Araber 
erhoben mit Recht Einspruch gegen die 
Errichtung einer solchen Wand. Sie 
sagten, daß, wenn sie den Juden einmal 
gestatten würden, dort eine Wand zu 
auen, bald auch ein Gebäude errichtet 

werden und das Land so seinen rechtmä­
ßigen Besitzern verloren gehen würde. 
Dieser schon länger zurückliegende Streit 
entwickelte sich iveiter und wurde dann 
zum äußeren Anlaß der neulichen inne­
ren Kämpfe in Palästina. G. dl. DieKönigsgräberinJeru salem

„Nur eine Missernte kann uns retten . .."
Wir warten auf das goldene Zeitalter. Andre warten 

auch und schauen dabei auf politische Größen oder geistliche 
Führer, die aus der Erde ein Paradies zu machen versprechen, 
oder sie schauen auf die Technik und Wissenschaft und erhoffen 
die goldene Zeit von den Fortschritten und Segnungen, die 
ails dieser Quelle kommen. Wie eitel ist diese Hoffnung! Seg­
nungen allein führen überhaupt kein goldenes Zeitälter her­
bei! Im Gegenteil, sie können katastrophal wirken. — „Ist 
doch unmöglich! Wo, ist das je passiert?", sagen Sie? ' Es 
passiert gerade jetzt, in'unsren Tagen; und zwar geht das wie 
folgt zu:

Schon mehrere Jahre, besonders während der letzten drei, 
gab es auf der ganzen Erde die besten Ernten, die man sich den- 
len kann. Das Getreide stand allenthalben vorzüglich. Regen 
kam so, wie es erforderlich war. Gehagelt hat es auch nicht, 
und so lag denn auf 'dem Weltmarkt starkes Angebot vor. 
(Lokale ungünstige Ernteausfälle sind hierauf ohne Einfluß.) 
Auch der diesjährige Ernteausfall ist, allgeinein betrachtet, gut. 
Aus einigen Gebieten Nordamerikas werden Ernteschäden 
durch Trockenheit gemeldet, über deren Umfang mari sich noch 
kein abgerundetes Bild machen kann, die aber auf, dem inter­
nationalen Getreidemarlt kaum einen fühlbaren Mangel Her­
vorrufen werden. Fast jedes Land hat auch jetzt noch Bor- 
jahrsöestände verfügbar. Dieser gute Stand.der Rahrungs- 
mittelversoraung ist doch sicher für Adermann Grund zu großer 
Freude? Weit gefehlt!. Lesen Sie nur die Artikel „in land­
wirtschaftlichen Zeitungen. Sie drücken wahrlich wenm Wert­
schätzung dafür auS. Ihr Grundton ist. vielmehr:," Wir ver­
wünschen diesen Segen; denn er kömmt uns ungelegen.

„Schon wieder gute Ernte", stöhnt der Großagrarier und 
wünscht, Hagel, Wolkenbruch oder chronische Trockenheit hätte 
die Felder verwüstet, statt daß er nun einen prächtigen Er­
trag in die Scheuern einbringt, während er. mit wachsender 
Besorgnis die Getrcidepreise fallen und die Hoffnung auf 
Riesenprofite schwinden sieht. „Nur eine Mißernte kann uns 
retten", war wirklich und wahrhaftig in einem Landwirts­
organ zu lesen. Die Mißernte bleibt aus, und so muß denn 
Ba ter Staat zu Hilse kommen mit Prcisstützungsaktionen, fast 
unübersteiglichen Zollmauern gegen die Auslandskonkurrenz 
und dergleichen: Vom Reiche wurden zum Beispiel große 
Roggenmengen der Borjahrsernte zu einem für die Produzen­

ten ganz annehmbaren Preis aufgekauft, mit Verlust wieder 
abgegeben oder auch durch Eosinfärüung zum Futtermittel ge­
macht und entsprechend billig verschleudert. Der Großgrund­
besitz hat sein Geld, das Reich den Verlust, und der Steuer­
zahler das Vorrecht, die Scharte wieder auszuwetzen. Es 
mag sein, daß der Kleinbauer bei dem jetzigen Preisstand 
keinen besonders gvoßen Gewinn auS den Ernteerträgnissen 
erzielen kann (daß er's nicht kann, dasür werden die Groß- 
auskäufcr und die Leute an den Produktenbörsen immer sor­
gen, solange ês solche „Berufe" gibt); aber was'über die Nöl 
der Großlandwirtschaft gejammert wird, ist sicher übertrieben, 
oder aber der größte Teil der Schuld an einer unerquicklichen 
Lage liegt bei dicfen Kreisen selbst, die die Möglichkeit haben, 
ihre Betriebe durch -Mechanisierung rentabel zu gestalten, und 
zudem auch — nebenbei bemerkt — große Arbeiterscharen-zu 
Hungerlöhnen in ihren Diensten- haben. Ganz gleich, wie die 
Zusammenhänge sein mögen, die Katastrophe ist jedenfalls da, 
und zwar nicht zuallererst als solche wirtschaftlicher Art, 
sondern als Fiasko des Menschentums! Denn: allen Ernstes 
ist in Fachblättern, zur Lösung des Problems der Vorschlag 
gemacht worden, Ernteüberschuß — das heißt soviel, wie 
weniger vorhanden sein mügte, um den gewünschten Preis zu 
erzielen — einfach in die Ostsee zu versenken. Dieser unge­
heuerliche .Gedanke braucht noch nicht einmal einem hiesigen 
Gehirn entsprungen zu sein; wahrscheinlich hat man diese Idee 
von anderswo her. . In Südamerika zum Beispiel soll diese 
Methode schon in die Praxis umgesetzt worden fein, indem 
man bedeutende Kaffeevorräte zur Stützung des Weltmarkt- 
Kaffeepreises auf ähnliche Weise vernichtete.

'Eine Katastrophe für das Menschentum, sagen wir. Man 
erkennt das bei Betrachtung der Gegenseite dicker Angelegen­
heit. Hier „Überproduktion", Sorgen wegen Überfluß; da 
Almosenbedürftigkeit, Sorgen wegen Mangel. Deutschland 
hat fast 3 Millionen Arbeitslose und Kurzarbeiter; eine 
Schar, die mit der'Zeit zu einem stehenden Heere wird. All 
diese merken nichts von Überfluß. In England sind weit über 
2 Millionen ohne ErwerbSmöglichkcit. Auch sic merken 
nichts von Überfluß. Amerika zählt 4 Millionen oder mehr 
Arbeitslose. Diese Massen verspüren ebenfalls nichts von 
„Prosperity". Andre Länder haben auch ihr Heer solcher von 
den „Segnungen" Ausgeschlossenen — in China aber hungern
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20 his 30. Millionen, verhungern Tausende, und aber Tau-- Hunmcl (die -verkommene geistige Herrschaft unter Satan's 
sende!. Mi5 Recht-fragt man: Ist das noch.'Wirtfchàfts;,ord'-' zcr r iss est. I he rni e dc r f ü h r est, daß vor deinem Angesicht die 
nung"? Es'ist wah'^ daß-' zum 'Beispiel-' .Chinas hungernde. Berge' foie 'Reiche dieser-Welt mit ihren Einrichtungen) cr- 
Scharen' wohl so güt.'m le .nichts zahlen.' könnten. Jedoch, auch- bebten,"""(Jesaja 64:1)' Gott wird diesen Schrei verletzten 
wenn ist o nUb èr f ch ü ssig e s verschenken-müßte, wieviel- besser - Gerechtigkeitseinp findens nicht unerhört lassen. Akan denke an 
wäre das doch,' als ,äuch .nur" kleine -Vorräte verfaulen' zu, dach was. er "einst Sodom tat, worüber wir lesen: „Siehe, dies 
lassen, oder "als, Nahrungsmittel für'Menschen unbrauchbar zü^ war die'Missetat Sodoms ... : Hoffart, FüllevonBrot 
machen, solange noch eist Mensch hungert!, ' '. '.‘,?‘ • und .sorglose.'Ruhe hatte sie . . . , aber die Hand des 
' ' TInsre ' „reäl".,'.eingcstellten Wirtschaftler und'-Großbauern '- E l e n d cnün d Armen st ä r k t e sie nicht . . . , und 

belächeln mitleidig -solche'''„idealistischen Schwärmereien":'", ich kat'.sie hittweg."— He sc kiel 16 :49,50. -
„Nein, danacho'ch lieb er wer senken!" -^' Mögt, ihr -wissen:'^Eure -'..- - Aus all dem', ist zu lernen:' Segnungen stnd Plagen in der 
„reale -Politik-, die", nichts ..von : großzügiger'.Nächstenliebe -'-, Hand selbstsüchtiger Toren. Zu einem goldenen Zeitalter gc- 
wisscst'.will,' wird euch .iüs'.Ve'rderben. stürzen! ., j,So'.sind', die'. I hort" mehr'als S,cgnungen. Es gehört eine starke Hand dazu, 
Pfade, aller derer,' welche-der'.Hab sucht frönen:- sie nimmt ihrem 's "die, in'das Chaos egoistischer Wirren Ordnung schafft — eine 
eigenen >Hcrrn das Leben!" Sprüche 17.19. ' HänÜ,chöiö'_selbstlos und mit unumschränkter Autorität leitet

Das Empfinden-solcher^Menschen, deren Denkungsart n.ichtt- vstd^dieMegnungen aus'teilt. Wo auf Erden ist sie zu finden? 
nach':. Sy stem „-M ark und '.Pfennigs^-orientiert ist', bäumt- sich- "Nirgends !-
auf.gcgewall die Frevel-die unsre-in-'Selbstsucht erstarr56-Zeit/■- ".- Tstrüm, warten wir- auf das goldene Zeitalter, indem wir 
gebiert; und so ^mancher betet jetzt zu'.Gott:, ;,O-daß' du die, auf die .Hilfe-' dH Höchsten und auf sein Reich warten. '

Uritsr Geisteskranken • Von Dr. med. G. Schiller, Röntgental
. -Der Laie.macht sich meist ganz falsche Vorstellungen von 

den Einrichtungen "und auch'von den Insassen cinergcschlojse- 
nen Abteilung. Wohl gellt manchmal durch die nächtliche 
Stille das Wehgcschrei einer erregten Frau — aber nur für 
ein paar Minuten, dann hat eine wohltätige Spritze der 
Leidenden wie der Umgebung die Nachtruhe wiedergegeben. 
Auf diese Weise werden heutzutage Tobsüchtige beruhigt, nicht 
aber mehr durch Zwangsjacken, kalte" Duschen oder, warme 
Dauerbäder oder gar Aufenthalt in der „Gummizclle". Aller­
dings müssen manche in Einzclzcllen untergebracht werden, da 
sic fönst zu'andren Irren ins Bett klettern. Eine 18jährige 
Anhängerin der Weißenberg-Sekte,- die unter religiösen und 
erotischen Wahnideen litt und sich alle Kleider vom Leibe riß, 
mußte aus diesem Grunde ebenfalls isoliert werden. Wir 
sehen also, daß nur solche Kranke in Einzelzimmern gehalten 
sind,.Iwelche ihre Leidensgefährten.belästigen, häufige. Errc- 
gungs- oder Tobsuchtsanfälle.bekommen' oder wegen gewollter 
Nacktheit das Empfinden der zu den Besuchszeiten, erscheinen­
den Angehörigen verletzen,könnten. Im Laufe der Zeit aber 
macht sich der Einfluß der Anstaltspflege doch so weit bemerk­
bar, daß die älteren Insassen gemeinsam in Sälen unterge­
brächt werden "können. . ' ’ -

• Wenn wir vormittags-in solch einen'Raum treten, liegen- 
oder sitzen die Kranken in ihren Betten, die meisten stumpf vor 
sich hinbrütend oder m ihr Wabnsystem versenkt. Eine alte 
Frau spricht uns mit großer Vertraulichkeit an,- klagt über 
Nachlassen ihres "Gedächtnisses,-und .in fünf Minuten haben 
wir unter einem erstaunlichen' Redeschwall- die ganze Ge­
schichte ihres Lebens erfahren. Sie klagt, daß sie in der 
Nacht wieder einige Krampfanfälle gehabt habe, doch der-Arzt 
weiß- ganz genau, daß das nicht der Wahrheit entspricht; denn 
cs handelt sich um eine weit vorgeschrittene epileptische Ver­
blödung. In andren Betten gewahren wir schöne junge - 
Mädchen mit maskenstarrem Gesicht von überaus traurigem 
Ausdruck, die auf Fragen gar nicht reagieren und seit Mona­
ten oft kein einziges Wort gesprochen haben. Manche von 
ihnen müßen gefüttert werden, da eine Außenwelt für -sie 
gar nicht zu existieren scheint. In'einem andren Zimmer fin­
den wir Frauen im besten Alter, die sich die bittersten Selbst­
vorwürfe machen. „Ich bin ja schuld daran" — „Ich komme 
ins Gefängnis!" — „Ich habe gestohlen!" — „Ich habe die 
Steuer unterschlagen!" — „Ich habe meine Kinder hungern 
lassen!", rufen sic unter Tränen aus,- obwohl die Selbstvor- 
würfc jeglicher ernsten Bedeutung entbehren. Die abgema­
gerten und abgehärmten Frauen lassen sich ihr angebliches- 
Delikt nicht ausreden und mußten wegen Selbstmordversuchen, 
auf die geschlossene Abteilung gebracht werden.

Als wir in das nächste Zimmer traten, rief uns die eine' 
Patientin entgegen, indem sie auf ihre Stubengenossin' zeigte: 
„Da liegt die Motte im Dreck! Sie kann kein Vaterunser beten"

ohne'inzwischen'sündige Gedanken zu bekommen!" Von dieser 
äst religiösen Wahnideen Erkrankten wenden wir uns ihrer 
Mitbewohnerin zu, die uns mit naivem Augenausschlng auf 
die Fcage-nach-ihrem Ergehen versichert: „Ich bin Lilocheu, 
das Papageichen!"

Auf dem Gange treffen wir eine ältere Frau, die sich selber 
vorstellt: „Emilie M. geb. N., 85 Jahre alt. Ich bin die 
Kontrolle Wertheim am Moritzplatz —.habe nette Kinder,.die 
sind alle lieb zu mir — morgen kommen sie mich besuchen — 
ich war früher sehr schön: ein Arzt wollte mich, mal heiraten; 
ich habe auch eine sehr hübsche Tochter, die muß ich Ihnen 
mal zeigen", und reicht uns das Bild eines etwa 40jährigen 
Fräuleins. . .

Ein junges. Mädchen, deren Gedächtnis so sehr gelitten 
hat, daß sie nicht einmal die eistfachsten Rechenaufgaben lösen 
kann, versichert uns, daß sie sich hier sehr.wohl befinde, und 
daß es hier sohr.schön sei. Sie kam in die Anstalt, weil sie auS 
großer Vergeßlichkeit, im Nachthemde abends nach dem Bahn­
hof ging und sich dort ohne Geld eine Fahrkarte lösen wollte. 
— Eine andre Patientin flüstert uns zu, man habe hier einen 
Radioapparat, mit dem sie hypnotisiert wexde: das müßte 
der Staatsanwaltschaft''angezeigt werden!- Es handelt sich bei 
der jungen Frau um Jugendi'rresein.

Die vorzeitige Verblödung oder das gespaltene Irresein 
(Schizophrenie)' ist überhaupt die Krankheit, von' der die 
meisten Insassen einer, geschlossenen Abteilung befallen sind. 
Das'. Krankheitsbild ist. außerordentlich abwechselnd, da. der 
"chronische Prozeß in jedem Stadium still stehen^ ja sogar 'sich 
zurü'ckb.ilüen kann, meist aber doch weiter fortfchreitet. DaS 
Eigentümliche dieser Erkrankung besteht in einer ganz beson­
deren Veränderung des Denkens und Fühlens und der dar­
aus resultierenden falschen Einstellung zur Außenwelt. Beson-' 
dêrs 'fällt die Zusammenhanglosigkeit der Gedanken auf. Die 
Kranken kommen beim" Erzählen vom Hundertsten ins Tau­
sendste, verlieren oft den Faden und schildern Einzelheiten mit 
einer -unnötigen Gründlichkeit. Trotz des Gcdankcncntzugcs 
sind die Patienten schwer.durch Zwischenfragen ablenkbar, 
während schon ein Sonnenstrahl, ein Geräusch oder ein Blatt 
Papier sic auf ein andres. Thema bringt. Unter Sinncs- 
tüuschungen haben solche Irren sehr zu leiden. Sie beklagen 
sich über Stimmen, die ihnen drohen,- ihnen Schädlichkeiten 
zuflüstern, über Schläge, die sie erhalten haben wollen,-oder 
über Fremdkörper widerlichster -Art, die mau ihnen in alle 
möglichen Körpcrhöhlen einführe. Andre "klagen wieder über 
Geruchshallu^inntioneu: es rieche hier nach Opium, mau 
'wolle sie vergiften. Viele haben den Kontakt mit der Wirklich­
keit verloren und leben in einer eingebildeten Welt. Die 
einzig bestehende Brücke zur Umgebung bildet die Nahrungs­
aufnahme. — Auffällig ist auch bei Leichtcrkrankten die Gleich­
gültigkeit, gegen ihr Schicksal, gegen daS ihrer Familie und 
die Zukunft. Die Patienten werden dadurch launenhaft und
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reizbar, lärmend, unsauber und zerstörungSsüchtig bis zum

al-Z langjährige'Anstaltsinsasscn dahin — geistig schon verstör-:

reizbar, lärmend, unsauber und zerstörungSsüchtig bis-zum Leben, zerstören es und verfolgen die Kranken... Verschiedene 
'Selbstmordversuch. Bei-den schweren Krankheitssormen ist nehmen Monate, seltener auch jahrelang dieselbe Haltung ein, 
daS Hauptsymptom die Affcktlosigkeit. und die -Verblödung, welche durch Line besondere Geste ihr.Wahnsystem ausdrücken 
Dumpf vor fiä hinstarrend, vegetieren dann diese Kranken ' soll. - Andre wiederholen mit bewunderungswürdiger AuS- 
al-S lan'gjährigc'Anstaltsinsasscn dahin — geistig schon verstör-' dauer immer wieder .dieselben,- Worte und Sätze: „Vater, 
beii. Bei andren bestehen zwar Affcktäußcrungcn, doch haben. Sohn und Heiliger Geist! Ich will aus dem Buche dcS Leben? 
diese den Stempel der Unnatürlichkeit,'Übertreibung und der f gestrichen werden!", wiederholte zum Beispiel .eine Irre'drei 
Schauspielerei. Außer Größenwahnideen beobachten wir,auch Tage .lang, ohne aufzuhören. Sie war .Anhängerin der 
häufig Verfolgungswahn: fremde Gewalten.beherrschen.das; Weißenberg-,Sekte. ; . - .,. ;~ ‘ *

Mein Sommerdorf
Inmitten blauer Berge, .- '.-. 
von Feldern goldumsäumt, -, -, 
liegt da - mein Sommerdörfchen 
so friedlich- und verträumt ' , :

Tie Häuser''all"umschattet - 
von Bäumen früchteschwer, ' .. ' 
und voller Sommcrblumen ' 
die Gärten ringsumher.- - ..

Lb dort im

; Ich atme tief und selig
' die -reine Bergesluft,- - - -
' und.-mildem Dust der Wälder 

- - mischt, sich der Linden-Duft.

Da kamen Regentage, " ' "
die mich' ans Haus gebannt, 

' Und bald, nach kurzem Plaudern, 
. .hab ich das Dorf gekannt --

: . . mit allen.seinen Leiden, :, 
mit aller- seiner Not.-.,„

. Wie auf der ganzen Erde,
- herrscht hier der Feind,' der Tod.

Wie bin 'ich' tief ergriffen^ 
wenn nun von Bergcshöh 
inmitten all des Friedens -'

- - mein Soni'merdorf ich fetz'.- -

Lärm der Straßen,
im Bergessrieden hier, 

- in engen grauen Gassen, 
im waldigen Revier,

cs bleibt die Not der Herzen 
, sich überall doch' gleich, '

o i n unbewußt'-Verlangen 
nach Gottes'Königreich! ' s.$.

Die das Königreich brauchen
Man sieht'ihn täglich an der Straßenecke, in der Menge, 

aus den Häsen. Man hört ihm zu, wirst ihm^cinige Pfennige - 
in die Mütze; und keiner denkt an sein persönliches Leben, sein 
romantisch-trauriges Dasein, seine Berusssorgen. Ein ganz 
einfacher Leierkasten mir drei bis vier Schlagern kostet 200 
bis'300 Mark. Wie kann sich-solch .ein-armer Mensch das 
leisten? .Kapital besitzt er nicht; Krcdldh'at er nicht; und ohne 
Drehorgel ist er nur ein 'halber Mensch. Nun aber gibt cs in 
der Großstadt Leute,-die' ihre Existenz sogar aus diesem un­
sicheren-Einkommen des-Drehorgelspielers ausbauen. - -

Im dunkelsten Norden-von-Berlin, in.'der Dunkerstraßc, 
gibt cs cine-Wirtschast-'mit Verleih institut, die fast jeder Lcier- 
kastenmann dieser. Großstadt',kennte Es .ist ein be­
rühmtes Lokal, das von Heinrich Zille des öfteren besucht 
wurde. Der Meister des„Milljös" suchte hier so manches'Mal 
Modelle für seine markanten'Berliner Bolkstype'n. ' Manch 
einer.spricht.mit der -Vertraulichkeit des'einfachen Mannes von 
dem jüngst Verstorbenen:' „Mein, guter-Freund Zille." Der 
Mann-mit dem Leierkasten-sicht'diese Kneipe als eine Art Klub 
an; man hängt mehr als einmal das Schild mit der Auf­
schrift „Geschlossene Gesellschaft" auf, damit kein Unbefugter 
störend in diesen Kreis tritt. Ein seltsames Milieu, diese 
Raume. Und noch etwas mehr als das. Denn, wie.gesagt: 
außer den elenden Schlafstellen und asylähnlichen Winkeln be­
findet sich hier die seltsamste Einrichtung der Weltstadt:. die 
Verleihanstalt für Drehorgeln und.andre Requisiten. Der 
arme Mann, der das Geld für eine Drehorgel, einen Affen, 
und sogar das für eine - Trommel nicht aufbringen kann, geht 
dorthin und borgt sich die gewünschten Dinge aus. Ist er 
ein Neuling auf diesem Gebiet, so hat er im Anfang auch gegen 
das Mißtrauen des GeschäftSbcsitzcrs zu kämpfen; denn wer 
weiß, ob er nicht ein teures Instrument, einen Leierkasten mit 
fünf noch gangbaren Melodien, auf die Landstraße mitnimmt 
und dort stehen läßt oder ihn in einer Kaschemme versetzt? 
Aber die alten zuverlässigen Drehorgelspieler haben hier aus­
gedehnten Kredit. Fünf bis sechs Mark zahlt man hier wö­
chentlich für einen mittleren Leierkasten; und wer einen Affen 
und eine Trommel und andre unentbehrliche.Zubehördinge 
haben will, zahlt ost auch daS Doppelte. „Eine gewaltige 
Summe", klagen die- Leute; denn dafür könnten' sie sich in

Osn Mann mit dem Leierkasten
weniger als einem Jahr ein ganz neues erstklassiges Instru­
ment kaufen.. '„Ja, aber hier", sagt der Wirt,.„haben Sie auch 
gleich die Garage dazu und die' Ausbesscrungswerkstatt" ; denn 
so ein Straßeuinftrument:nutzt sich schncll-ab. Auch der Drch- 
orgclbaucr bekommt etwa?.-zu. Nin; denn der, Ton wird.-im 
Lauf der Zeit unrein und.unwirksam; und veraltete Lieder 
ziehen nicht mehr. Man' muß einmal irn-Jn.hx auch, einen 
neuen Schlager eiubaüen: -„Fräulein," Pardon!-", „Ich küsse 
ihre Hand, Madame" oder /,Jn einer- kleinen' Konditorei". -

Nur so modern, ausgerüstet,, ist der Leicrkastenmann im­
stande, die neuen Schlügerhcftc.in den Höfen "der lüstern musik­
hungrigen Mietskasernen feilzubicten. -Er-'muß -alle; Trick-? 
eines solchen Daseins'anwênd'en, um die wenigen Pfennige für 
sein Obdach, seine Mahlzeiten, sein 'GcsclligkcitSbedürfnlS, die 
Wochenmietc für sein " Handwerkszeug.' aufzubringen.. -'Eine 
.ganze Menge Drehorgeln rollen jeden Montag früh'aus dieser 
Leihanstalt in die verschiedenen-Stadtteile,-und von früh bis 
spat dreht und singt der Scierfnjtenmnnn seine sentimentalen, 
herzerweichenden Lieder.' Es. wird immer schwieriger, dieses 

. Geschäft. Denn in den Höfen stehen jetzt die Grammophone 
mit den neuesten Platten, und-in den entferntesten Lauben­
kolonien .macht der Lautsprecher eifrig Konkurrenz, und auch 
diesem Geschäftszweig geht es schlecht. Es gibt,wohl kaum 
einen schreienderen.Gegensatz als diese.Ärmsten der Armen mit 
ihren Drehorgeln. Während sie lustige Lieder spielen, knurrt 
ihnen der Magen und.zählen sic heimlich, ihre Einnahme, ob 
e§ wohl reicht zur. Miete für das-Instrument und für ein 
ärmliches Lager zur Nacht. Ein'Stück alte Gefchichte, dcsicii 
man sich einstens schämen wird; einstens, wenn alles anders 
geworden sein wird auf Erden und jeder sein anständiges Aus­
kommen finden wird. Dann wird niemand mehr darauf an- 
.gcivicsen sein, mit der Drehorgel die'Wohltätigkeit seiner Mit­
menschen zu erspielen, sondern dann wird alle Not und Armut 
der gerechten Herrschaft des Königreiches Jehovas weichen.

Bon oben nach unten: Ivevstone.
1. Reihe: Drehvrgclspicler und sein Eehilse. Ausleihe. In den 

Großstadthöfen.
2. Reihe: AusbesierungZwerlstatt. Kurze Rast in der Lcierkastcn- 

garage. Schlafwinkel.
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Menschenkinder, die sich sehnen, 
glücklich und auch gut zu sein; 
Menschenkinder, die verlieren 
ihren letzten Hossnungsslrahl; 
Menschenkinder, die geboren 
scheinen nur zu Not und Qual!

Menschenkinder 
leiden Not!

Jeder Sperling hat sein Nestchen, 
jedes Mäuslein sind't sein Brot, 
jedes Haslein hat sein Fellchen — ' 
nur die Menschen leiden Not! '

Menschenkinder, die geschassen 
einst in Gottes Ebenbild;
Menschenkinder, die erlöset 
von dem Heiland treu und mild; - 
Menschenkinder, die geschlagen 
mit des ersten Sünders Fluch; 
Menschenkinder, die getragen 
bald des Jammers nun genug; 
Menschenkinder, die belogen 
über ihres' Gottes Wort;
Menschenkinder, Lie betrogen 
sind uni ihren Gnadcnhort; 
Menschenkinder, die"verblendet 
durch Les Tenscls Trug und

Schein;

Arme, arme Menschenkinder, 
nur ein wenig wartet noch! 
Euer Gott bald voll Erbarmen 
wird Lesrein euch von dem Joch!

Der, den Menschen' nicht erkannten 
in der ticscn Dunkelheit,

' wird die Finsternis zerreißen, 
Zeigen seine Herrlichkeit!

Darum tut nur aus die Herzen, 
Menschenkinder, arm und mund; 
heißt den Friedcsürst willkommen, 
der euch reich macht und gesund'.

Kommet, kommet, Menschenkinder! Gottes Königreich ist da!
Nicht mehr lang, dann wird ihm jauchzen jeder Mund „Halleluja"! E. I.
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Gedanken über Astronomie
. Bor nur wenigen Jahrhunderten noch war es völlig unbe­

kannt, daß. jeder leuchtende Stern.außer den Planeten.des 
Sonnensystems eine glühende Sonne gleich der unsrigen ist.' 
Selbst-heute noch'besitzen verhältnismäßig wenig-Menschen- 
Kenntnis von.der gewaltigen Ausdehnung und'überraschen­
den Gesetzmäßigkeit der Sternenivclt... Nicht^regellos wirbeln- 
Millionen und aber Millionen .Sonnen - durch unermeßliche- 
Rnüme- des Weltalls dahin;, nicht Zwecklos-, erfüllen sie'den 
Raum/.- -sondern- in "wunderbarer - Harmonie -. vereinen sich 
in unvorstellbaren.'Fernen Sonnen zu-Sternbildern, -gruppen 
und .-hausen.-- ..:-.- . ' '

Fernrohr ,.. . .........
Herschels Ricsentelcslope waren- Ende- des. 18. Jahrhun/' 

dcrts die erstsn. Instrumente, die dem suchenden Mensch enge ist.-..' 
endlich Licht über den Bail und' die" Beschaffenheit jener zahl­
losen Lichtpünktchen in der Milchstraße.'brachten:-"-Das 'Fern-' 
rohr-loste. die weißen.Nebel in Tausende und aber. Tausende 
Sterne auf. Man.erkannte damals, zum -ersten Male, Laß die.' 
Milchstraße ein sehr kompliziertes System 'von-.beweglichen? 
Sonnen ist, die-in gewaltigen'Gruppen und Haufen geordnet 
den Raum durchziehen. Im. Fernrohr betrachtet, -scheinen - 
sich in diesen Sternhaufen die Sonnen.fast zu stoßen, während 
aber tatsächlich gewaltige Entfernungen^ auch zwischen ihnen 
liegen. Die kühnste Phantasm - scheitert überhaupt an dem 
Versuch, die Räume - des'-Nniversums' mit. erdengebundenen 
Maßen zu errechnen und zu messen.'

Der einzig zweckmäßige'-Maßstab-des'Astronomen ist das- 
Lichtjahr, das einer> Entfernung" von eä.' 9^4'^Billionen km 
gleichkommt. Trotz dieser enormen Geschwind! gleit'des' Lichtes 
vergehen Jahre, Jahrzehnte, 'Jahrhunderte/-.ja sogar Jahr­
tausende, mit uns Kunde aus dem Lichtgeflimmer jenes'feinen 
Milchstraßeuncbels zu - bringen. "Schon--von unsrem näch­
sten Nachbarn, dein „Alpha Ceütäüri", braucht der Lichtstrahl' 
über 4 Jahre, und das ist der n ä ch st e Fixstern unsres ' 
Sonnensystems! > ' “

Ein praktisches Bild-mag uns. diese-Riesenentfernung etwas- 
verständlicher machen. -Denken wir-.'uns .-unsre ,Erdkugel zU' ' 
einer Erbse zusammengeschrumpft, so .befindet-sich, im richtigen" 
Maßvcrhältnis die Sonne in IVO Meter'-Entfernung als ein 
großer Kürbis. Läge dieses System zum Beispiel'in Berlin/' 
so würde sich das der Erde am nächsten liegende Sonnensystem, 
„Alpha Centaur:", nicht etwa in Leipzig, auch nicht in 
München befinden, sondern 25 OVO Kilometer weiter, etwa im 
Innern Australiens. —

Das Fernrohr enträtselte immer weiter die Geheimnisie 
jener Millionen Lichtpünktchen d.er Milchstraße, und zeigte, 
oaß viele dieser strahlenden Lichter sogenannte Doppelsterne 
sind; d. h. ein Doppelstern ist eine Sonne, die mit einem zweiten 
Stern ein kreisendes 'System bildet. Die Umlaufszeiten dieser 
Sonnen schwanken zwischen einigen Tagen und mehreren tau­
send Jahren, je nach ihrem Ab stand voneinander. Diese krei­
senden Sonnenbälle beweisen das Wirken der Gesetze der'- 
Schwerkraft wie auf unsrem Planeten. In Wirklichkeit jedoch 
bewegen sich ja Doppelsterne nicht der eine um den andren,' 
sondern um ihren gemeinsamen Schwerpunkt.- Dieselbe Kraft, 
die uns an den Boden unsres Planeten fcsielt, die den Mond 
an die Erde, die Erde an die Sonne kettet, waltet droben 
zwischen den Sonnen der 'Milchstraße und heißt sie um­
kreisen in nimmer endendem Doppellauf.

Nicht nur zwei Sonnen bilden ein System, sondern Hun­
derte, sogar Tausende finden sich zu Gruppen vereint „bei­
sammen" und bilden gewaltige Systeme. Dabei sind die Ent­
fernungen zwischen diesen Sonnen riesenhaft; und doch herrscht 
in all diesen Systemen bewundernswerte Ordnung und Har­
monie. Die stärksten Fernrohre selbst vermögen nicht mehr ' 
in diesen ungeheuren Fernen der Milchstraße von tausenden 
und sogar hunderttaufenden Lichtjahren Genaueres zu 'ent­
decken; riesenhafte Sonnen schwinden zu einem winzigen, un­
scheinbaren Pünktchen zusammen, von' dem uns der Astronom 
sagt, daß es soundso viel Tausende von Lichtjahren entfernt 
ist. —

'Photographie —'Prisma '
- Die Entdeckung der'Photographie brachte die Himmels­

forschung ein gutes Stück vorwärts. Das menschliche Auge 
ermüdet- bei scharfer Einstellung auf einen.'Punkt, so daß es 
nur noch unklare, verschwommene Bilder liefert.Anders da­
gegen ist es. bei der photographischen Platte/die, je'länger sie 

' auf'einen Teil des- Himmels gerichtet wird,' eine viel größere 
Zahl von Ste'rnen .zü fixieren'vermag,-als-das. menschliche 
Äuge überhaupt je Öfchen könnte. ' Die 6amera odscura sicht 

. Tausende von- Sternen ultravioletter 'Färbe/ die"das' Men- 
schenauge nie erblicken konnte^ weil-'es- für- die-unsichtbaren, 

. ultravioletten Strahlen unempfänglich ist... AuZèrdemckegt die 
^photographische, Platte, mit -untrüglicher Sicherheit die Stcl- 
ZlunA und/Veränderung' der' Sterne innerhalb' gewisser Zeit- 
/ punkte/fesst ; ,> H-.' ' '

Aber-oei 'aller Großartigkeit dieser Erfindung gibt die pho- 
tügraphische . Meßmethode-.doch" nürein-einseitiges 'Bild von- 
den. Bewegungen-'-L'cr_-.Himmelskor 'Sie unterrichtet den 

, Astronomen - nur über--die.-. seitlichen.'.Verschiebungen . der 
Sterne-auf-der.Bildfläche;.während sie von.den. Bewegungen

..Mlf.uns zu oder'von uns-fort gänzlich-schweigt... --' --.-.- .
I Erst eine, der wunderbarsten- Erfindungen des. Menschen- 
geisres wär .nötig, um die fehlende Kenntnis ,m den, Stern- 

- Bewegungen-zu-.bringen,.- nämlich das .Prisma, - jener ^einfache 
Glasdreikant, der die Fähigkeit besitzt,- -Lichtstrahlen band­
artig'zu entfalten und zu. zerlegen.'. Nm - auch'..die - feinsten 
Einzelheiten. untersuchen., zu können, genügt : es nicht, ein 
einziges.Glasprisma 'anzuwenden, sondern man setzt mehrere 
hintereinander, so daß- die' zerstreuten Strahlen' immer noch 
.weiter zerlegt werden.-. Auf diese-Weise sind mittels des Fern- 

. rohrs die sogenannt spektroskopischen.Untersuchungen möglich. 
.. -Das Licht ìvird' als eine-Wellenbewegung des Weltäthers 

aufgcfaßt. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit und die Wellen­
länge .- bedingen die Schnelligkeit des Schwingens. Diese 
Schwingungen sind ungeheuer klein, dafür aber von unvorstell­
barer Schnelligkeit. Die Länge dieser Lichtwellen beträgt nur 

- -einlgachundcrt Millionstel Millimeter, sie folgen aber so schnell 
/aufeinander, daß in einer einzigen Sekunde mehrere 100 
"Billionen von einem leuchtenden Körper ausgehen. Diese 
Lichtwellen werden von den schwingenden Atomen und Elek- 

■ tränen der leuchtenden Körper oder Gase-erzeugt. Die Atome 
bestehen aus kleinen positiv elektrischen Kernen, um die sich 
mit ungeheuren Schnelligkeiten Elektronen wie die Planeten 
um die Sonne bewegen. Bei Zerlegung des Lichtes in die 
einzelnen farbigen Bestandteile erscheinen diese Einzelbcwe- 
gungen im Spektrum als Helle Linien, die in der Farbenreihe 
mre bestimmte Stellung haben, deren Licht also eine bestimmte 
Wellenlänge hat. Die schwingenden Atome eines glühenden 
Sternes schlagen den Weltäthcr, wie etwa Schiffsschrauben 
Wasser in Wellen von sich schlagen. Diese Wellen pflanzen sich 
im Weltäther des Weltraumes fort, gelangen in unsre Atmo­
sphäre, und wir empfinden sie als das Licht des Sternes.

Die verschiedene Farbe des Lichtes wird durch die vcrschie- 
dene^Anzahl der Lichtschwingungen bedingt. So erzeugen 450 
Billionen Schwingungen in der Sekunde rotes, 600 Bmionen 
Schwingungen grünes, und 775 Billionen Schwingungen vio­
lettes Licht.. Schwingt zum Beispiel das Natrimnatom allein, 
so erzeugt es eine Wcllenart von bestimmter Größe und Zahl, 
und zwar 550 Billionen in der Sekunde, und gelbe Wellen er­
scheinen.

Die Sterne senden nun gemischtes Licht aus, und wenn ein 
Bündel Sternenlicht, das alle Wellenarten enthält, durch ein 
Prisma fällt, so, lenkt dieses die einzelnen Wellenarten nach 
ihrer Länge geordnet von ihrem Wege ab, und breitet so das 
weiße Lichtbündel, in dem alle diese Strahlen zusammenlaufeu, 
zu einem bunten Band auseinander, in dem die einzelnen 
Wellenarten," das heißt Farben nach Wellenlänge sortiert, 
nebeneinander erscheinen. Solch ein Farbenband, das die 
Farben rot, orange, gelb, grün, blau, indigo, violett nebenein­
ander enthält, nennt 'man Spektrum. — Die Deutung eines 
Spektrums in der Praxis ist äußerst kompliziert. Erst viele 
praktische Versuchs am Spektralapparat haben auf chemischem
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A.B.Ü.

Oben:

Mitte:

Unten:

Totensuche in Haustrümmern.

Totentranspart.

In Mclsi; nach der Katastrophe.

DaS steht im Evangelium Matthäus 24 :7 geschrieben und wird 
von Jesus.angeführt als ein Zeichen dafür, ba^ die Zeit dcS Endes 
herbcigekommen ist. In demselben Kapitel sind auch andre Zeitbe­
weise angegeben, wie auch das, was das Jahr 1914 brachte: „Es wird

sich ein Bolk wider das an- 
drs erheben und eine Nation gegen die 

andre" usw. Es ist jedoch besonders bemerkenswert, wie sich in 
jüngster 'Zeit Nachrichten über Erdbeben und ähnliche Naturerschei­
nungen auf Erden mehren. Ein weiterer, schmerzlicher, aber deut­
licher Beweis dafür, daß sich alles erfüllt, was geschrieben stehr.

Wege die wirkliche Verwertung des Lunten Lichtbandes gc-, 
bracht. Richtet man zum Beispiel das Spektroskop auf eine' 
leuchtende Flamme, so ist sofort- festzustellen, welcher Stoff 
darin glüht,- denn feder Stoff, hat seine. ganz bestimmten 
Linien, die man mit Hilfe einer Meßskala bestimmen kann; 
sie treten stets an der gleichen Stelle des Lichtbandes auf. Diese 
Untersuchungsmethode ist so empfindlich, daß beispielsweise 
der winzigste Bruchteil eines Grammes Natrium deutlich die 
gelbe Linie.im Spektrum erscheinen läßt. Die Spektralanalyse 
tft eigentlich eine Chemie der fernen Sterne. Das Sonnen-- 
spektrum zeigt ca. 2000 Linien, unter denen man Eisen, Nickel, 
Kupfer, Chrom, Magnestum und viele andre irdische Stoffe 
in gasförmigem Zustande entdeckte; ja man fand sogar Stoffe 
auf unsrem Tagesgestirn, deren Entdeckung erst daraufhin auf 
unsrer Erde gemacht wurde, wie zum Beispiel das bekannte 
Helium.

Aber nicht nur diese wichtigen Aufklärungen über die 
physische Beschaffenheit andrer Welten hat das Prisma enträt­
selt, sondern es sagt uns auch viel über die Bewegungen und 
Gefchivindigkeit der fernen Himmelskörper. Wenn sich unsrer 
Erde ein Stern, nähert, so treffen uns in der Sekunde mehr 
Lichtschwingungen, als von dem leuchtenden Stern ausgehen. 
Die Wettenlüngen müssen also kürzer erscheinen, oder was das­
selbe heißt, die Farben müssen sich etwas nach dem violetten

Ende des Spektrums verschieben. Je nachdem, ob sich eine 
Lichtquelle uns nähert oder entfernt, verschieben sich die Fär­
bendes Spektrums. Aus- der Größe dieser Verschiebung, die 
natürlich nur mikroskopisch wahrnehmbar ist, läßt sich die Ge­
schwindigkeit selbst sehr weiter Sterne bis auf-< km Genauig­
keit für die Sekundenbewegung in der Blickrichtung 
bestimmen.

Die spektroskopischen Untersuchungen zeigen aufs neue, das; 
im weiten Universum die gleichen Stoffe nach gleichen Ge- 
sctzen wirken. Sämtliche Sterngcschwindigkeiten schwanken 
innerhalb verhältnismäßig kleiner Grenzen..Die Geschwindig-, 
keit Les Erdlaufes um die Sonne — 30 Kilometer in der Se­
kunde oder 100 000 Kilometer in der Stunde — kann als ein 
Mittelwert für die Bewegungen der Sterne innerhalb der 
Milchstraße angesehen werden. Natürlich gibt cs auch einige 
Ausnahmen von sehr großer und ganz geringer Eeschwindig- 
keit. Manche Sterne legen nur 3,4,8 Kilometer in der Se­
kunde zurück, während andre dagegen mit der riesigen Schnel­
ligkeit von 300,400 und sogar 000 Kilometern in der Sekunde 
den Weltenraum durchrasen.

Biele Sterne und auch ganze Sterngruppeu bewegen sich 
auf unser Sonnensystem zu, während andre sich immer weiter 
entfernen. Der bekannte Sirius, ein Doppelstern von riesiger 
Größe, nähert sich uns in jeder Stunde um 25 000 Kilometer.
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Er rechnet mit zu unsren nächsten Nachbarn, ist also nach 
astronomischen Begriffen „sehr nahe"; selbst dieser „nahe" 
Sirius braucht fast eine Million Jahre, ehe er unsren heutigen 
Stand im Weltall erreicht hat.

Unsre Sonne mit all ihren Planeten hat ihre Fahrt auf 
den Hellen Stern „Wega" in der Leier gerichtet. Stunde um 
Stunde nähern wir uns ihm um 100 000 Kilometer, 2 Millio­
nen Kilometer in ea. 24 Stunden. Tag für Tag 2 Millionen 
Kilonicter, und doch steht sein Bild seit Jahrtauienden unver- 
rückt, als ob es keine Bewegung im All gebe; ein überwältigen­
des Bild für die Wirksamkeit alles beherrschender Gesetze im 
ganzen Univcrsnni. Trotz unvorstellbarer Geschwindigkeit der 
Gestirne, sieht der Mensch seit Jahrhunderten die Sternbilder 
scheinbar unveränderlich im Raume hängen. — Fast entmuti­
gend ist für den Astronomen die Arbeit, um Klarheit und Licht

Himmel und Erde
Himmel und Erde, das sind zwei große untrennbare Be­

griffe, untrennbar wie Ursache und Wirkung. Denken wir 
zunächst einmal nur an das Physische. Kein Leben wäre aus 
der Erde möglich, wenn unser Kosmos nicht umgeben wäre 
von dem, was wir Himmel nennen, der Atmosphäre, den Wol­
kengebilden, aus denen Tau und Regenschauer die Erde be­
netzen, den Millionen und aber Millionen Wellen, auf denen 
Sonnenlicht und Wärme zu uns kommen, den mannigfaltigen 
Schwingungen, die wir erst an fangen kennenzulernen, und be­
züglich derer uns sicher noch viele Offenbarungen bevorstehen. 
Die unendlichen Fernen — ein Gefilde der Sehnsucht für den 
menschlichen Forschergeist, das ihn dazu antrieb^ das Teleskop 
zu erfinden, ständig zu verbessern und zu verschärfen —, das 
ganze weite All, in dem unsre Erde mit allem, was auf ihr ist, 
hängt wie ein winziges Stäubchen, und doch hineingehört wie 
das winzige Schräubchen in eine ühr, wie das kleinste Äder­
chen in den Blutkreislauf, es ist alles, alles zusammengehörig.

Und auf unsrem Globus wir Menschen mit den Füßen an 
die Erde gebannt, und doch nicht aus ihr gewachsen. Unser 
Körper zwar der Erde verwandt; aber das, was in uns pul­
siert und treibt, was uns denken, fühlen, wigen, lieben, hoffen, 
streben und leiden macht, muß seinen Ursprung, seine Zusam­
menhänge von außerhalb der Erde haben, von' fenen unsicht­
baren Fernen, auS denen all die geheimnisvolle, unergründ­
liche Kraft kommt, die wir Leben nennen. Und damit kommen 
wir zu dem phypschen Begriff von Himmel und Erde.

Kleine erbärmliche menschliche Theorien haben aus dem 
Himmel ein langweiliges Etwas gemacht, gegen düs sich der 
intelligente, schaffende, strebende, erfinderische'Mensch im 
Innern sträubt. Kein ehrliches Herz kann sich für den Gedan­
ken begeistern, von dieser Erde — auf der alles um ihn her 
voller Aufgaben ist, die zu lösen es sich berufen fühlt — in 
einen Himmel zu kommen, wie ihn die menschlichen Kirchen 
ihren Anhängern verheißen, in dem nichts als ewiger'Still­
stand, monotone „selige!" Untätigkeit sein soll. Niemand 
sehnt sich nach einem solchen Himmel, nur die Kirchenlieder 
reden sehr viel und aufdringlich von einer „Sehnsucht nach 
jenen Gefilden". Es ist erfreulich,- daß die Menschheit so ehr­
lich geworden ist, sich mehr oder weniger offen von diesem aus 
Menschenphantasie entstandenen Märchenhimmel loszusagen.

Sie sagt sich los mit ihrem Verstände von diesem Märchen­
himmel, ja, aber sie kann doch in-Wahrheit so wenig vom Him­
mel loskommen, wie die physische Erde von dem Physischen 
Himmel. Alles, was auf der Erde lebt und wächst und 
blüht, sind ja nur Auswirkungen einer großen Ursache, einer 
Schöpfermacht, eines Lebengebers. Die Bibel sagt uns: „Je­
hova — im Himmel ist sein Thron!" Wir wissen, daß das nur 
ein Bild ist. Wie- wir unter einem Thron ein Symbol der 
Herrschaft und der Macht verstehen, so haben wir uns unter 
dem Himmel.ebenfalls den Sitz der Macht, und zwar der 
höchsten Macht und Herrschaft, zu denken. Es ist jene Macht, 
von der jeder Lebenshauch ausgeht, jene Macht, die den ersten 
Menschen wegen ihres Ungehorsams das Recht zu leben nahm. 
Es ist jene Macht der Liebe, die — alle Gerechtigkeit über­
brückend — in dem Sohne Christus Jesus den Ausweg zur 
Erlösung der Menschheit vom Todesfluch fand, und.eS ist jene 
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in die Fülle der Wunder und Rätsel des Sternenhimmels zu 
bringen. Noch verhältnismäßig wenig vermag uns die Wissen­
schaft über die ungezählten Wunder der Sternenwelt zu sagen, 
und noch weniger ist der Mensch imstande, sich auch nur an­
nähernd eine richtige Vorstellung von der unermeßlichen Aus­
dehnung des Weltenraumes zu machen. —

„Was ist der Mensch, daß du seiner gedenkst?", spricht die 
Bibel, Unmöglich ist es, mit dem kleinen Menschengeist die 
überwältigende Erhabenheit dieser Schöpferwerke zu erfassen. 
„Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und die Aus­
dehnung verkündet feiner Hände Werk", so 
sang auch der König David in einem seiner Psalmen. Die­
jenigen, die Augen zum sehen haben, erkennen den Baumeister 
dieser Werke, aber nur „die Toren sprechen in ihrem Herzen: 
es ist kein Gott". — Psalm 14 :1 ; 53 :1. E. H.

Macht, die all den erlösten Menschen das Recht-zu leben wie- 
dergeben kann und wird. Es ist jene Macht, an die wir ge­
fesselt sind mit unsrem ganzen Sein, weil wir den Odem des 
Lebens von ihr haben; und doch ist es leider heute noch jene 
Macht, die den Menschen das Fremdeste und Unbekannteste ist.

Man hat uns zu einem Wesen beten gelehrt, das man Gott 
nannte, und das uns so fremd und unbegreiflich und unver­
ständlich war Ivie nichts auf der Welt. Wir haben dann in 
Furcht um Gesundheit, Geld und Gut, um schönes Wetter, 
Glück in der Liebe, den Sieg unsrer Waffen und wer weiß was 
alles gebetet. Tausende und aber Tausende aber haben auf­
gehört zu beten, weil das, was dem Menschen ticfinnerst zu 
eigen ist, der Drang nach der Verbindung mit dem Himmel, 
nach wahrer Gottesverehrung, ohne daß es ihm beioußt wird, 
sich aufbaumt gegen den Humbug der Menschenlehren, die nur 
den Blick verdunkeln. Unwillkürlich wehrt sich das Gott­
verwandte im Menschen gegen alle Finsternis.

So sind die Menschenkinder der Erde abgeglitten von 
dem Himmel, immer weiter abgeglitten, und treiben ihm doch 
— ohne daß sie es wißen — gerade jetzt immer schneller ent­
gegen. Denn, wenn Gott in jeinem Worte sagt: „Siehe, ich 
mache einen neuen Himmel und eine neue Erde!", so ist damit 
nicht gemeint, daß der Unwandelbare sich ändern, seine Herr­
schaft einen andren Kurs nehmen würde, aber er wird den 
Menschen neu werden, tatsächlich neu. .Sie werden ihn 
erkennen, zum ersten Male erkennen, wie er ist in seiner 
Macht und Majestät, in seiner alles Denken übersteigenden 
Liebe und Güte, m seiner wunderbaren Weisheit und seiner 
unbeugsamen.Gerechtigkeit. Es wird ein Wunderbares fein, 
wenn die Menschen einen neuen Himmel über sich haben wer­
den, einen Himmel, dessen Harmonie sie staunend anbeten, dem 
sie sich anzupassen und cinzufügen bestrebt sein werden auf 
einer neuen Erde, neu darum, weil neue Menschen, die dann 
ihren Schöpfer erkennen, darauf leben!

- Wie. es heute zwischen unsrer physischen Erde und dem 
physischen Himmel, -der sie umgibt, ein beständiges Hinund- 
herwogen, ein unaufhörliches Auf und Nieder gibt, so wird 
es dann zwischen dem „neuen Himmel" und der „neuen 
Erde" einen ununterbrochenen seligen Verkehr geben. Die 
Menschen gehen heute üb er,die Erde und wißen nicht woher, 
warum, wozu, wohin. Sie leiden unter der Todesnot, dem 
großen Sterben um sie her und in ihnen, und sie wissen nicht 
einmal, daß sie dem Himmel, dem großen Schöpfer droben, 
entfremdet sind durch den Fall des ersten Menschen, der sein 
Recht zu leben verwirkte. Darum wigen sie auch nicht, was 
wirklich Leben ist, Leben, das mit jedem Atemzuge in be­
wußter Abhängigkeit von dem großen Lebengeber ist. Aber 
sie werden es erfahren. Gott wird die Menschenherzen zu sich 
ziehen. Wie die Sonne die Dunststäubchen des Wassers zieht, 
daß.sich droben Wolken bilden und als Regen oder Tau wieder 
herniederkommen, so wird das Sinnen und Denken der Men­
schen emporgezogcn werden zu Gott, ehe Segen hernieder­
strömen kann im Übermaß. Kein Frcmdsein und kein Geheim­
nis wird es mehr zwischen Himmel und Erde geben, sondern 
restlose Harmonie, die Himmel und Erde in eins verschlingt, 
den neuen Himmel und die neue Erde! E.J.
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Welchem Zweck dienen
(Radiovortrag)

Ein Wunder ist eine ungewöhnliche und wunderbare 
Handlung, vollbracht durch eine Macht, die größer ist, als der 
Mensch ste besitzt. Alle wahren Wunder pnb durch die Macht 
Jehovas gewirkt worden. Satan und seine gefallenen Engel 
produzieren jedoch dem Anschein nach auch Wunder. .Da sie 
ja. mehr Weisheit und Macht besitzen als Menschen, be­
nutzen sic okkulte Wissenschaften, wie Magie, schwarze Kunst, 
Astrologie, Mesmerismus und Spiritismus, und' verführen 
diirch Betrug und Täuschung die Sinne derer, denen ihre 
Schliche unbekannt sind und die nicht wissen, ioas die Bibel- 

.über den Teufel und seine Engel sagt.
Jehova ist der allein wahre Gott, der einzige, der würdig 

ist, Preis und Anbetung zu erhalten; er ist cs, der alles er­
schaffen und allen lebendigen Wesen Leben gegeben hat. Er ist 
der einzige Wohltäter und Segenspender für alle Geschöpfe. 
Er ist allmächtig, allweise, absolut liebevoll und beansprucht 
das Recht auf Hingabe und Gehorsam seiner Geschöpfe, und 
er verheißt, daß alle, die ihm von ganzem Herzen dienen, mit 
ewigen Segnungen des Lebens, Friedens, der Gesundheit und 
Glückseligkeit belohnt werden.

Die einzige, große, stets bestehende und alles umfassende 
Absicht Satans wär und ist noch jetzt, zu beweisen, daß 
Jehova nicht der hohe erhabene Gott sei, und ferner, zu be­
streiten, daß er der Anbetung und der Ehrfurcht würdig fci^ 
und abzuleugnen, daß er die Eigenschaften der Liebe, Weis­
heit, Macht und Gerechtigkeit habe, und ihn so als Lügner 
zu erklären und sein Wort als unwahr und unvernünftig 
zu stempeln, damit die Menschheit sich in Ab scheu von ihm nb- 
weude.

Um dieses böse Ziel zu erreichen, hat er falsche und gottes­
lästerliche Lehren vorgeschoben, wie: ewige Qual — die 
Toten seien nicht tot, sondern lebendiger als vordem — die 
Drcieinigkeitslehre — die Lehre der unsterblichen Seele, und 
schließlich die Lehre, daß Gott versuche,- mit der Menschheit zu 
verkehren. Satan vollbringt seine scheinbaren Wunder, um 
diese falschen Lehren zu stützen.- Er macht Zungen und Säulen 
von Feuer, läßt Tische hin und her rücken und beklopfen; er 
befähigt Personen, töricht und ohne Zusammenhang zu reden; 
und bringt scheinbare Verkörperungen und scheinbare Heilun­
gen hervor. Es gab aber niemals wirkliche Heilungen und 
wirkliche Verkörperungen und niemals ein Reden mit den 
Toten. Die Bibel versichert uns so häufig, daß die Toten 
in gleicher Lage sind wie das Tier, das stirbt, und daß sic so 
bleiben, bis Gott sic aus dem Schlafe des Todes erweckt. Die 
okkulten Vorführungen Satans und der gefallenen Engel wer­
den von denen, die nicht wissen, was die Bibel lehrt, und von 
solchen, -die ihren Lehren nicht mauben, als Beweise angenom­
men. Allen denen, die der Bibel glauben, beweisen diese 
okkulten-Vorführungen nur das eine, daß es böse intelligente 
Geister gibt, dieüber Gott Lügen verbreiten und der-Mensch­
heit Schaden zufügen. Bei'verschiedenen Gelegenheiten er-' 
wähnten Jesus und die Apostel diese unsichtbaren Wesen und 
nannten sie „böse Geister", „Lügengeister" und „der Tcusel 
und seine Engel".

In 2. Mose Kapitel 6 und 7 lesen wir, daß diese Lügen­
geister durch die Zauberer Pharaos wirkten und fähig waren, 
hölzerne Stäbe zu Schlangen und Trinkwaffer in Blut umzu- 
wandeln, sowie eine Froschplagc über das Land zu bringen 
— in dieser Weise ähnliche Wunder wirkend, wie die von Gott 
durch Mose und Aaron vollbrachten. Sie waren jedoch un­
fähig, die andren 7 Wunder, die Gott in der Gegenwart 
Pharaos ausführtc, zu kopieren. Diese Tatsache beweist, daß 
sic nicht alle Macht besitzen. Eine weitere Tatsache, die auch in 
der Bibel häufig angeführt wird, ist die, daß sie immer durch 
Zauberer, Sterndeuter, Wahrsager, Astrologen und solche, die 
von Geistern bcscsien waren, im Widerspruch zu Gott und 
Gottes Volk tätig sind. Als Jesus hier auf Erden wandelte, 
kam er häufig mit diesen bösen Lügengeistern zusammen, die 
in Menschen — zu deren Schaden — eingezogen waren, und 
JcsuZ trieb die Teufel aus.

die Wunder der Bibel?
Gottes Gnade und Gottes Segnungen sind nur denen des 

Menschengeschlechts angeboien, die in Harmonie mit ihn zu 
kommen wünschen, und diesen hat cr viele Beweise seiner 
Liebe und seiner Macht gegeben. In 2. Chronika 16 : 9 lesen 
wir: „Denn Jehovas Augen durchlaufen die ganze Erde, um 
sich mächtig zu erweisen an denen, deren Herz ungeteilt auf 
ihn gerichtet ist." Zum Nutzen derer, deren Herz ungeteilt auf 
ihn gerichtet ist, hat Jehova viele Wunder gewirkt und diese 
in der Bibel berichten lassen. Sein Vorsatz war, die Ver­
heißungen in der Bibel zu bekräftigen und zu beweisen, daß 
er die Weisheit, Macht, Gerechtigkeit und Liebe besitzt, die 
Satan ihm abstreitig macht, und ferner zu zeigen, daß seine 
Guadenerweisungen für den Gerechten sind, und daß die Un­
gerechten und seine Feinde durch ihn vernichtet werden.

Noahs Herz war Gott gegenüber vollkommen, während 
der Rest des Menschengeschlechts (Noahs Familie ausgenom­
men) außergewöhnlich fündig und böse war. Gott wirkte ein 
Wunder und sandte die Flut, die dic Bösen vernichtete; aber 
Noah^und seine Familie errettete cr. Gott hatte ein Recht, 
die Bösen zu vernichten, weil sic unter der Verdammnis zum 
Tode standen. Wir lesen in 1. Mose 6 Vers 9: „Noah war 
ein' gerechter Mann", und „Noah wandelte mit Gott", und 
Vers 12 sagt: „Alles Fleisch hatte seinen Weg verderbt auf 
Erden." Dieses Wunder beweist, daß Gott „fähig ist, zu er­
retten, und fähig ist, zu vernichten". Es beweist auch, daß 
seine Gnade mit dem Gerechten ist, und daß er „alle Bösen 
vernichten" wird.

- Gott hat den gerechten Lot auS Sodom errettet und alle 
bösen Sodomiter vernichtet, hierdurch wiederum beweisend, 
daß seine Macht erhaben ist über alle andren, und daß all 
denjenigen, deren Herzen ungeteilt auf ihn gerichtet sind, feine 
Gnade und seine Liebe zuteil wird, während alle seine Feinde 
vernichtet werden. Gott hatte ein Recht, die Sodomiter zu 
vernichten, weil diese in absolut keiner Weise zum Leben be­
rechtigt waren.

In der. Gegenwart Pharaos benutzte Gott einst Mose, um 
großartige. Wunder zu wirken, und wegen der Hartnäckigkeit 
dcS Herzens Pharaos brachte er 10 Plagen über Ägypten, die 
alle großartige Wunder waren. Der Zweck dieser Wunder ist 
in der Bibel klar gezeigt. Wir lesen in Römer 9 Vers 17: 
„Denn dic Schrift sagt zum "Pharao: Eben hierzu habe ich 
dich erweckt, damit ich meine Macht an dir erzeige, und da­
mit mein Name verkündigt- wcrde auf der ganzen Erde." 
Diese Handlung, die Gottes'Macht kundtut, ist allen denen 
bekannt, dic jemals-die Bibel gelesen haben.

Nachdem die Israeliten von der Macht Pharaos befreit 
worden waren, wirkte Gott ihretwegen große Wunder, wäh­
rend sie in der Wüste wanderten. In wunderbarer Weise ver-- 
schaffte er ihnen „Manna" und „Wachteln" zur Nahrung, 
und ihre Kleider und ihr Schuhwerk wurden nicht abgenutzt 
während dieser Zeit von 40 Jahren. So zeigte Gott seine 
Macht und seine Liebe für die, welche sein Volk sind und sich 
bemühen, seinen Willen zu tun.

Dic wunderbare Errettung Daniels von den Löwen und 
die Befreiung der drei freunde Daniels aus dem. feurigen 
Ofen sind weitere Beweife, daß Gott fähig und willens ist, 
für sein Volk zu sorgen und es zu beschützen. Diese Dinge 
heben die Tatsache hervor, daß die Gerechten die Empfänger 
der Gnade und Liebe Gottes sind. Diejenigen, dic veran­
laßten, daß Daniel in die Löwengrube und seine drei Freunde 
in den feurigen Ofen geworfen wurden, wurden selbst ver­
nichtet durch die Löwen und durch das Feuer; ein weiterer Be­
weis, daß Gottes Feinde vernichtet werden sollen. Andre 
Wunder, wie das Töten der 185 000 Assyrer in einer Nacht, 
dic Auferweckung des Sohnes der Sunamitin und die Ver­
mehrung des Mehls und des OlcS der Witwe lehren die gleiche 
Lektion- der Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe und Allmacht 
Jehovas.

Wie uns das Neue Testament mittcilt, hat Jesus viele 
Wunder gewirkt und dabei jedesmal gesagt, oatz die Macht, die
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er benutzte, von Jehova- kommt. Er nannte uns den Zweck 
seiner Wunder. Er heilte die Kranken, trieb Teufel aus, er 
speiste eine Menge von Fünftausend mit 5 Broten und 2 
Fischen, er stillte den Sturm, er weckte Tote auf. In dem 
Bericht seines ersten Wunders in Kana in Galiläa, als er 
Wasser in Wein verwandelte, ist ausdrücklich gesagt, daß er cs 
lat, um seine Herrlichkeit zu offenbaren; und das bedeutet, 
daß er ein Bild gab von dem, was er für einen feden tun 
würde, wenn das Königreich seine Herrschaft beginnt. _

Wenn das Königreich seine Macht an sich nimmt^ so wird 
es alle Toten erwecken, alle Kranken heilen, alle buchstäblichen 
Teufel von diesen armen Besessenen austreiben und alle 
teuflischen Lehren aus der Gesinnung der ganzen Menschheit 
entfernen. Es wird die ganze menschliche Familie mit dem 
Brot des Lebens speisen, alle Stürme der Anarchie, Rebellion

und menschlicher Leidenschaften, die heute noch durch die ganze 
Erde rasen, beruhigen und Frieden auf Erden- und Wohl­
wollen unter den Menschen aufrichten.

.So gesehen, bezweckten die Wunder des Alten sowie des 
'Neuen Testaments,'den Namen Jehovas zu rechtfertigen und 
seine Verheißungen zu bekräftigen, die Falschheit der Be­
hauptungen Satans und seiner Anhänger zu beweisen und die 
zukünftige Befreiung der ganzen Menjchheit von Satan und 
seiner Organisation bildlich darzustellen. Dies war vorge­
schaltet in der bösen Menge, die in der Flut ümkaiii, ferner 
durch Pharao und seine Armee, die im Roten Meer vernichtet 
wurden, und durch die Feinde des Volkes Gottes während 
aller Zeitalter. Diese Befreiung wird, in-der Schlacht deS 
großen Tages.des allmächtigen Gottes, die nahe"vor uns 
liegt, verwirklicht werden. - W.T.

Der künstliche 
Mensch -Gespräch

Hast Du das neue G. Z. schon gelesen? — Welches 
meinst Du? Nummer 12? — Nein nicht 12, Nummer 
13, sagte Hilde. — Ach ja, íeljt weiß ich's — in der 
Nummer steht doch der Artikel: '„Eine'Herausforde­
rung und ihre Beantwortung." Den hab ich fa gleich 
zuerst gelesen. Ich bin voller Spannung was aus die­
ser Sache wird. Aber weißt Du, eins hab ich nicht 
verstanden: Sag mir doch, was ist ein „Atheist"?

Ein Atheist? — ja das hab? ich auch nicht gleich 
jo genau gewußt; aber siehst Du; als ich gestern dem 
kleinen Herrn da in der Waldstraße das neueste G. Z. 
brachte, sind wir im Gespräch auf diese Fragen ge­
kommen, und er jagte: Ein Atheist ist ganz einfach 
ein Gottesleugner. Er glaubt nicht an das Dasein 
Jehovas! Und ein Agnostiker geht ein bissel weiter, 
der sagt: Es kaun sein, daß es sein kann, daß es 
einen Gott gibt! —

Weißt Du, mit diesem kleinen Herrn kann ich mich 
überhaupt inimer gut unterhalten. Gestern fragte er 
mich: Bitt schön, lagen Sie mir ganz kurz einen ab­
solut starken Beweis vom Dasein Jehovas!

Nun, das ist der Mensch selbst, sagte ich.
Ja, gewiß, meinte er — aber warum denn nun 

gerade der Mensch? Das Tier ist doch auch eine wun­
dervolle Kreatur? —

Ganz recht! Ja, aber würden Sie mir dann bitte 
erklären, worin für Sie ein kurzer starker Beweis liegt?

Gern! sagte der kleine Herr. Haben Sie einige Minuten Zeit? 
Dann kommen Sie bitte mit mir in meine Werkstatt.--------

Du weißt doch: Der kleine Herr ist Uhrmacher, und ich war nun 
natürlich sehr interessiert, was er mir jetzt da beweisen wollte. Er 
bat, mich zu ihm zu setzen, und schob mir einen dreibeinigen Stuhl 
hin-— so einer rate unser Klavierstuhl — und sagte: .Sie haben 
vorhin ganz richtig gejagt: Das Geschöpf bedingt einen.Schöpfer! 
Und sehen Sie: Den deutlichsten Beweis, daß der Mensch die Krone 
der irdischen Schöpfung Jehovas ist, daß der.allmächtige Gott lebt, 
finde ich ganz besonders wiederum in der -schöpferischen Tätigkeit 
des Menschen. Daß es der Mensch ist, dem Jehova'den Vorzug 
gab, allen Dingen mittels der Elemente und- der verschiedensten 
Stosse eine solch erstaunliche Gestaltung ' zu geben. Diese Technik! 
Diese Industrie! Diese Städte- und Straßenbauten! So viel Er­
kenntnis über so viele Dinge — aber die Erkenntnis über- Jehova, 
als dem Veber aller guten Gaben,' und Christus Jesus, seinem 
erstgeborenen Sohn, den er nun zum Vollstrecker all seines Rat­
schlusses und Vorhabens erhöht-hat, die wird, fetzt noch wenig ge­
sucht; jedoch sehe ich auch, daß die Zeit da ist, wo ohnehin ent­
schieden wird, daß Jehova der allein währe Gott ist. Lachen muß 
ich manchmal und den Kopf schütteln, wenn, ich sehe, wie Men­
schen sich ost an Dinge heranwagen, die sie noch.gar nichts- angehen! 
Weltraumschiff und Rcgenmachen! Dabei können sie nicht einmal 
sicheren Fußes und ohne Gefahr über eine Brücke gehen. Ich 
mochte Ihnen aber nun eine Maschine zeigen, die vor einigen Jahr­
hunderten entdeckt worden ist, und an der wir immer noch sinnen 
und denken, sie zu verbessern und als vollkommen in Gebrauch zu 
nehmen. Seit der Entdeckung dieser Maschine geht ein mächtiger 
Aufschwung' durch das Sinnen und Denken der -Menschen, wie- Sie 
es heule sehr ausgeprägt sehen können in den Gebilden der Mechanik

Oben: Innere Uhrteile. Unten: Zifferblatt, Zeiger
und Spiralfeder.

2
- 3

und Technik. Sie verstehen; unter dem Kunstwerk meine ich die 
Uhr. Ich sehe, Sie haben eine Armbanduhr, geht sie gut?

Nein! Leider nicht!
Ja, lachte schallend der kleine. Herr, diese Uhren gehen alle nicht, 

die muß man tragen! Aber wenn es Sie interessiert, würde ich 
Ihnen gerne die Geheimnisse Les künstlichen Menschen zeigen und 
erklären: Ich habe da vorhin gerade eine Herrentaschenuhr mit 
Ankerwerk auseinandergelegt: Hier das Gehäuse — ein einfaches 
und doch gefälliges Kleid — einmal aus Nickel oder Silber; ein 
andermal aüS Gold oder imitiert, ganz nach dem Geld und Ge­
schmack des Besitzers. Das Kleid ist auch hier eine Modesache — be­
sonders bei Damenuhren. Das „Angesicht" des künstlichen Menschen, 
und "die sprechenden Augen sind Zifferblatt und Zeiger. Nun 
kommen wir ins „Innere", zu den Organen. Nehmen Sie bitte 
einmal diese Lupe! Ganz nahe heran Litte! Gut ans Auge halten! 
So. Also das.hier ist das Federhaus. (Nr. I) Und hier die. Feder 
— als treibende Kraft. Es ist der Magen des künstlichen Menschen. 
Alle Nahrung,, die ihm durch das „Ausziehen" Angeführt wird, ver­
wandelt dieser'Mägen gleich in Kraft und Arbeit.. Aber wehe wenn 
die Feder nichts taugt! Wenn sie nicht tadellos-eingesetzt ist. In 
richtiger Größe und Stärke. Dann gibt' es „Magengeschichten". Der 
ganze feine zarte Körper leidet stark darunter. Man sieht's ihm an 
beim Gehen!-Das Federhaus überträgt seine Kraft auf vier Rädchen 
— zuerst das größere (Nr. 5), I Umlauf in der Minute, dann die 
kleineren (Nr. 2 und 3), und zuletzt das winzig kleine Ankcrrad (Nr. 
6a und b). Können Sie sehen? Wir können die Rüder auch als 
den „Blutkreislauf" betrachten. Dies hier (Nr. 9a—d) ist dec Anker. 
Ein wichtiger-Teil der Hemmung. Sieht er nicht aus wie eine kleine 
Flugmaschine? Er führt das strömende Blut'— sachte und Tropfen 
für Tropfen-— dem Herzen zu. DaS ist das Herz! (Nr. 4) Mit dem 
Herzmuskel. (Nr. 30) Der Fachausdruck ist: Unruh mit Spiral-
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GESCHENKE.
teilt der Schöpfer aus; jeden tag, an jeden Menschen: Speise 

i Er schul den Menschen rail Bedürfnissen für seinen leib^und er stillt sie. *

Luft* Wärme, tausend anderes.]

Ist nicht auch er es, der den Menschen-mit der Gabe vernünftigen Denkens .ausstättete?

'â^à- Wenn nun der Mensch in seïhën Gedanken geplagt ist-(sind* nicht Sie es .auch?), wenn ihn Fragen wichtigster Art sein Leben 
lang quälten, wenn ihm die Gegenwart unlösbare-Rätsel aufgibt, wenn ihm die nahe Zukunft düster vor Augen steht, 

warum geht, er dann zu Menschen voller eingebildeter Weisheit.flüchtet sich zu den Parteiprogrammen selbst ratloser 
‘ Menschenmassen? Nicht ein GrammSpeise^für den Leitvermögen all diese „wessen Lehrer" wirklich zu erschaffen;

IB nicht lüft, genügend für-etne einzige Sekòhdédes Lebens vermögen-sie aus dem Nichts hervorzuholen?*^,:
Er, der für den Leib sorgt, den er gab/sollte .er den Geist vargessCn haben, den er gleichfallsgab?^

gg

iE Es ist Zeit, daß Sie mit Bezug auf geistige Dinge genau '
iSso handeln wie bezüglich des Leibes: zu den vöij,^^ 
■ Schöpfer eröffneten Quellen gehen.

DAS/Z

^^^^^^^enschenweiîhèí^teìi^or'demZusarnmenbruch; '1 

aber Weisheit und Erkenntnis, fliessen fîe'rvor aus i 
Gottes Wört/der BibeL ' *?

BÜCH NEUE
als Führer in eine/vä

Was hier behauptet wîrdt .finden Sie bewiesen in den-

Mit-diesen unbezahlbarere • 
Büchern machen Sie sich selbst

GESCHENKE

7 Büchern Righter Rutherfords.

B t B E-L-.H A..U S MAGDEBURG

Zusammen jS ^ ^^

V. Ja; sagte ich, und nahm meine Tasche, Sie haben aber sehr viel 
-Liebe zu Ihrer Arbeit ündschauen das alles viel tiefer an; ich finde 
jetzt, daß die Pflege und Wiederherstellung'eines' „künstlichen Men­
schen" schwieriger oder nicht.so leicht ist, wie ich dachte!

_ Der- kleine Herr.lachte schallend': „Ja gehörten Sie auch zu denen, 
-die da ! sagen: Der Apotheker, der Doktor und der Uhrmacher: 
„Deckel aus — Deckel zu! Macht drei Mark!" Jedoch ist mein'Beruf, 
richtig ausgeübt, eine Kunst. Es sind vier Jahre Lehrzeit erforderlich, 
darunter em bis zwei Jahre Fachschule. Dann das viele teure Werk­
zeug. Aber Sie haben recht: Lust und Liebe zum Ding, macht 
Mühe, und Arbeit.gering. Durch meine Arbeit werde ich viel zum 
Denken veranlaßt und'verstehe recht gut die überaus liebreiche Güte 
unsres.Schöpfers: uns — seine Geschöpfe — mit solchen Fähigkeiten 
auszustatten, auch schöpferisch tätig zu sein. Und da jetzt das König­
reich Gottes, auf Erden aufgerichtet wird, wie ich glaube, so werden 

Gelegenheiten dazu bekommen, so zu

feder. Haben Sie schon die Schläge dieseskleinên Herzens gezählt? - 
Tick tackt Tick, tflck! Immerfort. ? - . ^; ■• . - '

So,'jetzt nehmen Sie bitte nochmals die'Lupe, sagte dec kleine 
.Herr, und.schauen.Sie stch das Herz des künstlichen Menschen genau 
an. Gelt?'wie seingliedrig da alles ist! Jetzt können Sie sicher besser 
verstehen, wie-schnell solche feinen Organe beschädigt oder gar zer­
brochen sind/. Denken Sie, neulich stürzt da ein junger Mann her­
ein und schreit:

Aber Herr. Uhrmacher, jetzt ist meine Uhr schon wieder hin und 
hab sie doch e r st da gehabt!

So?, sagte ich, wir wollen mal sehen! '
-Und wie ich die Luhe nehme und in. das Innere des Werkes 

schaue, starrt.mir da. die „Spiralfeder" entgegen, als ob. es -die 
Feder einer Matratze wäre! . -, - - '

Ich frage den jungen Mann: Ja, was haben Sie denn mit der.
^ÄmSv»,« iunge Mann gan»'[«eilig. Ist das «LK SAí^JÊ'S^ Äinm^
bisSplÄIlebetf SchaSs^t.eäraäi^^ Weh; memm S.e niit^uijtv
hcrausgezogen. — — Natürlich glaube ich das auch, sagte ich und schüttelte dem kleinen

Sehn Sie, sagte lachend der kleine" Herr und stand auf; — sehn Herrn kräftig.die. Hand: Auf Wiedersehn. 
. Sie, so rst'Z. Man hat.seine Freuden und Leiden, wie, in..jedem Beruf. Wiedersehn, Wiedersehn, sagte er lächelnd.

yr|T I I Km Geld, bas ließe -sich ersetzen, 4E1 I Doch die Zeit kehrt nie zurück!
Geld, das wird zu tausend Fetzen,GELD Verlorne Zeit: ' verlornes Gluck! — 

Geld — das brauchst du- nie beklagen, 
Geld, bas ist 'nen Plunder wert! 
Zeit ist niemals einzutragen, 
Weil sie niemals wiederkehrt! —

Geld/ das Ist ein leeres Haschen, 
Geld, das nahm niemand noch mit;
Totenhemd hat keine Taschen
Und die Zeit ist Glückes Schmied! —

Geld, das laß im Schranke liegen, 
Trüb dir nicht damit den Blick. — 
Nutz die Stunden, sie verstiegen;
Nutz die Zeit, das nur ist Glück. H. M.

Auflösung des Rätsels der letzten. Nummer:
Wenn Friede (Er) mit Wahrche-rL (Sie) das Glück (Es) gezeugt; vor dem Geber, Jehova, sich alles beugt, 
hat wieder, was einst sie verließ, die Menschheit — das Paradies.
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Lass.Recht Recht, und Wahrheit Wahrheit sein
In unsrer Zeit regiert das Schlagwort. In Sprichwör- Abstand halten-durch Selbstlosigkeit. Das sind zwei ganz 

’ fern denken die Menschen. Das ist einfach'; denn dann braucht schiedenartige Handlungsweisen mit ganz unterschiedl 
man überhaupt "nicht zu'denken, sondern bezieht eben schon 
Fertiges. Aber es ist gefährlich. Allzu oft werden-von irgend 
jemand falsche Anschauungen,aufgebracht-, propagiert und weit 
verbreitet, und schließlich finden'sie'ihren Niederschlag "in 
einem Sprichwort. Wenn cs einmal sä. weit ist,'dann ist.:die 
falsche Ausfassung schon zur Herrschaft gelangt — ein sanktio- , . , , _ . .,
werter Irrtum mehr verwirrt die Sinne; und als.durch All- . .jeder-von unsstst-geneigt, züerst'und vor allem.die rein.persön- 
gemcingcltung Heiliagesprochenes - unterliegt er' 'natürlich' lichen Interessen zu vertreten: In der-Regel geht es so zu: 
keinerlei Kritik mehr, jondêrn wird zu etwas von dec Art,.was-. Wenn.jemand in. -eine -mißliche,-.Geldangelegenheit, von der - 

"die -Bibel- mehrmals als .„Spruch im Lande. Israel" bezeich-, -viele.sbet'rössen werdèm mit eigenem.'Besitz verwickelt ist, wird 
, net. Es gibt'viele solche stchenden'R'cdensarten. Eine davon " er .fast--immer-"'die--'allgemeine -'Situation, vom Gesichtspunkt 
. — -offenbar auch "unrichtig — ' soll''hier 'trotz' -ihres ' Alters -. seines -Aasitzanteils raus ' betrachten: .-Wenn er in einer Be- 
i und'ihrer Weltgeltung kritisiert werden. .. ' ' ' .. wcgung, steht,".in7.der"er.èine-'^EHrenstellung einnimmt oder

Der Autor.: des' betreffenden-Sprichwortes ist -Laotse/ ein " Persönliche -Borteile '.genießt,' -wird..er. irgendeine Gegenpartei 
' mehrere'Jahrhunderts vor-Christus-lebender Chinese,--dessen"-: der eigenen .Bewegung wit. -Voreingenommenheit beurteilen. 

Weisheit nôch.cheutè gerühmt wird. ' Es lautet: . Wenn jemand über irgend'etwasÄne Meinung äußerte, dann
- 'Klar siecht, wer von serne'sieht, ' . fühlt er sich.oft -^-'.selbst wenn-er-an-der -fraglichen Sache gar

und'nebelhaft, wer.Anteil..nimmt. ' - nicht beteiligt ist oder, keinerlei materiellen Nutzen daraus
: Sprichwörter sind etwas..Bewegliches. .Man - kann aus
- ihnen : oft - zwei 'ganz 'gegensätzliche. Deutungen - heräusholen. ' 

Mit Bezug auf das vorliegende aber kann' als allgemein- aner-- 
' konnt'gelten, daß es' besagen will, man solle zwischen Dingen, 

Bestrebungen, Ereignissen usw. und sich selbst.immer eine ge­
wisse.--Distanz, einen Abstand 'Hallen, um sich "so. als sUnbe-.- 

.tciligter klaren Blick -ünd. ein' sachlichcs Urteil zu währen.-.
7 Nach' der Gegenseite angewandt^ - müßte 'das'bedeuten, . daß eigenen.Freundschastsintcress^ die ihm noch näher stehen! 
-man'immer als voreingenommen oder'-befangen .zu gelten - .- Diese ! Beispiele'sollen zeigen: Um wahre Distanz zu 
-hätte, -wenn man in', irgend etwas mitten drin steht. ..Nun .haben ist cs. erforderlich,'die Rechte, andrer den'eigenen gleich- 
sieht'ja 'jeder ehrliche, und nüchtcrndenkende Mensch in einer. wertig--zu erachten; Unrecht für-Unrecht, zu erklären, auch auf 
rein'objektiven Einstellung allen'--Dingen gegenüber, etwas .-die .Gefahr hin/.dadurch Sympathien verlieren und so 
Erstrebenswertes. Sachlichkeit in diesem. Sinne ist Wahrhaf-- - eiaenên-Verlust »ü erleiden:.am-keiner Meinung >u bestehen, 
tigkeit, Ehrlichkeit.. ..So,mancher, mag^ aus sotchen Erwagun- Ì .. ................................ , , .
gen heraus.'sich.selbst davon zurückgchalten haben, mit'seinem ständnis eigenen-Irrtums ist; die. Wahrheit als Wahrheit gel­
ganzen Wesen für irgend etwas als recht, und edel Erkanntes ' 1
cinzutrcten, nur um die Distanz zu wahren, die er für Erhal- 
tung' dcr sachlichen Urteilssähigkeit zu benötigen.'meinte."-.So 
mancher. Leser dieser. Zeilen steht zum -Beispiel mitten, drin 
-in'einer 'Bêwegii'ng,' für die er. sich ganz cinsetzt-^-'wir meinen 
-die Mitarbeit im Rahmen der Internationalen Bibelforscher- 
Vereinigung. Er.!hat- hierzu -also: keine' Distanz.''." Ist. sein 
Denken und. Urteilen demnach also.befangen?- - <• • ? '

ver-
c_____ „ . , niedlichen

Wirkungen.....Das' erste entfernt; den'Menschen von den Din­
gen, das zweite, entfernt den. Menschen von-dem Menschen, 
das heißt von sich selbst.. Wodurch treten wir zu irgend etwas 
in eine Nähe, die'-den-Blkck-trübt? Nur durch uns selbst, durch 
Jnterejsenrünsichten, Egoismus. So müssen wir uns also von 
uns selbst entfernen, selbstlos werden! Zum'.-Beispiel: Ein

fühlt er sich oft ^-'.selbst wenn cr "an'der fraglichen Sache gar 
- nicht beteiligt ist oder - keinerlei materiellen Nutzen daraus 

ziehen-kann — doch insofern dareiu'werwickelt, als-auf dem 
'Spiele-ssteht>.ob -seine-eigene Meinung.richtig war oder nicht, 
und sêln-Nrtêilen.geschieht.dadurch-bêfangen. Jemand anders 
:wiedèr"urtcUt'in'.êmë 'Streitsache- zwischen Dritten ganz falsch, 
nur weil, einer davon, ihm nahesteht-,und der andre nicht, so 

--daß-er-'selbst' also keine Distanz hat. ' Distanz wovon? Nicht 
hauptsächlich.von dem,, der ihm nahesteht,--sondern von seinen

die. Gefahr hin/-,dadurch Sympathien.'zu verlieren und so 
eigenen-Verlust zu erleiden;-auf.keiner Meinung zu bestehen, 
der; die.Tatsachen"wid'erfsüechen, selbst-wenn, dies ein Einge-

ten'zu'lassen^'auch^d'ann) 'wenn' sie dich verdammt; kurz: das 
Gute um des Güten' willen zu lieben,- das Rechte um der 

.Gerechtigkeit'.'willen"zu"tun;- dasälnrecht-.alsülnrecht zu mci- 
den- — ganz, gleich,- welche.-Rückwirkung. ein.solches Handeln 
auf die eigene'Person aüsübt.'". ' '. '- /

- -.Niemand 'wird 7 es.'in', seinem! Leben''-fertig bringen, diese 
Forderungen-.restlos.'zu rrfüllen.': Doch alle'Maßstabe für unser 
'Handeln' müssen .'stets so: hoch''sein/-'wies sie .unser Sinn nur

Das kritisierte Sprichwort wurde, durch-,Anschauungsunter.-- 'überhaupt zu erfassen vermag.-.Wenn- wir dem .Grundsatz hul- 
>t in der Natür' gewonnen: ' Es/ist wahr,:oaß-alles.:üner.- 'digenj- uns-selbst-der-Nächste zu-scrm'-dann- stehen, wir allcr- 

.dsngs.'astzu-nàhà bei. uns^..uw-klar-sehen .zu. können. Nichts 
'schafft"größeres das 'Blichèld' einängende.Mähe als Rücksicht- 

..  nähme auf persönliche - Interessen.- Gotte's'-Geböt' verlangt, daß 
nchen Anwendung. .'wir "uns.' mindestens ' so.''weit -.von';üns^entfernen, daß der 
.. . ~-.......•< ..Nächste)-unser Mitmensch,--uns.genau sümahesteht wie wir uns

selbst. Eine bessere Methode, Distanz-zu -halten, um klaren 
-Blick' zu".wahren, :gibt - es nicht!-' Befolgest wir sic, Sann werden 
wir .nicht. nebelhaft sehen,'selbst, wenn'-wir. an - irgend etwas 
'mit all,.unsrem' Wesen,Anteil nehmen. ''

----- ^àr siehH,wer'ganz'selbstlos; ist,.'.. ' 
j '.; _ .- ..und. nebelhaft,- wer -Schsucht'-frönt.

.richt in der Natür'gewonnen: Es.'ist wahr,-vaß- .
kennbar,- verschwommen - wird, -was-' ganz '- 'ohne. Abstand - vor 
'unsren'Augen-steht? -Die rechte Distanz-ist^ notig für .Klarheit 
des Bliäes; und trotzdem soll'diese SPruchregel-falsch .sà? : 

. "Ja, sie ist'es," zum mindesten in ihrer, üb Uchen Anwendu..^. 
Sie könnte Wahrheit.aüsdrücken, aber^nicht im Sinne'dessen, 

- ^öer sie gab,..und Öderer, die-sie allgemein, im/Munde'führen,
-sondern nur bei grundlegend 'berichtigten Begriffen über das, 

. :was. entweder Distanz wder Nähe 'schafft. .' -' -'
' ‘ Grundlegend ist klar, ' daß '- Abstand ' für' deutliches - Sehen 

erforderlich.ist..Das.Sprichwort-mahnt: Abstand'halten..durch 
Praktisches Unbeteiligtsein.' .Zn. Unrecht:'-Richtig dagegen ist:'
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Ihr Element (Zu .unserem Titelbild)
Was denken Sie, der ganze Atlantische' Ozean ist nichts im Ver­

gleich zu dem Wassertümpel, den unsere beiden sich gebaut haben. 
Cie wissen eS doch noch selber- mit welchem Eiser wir früher an 
solchen sclbstgebaulcn Kanälen mit gearbeitet haben. Aus allen 
Ecken und Kanten wurde das Wasser zusammengeschlcppt, und alle 
möglichen und unmöglichen Mittel muhten herhalten, um seine 
trübe Flut steigen zu lassen.

Soll man Kindern solche harmlosen Spiele vermehren?
'' Gewiß ist es nicht angenehm, wenn das Lieschen gerade ei» 
reines Kleid und eine weihe Schurze angezogen bekam und der 
Hans mit dem neuen Matrosenanzug kaum 5 Minuten unten ist, 
und schon sehen ste ans wie ein paar kleine Ferkelchen. Aber man­
chesmal ist doch die Ausregung der Eltern gegenüber solchen Klei­
nigkeiten unverständlich. Tas' selbstgemachte Spielzeug ist' für das 
Kind das schönste, und das Beschäftigen mit Wasser und Erde ist das 
instinktmäßige Bedürfnis seines Leibes und ein gefühlsmäßiges Er­
kennen, wie wohltuend Erde und Wasser und alle Äräste der Natur

für den Menschenleib sind. Man sollte Kinder niemals aushalten, 
sich mit Erde und Wasser zu beschäftigen. Es ist viel besser, als 
wenn sie ungehalten werden, mit Blei und Blut zu spielen. Und 
weise Eltern verschlucke» dann auch gerne einmal den Ärger, der 
hier und da.unvermeidlich damit verbunden ist. Gewöhnlich aber 
ist der Schaden ja gar nicht so groß, und Seise und Wasser, wie die 
fleißige Hand der Mutter, der frische Hauch des Windes und die 
Wärme dec Sonne machen ja immer bald wieder alles gut. Darum 
schaut ihnen zu, den Kleinen, und bewundert ihre Phantasie, ihren 
Eiser, ihre Hingabe, die sie bei ihren kleinen Spielen offenbaren. 
Cs ist ein interessantes Studium, das den denkenden Menschen 
immer wieder zu dem großen Schöpfer zurückjuhrt, der den Men­
schen schuf und ihn so schon schuf. Gerade in der - kindlichen Horm- 
losiglcit und der reinen Freude am kindlichen Spiel ist noch ein 
letztes Überbleibsel von der einstigen Reinheit und Schönheit des 
Menschen zurückgeblieben. Darum stört sie nicht, wenn sie spielen; 
wenn Ihr wollt, könnt Ihr an ihrem Spiel wieder jung werden.

„Wir glauben an die Unsterblichkeit!"
Unter dieser Überschrift wurde in Amerika ein Buch her- 

ausgegcben, in dem die Erklärungen hundert berühmter Män­
ner und Frauen.angeführt sind, warum sie an die Unsterb­
lichkeit ihrer Seele glauben. Dieses Büch würde uns von 
verschiedenen * unserer Leser zugefchickt, und wir haben cs 
durch gesehen, um die Schriststclle zu finden, auf die die Aus­
führungen dieses Buches gestützt sind. Aber wir haben ge­
funden, was wir erwarteten, nämlich von der ersten Seite 
des Buches bis zur letzten nicht eine einzige Anführung der 
Heiligen Schrift, obwohl viele dieser Manner Geistliche sind, 
wie aus ihren'Worten deutlich zu erkennen ist.

Zwar wurde ein paarmal, sehr selten, auf die Bibel hin- 
gewiesen, aber keine einzige Schriftstelle wörtlich angeführt. 
Die biblischen Hinweise bezogen sich fast alle auf die Aufer­
stehung Jesu. Man scheint absolut nicht zu erkennen, daß 
Auferstehung und Unsterblichkeit.zwei ganz verschiedene Be- 

- - griffe sind. Unsterblichkeit ist „Nichtsterbenkönnen", ein Zu­
stand, in dem der Tod unmöglich ist. Gerade die Auferstehung

auS den Toten lehrt das Gegenteil, nämlich, daß der Aus- 
erstandene tot war. Sonst hätte er nicht aus den Toten anf- 
erweckt werden können. Wenn jenland unsterblich ist, braucht 
er niemals auferweckt zu werden, denn dann kann er niemals 
tot sein.

Wie deutlich ist dagegen die Erklärung der Bibel, daß die 
Toten tot sind bis zu ihrer Auferstehung; daß nur Gott allein 
Unsterblichkeit besitzt (I. Timotheus 6:16); daß man -aber 
durch „Ausharrcn in jedem guten Werke Herrlichkeit, Ehre 
und Unverweslichkeit (also Unsterblichkeit) suchen" kann. 
(Römer 2:6,7) Was man sucht, hat man noch nicht. Ohne 
danach zu suchen, ernsthaft danach zu streben, wird niemand 
Unsterblichkeit erlangen; wer sie aber erlangt/ „muß Unsterb­
lichkeit anziehen". — 1. Korinther 15:53.

Es nützt also nichts, wenn sich die Theologen selbst damit 
betrügen, indem sie sich einredeu, schon etwas zu besitzen, wo­
nach sie infolgedeffen nicht streben können. Wahrlich, Men- 
schenweisheit ist Torheit bei Gott! G.-A.

GZ- 
KALENDER

1931

Auch für das nächste Jahr gedenkt das „Goldene Zeitalter" einen Ab­
reiß-Kalender (mit Tagesdatumblock) herauszugeben, der auf der Rück­
seite jedes Tageszettels wieder kurze Gedanken im Sinne der Botschaft 
des G. Z. bringen und so zur täglichen Ermunterung unsrer Freunde 
beitragen wird, wie es vielen Zeugnissen nach die früheren Kalender 
taten. Es wird eine gute, mehrfarbige Rückwandillustration ausgewählt 
werden, um den Kalender zu einem Zimmerschmuck zu machen, und 
Muster hiervon werden die Austräger des G.Z. bei der nächsten Nummer 
vorlegen. Der Preis wird Ihnen dann genannt, und Bestellungen nehmen 
unsre Mitarbeiter entgegen.

274



„Wenn ich anschaue 
deiner Finger 
Werk..."

Jehova, vor dem Anfang 
warst du; und alles ist 
entsprungen Leiner Hand: 
Die Berge und die Täler, 
die Wälder und die Felder, 
das Streifen milder Winde 
durch Wipfel, und das Leuchten 
in warmer Sonnciipracht. 
Mit Tieren aller Art 
belebtest du die Fluren, 
das Luftmcer, die Gemässer. 
Tu senktest Leben ein 
tief in der Erde Schötz, 
und lässest reichlich sprossen 
was not ist andrem Leben. 
Tu schenkest Trank und Speise, 
Erquickung unsern Augen 
und Freude unserm Herz; 
denn alles atmet Güte, 
ist Zeugnis deiner Grütze 
erhabner Harmonie.
Du brauchst nicht Trank, nicht Speise, 
du hast in dir die Fülle, 
die Ällgcnugsamkeit, 
doch ständig teilst du aus.
Nein Mensch kaun dich bereichern, 
kein Mensch kann dir vergelten, 
kein Mensch kann recht dir danken, 
Jehova, Ewiger. — 
Ein feder schöpft aus Quellen, 
er ist nicht in sich Quelle;
nur du fchasfst, was nicht war. 
Zu schwach sind Menschcnworte, 
ein Stammeln Menschcndonk. — 
Tu Schöpfer, unser König, 
laß Augen sehen; hören 
die Qhren — um zu schauen, 
was du in Güte wirkst, 
zu achten auch der Stimme 
in deiner Werke Pracht. — 
Nimm nicht Anbetung nur, 
nimm mehr als Tankesmort; 
nimm, was du gabst, Erhabner — 
dir, Ewiger, geweiht sei alles. über dem Eiüsee thront die Zugspitze. J- Mühler, Leipzig.

Segel am Horizont (Eine kleine Stimmungsstudie)

Bewegte See, und tief am Horizont einsames, weißes 
Segel. Du siehst es, und träumend schweift dein Blick mit ihm 
über das Meer, das unendliche. Segel am Horizont! Wünsche 
erwachen, Sehnsucht deiner Jugend steigt aus. Wer wollte 
nicht kühn, zur See fahren, als er — noch jung —, meinte, 
die Welt sei sein! . . . Wie mutvoll hätt er wohl schwanken­
den Schisfsplankcn vertraut, lockte doch mit ihnen das Ziel:

„Hinaus in die Ferne, die Weite, frei aller Fesseln, hin­
aus in die Welt!" Die Welt, nun, sie ist ein Kreis geworden 
von täglichem Fronmerk, mit ein wenig Glück, ein wenig

Leid — mehr nur für Auserkorene des Schicksals; und du 
weilst am Meer — dankbar, für kurze Spanne Zeit der Fron, 
der Sorge um Alltägliches entronnen, Kraft zu suchen für 
alles Neue, das kommen- wird, und plötzlich taucht auf ein 
Segel am Horizont und du versinkst mit ihm in eine Fata 
Morgana — für Minuten, für Stunden? Du weißt es nicht, 
aber eines weißt du, siehst du:

Sanft zieht es dahin, entschwindet in die Ferne, in die 
weite Welt — in das Reich deiner sehnsüchtigen Träume: 
„Das einsame weiße Segel am Horizont." 'Toris Rackwitz.

Ärztliche Auskünfte
Es gelangen oft an uns Anfragen, wie dieser oder jener 

Krankheitsfall zu behandeln fei. Wir können hierauf keine 
Antworten erteilen, die für die Fragenden voll befriedigend 
wären, einmal deswegen nicht, weil uns hier kein direkter 
Fachmitarbeiter znr' Erledigung dieser Angelegenheiten zur 
Verfügung steht, lind zum andren weil es ineistens nach den

kurzen erhaltenen Angaben ganz unmöglich ist, daß sich je* 
mand ohne persönliche Untersuchung'ein zutreffendes Bild 
von dem Krankheitsfall machen und brieflich beraten könnte. 
Wir bitten deshalb, uns solche Anfragen für Spezialfülle 
nicht einzusenden,' sondern am Ort ärztlichen Rat einzuholcn. 

Die Schriftleitiiiig.



Die Krisis der Zeitalter (Radiovortrag von Richter Rutherford)
Jehova Gott hat eine Zeit bestimmt, wo er sein Wort und 

seinen Namen rechtfertigen wird. Dieser Zeitpunkt wird die 
größte Krisis aller Zeitalter bedeuten. Sie wird das völlige 
Gude der Macht und Organisation Satans bedeuten; aber auch 
die Ausrichtung ewigen Friedens und ewiger Gerechtigkeit aus 
Erden. Ter Mensch weiß weder Tag noch Stunde, wann dies 
geschehen wird. Aber Jehova weiß es bestimmt; und die Um­
stände, die uns Menschen bekannt sind, deuten darauf hin, 
daß diese Zeit sehr nahe ist. Nach der Heiligen Schrift muß 
nur eine wichtige Sache noch ausgesührt werden, ehe die 
Krisis völlig über die Welt Hereinbrechen wird, und das ist 
„das Predigen des Evangeliums vom Königreich Gottes".

Eine Krisis ist ein bestimmter Wendepunkt. Die Krisis der 
Zeitalter bedeutet eine Zeit, in der die Angelegenheiten der 
Menschen eine große Veränderung, einen großen Wechsel er- 
fahren werden. Sie ist mit großer Gefahr und großen Nöten 
verbunden. Die bevorstehende Krisis bedeutet eine völlige 
Änderung aller Regierungssorineit der Erde, indem die be­
drückende Organisation Satans hiiuveggctan und die Herr­
schaft des Reiches des Messias aufgerichtct wird. Der größte 
Krieg und die größte Drangsal, die die Welt je gesehen hat, 
stehen vor der Türe. Was ich darüber sage, soll nicht den 
Menschen Furcht und Schrecken einflößen. Ich 'will nur 
luarnen. Gort hat in Jesaja 61 :1,2 durch seinen Propheten 
das. Gebot gegeben, „auszurufen das Jahr der Rache unsres 
Gottes", und alles, was ich hier sage, soll den Menschen nur 
als notwendige Information dienen. Kein Nachfolger Christi 
kann sich heute treu erweisen, wenn er die Menschen nicht auf 
diese bevorstehende Krisis hinweist.

Kann die Krisis verhindert werden?
Ist es wohl möglich, daß die Völker diese große Drangsal . 

und diesen furchtbaren Krieg verhindern können? Es ist ' 
unmöglich! Jehova hat seinen Vorsatz kundgetan, und dieser 
Vorsatz wird auch ausgeführt werden. Ich weiß, daß die Füh­
rer der Welt der Meinung sind, der Völkerbund könne die 
Welt vor weiteren Kriegen und Bedrängnissen bewahren. Die 
Geistlichkeit preist am lautesten das Lob des Völkerbundes, 
und gerade sie sollte wissen, daß geschrieben steht:' „Tobet, ihr 
Volker, und werdet zerschmettert! . . . Beschließet einen Rat, 
und er soll vereitelt werden; redet ein Wort, und es soll nicht 
zustande kommen!" — Jesaja 8 : 9,10.

. Ferner steht mit Bezug auf die jetzigen Verhältnisse ge­
schrieben: „Sie heilen die Wunde meines Volkes leichthin und 
sprechen: Friede, Friede! und da ist doch kein Friede!" (Jer. 
9 :13,14) Wohl ist ein Fricdenspakt geschlossen und werden 
Abrüstungskonferenzen gehalten, aber: „Wenn sie sagen: 
Friede und Sicherheit! dann kommt ein Plötzliches Verderben 
über sic, gleichwie die Geburtswehen über die Schwangere; und 
sie werden nicht entfliehen!" — 1. Thessalonicher 5:3.

Doch was haben die Herrscher der Welt getan, das Jehova 
zu solchem Eingreifen veranlaßt? Wie wir wohl wissen, wird 
die Welt durch die Reichen regiert, reich an Geld und politi­
schem Einfluß, und durch ihre Verbündeten, die religiösen Füh­
rer, die ebenfalls reich an Geld und Ehren sind. Diese drei 
Eleinente — Politik, Finanz und Religion — haben sich ver­
einigt, üben eine Mißherrschaft über die Menschen aus und bc- 
drüaen sie immer mehr. In Jakobus 5:1—6 lesen wir Je­
hovas Anklage gegen diese Reichen; dort heißt eS: „Wohlan 
nun, ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend. Ihr 
habt Schätze gesammelt in den letzten Tagen. Siehe, der Lohn 
der Arbeiter, die eure Felder geschnitten haben, der von euch 
vorenthalten ist, schreit, und das Geschrei der Schnitter ist vor 
die Ohren des Herrn Zebaoth gekommen. Ihr habt in Üppig­
keit gelebt auf der Erde und geschwelgt, ihr habt eure Herzen 
gepflegt wie an einem Schlachttage. Ihr habt verurteilt, ihr 
habt getötet den Gerechten; er widersteht euch nicht!" Ferner 
steht geschrieben: „Die Erde ist entweiht worden unter ihren 
Bewohnern; denn sie haben die Gesetze übertreten, die Satzung 
überschritten, gebrochen den ewigen Bund." — Jesaja 24 :5.

Das Gesetz Jehovas gebietet den Menschen, einander zu 
lieben und Golt zu dienen. Die Führer dieser Welt haben

dieses Gesetz mißachtet, indem sie die Menschen lehrten, Helden 
zu verehren und dem Teufel zu dienen. Gott hat die Bestim­
mung getroffen, daß Christus sein Königreich der Gerechtigkeit 
aufrichten wird. Die Führer der Welt wollen es durch den 
Völkerbund tun. Gott hat einen ewigen Bund mit Noah ge­
macht, daß das menschliche Leben heilig sein soll. Alle Nationen 
haben diesen Bund gebrochen, indem sie absichtlich unschuldiges 
Blut vergossen. An all diesem Unrecht trägt die Geistlichkeit 
die größte Verantwortung, weil sie es besser wissen müßte. Lie 
hat fast ausnahmslos in allen Ländern der Welt während des 
Weltkrieges Hie Männer dazu ermuntert und gedrängt, in den 
Krieg zu ziehen, und hat den Haß in den Herzen der Men­
schen angcfacht. Darum sagt Gott dieser Klasse durch seinen 
Propheten: „Ja, an den Säumen deiner Kleider findet sich 
das Blut unschuldiger Armer!" — Jeremia 2 :34.

Nur Selbstsucht hat die Nationen dazu getrieben, in dem 
großen Kriege das Blut von Millionen unschuldiger Menschen 
zu vergießen. Was wußten sie auch viel voni Worte Gottes? 
Hatte doch die Geistlichkeit verfehlt, ihnen dieses rein und 
lauter zu predigen. Der Herr machte ihrem Treiben im 
Jahre 1918 ein plötzliches Ende, damit die Nachfolger Jesu 
Gelegenheit haben möchten, seinem Gebote gemäß das Evan­
gelium vom Königreich auf der ganzen Erde allen Nationen 
zu einem Zeugnis zu verkündigen, und „dann wird das Ende 
komme::"! Jesus sagte, daß das eine Drangsal sein würde, 
dergleichen noch nie auf Erden gewesen ist, noch je sein wird. 
Das ist ein Beweis dasür, daß sie das Ende aller Ungerech­
tigkeit bilden wird.

Borhergesagt
( Nichts ist in der Heiligen Schrift mit größerer Bestimmt- 

heit vorher^esagt, als die „Schlacht von Harmagedou", die 
auch die „Schlacht des großen Tages Gottes, dos Allmäch­
tigen", genannt wird. Von der Zeit an, da Gott den Men­
schen aus dem Garten Eden vertrieben hat, hat der Teufel 
Schmach auf den Namen Jehovas gehäuft, um die Menschen 
von ihm abzuwenden. Jehova Gott ist die Quelle alles 
Lebens, und alle seine Geschöpfe :n ü s s e n es wissen, 
daß er der Höchste ist. Er hat erklärt, daß er zu seiner eigenen 
bestimmten Zeit Satan mit aller seiner Wacht stürzen wird. 
Dieser Kampf ist in vielen Begebenheiten geschildert, die uns 
die Bibel berichtet. Ich werde einige von diesen Begeben­
heiten erzählen, um zu zeigen, wie die große Schlußdrnng- 
sal in der Bibel vorgeschaltet und vorausgcsagt ist.

Da ist zuerst die Geschichte Noahs. Er war Gott treu er­
geben, während buchstäblich alle Menschen seiner Zeit von Je­
hova abgefallen waren. Noah war, wie unS die Bibel 
berichtet, „ein Prediger der Gerechtigkeit". Er war von Gott 
beauftragt, seine Zeitgenossen davon zu unterrichten, daß Gott 
die Welt vernichten würde. Als er dies zur Genüge getan 
hatte, kam die Flut, die alles Leben auf Erden vernichtete. Nur 
Noah und seine Familie wurden errettet. Das. war ein Vor­
bild der großen Krisis der Erde.-

Tann die Befreiung deS Volkes Israel aus Ägypten. 
Mose und Aaron waren von Gott gesandt, den: Herrscher 
Ägyptens kundzutun, daß Jehova Gott ist, und daß er sein 
Volk befreien wollte. Aber Pharao antwortete spottend: 
„Wer ist Jehova, daß ich ihm gehorchen soll?" Da ließ Je­
hova nach all den verschiedenen Plagen, die über die Ägypter 
gekommen waren, und die das Herz deS Pharao nicht zu 
wandeln vermochten, das ganze Heer der Ägypter im Roten 
Meere umkommen, als sie die Israeliten' verfolgten. DaS 
war wiederum ein Vorbild der Schlußdrangsal der Welt.

Als der König der Assyrer vor den Mauern Jerusalems 
stand und Jehovas Namen schmähte, sandte Gott seinen 
Engel nnd erschlug 185 000 Mann in einer Nacht. DaS war 
ein weiteres Vorbild der bevorstehenden Schlußdrangsal. Er 
tat alles dieses um seines Namens willen, damit die Men­
schen erkennen sollten, daß er Goti ist, der zur rechten Zeit die 
Seinen zu befreien vermag.

Alle denkenden Menschen wissen, daß seit dein Weltkriege 
Verbrechen und Unrecht unter den Menschen mehr übcrhnud-

i
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genommen haben als je zuvor. Der Grund hierfür ist, daß 
die Welt zu Ende geht. Satan ist aus dem Himmel hinaus­
geworfen und rüstet nun 311 dem großen Schlußkampf. Gott 
sah dies voraus. Wir lesen in Offenbarung 12 Vers 12: 
„Wehe der Erde und dem Meere! Denn der Teufel ist zu 
euch hinabgekommen und hat große Wut, da er weiß, daß er 
wenig Zeit hat."

Die Nationen der Erde, die sich „christliche Volker" oder 
„Christenheit" nennen, haben, wie geschrieben steht, „den 
Herrn mit ihren Lippen bekannt, aber ihre Herzen sind weit 
von ihm entfernt". Satan ist der Fürst und Gott dieser Welt, 
und die Menschen sind verblendet und irrcgesührt. Ihr Chri­
stentum ist Heuchelei, darum werden sic dem Zorn Gottes nicht 
entgehen. — Jeremia 2ö : 29,30.

In Zephanja 3:3 lesen wir: „Darum harret auf mich, 
spricht Jehova, auf den Tag, da ich mich aufmache zur Beute! 
Denn mein Nechtsspruch ist, die Nationen zu versammeln, die 
Königreiche zusammcnzubringcu, nm meinen Grimm über sie 
auszugießen, die ganze Glut meines Zornes; denn durch das 
Feuer meines Eifers wird die ganze Erde verzehrt werden."

Jene Geistlichen, welche zu Unrecht vorgeben, Vertreter 
Gottes zu sein, haben verfehlt, die Menschen auf diese Dinge 
hinzuweifen. Im Gegenteil, sie suchen die ungerechte Welt-

Mancherlei Anregungen
gab Ihnen das G.Z.?

Klarheit
über wichtige Dinge 
erhielten Sie dadurch?

Hoffnung und Zuversicht
verschaffte es Ihnen?

All das wünschen Ihre Freunde 
und Bekannten auch, die deshalb 
auch G.-Z.-Leser werden sollten

durch Sie!
ordnnng zu stützen, aber es wird ihnen nicht gelingen. Sie 
sind von Gott verworfen. Die Welt geht zu Ende, und der 
große Tag des Allmächtigen, an dem aller Ungerechtigkeit und 

'Bosheit, aller Bedrückung und Heuchelei ein Ende gemacht 
werden wird, steht vor der Tür!

Der Tag ist gekommen, wo die große Streitfrage ent» 
schieden werden soll: Wer ist Gott? Überall wird heute die 
schwache Stimme der treuen Knechte Gottes gehört, die gleich 
einer Stimme in der Wüste rufen: Jehova ist der allein wahre 
Gott!

In der Sprache der Bibel ist ein Sturm ein Sinnbild des 
Krieges, und Jehova sagt in Psalm 107:25—27, daß er 
„einen Sturmwind bestellt hat". „Die Erde taumelt wie ein 
Trunkener und fchaiikolt wie eine Hängematte; und schwer 
lastet auf ihr ihre Übertretung; und sie fällt und steht nicht 
wieder auf." — Jesaja 24 :20.

Wenn die Prophezeiung der Bibel von der „Erde" svricht, 
so sind meist sinnbildlicherweisc die organisierten Regierun­
gen der Welt damit gemeint. Jehova sagt nicht nur voraus, 
daß eine Drangsal über die „Erde" komnlen wird, sondern 
er sagt auch deren ganze Schrecklichkeit voraus. In Jeremia 
25:31, 33 lesen wir: „Ein Getöse dringt bis an das Ende 
der Erde; denn Jehova rechtet mit den Nationen. Er hält 
Gericht mit allem Fleische. Die Gesetzlosen gibt er dem 
Schwerte hin . . . Siehe, Unglück geht aus von Nation zu 
Nation, ilnd ein gewaltiger Sturm macht sich auf von den

äußersten Enden der Erde. Und die Erschlagenen Jehovas 
werden an jenem Tage liegen von einem Ende der Erde bis 
zum andern Ende der Erde. Sie werden nicht beklagt und 
nicht gesammelt noch begraben werden. Zu Dünger auf der 
Fläche des Erdbodens sollen sie werden." Wenn die Drang­
sal über die Erde hcrcingcbrochen sein wird, werden die Men­
schen erkennen müssen, daß Jehova der Höchste über alle ist, 
daß die Segnung des Lebens nur allein von ihm kommen kann, 
und daß den Wegen Satans zu folgen, schließliches Ver- 
derbeir bedeutet.

Bon diesem Verderben wird auch die Politik und Partei­
schacher treibende Geistlichkeit der verschiedenen Kircheujpsteme 
betroffen werden, die „Hirten ihrer Herde", wie sic sich so 
gern nennen. Wenn ich folgende Schriftsteller! vorleje, tue ich 
dies nicht aus häßlichen persönlichen Gefühlen heraus, sondern 
nur um zu warnen. Wenn schwere stürme im Anzüge siuv, 
warnt die Regierung die Bevölkerung und verordnet, daß so­
gar die Bögel geschützt werden, und das ist recht so. Wieviel 
größer ist da noch die Verpflichtung derer, die Gott lieben, die 
Menschen vor dem hereinbrechenden größten Sturme zu 
warnen, den die Erde je gesehen hat. Der Prophet Jeremia 
fährt fort: „Heulet, ihr Hirten, und fchreict! ' Wälzet euch 
in der ätsche, ihr Herrlichen der Herde sdie Reichen und Ein­
flußreichen und darum von den Kirchen Begünfrigtens; denn 
... ihr werdet hinfallen wie ein kostbares Gefäß!" — Jeremia 
25 : 34 (engl. Mers.).

Wenn ein kostbares Gefäß hinfällt, zerbricht es in tausend 
Stücke. Die Religionssysteme und ihre Führer sind in den 
Händen derer, die sie für ihre selbstsüchtigen Zwecke benutzten, 
ein kostbares Gefäß gewesen. Aber nun spricht Jehova: ^.Tie 
Zuflucht ist den Hirten verloren, und das Entrinnen den Herr­
lichen der Herde. Horch! Geschrei der Hirten, und Heulen 
der Herrlichen der Herde; denn Jehova verwüstet ihre Weide." 
— Jeremia 25 : 35—37.

Ter Grund
Natürlich ist cs nicht kleinliche Bosheit, die-Jehova dazu 

treibt, die nichts wie Unglück und Unrecht zeugenden Organi­
sationen der Erde, deren Gott Satan ist, zu verderben. Er 
hat 6000 Jahre lang die Herrschaft SatanS zngelasseii, der­
einst als Luzifer, ein herrlicher mächtiger Engel, als Schirm­
herr der Menschen im Garten Eden eingesetzt war, aber 
seinen Bund brach und ein Verräter und Widersacher Gottes 
wurde. Satan ist seitdem der Urheber alles Bösen gewesen, 
hat auf den heiligen Namen-Jehovas Schmach gehäuft und. 
die Menschen bedrückt und ins Unglück gebracht, indem er sie 
von Jehova Gott abwandte. Die Menfchen, die sich zn Staaten 
organisierten, sind dem Einfluß Satans nur zu leicht verfallen. 
Nun will Gott' seinen Geschöpfen beweisen, daß sein Wort 
wahr und sein Name heilig ist, damit seine Geschöpfe den Weg 
zum ewigen Leben erkennen sollen. Um dies- beweisen zu 
können, muß er die Organisation Satans völlig, vernichten. 
Im Jahre 1914 hat Christus seine Macht und Herrschaft 
über die Erde angetreten, aber Catan will sich seine Herrschaft 
nicht nehmen laßen und bedrückt die Menschen seitdem mehr 
denn je. '

Doch warum hat Gott den Teufel nicht schon lange ver­
nichtet, oder doch wenigstens während des Weltkrieges? Die 
Antwort ist:.. Der Weltkrieg wurde im Jahre 1918 plötzlich 
beendet, damit die Menschen eine Gelegenheit haben sollten, 
ein Zeugnis von der Wahrheit zn bekommen, um sich auf die 
Seite Jehovas stellen zu können, ehe das Unglück Horein- 
bricht. Die Nachfolger Jesu erfüllen seither das göttliche Ge­
bot, Zeugen zu sein, daß Jehova Gort ist. Sic geben von' Hans 
zu Hails und vertrauen den Worten Jehovas, ihres Gottes: 
„Ich habe meine Worte in deinen Mund gelegt nud dick, 
bedeckt mit dein Schatten moincr Hand, um die Himmel aufzu- 
schlagen und die Erde zu gründeii." — Jesaja 51 : 16.

Die unmittelbar bevorstehende Schlacht Gottes wird das 
Ende allerKriege bedeuten; denn Jehova versichert durch seinen 
Propheten: „Der Kricgsbogen wird ausgerottet werden. Und 
er fder Friedefürstj wird Frieden reden zn den 'Nationen; und * 
feine Herrschaft wird sein von Nicer zu Nicer, und vom 
Strome bis an die Enden der Erde!" — Sacharja 9:10.

G. A.
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„Sie werden 
Häuser 
bauen und —

erschwert die Arbeit. Wenig wird von den Regierungen getan, aber ver­
sprochen und hiugehaltcn, manchmal direkt das gehindert, was doch dem 
Wohle des Ganzen dient. Begreiflich ist dies, wenn, man bedenll, daß der 
Teufel die Menschen unter seiner Botmäßigkeit halten will, und er kann dies 
in den großen Städten am besten. Dies war immer seine Verfahrungsweise. 
Man denke an die Städte mit 1 Million, ja mit 3,4,7 und mehr Millionen 
Einwohnern, wie sie dort ihr Leben zubringen und schließlich beenden! Jesaja 
spricht Capitel 5 Perse S und 0: „Wehe denen, die Haus an Haus reihen, Feld 
an Feld rücken, bis gar lein Raum mehr ist, und ihr allein seßhaft seid in­
mitten des Landes! Bor meinen Ohren hat Jehova der Heerscharen gespro­
chen: Wenn nicht die vielen Häuser zur Wüste werden, die großen und schönen 
ohne Bewohner!"

Paulus sagt in Apostelgeschichte 17 Vers 26: „Gott hat aus einem Blute 
jede Nation der Menschen gemacht, um aus dem ganzen Erdboden zu wohnen." 
Von déni goldenen Zeitalter haben Propheten Gottes in glühenden Farben 
zahlreiche Beschreibungen gegeben. Ein jeder dieser Männer sprach davon. 
Der Apostel Petrus bestätigt dies in Apostelgeschichte 3:21,24: „Zeiten der 
Wiederherstellung aller Dinge . . . , alle Propheten, ... so viele ihrer 
geredet haben, haben auch diese Tage verkündigt." Wiederhergestcllt wird 
das, was verloren gegangen ist: das Paradies sür den Menschen ans Erden!

„Denn siehe, ich ichassc einen neuen Himmel und eine neue Erde; und 
der früheren wird man nicht mehr gedenken, und sie werden nicht mehr in 
den Sinn kommen. Sondern freuet euch und frohlocket sür und für über das, 
was ich schasse." — Jesaja 65 :17,18. E. Z.

Unten, 3 u. 4: Fröh­
liche Gesichter beim 
Dau! Diese Männer 
errichten außcrbc- 
ruslich ihre Häuser 
— in einer Ham­
burger VorortSjied- 
lung — selbst.

wohnen

reicht. A. B. C.

Oben, 1 u. 2: Stahlhaus- 

bauten in Berlin. Ab­

trennung von Terrassen ist 

durch Milchglaswände er*

Alles Sehnen der Menschen konzentriert sich.auf den „eigenen Herd"; und. 
nie aab es eine Zeit, in' der das Eigenheim' fo hervorragend in Erscheinung 
trat wie heute. Schön ist das auf unsren obigen Bildern dargestcllte Stahl- 
haus zweifellos, aber ob es gesund ist, ist eine ebenso große Frage. Die 

- Wände eines Hauses müssen atmen können. Aus diesem Grunde ist es ver­
kehrt, Jnnenräume mit'Ölfarbe-zu streichen,-die die Poren verstopft. Tiefer 
bedeutsame Faktor des ununterbrochenen Temperatur- und Feuchtigkeit- 
wechsels durch poröse Steinwände geht zweifellos bei den, modernen Stahl­
bauten verloren. Welcher Bauart die Zukunft gehören wird, ist noch unge­
wiß; doch sicher ist: „Sie werden Häuser bauen und sie selbst bewohnen."

-Dieser Ausspruch des allmächtigen Gottes aus Jesaja 65:21,22 muß sich 
zu einer Zeit erfüllen. Die Zeit, wo Gott fein Königreich auf-Erden auf­
richtet, ist jetzt gekommen, und die Bibelforscher der- ganzen- Welt verkünden 
diese. freudige Tatsache mit'Begeisterung. .Wir können beobachtens daß .sich-' 
um jede Großstadt ein breiter Gürtel -von Siedlungen und Kolonien Zieht, 
ja bis zu 30 Kilometer und mehr im Umkreis, je nach den Verhältnissen. 
Welch verändertes Bild! Es-geht,so'schnell, dag sich die Gegend von Jahr 
zu Jahr völlig ' verändert durch, neue Häuser, Hütten, Straßen und Garten­
anlagen. Morgens sieht man eine immer, größer werdende Menge Arbei­
tende durch Feld, Wiejen und Waldwege oder Gartenstraßen zur nächsten 
Station eilen, um in sie Steinwüste zu fahren. Würde jeder, der aus der 
Stadt herauszukommen wünscht, Gelegenheit hierzu haben, die Städte wär»" 
.den säst menschenleer. So wird es einmal kommen! Sie werden immer mehr 
bauen: „Sie werden nicht bauen und ein.andrer cs bewohnen, und nicht 
pflanzen und ein andrer essen." -Bor Jahrtausenden geschrieben, beginnt 
'jetzt die Erfüllung! Zwar noch alles unvollkommen. Aus eigener Kraft 
kann sich der Mensch nicht befreien. Materiälkosten, Zinsen, alle möglichen 
Steuern des Reiches und der Gemeinden sind unerträglich hoch. Selbstsucht
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Pferdesegnung
DaS Pferd ist ein schönes, kluges Tier, und ganz gewiß ge­

hört es auch zu den Schutzbefohlenen des Menschen. Es hat. 
ihm von jeher geholfen, das Land zu bebauen, und soll dafür 
alles haben, was es braucht, Nahrung, Stallung und Pflege. 
Seiner Eigenschaften wegen hat der Mensch das Pferd hcraus- 
gehoben aus allen Tieren und cs zu einem Zweck benutzt, zu 
dem kein andres Tier zu gebrauchen war, zu einem Zweck, der 
den Menschen groß und wichtig erscheint, zum Kriege. Das 
war so von alters her, bei allen Volkern. Darum spricht auch 
die Bibel häufig von den Rossen in Verbindung mit dem 
Kriege, ja, sie benutzt das Pferd oft als ein Sinnbild der kriege­
rischen Macht; und deutlich drückt der große Gott Jehova 
seine Mißbilligung über den Kricgsgebrauch von Pferden aus.

In ü. Mose 1-7 :16 lesen wir, daß den Königen Israels das 
Gebot gegeben war: „Nur soll er sich die Rosse sdw Streit- 
kräftej nicht mehren, und soll das Volk nicht nach Ägypten 
seinem kriegerischen Staats zurückführen, um sich die Rosse 
sihre Streitmacht und ihren Kricgsruhms zu mehren."

In Psalm 20 : 8 ist gezeigt, worauf die Welt ihre Hoffnung 
und ihren Stolz gefetzt hat: „Diese gedenken der Wagen sder 
weltlichen Organisationen^ und jene der Rosse, wir aber ge­
denken des Namens Jehovas, unsres Gottes."

Psalm 147_: 10 sagt deutlich: „Er hat nicht Lust'an der/ 
Stärke der Roge sweltlicher StreitmachJ . . . Jehova hat Ge­
fallen an denen, die ihn fürchten, die auf seine Güte harren."

Der weise Salomo sagt in Sprüche 21 Lers 31: „Das 
Roß ^menschliche Kriegsmacht^ wird gerüstet für den Tag des 
Streites, aber die Rettung ist Jehovas."

Am unmißverständlichsten drückt der Prophet Jesaja Je­
hovas Mißbilligung der menschlichen Kriegsführung cms.. Er 
sagt: „Wehe denen, welche'nach Ägypten fder kriegerischen 
MachJ hinabzichen um Hilfe,'auf'Rosse sich stützend, und-die' 
ihr - Vertrauen auf Wagen'"setzen, weil ihrer 'viele, und auf 
Reiter, weil sie zahlreich sind,- und die auf den Heiligen Israels 
nicht schauen und nach Jehova nicht fragen." - -

Aber das Mundstück teuflischer Lehren, das große, mensch­
liche Rcligionssystem, die katholische Kirche, hat die Menschen 
glauben gemacht, das Pferd habe in. seiner Eigenschaft als 
kriegerisches Tier, vielmchr als das Tiers das im'Kriege der-' 
wendet wird, das besondere Wohlgefallen Gottes; denn sie 
sagen, eS habe einen besonderen Schutzheiligen, den Ritter 
Georg. Wahrscheinlich hielt'die kath. Geistlichkeit Jehova.der

Heerscharen.nicht für genügend, die Kriegsrosie zu beschützen; 
deshalb wurde von ihnen der Ritter Georg mit Harnisch und 
Waffen in den Himmel gebracht, .damit er von dort ans dieses 
Amt versehe.

'Aber auch der.„heilige. Georg" scheint nicht mächtig genug 
zu sein, seine Schutzbefohlenen zu bewahren; denn die salz- 
o urgischen.Herrn Fürstbischöfe versammeln sich seit Jahrhun­
derten alljährlich - in.ihrer' Sommerresidenz Tittmoning in 
Oberbayern' und "veranstalten .dort den St. Gcorgenritt, ein 
großes Pfcrdefügnen.- Als Reittier, als Werkzeug des Krieges, 
wird das Pferd von denen gesegnet, die sich.als Nachfolger 
dessen ausgeben, der .dà.gesagt.-hat:. „-Liebet eure Feinde, 
segnet, die euch fluchen.". Sie segnen-die-Pferde, und im Fest- 
zug lassen 'sie auch berittene Engelein erscheinen; denn in 
jenem Himmel,.in dem sich. der-Ritter Georg.in voller Waffen­
rüstung befindet,, .reiten sicherlich auch die Engel auf Pferden. 
Bei so einem erhabenen Ereignis, wenn .die Rosse von den 
Fürstbischöfen gesegnet werden, steigen sie.gewiß zur Erde.her­
nieder und reiten selber auf den kriegerischen Tieren. :

., Wahrlich^ ein.schönes- Fest, und' getanzt wird auch!-. Und . 
Bier gibt es. und Wein! Denn das liebe.Volk muß .doch, seine 
Hetz haben. Es unterhält sich auch so. güt auf dem schönen. Fest 
mit dem glänzenden.Festzug, mit der'großen «Heiligen"-Feier 
des Pferdcsegnens durch die.Herren Fürstbischöfe.in den präch-. 
tigen Gewändern,'-mit. der-Musik und..dem Bumtara, den- 
bunten' Röcken „der'Dirndln, den Lebkuchenzelten,' mit dem 
lustigen Tanz bei Bier.'ünd".Wein,.däß'es.ihm gar nicht'ein­
fällt,danach zu. fragen, .was. w.ohl.,dcr.große-Gott im. Himmel 
zu diesem Treiben sagt.'/Es. ist'halt 'ein -heiliges- Fest 'mit den 
vielen hohen .geistlichen.Herren,...und-man vergißt darüber 
wieder ein mal,-wie.'schwer und bedrückend die Hand der soge­
nannten Kirche auf dem.Polkezn liegen Pflegt. -

„Der aber im Himmel thront, lacht, der-Herr Jehova spot­
tet ihrer" — auch der geistlichen Pferde segnenden Herren. 
Mögen alle, die.„der Rosse gedenken", unter der Leitung ihres 
Schutzpatrons, des Teufels, den Namen des Höchsten auch noch 
so sehr- verunehrt, -sein -Wort verdreht und seine Herrlichkeit 
und Majestät, vor 'den Menschen verdunkelt haben, Jehova 
Gott wird sich selbst 'emen.Nämen unter den Menschen machen, 
daß sie'ihn alle erkennen Müssen.. Er wird alle Bedrückung von 

' ihnen nehmen und.sie' seinen,, wie nur er zu segnen vermag. 
Dann werden sie'Feste feiern zu seiner Ehre und sich schämen, 
wenn sie an-.die Feste zurückdenken, die die Herren Fürstbischöfe 
sie feiern ließen, und die der Teufelsanbetuna so verzweifelt 
ähnlich'fahen.' . ". E.J.

Europa im Gericht ,
Heruorgegangen aus Barbarentum - 
Bist du, Europa, Kontinentenkrone! 
Wit Fortschritt prahltest du; , als deinen Ruhm 
Bezeichnetest-.du Wissen.- Auf die Throne' 
Erhobst, du. Geld als Machts du haft erkoren 
Als Bannerwort „chnftlich-zwilisiert", 

- Und 'unter diesem Banner dann vollführt 
Bluträuschcsorgicu'^ dich in Sumpf verloren.

Du. wandtest dich nach'andren Erdenteilen, * * 
Bezwangest Asien, Afrikas Millionen^ . ' ' 
„Niedere Rassen" bandest du mit. Seilen, 
Wie Sklavenhandel, Opium.' — Die Kanonen 
Dröhnten es aus, wenn hohler Dogmen Treber 
Als:Köder-dir gedient: Ter Erde Fluch .... 
Ist-Japhets Sohn!. Nie sieht er Blut genug.'— ' .

' Europa, Stätte übertünchter Gräber!

Mit harter Hand'-Hast du die Welt, bedrückt, 
Und mit Verachtung andere behandelt. . 

.Du-warst begünstigt. Doch, -hast du.beglückt /. .
Mit deinen Gaben'?'Nein! .Du hä st. verschandelt 
Diè' Naincn „Christentum", „Zivilisation^." " 
Du hast den Latz'gesät, ernt nun die Frücht!' -, 
Dir ging stets"Möcht vor Recht; du hast gesucht " 
Was ins Verderben führt. ' Empfang nun auch 
'den Lohn!

-.Zum Himmel hoch erhöht,"an allen Stätten 
-Standst-du üüd-bandest andrer-Völker-Hausen.—

Sie werden frei- — doch nun Lift Lu in Ketten, 
Denn deine Vorherrschaft ist abgelaufen. 
Ohnmächt'ger Riese, du stehst im Gericht! 
Auch Paneuropa konnt dich nicht befrein. 
Der Erdkreis ist Jehovas, fein allein! — 
Europa stirb! Menschheit — vereint — ans Licht!
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Hochschulgefahren - 
Erziehungssorgen

Frage: Ich habe die Beobachtung gemacht, daß junge 
Männer wie junge Mädchen, die in christlichen Häusern er­
logen morden sind, allen Glauben und alle Ehrfurcht vor 
der Bibel verlieren, wenn sie höhere Schulen besuchen und 
slndiercn. Woher mag das kommen?

Antwort: Leider ist es wirklich. so, wie der Frage­
steller sagt, und viele Menschen haben sich schon dieselbe Frage 
gestellt. Die Ursache dafür ist, daß die meisten Lehrer der 
Hochschulen Ungläubige sind'. Da sie sich jedoch Christen 
nennen und sich vielfach sogar anmaßen, die jungen Leute 
über da§ Wort Gottes (das heißt über „Religion") zu be­
lehren/ ist die Tatsache ihrer Ungläubigkeit meist unbekannt.
/ Diese Professoren leugnen fast ausnahmslos, daß die Bibel 

das'inspirierte Wort Gottes ist. Sie leugnen den Schöpfungs- 
bericht und leugnen, daß Adam, der erste Mensch, vollkom­
men erschaffen war, aber dadurch, daß er sündigte aus seiner 
Vollkommenheit fiel. Statt dieses einfachen biblischen Berich­
tes glauben und lehren sie die Evolutionstheorie. Sic lehren, 
daß stch der Mensch von der niedrigsten Dascinsstufe empor- 
entwickelt habe. Wenn das Wahrheit märe, dann müßte aller­
dings der biblische Bericht von der Erschaffung. und dem 
Siindcnfall des Menschen unwahr sein. - Dann. hatte auch 
Jesus nicht um des Menschen Sünde willen zu sterben brau­
chen; denn dann hätte ja der Mensch von Anbeginn mit der 
Sünde gekämpft und-sich langsam aber.sicher auf eine, höhere 
Stufe cmporentwickelt. Darum ist nach dieser Theorie keine 
Versöhnung für Sünde notwendig, während unS doch die

Bibel deutlich sagt, daß wir eines Erlösers bedürfen, und daß 
Christus für unsre Sünden gestorben ist.

Diese Lehrer leugnen, daß Jesus Gottes Sohn war, und 
behaupten -dagegen, daß er einen irdischen Vater gehabt 
habe und ein uneheliches Kind gewesen sei. Natürlich leugnen 
sie auch alle Wunder des Alten und Neuen Testaments.

In einer Zeitung war kürzlich zu lesen, daß auf einer 
der größten Universitäten der Welt kein einziger Lehrer zu 
finden sei, der noch an die Bibel glaubt. Das sind die Män­
ner, denen die höchsten Interessen unsrer Kinder anvertrant 
werden, wenn wir sie aufs Gymnasium, auf die Universität 
usw. schicken. Ist es da ein Wunder, wenn sie selbst Ungläu­
bige werden? Diese Universitötsprofessoren tragen eine große 
Verantwortung. Wenn sie ehrlich bekennen würden, daß sie 
weder an Gott noch an die Bibel glauben, würden christliche 
Eltern ihre Kinder hierüber nicht von ihnen unterrichten 
lassen. — Oben Gesagtes ist auch in bezug- auf das Stu­
dium der Theologie.zutreffend. Wozu ist aber überhaupt ein 
solches Studium, notwendig? Jesus hatte auf keiner Univer­
sität studiert, und auch die.Jünger nicht. Dabei ist 99 Proz. 
von allem, was auf den Universitäten über die Bibel gelehrt 
wird, falsch und unnütz. Auch all die andern Dinge, die man 
für einen Studenten für unerläßlich hält, Kneipereien und 
Schlägereien usw., tragen gewiß nicht dazu bei, die jungen 
Menschen religiöser und gottesfürchtiger zu machen. Schließ­
lich geschieht' der Unterricht auch noch allgemein in einem 
Geiste des mit menschlichen Wissens Aufgeblähtseins, der da 
vergißt, daß der Mensch immer nur Schüler eines großen, 
erhabenen -Meisters, des Schöpfers, bleibt, so daß es ihm zu­
kommt, für alles Wissen und alle Werke Gott die Ehre zu 
geben. G.A.

Zeit Mütter

zogene Kinder in die 
Schule schicken können. 
Das große Geheim­
nis ist die Mutter­
schaft selbst; und dar­
über hatten die Töch­
ter von gestern nie 
ausreichende Worte 
der Belehrung crhal-

Die Sache mag etwas seltsam erscheinen. Bisher wußten mir -nur 
von Müttern, die ihre Kinder in die Schule schicken. Diese Mütter hier 
aber setzen sich selber auf die Schulbank. Es sind die Mütter der neuen .

von heute. Sie 
wissen, daß sie in 
der Schule man­
ches Wichtige ver­
säumt haben. Das 
Aller wichtigste, das 
sie nicht erlernen 
konnten, ist eben 
das große Pro­
blem, wie sie selbst 
künftig gesunde, 
widerstandsfähige 
und zeitgemäß er-
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Von often nach unten:

2. Das Kind wird gewogen.

4. Nichtig^ Stillen.

Kind in 

hält.

5. So ist der Säugling zu 

tragen.

1. Wie man da- 

der Badewanne

Copyright Keystone.

len. Das Geheimnis blieb Geheimnis. Man sprach . 
nie Laven und durfte sogar unter gut erzogenen Kin­
dern, insbesondere in der Schule, nicht davon sprechen. 
Heute stellt es sich heraus, daß dieses „anständige" 
Schweigen eine große Lücke im Unterricht war. Die 
Mütter von morgen sollen die große Angelegenheit der 
Mutterschaft nicht länger als Geheimnis -betrachten. 
Sie sollen mit offenen Augen, mit Sach- und Fach­
kenntnissen der Zukunft entgegenfehen. Es ist ein wich­
tiger sozialer Fortschritt in der Großstadt, daß die Be­
deutung der belehrenden und aufklärenden Arbeit auf 
diesem Gebiet wahrgenominen wird. In den Berliner 
Bezirken werden jetzt die neuen Mütter und die Müt­
ter-Kandidatinnen im neuen Geist erzogen. Es.werden 
ihnen die Kunst und die 
Kenntnis des Erziehens 
in Abendkursen, den so­
genannten Mutterschul- 
kursen, beigebracht. Eine 
Gruppe junger Frauen, 
die bereits Mutter sind 
oder von ihrer Mutter­
schaft träumen, sitzen 
hier auf den weißen, 
blitzsauberen Schulbän­
ken und achten auf die

3. Wenn die Makler 

Schnupfen hat, soll sie 

sich eine Mullbinde vor 

Mund und Nase binden, 

um den Säugling nicht 

auzusiecken.

Worte der Vortragenden, die mit allem ' 
Zubehör der Kinderstube, nicht zuletzt 
auch an einigen netten Säuglingen,.de­
monstriert, wie sich eine Mutter von 
heute verhalten muß.

Vom Auswahlen der Wasche bis 
zur Technik des Stillens, vom hygie­
nisch einwandfreien Reinigen bis zum 
Bereiten vitaminreicher Säuglingsnah­
rung, vom Umgang mit dem gesunden 
Kind bis zur Behandlung des kranken 
wird alles gelehrt und klargemacht. Die 
jungen Mädchen, Bräute und Frauen machen sich eifrig Notizen; und nar 
einigen Abendstunden, die sic auf der Schulbank zugcbracht haben, können 
sie sich beruhigt an die neue Beschäftigung wagen: die Pflege und Wartun 
Seiner Majestät des Kindes.
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Die Welt starrt in Waisen, und jede Waffe ist eine Dro­
hung. Solange der Ausbruch offener Feindseligkeiten noch 
durch gegenseitige Drohungen im Sinne von Furchtcinflö- 
ßiing zurückgehalten werden must, ist aller äußerer Friede 
nichts weiter als Waffenstillstand. Wenn nun, plötzlich eine all- 
geiucinc Abschaffung fLmrlicher KrîegZwêrkzeuge clnsetzte, also 
Kanoncn'eingefchmolzen, Bajonette zu Handwerkszeugen um« 
geschmiedet, Kriegsschiffe.in nützliche Handelsfahrzcuge umge- 
wa adelt wurden und gleiche Antikriegshandlungen bezüglich 
alter sonstigen Waffen geschähen, ja, auch all die nationali­
stischen Hetzblätter und kriegslustig eingestellten Größen ver­
schwänden/ wie auch sonst absolute Sicherungen für die Un- 
möglichmachung von Kriegen gegeben waren — dann wäre 
doch Friede aus der Erde eingckehrt, völliger, bleibender 
Friede, nicht wahr?

Nein!
Friede iin wahren Sinne dieses Wortes entspringt nicht 

iijr entfern testen äußeren Maßnahmen zur Vermeidung oder 
Verhinderung des Kampfes zwischen Einzelwesen', Parteien 
oder ganzen Völkern, sondern ist der Ausdruck des geistigen 
Zustandes, der inneren Einstellung intelligenter Geschöpfe. 
Friede- außerhalb- des Menschen ist die Frucht der Gerechtig­
keit; Friede i in Menschen ist das Ergebnis der Harmonie mit 
dem 'Schöpfer. Manche wollen durch Beseitigung des Waffen­
handwerks - im Sinne des Kelloggpaktes'--den Engelsgsfang 
von „Friede auf Erden" verwirklichen. Welch eine Flick- 
fchusterideel- Aus Vernunftgründen mögen die Menfchen da- - 
hinter kommen, dast es Blödsinn ist, ihre Gegner mit Gift- 
dämpfen zu bekriegen und im allgemeinen folche KampfeS- 
methoden einzuführen, die'für sie im höchsten Maste die Gefahr 
der Sclbftvernichtung cinschließen. Aus Vernunftgründen 
mögen sie also diese Kampfesweisen' als. ein Izu großes Eigen­
risiko 'meiden. Das ändert die Gesinnungen gar nicht! Der 
Geist, der Rivalität wird weitcrglühen und auf andre Mittel 
und Wege sinnen, den Gegner lahmzulegen.

Andre Mittel und Dege als den Waffenkampf' gibt es 
genug, und die Menfchen kennen sie. „Wir leben im Frieden", 
jagt man — nur -deshalb, weil keine Armeen an Fronten ge­
sandt werden, weil man keine Gewehre knattern -hört usw., 
und doch tobt Krieg, Kampf in allen Ecken' Ler- Welt, in der - 
kleinsten Ortschaft: Wirtschaftskrieg oder persönliche Rivalität!- 
— WirtschaftSkampf ist eigentlich die Grundform aller Kriege, 
ist ja meistens erst der Anlaß für organisiertes Morden auf 
Schlachtfeldern. Besonders in unsrer Zeit. Mächtige Lander- 
industrien stehen sich als Rivalen gegenüber; riesige Wirt« 
schaftsgrnppen bekämpfen sich — durch Vertrustung, Mono­
polisierung, Zollschranken und dergleichen; und wenn das nicht 
hilft, must die politische Maschinerie die' Millionen Sklaven 
des Hermes (Arbeiterscharen) zu Söldnern des Mars (Solda­
ten) nmgcstalten. So tobt Rivalität im Großen;-und sie ist 
tausendfältig kopiert, in tausendfältigen Ausmaßen, bis hin­
ab zum Kampf des einzelnen gegen den einzelnen, zum Bei­
spiel Händler gegen Händler, oder auch — im Privatleben — 
Mensch gegen Mensch: Konkurrenz! . -

Dieses Wort birgt die ganze Schwere egoistischen Streites 
in sich. Seine etymologische Bedeutung (dem Wortursprung.

entsprechend) ist „mitlaufen", gemeinsames Laufen verschie­
dener Personen nach ein und demselben Ziel (abgeleitet von 
dem lateinischen coueurrere). Das könnte sich in ganz fairen 
Bahnen bewegen; jedoch, die etymologische Begriffsbestim­
mung ist tot. Was nützen exakt-wissenschaftliche Woriorklä- 
rungen, wenn das Leben den betreffenden Ausdrücken einen 
ganz andren Inhalt gibt? Schauen wir uns um, fragen wir 
nach dem Wesen praktizierter Konkurrenz, dann er­
hallen wir als Definition: das Bestreben, mit allen angängi­
gen (d. h. also, nicht zum eigenen Nachteil ausschlagenden) 
Mitteln über einen andren Vorteil davouzutragen oder ihn 
völlig kaltzustellen.

Es ist der Lauf der Welt, daß die Menschen um die Er­
haltung ihres Lebens — das heißt die Beschaffung der 
Lebensbedürfnisfe — ringen muffen. Einige erklären das so­
gar zu einem Naturgesetz. Sic reden von dem Tafcinskamvf 
als einer ehernen . Re gel, die als Narurwille für aNe Eristenz- 
förmen,. von..der niedrigsten bis zur höchsten, gelte' Die 
materialistische Weltanschauung basiert auf dieser Ansicht, und 
Darwin gab ihr die geistig-ungoistige Grundlage mit seiner 
Selektidnstheorie, mit der These von der narurgesetzlichen 
Auslese des Stärkeren- durch vorher — im Existenzkampf' — 
erfolgte Vernichtung des' Schwächeren. Diese' Einstellung ist 
der LebenSodem der jetzt bestehenden Wirtschaftsordnung; aber 
sie ist der krasseste Gegensatz zu den Elementarforderungen des 
Christentums — ein getreues Abbild jenes Mörderniottos: 
„Sollte-, ich meines Bruders Hüter sein?"

'Ein Gemeinschaftssvstcm im Sinne des Jdealsozialismus 
(sür' Menschenkrast undurchführbar) würde den Wettbewerb 
ausschälten; die. herrschende kapitalistische Wirtschaftsordnung 
jedoch.bedingt ihn. Manche erklären ihn sogar für unerläßlich 
zur Lebendighaltung aller Tätigkeitszwcige, als Ansporn zu 

.-Leistungen; und wenn keine Konkurrenz zu den bestmög­
lichen Anstrengungen -zwänge — so meinen jene —, sondern 
unter' einem'andren'Gütererzeuoungs- und -verteilungssystcm 
ein jeder bekäme was er' braucht, dann fiele die ganze Well 
in einen tiefen Dornröschenschlaf der Trägheit. Sie wer­
den einst sehen, wie irrig die Meinung ist, Tätigkeit m ü s s c 
durch Konkurrenz, belebt, werden. Man könnte wohl sagen, 
daß dies, jetzt noch zutrifft, aber ist das nicht vollauf ver­
ständlich in einer Wcltj wo dem ureigentlich in jedem nor­
malen Menschen'liegenden Schaffensdrang tausend Dämpfer 
aufgesetzt werben — wo der Mensch allenthalben sehen muß, 
daß er fürs Feuer arbeitet — oder wo er gar (und zwar oftj 
die Früchte feines Tuns in die schon über füllten Vorrats­
kammern einiger weniger wandern sieht und ihm nichts weiter 
verbleibt als der Arbeit Schweiß ynd ein Existenz mini- 
m u m? Was ist verständlicher, als daß sich unter solchen Ver­
hältnissen viele zum Leitfpruch nehmen: „Wer Arbeit kennt 
und sich nicht drückt, . . . "? Radikal wird sich das ändern, 
wenn in Gottes Königreich wahr werden wird, was die Bibel 
schon vor Jahrhunderten prophezeite: „Nicht vergeblich wer­
den sie sich mühen,'und nicht zum "jähen Untergang werden 
st-z-ug-n?- J-jàj°W:à

Jedoch auch für unsre Zeit schon wird der praktische Wert 
des Konkurrenzsystems stark überschätzt. Beim Argumentieren 
für die Richtigkeit der bestehenden kapitalistischen Wettbe-
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werb «wirtschaft wird von ihren Befürwortern sehr ost vorge­
bracht, daß die sogenannte Privatinitiative eine ungehinderte 
Kräfteentfaltung und uneingeschränkte Betätigungsmöglichkeit 
für das besondere Können der einzelnen gestatte. Schön 
und gut! Einschränkung des Könnens an sich wäre gewiß nicht 
wünschenswert; aber 1.) eine Weltordnung wie die bestehende, 
in der dem Spiel unstttlicher Kräfte meist ungezügelt freier 
Lauf gelaßen wird, hält so manchen aus stttlichen Erwägungen 
vom voller Entfaltung'seines Könnens'zurück; und-2.bedeutet 
„uneingeschränkte Betätigungsmöglichkeit" ja eben meistens: 
Betätigungsmöglichkeit für die Habgier einzelner, die sich vcr-. 
derölich für das Gesamtwohl des Volkes auswirkt. „Ja", 
meint man vielleicht, „wenn solche Manner, nicht mehr ihren 
gewohnten Profit bekämen, dann würden sie eben aufhören, 
besondere Leistungen zu vollbringen." Gut, dann sollen ste aus­
hören. Es ist von zwei Übeln bei weitem das kleinere; denn 
was die Habgier eines solchen Wirtschaftsdespoten an Wohl­
fahrt und Glück des Volkes zerstört, vermag sein intelligentes 
Schaffen nicht im geringsten aufzuwiegen.

Nach der ethischen Seite hin wirkt sich das Konkurrenz­
system ganz entschieden entsittlichend aus. „Kaufen Sie nur 
die echte Packung mit Schutzmarke soundso", preist der eine 
seine Ware an, und dahinter steckt das Bestreben, das Konkur­
renzfabrikat aus dem Felde zu schlagen. „Wir allein besitzen 
die moderne Tonfilmapparatur", prägt ein Lichtspielhaus auf 
Plakaten den Menschen ein, damit beabsichtigend, dem Nach- 
barunternehmen die Besucher zu entziehen. Solche Beispiele 
lassen sich vertausendfachen, und all die damit angestrebten 
Ziele sind nur mit starker Schädigung oder gar Ruinierung 
eines andren zu erreichen. Dabei ist diese Art des Konkurrie­

rens noch verhältnismäßig harmlos, denn sie beschränkt sich 
auf Wort und Schrift; doch es bleibt nicht hierbei. Jedem 
Kaufmann ist bekannt, welche Unzahl niedrigster Schikanen im 
praktischen Leben — in der Tat — beim Wettbewerb, diesem 
Kämpf aller gegen alle, angewandt werden. Der Starke siegt, 
und als Stärke gilt hier nicht etwa.Arbeitsfreudigkcit und 
Ehrlichkeit, sondern fast immer „Weltgewandtheit", Pfiffigkeit, 
Rücksichts- und Gewissenlosigkeit.-— Gleicher Konkurrenzgeist 
durchwebt das Privatleben der Menschen und zeigt sich überall 
da, wo der eine über den andren Vorteil zu erringen sucht, 
statt lieber gleichmäßig mit dem andren zu teilen oder auch 
ganz zü verzichten. Wieviel schöner ist's, im Nächsten nicht 
einen Konkurrenten zu sehen, sondern einen Mitmenschen, 
einen gleichwertigen Teilhaber am Leben!

Die Wirtschaftsordnung unsrer Zeit erfordert Wettbewerb, 
und mit ihrer Beendigung durch Gottes Königreich wird auch 
das teuflische Konkurrenzprinzip mit all seinen Vcrschwen- 
dungsanhängseln (Reklame!) verschwinden. Die Menschheit 
ist ein Ganzes. Sie hat gemeinsame Interessen. Von Chri­
stus, dem König des neuen, goldenen Zeitalters, sagt die' 
Bibel: „Dieser wird F r i e d e s e i n." Wahrlich, das bedeu­
tet mehr als Kclloggpakt-Fricde. Das bedeutet Beseitigung des 
Geistes der Rivalität aus d e n H e r z e n der Menschen. 
Ohne dieses Werk wäre jedes Friedensbemühen eine halbe 
Sache. Wenn die Menschen statt der wahnsinnigen Kräfte- und 
Werteverschwendung des Kampfes gegeneinander in fried­
licher, beglückender Zusammenarbeit, mit Herzen voller Friede 
durch ungetrübte Harmonie mit dem Schöpfer, ihre Fähig­
keiten zum Preise Jehovas und — ein jeder! — für das Allge­
meinwohl entfalten werden, dann, erst dann wird Friede sein!

DieTofehvon 
Forest Hill
Von Karl Gebhardt

Die Extrablätter der Zeitun­
gen meldeten: „Großer Sieg bei 
Forest Hill. Zwanzigtausend tote 
Feinde!"

Ich aber sage: Zwanzig­
taufend tote Menschen!

Der Sieger glorreicher „Füh­
rer", der alte General, war ge­
storben. (Bitte kein Irrtum. Zehn 
Jahre nach Friedensschluß!) Die 
Rede des Geistlichen triefte von 
Lob. Das pflichtschuldige Gc- 
.rührtfein aller Anwesenden bil­
dete die Quittung dafür.

Der alte General war begra­
ben. Die zwölf Orden mit ihm. 
DasPotpourri seiner Nachrufe traf 
sauber addiert zufällig die genaue
Einzahl seiner mehr oder minder trauernden Geliebten . . .

Tückischer Zufall! Wie gut für die bürgerliche Patent­
moral (die in Wirklichkeit keine Moral ist), daß . . .

Genug! Dachte niemand der Toten von Forest Hill? Nie­
mand?

Hunderttausend weinten um sie!

Die Nacht war hereingcbrochen. Kreisrund stand der 
Mond am Himmel. Unzählige Sterne leuchteten.

Menschen, die nicht Menschen sein durften, sein konnten, * 
saßen die „Kämpfer für Heim und Herd" geduckt im Unter- - 
stand, krank, wahnsinnskrank vor Sehnsucht nach Frieden.

Die Welt war ja ein einziges Schlachthaus geworden. Schläch­
ter Mensch schlachtete Menschen. Und dann, als die Reihe an 
ihnen war, dann starben sie mit einer dumpfen Verzweiflung, 
sanken sie mit zerrißenen Körpern, zerrissenen Seelen in ein 
Nichts

Grinsender Tod, du hieltest reiche Ernte auf der Wal­
statt von Forest Hill.

Der Tag wird kommen, an dem die Zwanzig­
tausend Ermordeten wieder erstehen werden. Wehe, 

Wir klagen an! Wir, diewenn sie dann hinausbrüllen: 
Toten von Forest Hill!
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Aus dem Lauf der Welt
Sie Ursache der Erdbeben

Ter Erzbischof von Genua und der Kardinalerzbischof 
van Neapel haben an ihre Diözesen Mahnungen gerichtet, 
weil die nukeusche äVobe göttliche Strafen für die Bevölke­
rung (nämlich die grossen italienischen Erdbeben) veranlagt 
habe.

Wie mag cs sich da aber erklären, daß die Kirchen beson­
ders stark gelitten haben, deren Inneres meist ein gestürzt ist, 
mährend weltliche Bauwerke, wie Brücken, Tunnels, Über­
führungen, beinahe unbeschädigt geblieben sind? '
Mieder eine Bestätigung der Bibel

Seit einigen Jahren finden in Warka, zwischen Euphrat 
und Tigris gelegen, Ausgrabungen durch deutsche Forscher 
statt. Warka entpuppt sich als das Erck der Bibel. ES wird' 
in l.Mose 10:8—10 erwähnt als eine dem Nimrod ge­
hörige Stadt. „Nimrod fing an, ein Gewaltiger zu sein aus 
der Erde. Er war ein gewaltiger Jäger vor Jehova ... Und 
der Anfang seines Reiches war Babel und E r e k und Akkad 
und Kaine im Lande Siucar."
Zehn Jahre bei der GPU.

Georg Agabekow, der Leiter der Ostsektion der GPU. 
(Rußlands politische Polizei), hat, wie er unlängst im Dresd­
ner Anzeiger erzählte, einst ehrlich und aufrichtig an die Re­
volution geglaubt. Er hat als Kommandeur der Roten Garde 
in Turkestan gekämpft und ist im Jahre 1020 politischer 
Agent der GPU. geworden. Biele Orden hat er als wohl- 
seiles Entgelt für feine Dienste erhalten. Die russische Re­
gierung verleiht nämlich auch seil dec Revolution solche Aus­
zeichnungen. Als er dann höher befördert wurde, brachen 
seine Illusionen zusainmen. Er schreibt darüber: „Bisher 
hatte ich an die Ideale des Kommunismus, an den ehrlichen 
Willen der Führer geglaubt; aber Glaube und Überzeugung 
waren nur gut für das Fußvolk, das in den Niederungen des 
Klassenkampfes nm fein Leben rang und gegen daS Leben 
der Gegner wütete. Ich kam jetzt in eine höhere Sphäre; als 
Leiter der Ostsektion der GPU. lebte ich, wie alle russischen 
Bolksführer, sehr viel in Moskau, ich sah und sprach die 
Machthaber Sowjctrußlands täglich. Und da packte mich der 
Ekel. Ganz allmählich! Meine persönliche Eitelkeit, mein Ehr­
geiz ist nie verletzt worden, im Gegenteil, ich stieg höher und 
höher. Aber ich erkannte, daß das Sowjetsystcm nichts als 
ein Instrument zur Unterdrückung des Bölkes ist, und daß 
es beseitigt werden muß — je eher, desto besser! —"

Kann uns da der Kommunismus das Königreich Gottes 
ersetzen? Wieviel anders ist cS doch Leim Reiche Gottes! Je 
tiefer man cindringt in dessen Geheimnisse, um so lichter und 
klarer und herrlicher wird cS, um so mehr spürt man den 
Geist eines selbstlosen, erbarmungsreichen Gottes und BaterS, 
der seine Fürsorge erstreckt auf daS geringste Menschenkind.

vr. M.
„Eure Rede sei: Ja, ja; nein, nein..."

Thüringens BolkSbildungsiniuister wollte bekanntlich in 
seinem Ländchen eine Anzahl Schulgebcte einführcn, die von 
Revanchcgcist nur so trieften. Ihr Inhalt richtete sich auch 
gegen die Kreise der Novemberrevolution von 1918, mit der 
Bemerkung von „unsres Landes Bcrrat" zum Beispiel, wes­
halb es nicht ausbleiben konnte, daß sich das Reich ins Mittel 
legte und letzten Endes der Staatsacrichtshof zu entscheiden 
hatte. Dessen Entscheidung lautete, daß einige der fraglichen 
Gebete mit der einschlägigen Berfassungsbestimmnug über 
den Geist des Schulunterrichts unvereinbar seien. All right. 
— Diese doch sonnenklare Feststellung scheint ungemein schiver 
geworden zu sein. Man brauchte dazu Männer von der Zunft, 
einen Prälaten und einen Kousistorinlrat, die denn auch wirk­
lich hernusfanden, daß die propagierten Schiilgebete mir dem 
christlichen Geiste unvereinbar seien, da es muer Ehristen 
Sitte wäre, für die Feinde zu beten. Eine Ausnahme hiervon 
bilde der seinerzeitige Kricgswunsch „Gott strafe England", 
was aber nicht direkt als,Gebet anzuschen sei. — Ein Urteil 
von „Sachverständigen"! Sie scheinen zu Liguori und zu 
sonstwclchen Jesuitenmoralkundigen gegangen zu sein. DaS 
Fazit ihrcS Gutachtens laßt »nS hören: Der „Christ" stelle 
sich bin und bete bei sich also: „O Gott, vergib den bösen 
Feinden"; und er gehe von dannen mit geballter Faust, wut­
schnaubend: „Gott strafe England!" Aber halt; diese Dar­
stellung wäre noch .eine Beschönigung historischer Schand­
flecke. Die Kricgspastoren handelten anders; sie vergaßen- 
gründlich, daß es „unter Christen Sitte ist, für die Feinde 
zu beten". So sahen ihre Gebete ans: „In barmherziger 
Liebe vergib jede Kugel - und jeden Hieb, das wir daneben 
gesendet..." — Diese Dinge zeigen nicht lediglich einen ent­
schuldbaren menschlichen Gegensatz zwischen Theorie und 
Praxis, sondern hier tun sich in vcrschicdnen Herzen Mörder­
gruben auf..— Macht doch am besten ganz Schluß mit eurer 
Geüetsplappcrci! Die Sache ist ein Gestank für Anständig- 
cmpfindende!

Eine Heilkur gegen Krebs
Eine auffallende und erschreckende Tatsache ist die große 

Zunahme von Krebskranken. Bon autoritativer Seite wurde 
uns mitgcteilt, daß nach den Statistiken jede achte erwachsene 
Person in den Bereinigten Staaten krcbskrank ist. Diese Tat­
sache bedeutet eine Herausforderung der Ärzteschaft, ein Aus­
ruf, dem auch' viele gefolgt sind, indem sie ihre Zeit und Kraft 
einer Bersuchsarbeit in den cheinischen Laboratorien widmeten 
und Mäuse, Ratten, Kaninchen, Tauben und andre kleinere 
Tiere zu ihren Versuchen gebrauchten.

Bei diesen Arbeiten hat man so manches gefunden, was 
Krebs nicht ist, aber man hat herzlich wenig gefunden, was 
wirklich zu einer erfolgreichen Heilbehandlung dienen könnte. 
Plan hat zum Beispiel bei all dieser Arbeit keinen Krebs- 
bazillus entdecken können, und so ist man zu dem Schluß ge­
kommen, daß-die Krcbskrankheit keine Kenn- oder Äazillen- 
krankhcit ist. Sie ist auch nicht übertragbar oder ansteckend, 
und nicht erblich. Aber über das Wichtigste, nämlich die Ur­
sache dieser surchtbaren Krankheit, sind sich die Ärzte noch im 
Unklaren; und ohne diese Erkenntnis stehen sie der Heilung 
der Krankheit so hilflos- gegenüber wie einem Schiff auf hoher 
See ohne Steuer. Nach vielen Jahren des Forschens lind 
Suchens nach einem Heilmittel scheinen sie noch nichts gesun­
de n zu haben, während die Krankheit in immer weiteren Krei­
sen um sich greift. Ihre hauptsächlichste Zuflucht ist das

OperationSmcsser, das im günstigsten Falle doch nur eine vor- ' 
übergehende Hilfe schaffen tann, bis der Krebs von neuem ge­
wachten ist. Auch Radium ist zur Krebshcilung verwendet 
worden, aber nur in beschränktem Maße.

Berschicdene Theorien über die Ursache deS Krebses hat 
man ausgestellt, aber sie sind gewöhnlich von der Ärzteschast 
als Ganzem verworfen worden. Sir W. Arbuthnot Lane, einer 
der bekanntesten englischen Chirurgen, erklärte, daß er dafür 
halte, der Genuß weißen Brotes und die reichhaltige Küche 
unsrer Zeit sei die Ursache zur Krebskrankheit, und die Tat­
sache, daß die wilden Völker nicht von dieser Krankheit be­
fallen seien, erwiese das Übel als Produkt der Zivilisation! >

Trotz der Berühmtheit, der sich dieser Or. Lane in Ärzte- 
kreisen erfreut, wird doch diese Theorie von den Ärzten allge­
mein nicht anerkannt. . Es wäre jedoch besser, sie würden sie 
annehnien; da die Speisen, die vr. Lane, verwirft, tatsächlich 
dazu angetan sind, den Verdauungskanal zu verstopfen und 
somit die Ausscheidung der Gifte aus unsrem Körper zu ver­
hindern. Eine andre Theorie erklärt, daß Krebs durch Rei­
zung verursacht werde. In einer medizinischen Zeitschrist wirb 
gesagt: „Biele Krebskrankheiten können sehr leicht verhindert 
werden. So wird von vertrauenswürdigen Autoritäten be­
hauptet, daß Mund- und Zungenkrebs niemals bei Leuten 
aiistrcte, die ihre Zähne und ihren Mund gut rein halten.
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Die 
Tagelöhnerin
Langsam geht die Arme 
Hinferm schweren Pflug, 
Und ihr Antlitz zeigt uns, 
Daß sie viel ertrug.

Fünfzehn Witwenjahre 
Mühte sie sich ab, 
Daß sie ihren Kindern 
Brot und, Kleidung gab.

Ging mit Pflug und Sense 
Oft zur Arbeit hin, 
Und blieb auch als Witwe 
Tagelöhnerin.

jetzt, wo ihre Kinder 
Längst erwachsen schon, 
Geht sie hinterm Pfluge, 
Ach, für kargen Lohn.

Doch nie klagt die Arme 
Uber ihre Last, 
Freudig geht sie vorwärts, 
Mutig und' gefaßt.

Drinnen tief im Herzen 
Trägt sie einen Schatz, 
Und kein Gut der Erde 
Bös dafür Ersatz.

Denn sie hat ihr Hoffen 
Auf den Herrn gestellt, 
Wissend, daß sein Königreich 
Heilung bringt der Welt. F. A.

Schlechte Zähne, schlecht sitz ende künstliche Platten, verursachen 
Wunden im Munde, die sich zu Krebs entwickeln können. Auch 
dadurch, daß eine heiße Tabakspfeife zu lange ans einer Stelle 
gehalten wird, kann Lippenkrebs entstehen."

Wenn also Krebs durch äußere Reizungen entstehen kann, 
wie von der Ärzteschaft, anerkannt wird, ist es da nicht auch 
einleuchtend, daß innere Reizungen Krebs Hervorrusen kön­
nen? Diese Theorie wird von Dr. Betts in Toledo, Ohio, aus­
gestellt. Dr. Betts behauptet, daß innere Reizungen, die zu 
Krebs fuhren, durch Aluminium-Komplikationen entstehen.' ES 
ist einleuchtend, daß Reizung, wenn sie an gewissen Stellen 
des Körpers zu Krebs führen kann, dies auch an andren 
Stellen bewirkt. Möglicherweise gibt es mehr als eine direkte 
Ursache zum Krebs, aber sicherlich -ist Reizung eine Ursache, 
und mangelhafte Ausscheidung der Gifte oder Sekretionen des 
.Körpers eine weitere, .und es mag noch mehr geben. In der 
bereits erwähnten medizinischen Zeitschrift ist gesagt: „Wir 
sind der Meinung, daß Brustkrebs durch Anstauung der natür­
lichen Ausscheidung verursacht wird." Eine solche Anstauung 
muß entschieden eine Reizung Hervorrufen, indem ungesunde 
Stosse zurückgchaltcn werden.

Nun heißt es allgemein, daß, wenn erst die Ursache zur 
Krebskrankheit gefunden sein werde, auch ein Heilmittel gesun­
den werben könne. Inzwischen aber sind Tausende zu einem 
gunlvvllen Tode verurteilt, weil die Mediziner kein Heilmittel 
in ihren Apotheken haben, sondern nur das Messer und allen­
falls das Radium zur Behebung der Krankheit anwenden. 
Heilmitteln, die von außerhalb ihres eigenen Zauberkrcises 
uorgefchlagen werden, schenken sie keine Beachtung und keinen 
Glauben, obwohl auch von diesen andren sorgfältige und ge­
wissenhafte Versuche gemacht worden und Heilungen von 
Kreüssällen, die von Medizinern als solche festgestellt und für 
unheilbar erklärt waren, erwiesen sind.

Als ich vor achtzehn Jahren zwei Sommermonate in Nor­
wich, Verein. Staaten, verbrachte, machte ich die erste Erfah­
rung mit einem solchen Falle.' Ich traf dort'eine Dame, die 
etwas weniger als 50 Jahre alt war, und die von einem 
bösen Brustkrebs geheilt wurde, indem sie eine Weinlrauben- 
kur machte, neben einem täglichen Einlauf von einfachem 
warmen Wasser. Von diesem Falle werde ich später Näheres 
berichten und ihn Fall Nummer 1 nennen.

Fall Nr. 2 war eine Dame, die von der Heilung des Falles 
Nr. 1 gehört hatte und aus einer andren Gegend der Verein. 
Staaten nach Norwich kam, um sich dort für die Behandlung 
des Brustkrebses Anweisungen zu holen. Diese Dame war 
etwa 60 Jahre alt. Sie beschränkte ihre Diät nicht lediglich 
auf WeintrauLensaft, sondern genoß auch andre 'Fruchtsäfte, 
wenn sic eine Abwechselung wünschte, zum Beispiel Apsel- 
sinen-, Pfirsich- und Apfelsaft. Der Fruchtsast wurde jeden 
Tag frisch ausgepreßt, etwa einen halben Liter für den Tag. 
Dabei wurde ihr geraten, viel frisches Wasser zu trinken, was 
sie auch tat. Auch das warme Klistier macht sie jeden Tag, 
ohne jeinals damit au §z use heu. Beide Fälle von Krebs wur­
den geheilt, obwohl die Ärzte sie für unheilbar erklärt hatten, 
falls sich die Patientinnen nicht einer Operation unterzieheil 
ivürdeu. In beiden Fällen verlief die Heilung in gewohnter 
Weise in 3ö—10 Tagen. Zuerst stellte sich ein dicker weißer 
Belag der Zunge ein, der so lange anhielt, bis sich die Natur 
mit Unterstützung der Fruchtsaftdiät, der Einläufe und reich­
lichen Wassertrinkens selbst geholfen hatte. Nach einer be- 
stiluiuten Zeit, gewöhnlich nach 36—38 Tagen, verschwindet 
der Belag von der Zunge, und der Patient darf nun allmählich 
zu einer andren festeren Kost zurück kehren. Dec die Behand­
lung dieser Fälle überwachende Herr sagte mir, daß auch dün­
ner durchgeseihter Haferschleim an Stelle der Fruchtsäste
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genügen werden kann, wenn dem Patienten der Genuß von 
zuviel Fruchtsaft, zuwider ist.. - -. -,

Durch diese Fälle ist der Beweis erbracht, daß Krebs.heil­
bar ist, auch im.bereits vorgeschrittenen Stadium, .und' ich 
meinte nun in meiner Unkenntnis.'des unüberwindlichen ärzt­
lichen Borurteils gegen alle Heilmethoden,- die "von außerhalb 
ihrer medizinischen Fakultät komrüen, daß. die Aufmerksamkeit 
der Ärzte der ganzen Welt durch Artikel in ihren medizinischen 

. Zeitschriften auf die Heilung dieser beiden Fälle gelenkt wer­
den würde,, da doch in beiden Fällen die Diagnose vor und 
nach der Heilung^ von Ärzten gestellt worden"wär.und diese 
wußten; wodurch diese beiden Krebsfälle goheilt'wvrden.waren. 
Aber- wieviel ich auch seitdem über die Krebskrankhcit'.und ihre 
Behandlung gelesen habe, nie las ich auch nur einen.Hinweis 
auf diese'beiden Krebs kuren mit'Fruchtsast.-

Lange Zeit habe ich diesem Gegenständ 'keine^ Aufmerk- 
sam.keit mehr zugewandt, bis ich hörte, daß eine Frau,-der'der 
Arzt nur noch wenige Wochen Frist gegeben hätte, von einem 
-inneren Krebslciden geheilt worden war.' Dièse. Frau hatte 
seit langer Zeit an einem sehr schweren Magenleiden-'gelitten, 
daß' ihr nur.'die'leichteste'Kost, rohe Getreide, Gemüse und 
Fruchte, gestattete. "Die.Ärzte stellten fest, daß-.sich an-'der Ver­
bindungsstelle zwischen Magen und Darmkanal- eine, völlstän- 
dige Berstop sung'festgesetzt-habe,-und die Frau wurde operiert.

-Bei der Operation.bemerkten Äe'Arzte an der Rückwand,des., 
Magens ein. bereits, so weit fortgeschrittenes 'Krebsgeschwür,

-daß-es für operative Entfernung als.zu'spät'angescheN wurde. 
Die Operation, welche man beabsichtigt-hatte, wurde 'jehoch 
erfolgreich ausgesührt, und . die Ärzte eröffneten den Angehö- 
-rigen der Patientin, daß diese höchstens noch ein paar Monate 
zu leben habe. Aber die'Entfernung.der Verstopfung des 
Darnikanals und die-Fortsetzung einer einfachen'und gesunden 
Lebensweise führten zur völligen Heilungdes Krebses.. Es wär 
bereits mehrere Jahre nach.der betreffenden.Operation, als ich 
die alte Frau kcnnenlernte.

Dieser Fall scheint mir ein Beweis dafür zu sein, daß eine 
Verstopfung - des AusscheidungSsystcms die Ursache zur-Ent­
stehung eines' so schrecklichen Gewächses sein kann, das wir 
unter dem Ramen Krebs kennen, und daß dieses Gewächs ver­
schwinden kann> wenn die Ursache der Verstopfung beseitigt 
und das Blut durch vernunftgemäße Ernährung gereinigt 
wird. In diesem Falle sind keine täglichen Einläufe gemacht 
worden, obwohl diese den Heilprozcß noch beschleunigt hätten. 

1 Ich habe während der letzten zwei oder drei Jahre von 
mehreren Krebsheilungen durch Kräuter oder Weintrauben- 
sasr gehört. In keinem Falle hörte ich etwas von Erbrechen, 
Fieber oder Übelkeit, nachdem die Kur begonnen war. Wahr­
scheinlich hat das tägliche Klistier die Patienten vor diesen 
Übelständen bewahrt.

Mun noch einige besonders interessante'Momente-von der 
Heilung des Falles Nr. 1. Dieser Fall war so schwer, daß 

-seine Heilung geradezu wunderbar.erscheint. Die-Dame er­
zählte mir selbst'ihre Leidensgeschichte. Sie hatte' bereits drei 
Operationen durchgemacht, durch die der Krebs entsernt wer­
den sollte. Als das Gewächs nun das vierte Mal herauszu­
schneiden gewesen wgre, war ihre Verzweiflung unbeschreib­
lich. Schließlich hatte sie so große Schmerzen, daß sie des

Nachts nur wenig Schlaf fand. Sie konnte nicht im Bett 
liegen, sondern mußte durch Kissen gestützt sitzen, um so wenig­
stens etwas -ruhenzü können. Ihr.-Arzt sagte ihr, .sie müsse ihre 
Zuflucht zu.-MorPhium nehmen und unter svlchcm'Einfluß den 
Rest ibres' Lebens weiterfristen,- falls sie sich nicht ein viertes 
Mal operieren ließe. Er sagte ihr, daß sie ohne Operation nur 
noch drei' oder vier Wochen zu 'leben haben würde. Im Fall 
einer Operation gab er ihr noch drei bis vier Monate und ver­
sicherte ihr, daß diese vollkommen schmerzfrei sein würden. Nur 
ihre-Kräfte.würden mehr und' mehr dahinschwinden. '

Gerade zu'dieser.Zeit hörte sie von der' Weintraubenknr 
und beschloß, einen Versuch damit zu'machen. Es war Anfang 
September. Jeden. Morgen ließ sie sich einen halben Liter 
frischen Traubensaft 'als ihre Tagesration nusvrcsseu.- Bon 
diesem nippte' sie ein, wenig, sobald sie'ein Hunger--..oder 
Schwächcgefühl spürte. Keinen Tag verfehlte sie, "einen 
warmen Einlauf zu-machen, .und , da ihr Fall' fo besonders 
'schwer.war, wurden-ihr Umschläge.von Heilerde verordnet, 
die täglich erneuert werden mußten. Diese Umschläge machte sie 
etwa drei Wochen lang, dann war das Krebsgcschwör so be­
deutend zurückgegangen, und das Allgemeinbefinden der Pa­
tientin hatte sich so gebessert, daß man sie weglafsen konnte. 
Die 'ganze Behandlung dauerte etwa 40 Tage. "Ais der Belag 
der- Zunge zu verschwinden- begann, war auch das Geschwür 
so weit' zurüägegangen, daß es fast nicht mehr zu spüren war. 

, Als der.Belag ganz verschwunden war-, war auch das Krebs-ge­
schwür verschwunden. Nun begann:die Patientin wieder seüe 
Speisen-zu stch zu nehmen, etwas Weizenschrotbror und ein­
fache Gemüsesuppe, die natürlich ohnc.Fleischbrühe zuberciret 
war. Nach und nach würden der Kost, andre Sveifen hinzu- 
gefügt. Gemüse-und, Früchte,-brauner Reis und 'Nüsse. Nach 
acht Monaten, gerade zu der Zeit,'als ich ihre Bekanntschaft 
machte, war sic völlig, gekräftigt, besorgte ihr Hauswesen selbst 
und. versorgte^ wieder ihre .vierköpfige Familie.

Während:der Zeit, wo ich in Norwich weilte, lernte ich 
auch einen Geistlichen kennen, der dorthin gekommen war, um 
die Weinträubenkur gegen Arterienverkalkung anzuwenden. 
Er erklärte, durch die Kur vollständig geheilt zu sein. - Er 
-ging'umher und versicherte, Laß--er-durch oje'Kur säst nichts 
an Körpergewicht' und gar. keine Kräfte verloren hätte. Ein 
weiterer Fall, den ich kennenlcrnte, war der eines Arbeiters, 
der sich durch'eine'Schnittwunde eine Blutvergiftung am rech­
ten Arm zugezogen hatte. Der Arzt hatte ihm gesagt, daß die 
Amputation des Armes die -einzige Rettung für ihn sei. Er 
war ein-Mann von vierzig Jahren, und der Verlust feines 
Armes würde auch den Verlust seiner Arbeit und.seines 
Lebensunterhaltes bedeutet haben. Er hörte, daß die Wein- 
traubenkur alle Unreinigkeit aus dem Blute treibt^ und er ver- 

- suchte sie mit einem vollkommenen Erfolge, Auch er machte 
täglich einen wärmen Einkauf zur Unterstützung - der Kur, 
und auch seine Heilung dauerte etwas weniger als 40 Tage.

„Vorbeugung ist besier als Heilung." ES ist besser, das 
Krebslciden zu'verhindern, als eS zu -heilen. Sicherlich hat 
noch niemand mit einer reinen,'gesunden Blutbeschaffenhcit 

'.die Krebskrankheit bekommen. Darum ist es in allen Fällen 
'gut, für Blutrecnigung-zu'sorgen und alles zu vermeiden, was 
eine Vergiftung des Blutes bewirkt. M. G.
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Gefahr!
„So nenne mir auch den Grund, warum einseitiges, be­

ständiges Studium gewisser sensationell aufgemachter TageS- 
blätlcr und Zeitschriften gefährlich ist." So lautete die Ent­
gegnung meines Freundes auf ein voraufgcgangenes diesbe­
zügliches Gespräch. — „Nun, du gabst schon zu, daß in einigen 
Blättern die dunkelsten und häßlichsten Dinge, an denen un­
sre Tage so reich sind, nicht nur berichtet, sondern seiten- 
füllcnd'ausgebauscht viele Tage in die Länge gezogen werden. 
Die schon erwähnte häufige Wiederkehr aufregender Ereig­
nisse einerseits, und das Fehlen von Nachrichten über glück­
liche, belebende Geschehnisse andrerseits must jeden Leser 
(betone: jeden) auf die Dauer einseitig ungünstig beein­
flussen. Tenn so, wie eine gute Botschaft den Empfänger 
erfrischt, wirkt eine schlechte, wenn auch nur wenig, depri­
mierend auf ihn und läßt, wenn oft wiederholt, Spuren an 
ihm zurück, die bald von den Seinen, und auch wohl von 
ihm selbst bemerkt werden — manchmal erst dann, wenn 
cs zu spät ist, d. h. wenn man sich darauf eingestellt chat, gc- 
nwhnheitsmästig erst einmal alle blutrünstigen und sonstigen 
schandererweckcnden Dinge zu lesen, bevor man zu anderem 
übergeht. Ter geringste Nachteil, der aus diesem Verfahren 
entspringt, ist der, daß viel vom natürlichen, ungezwungenen 
Verhalten dem Nächsten gegenüber eingebüßt wird; weil sich 
neben ein ivenig berechtigtem sicher viel unbegründetes Miß­
trauen cinstcllt, welches auch kleine Dinge schwärzer erscheinen 
läßt als sie sind, und dazu beiträgt, freundschaftliche und 
nachbarliche Beziehungen zu stören.

Noch übler sind die Folgen dann, wenn cs sich um Men­
schen handelt, die sittlich und moralisch weniger fest gegrün­
det sind. Biele innere Kämpfe gegen schlechte Neigungen 
iverden sehr erschwert durch diese Lektüre, die immer wieder 
aufpeitscheud den Leser zwangsweise in ein Gebiets führt, das 
er nur dadurch erst vor wenigen Stunden verlasseit konnte, 
weil ihm Berufstätigkeit, Schlaf oder andres hilfreiche Hand 
bot. Und nun ist er aufs neue hineinversetzt in' den Mahl­
gang quälender Gedankenarbeit, der sich in die nebensächlich­
sten Umstände hineiubohrt, zwecklos schmerzend und zeit­
raubend.

Und gar erst jugendliche und schwache Charaktere! Glaubst 
du nicht auch, daß ein erheblicher Teil aller Verfehlungen, 
die heute geschehen, auf Konto des Studiums dieses müßigen 
Geschreibsels zu setzen ist? Stelle einmal Vergleiche an zwi­
schen den Gesichtsausdrücken lesender Menschen, und du 
wirst bald von ihren Mienen auf den Inhalt des von ihnen 
Gelesenen schlictzen können; womit der große Einfluß des 
geschriebenen Wortes dir deutlich demonstriert wird. '

Die Gedankengänge der einzelnen Menschen mögen durch 
Schundliteratur verschiedenartig beeinflußt werden; aber es

kann von allen gesagt werden, daß sie keinen Gewinn aus 
solcher Lektüre ziehen. ES bleibt bestenfalls ein fadeS Ver­
nichten kostbarer Zeit, endet aber tausendfältig nach began­
genen schweren Delikten vor dem Strafrichter.

, Dabei ist die Warnung, sich der Aufnahme minderwertiger 
geistiger Produkte zu enthalten, gar nicht neu. Schon vor 
Jahrhunderten ging sie von einer Quelle auS, deren Autori­
tät auf diesem Gebiete nicht zu bezweifeln ist. Im Brief des 
Apostels Paulus an die Philippcr, im 4. Kapitel Vers 8, 
findet man den guten Nat: Mlcs was wohllautet, dieses er­
wäget.'

♦ — Wie, du meinst, man könne nicht immer nur von schönen 
Dingen reden? Es sei in der heutigen Zeit noch notwendig, 
auch von üblen Sachen Notiz zu nehnien? -

Ja, lieber Freund, diese Notwendigkeit soll nicht in Frage 
gestellt werden. Das will auch sicherlich der Apostel Paulus 
in seinem Briefe nicht tun. Beachte doch einmal feine Worte. 
,Erwägen' heißt sicher: überlegen, besprechen, Gedankenaus­
tausch Pflegen, sich längere Zeit mit etwas im Geiste beschäf­
tigen. Sein Rat ist dahingehend, daß dieses Erwägen nur 
Schönes und Edles zum Stoff haben möge.

Wenn du schon zugibst, mein Lieber, in einer sehr inter­
essanten, an Geschehnissen reichen Epoche zu leben, so wird 
dir ein gründliches Auskosten dieser Zeit nur dann gelingen, 
wenn du einen Standpunkt cinnimmst, der dir die Sicherheit 
bietet, über dem Sumpf zu stehen, so daß du nicht mit hi nein- 
gezogen wirst in den unreinen Strudel trüber Handlungen.

Man hört neuerdings vielfach die Klage, daß gewisse 
häßliche Vorgänge in einer rheinischen Großstadt mancher­
orts Schule machten, überlege doch, ob die epidemische AnS- 
breitung des schlechten Beispiels wohl möglich wäre, wenn 
kein freiwilliger Gedankenüberrragcr sich bereit fände, als in­
fizierendes Objekt alle Welt durch genügend Krankheitsstoffe 
zu verseuchen. Zu all dem must man erleben, daß hier und da 
Lehrer öffentlicher Anstalten die Schilderungen der oben er­
wähnten Verbrechen als BildnngSmaterial benutzen und 
Stultden der Zeit darauf verwenden, die Sinne der ihnen au- 
vertrauten Jugend nlit diesen verkehrten Singen anzu füllen. 
Daß in dieser Hinsicht die Ernte der Saar schnell folgt, be­
weisen die täglichen Ereignisse. — 2. Timotheus 3 :1—4.

Wie wohltuend empfindet inan demgegenüber den Einfluß 
der — ach so seltenen — Schriften, die mit dein Mnte, die 
Wahrheit zu sagen, feinfühlend und voller Verantwortungs­
bewußtsein das Edle und Schöne verbinden.

Wer immer auch wahren Frieden zu besitzen und auSzu- 
breiten wünscht, muß seine Sinne bewahren in der Erwä- 
gung dessen, was ,würdig und gerecht' ist." H. D.

Wahrheit suchen - und beachten
Es ist sehr gut, sich nach der Wahrheit richten, 
Die Wahrheit richt't sich nach den Menschen nicht; 
Drum, was auch immer denken wir und dichten, 
Laßt es durchleuchtet sein von Gottes Licht.
Wenn wir die Wahrheit lieben und verstehen, 
Dann richten wir uns wohl auch gern nach ihr, 
Und nur wenn wir in ihren Wegen gehen, 
Ist sie uns mehr als alle ird'sche Zier.

Denn nichts kann mehr den Menschen Gottes schmücken, 
Als unentwegt getreu und wahr zu sein, 
Als sroh und freudig sich in allen Stucken 
Zu stell'n im Leben nach der Wahrheit ein. — 
Wenn wir uns stets nach Gottes Wahrheit richten, 
Und wenn sein Wort uns Leuchte ist und Licht, 
Dann kann kein Feind die Freude uns vernichten, 
Denn solche Macht besitzt der Bose nicht! - F. A.

Mehr als gute Bücher, mehr als Unterhaltungslektüre — 
Wahrheiten gewinnen Sie mit Richter Rutherfords Werken !
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vos Grabmal am Berge
Zu unsrem Titelbild: „Massengrab von 500 chinesischen 
Soldaten, die bei den fortwährenden Aufständen fielen.

Fünfhundert Chinesensoldaten, 
Die nur ihre Pflicht ja taten, 
Die liegen hier jetzt.
Fünfhundert Chinesensoldaten, 
Tie nur ihre Pflicht ja taten, 
Gehaßt und gehetzt 
In Leiden und Not, 
In Sterben und Tod:
Was willst du? Verstehst du es nicht?
Man sagt:
„Sie taten doch nur ihre heil'ge Pflicht!"

Fünfhundert Chinefensoldaten, 
Die nur ihre Pflicht ia taten, 
Die haben ein Herz.
Fünfhundert Chinesenfoldaten, 
Die nur ihre Pflicht ja taten, 
Die fühlen den Schmerz 
Toch grad so wie ihr, 
Sind Menschen wie wir, 
Sich sehnend nach Weib und nach Kind: 
Und jetzt:
So einsam gestorben sie. alle sind.

Fünfhundert Chinesensoldaten, 
Die nur ihre Pflicht ja taten-------- ? 
Wer macht Tod zur Pflicht?
Ihr fünfhundert Chinasoldaten, 
Die nur ihre Pflicht ja taten, 
Ihr wußtet's ja nicht: 
Der Teufel ist der, 
Der über euch Herr ' 
Ward durch die, so über euch stehn 
Voll List, 
Und lassen euch ruhig zu Tode gehn.

Fünfhundert Chinefensoldaten! 
Ihr Denkmal gibt mir zu raten, 
Ihr Tod ist Symptom. 
Fünfhundert Chinefensoldaten, 
Das, was sie mit euch dort taten, 
Schleicht wie ein Dämon

Sich überallhin,
Umgarnet den Sinn;
Und bald
Wird in der Harmagedon-Schlacht 

(Osfenb. 16:12—16)
Der ganzen Erde ein „Denk mal" gemacht. P. Gd.

Was sollen wir aus der Lektüre der „Kriegsbücher^ lernen?
Von Dorts Rackwitz

Das Hirn grübelt: o welches Maß von Leiden ist der 
Mensch fähig zu ertragen. Ist es seine unentrinnbare Urbe» 
stimmüng, 'es sich selbst zu schaffen, das „leiden müßen" 
durch den Krieg? ? -, *

Lernen die Geschlechter denn nie von den Borangegan- 
aenen, wie tief sie sinken in allem, das sie sein -sollten, als 
,Menschen, Gottes-Geschöpfe — durch den Krieg? ?'

Wieviel ist schon über und gegen'den Krieg geschrieben 
worden, und doch will es .mir scheinen, als ob all die Seiten 
dieser Bücher, die Blut und Verderben atmen, noch,immer 
nicht stark genug sind, noch immer nicht genug aufrütteln 
und allen Lesenden zuschreien: „Erkennt ihr denn.nicht 
trotz alles Erlebten und Gesehenen- die.Grausamkeit 'und 
auch die Unwürde, die ihr selbst eurem Geschlecht,Mensch' be­
reitet, durch den Krieg? ?" Es zeugt von einer traurigen Ein­
stellung vieler Lesenden zu diesem Thema, was - ich kürzlich 
erlebte. Ich forderte in , einer Buchhandlung (Leihbiblio­
thek) ein gutes Buch, aber Unterhaltungslektür'e., Der Ver­
käufer empfahl „Die Armee hinter Stacheldraht" von Erich 
Dwinger, -mit der Bemerkung: „Es wird. Sie nicht lang­
weilen und ist recht intéressant."

Gelangweilt hat es mich wirklich nicht, dieses Buch. Ein

erschütterndes Dokument derer, die Übermenschliches litten 
und erduldeten in den Gefangenenlagern in Sibirien. Ich 
frage mich: Gibt eS wirklich Menschen, die solches als „Un- 
tcrhaltungslektüre" lesen, "lesen können? womöglich mit 
dem Bewußtsein: '„Nur gut, daß ich nicht'dabei war"? ?

Und wieder hörte ich Urteile von andren Lesenden:
„Remarques ,Jm Westen nichts Neues' verdirbt der 

Jugend ob seiner realistischen Schilderung den Geschmack und 
jede Moral." — -

Also es gibt Leute, die ob des grausam nackten Lebens, 
- des Lebens, das aus dem Motiv: „Mr greifen den Feind an, 

weil' seine Gräben, Lebensmittel bergen, weil wir Hunger 
haben" (das dokumentiert' dieses Buch), die Moral der Ju­
gend gefährdet sehen, anstatt gerade der Jugend dieses und 
andre Kriegsbücher, wie auch zum Beispiel - das der Eng­
länderin Helen Zenna Smith, „Mrs. Biest pfeift", zu lesen 
zu geben. Man sollte grad der Jugend sagen:

.„Lest und lernt daraus; denn ihr seid die Träger der 
Moral und Kultur jedes Volkes. Jugend, in eure Hand ist 
es gelegt, um alle Leiden, die durch den Krieg geschehen sind, 
zu vermeiden, um aufzubauen und zu kämpfen

i gegen den Krieg!"

kür wen - 
um was?

Wir lagen In-Blut und Eisen, Wir kämpsien für Ideale, 
Berströmten.Jugend und-Kraft; - .Für'Vaterland und Staat; 
Wir mußten schweigend leiden — ■ Uns zeichneten tausend Male, 
Für wen, um was? - Wir säten blutige Saat.

Wir kämpften und wir starben 
Den „Heldentod";
Wir litten und wir darbten
Um „täglich Brot".

Zerfetzte Leiber zeugten
Von „Mut und Tapferkeit"; 
Zcrborstiie Städte weiften 
Auf unsre „Tüchtigkeit".

Der Bruder schlug.den Bruder
Mit tierisch wilder Krafts'
Erst heut sagt die Devise:
Für wen — um was?? Doris Rackwitz.
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Jahrtausende 
unterm Schutt

ein

Über das ( 
Gebiet des al
nents verstreut gibt es weite 
Wüstenflächen — wo der Sand 
regiert, wo die Sonne immer 

. mehr den ausgedorrten Grund
bleicht, wo von jedem Men­
schen, dec ohne genügend Aus- - 
rüstung dorthin verschlagen 
wird, in kurzer Frist nur ““

Oben: DaZ Schuttfeld von 
Erck.

Mitte: Bitiimeiivorkommen 
bei Hit, 150 Km westlich 
von Bagdad.

Unten: Totengrube auf d. 
Friedhof in Ur. Ent- 
dectungZstolle der Flut- 
jchwcminfchicht.

dürres Skelett übrigbleibt, daS sehr bald vom be­
ständig hin und her wirbelnden Totengräber Sand 
bedeckt wird. 2er Totengräber Sand hatte stets 
reiche Arbeit, wo das Lebenselixier Wasser fehlte. 
Nicht nur Menschenfielette begrub er, nein, ganze 
Häuser, ganze Städte, ganze Böller, Kulturen der 
Vorzeit. Sie liegen noch verwahrt unter den bröck­
ligen, darüber gewehten Schichten, und bergen in 
sich die Kunde vom Leben und Treiben der Menschen 
vor und nach der Sintflut. Ist es verwunderlich, 
daß diese Schätze im Sand locken? daß keine Stra­
pazen und Gefahren gescheut werden, wieder an die 
Lebenslust zu bringen, was die Jahrtausende in den 
Schoß der Erde-sinken ließen?

’ Eines der Länder, die aus Altertumsforscher 
eine besondere Anziehungskraft ausüben, liegt zu 

beiden Seiten des Euphrat und Tigris, zwischen 
' Persien * und Arabien. Bis zum Wcltkriegc-ende
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gehörte es zum Türkischen Reich, als Provinz Mesopotamien 
bckannl; danach wurde es unabhängig, mit einem König von 
Englands Gnaden aus dem Thron: das Königreich Irak. 
Die Ausgrabungsstätten in jenem Lande zeigt die. belgefügte 
Karre. Ganz früher hieß es noch anders, nämlich „das Land 
Sinear". (I.Mose 11:2) Zu einer Zeit^ wo sich in, Europa 
noch kein intelligentes Menschenwesen aushielt, auch in Ame­
rika und anderswo nicht, weil sich die Bevölkerung der Erde 
noch nicht verteilt hatte (1. Mose 10 :25; 11:9), sondern sich 
auf jene vorderasiatischen Gebiere konzentrierte, die man im­
mer deutlicher als die Ausgangsländer der Menschheit- erkennt, 
da war daS Land Smear der Mittelpunkt, wenn nicht gar die 
einzige Heimat menschlichen Lebens. Dorthin führen uns die

3 Punkte: Ausgmbungsortc

hier gebrachten Illustrationen. Das erste Bild dieses Artikels 
gewähr! einen Überblick über ein Wüstengefilde unweit vom 
Euphrat. Es ist eine Schuttstätte. Wer nicht neuzeitliche 
Schuttablagerung einer zivilisierten Wohngemeinschaft, deren 
cs in weitem Umkreise keine gibt, sondern hier liegt der Schutt 
der Jahrtausende, fast nur angedeutet durch die Wellen- und 
Hügelform des sonst ebenen Terrains; denn beim Darüber- 
hinblicken sieht man nichts als das weite, alles bedeckende 
Leichentuch des Sandes. Darunter aber schläft seit 30 oder 
mehr Jahrhunderten eine Menschenkultur den ewigen Schlaf. 
Einst war es eine prächtige Stadt, ein Ort der Kunstfertigkeit,, 
eine Stätte, welche Menschen — Menschen mit ihrem Lieben 
und Hassen — vereinigte, gegründet von einem Mächtigen der 
Erde, der sein Reich ausdehnte und befestigte, von „Nimrod, 
dem gewaltigen Jäger vor Jehova". (1. Mose 10:9) Es ist 
.— richtiger: cs war — Erek. (1. Mose 10 :10) Wo einst — 
wenn auch Mensch und Tier zweifellos hart mn die Erhal­
tung ihrer Existenz zu kämpfen hätten —^.doch Leben blühte, 
dort herrscht jetzt Grabesstille. Glühend Heitzer Wind treibt 
feine Staubkörnchen in die Gesichter derer, die sich — wohl 
ausgerüstet — auf diesen Totenacker wagen. Sano setzt sich 
— stark schmerzend — in Augen und Ohren, und Sand re­
flektiert grell blendend- das Strahlen der Tropensonne. Der 
Samum heult den Totengesang. — •'

Die Stätte von Erek ist erst seit wenigen Jahren als 
solche bekannt. Aber vor mehreren Jahrzehnten schon gelang 
cs, die Lage einer andren biblischen Stadt etwa 75 Kilometer 
südlich von Erek ausfindig zu machen, und zwar den Ort, 
wo einst das alte „Ur der Chaldäer", die Vaterstadt Abra­
hams, stand. Die Ausgrabungen bei Erek werden noch nicht 
intensiv betrieben, da durch begere Verbindungsmöglichkeiten 
erst die schlimmsten Gefahren der Wüste beseitigt werden 
müssen. Bei Ur aber wird rüstig gegraben, tief hinein in die

Erde, J&is hinunter in Schichten, die vor der Sintflut Erd­
oberfläche waren. Doch hierüber später.

Schon der Ausdruck „Ur der Chaldäer"stempelt diese 
Stätte gewissermaßen zu einem Brennpunkt chaldäischen 
Lebens. Abraham verließ zweifellos eine damals bedeutende 
Stadt, als er sich dein Geheiß Gottes entsprechend aufmachtc, 
um nach Kanaan zu ziehen. Es wird gesagt, daß eine Ziegel- 
mauer von über 6 Meter Höhe und 25 Meter Dicke diese Men­
schensiedlung umschlossen habe. Im 2. Jahrhundert v. Chr. 
wrrd die Stadt Ur zum letzten Male in der Literatur erwähnt. 
Auch damals gehörte sie schon der Vergangenheit an. Dann 
wußte man von ihr nicht mehr als den Namen; ihre Lage 
war unbekannt. . Wie ist es möglich, daß eine bedeutende 
Ortschaft so völlig der Vergänglichkeit anheimfallen kann? 
Dieser dunkle Punkt wird durch eine wichtige, bei den Aus­
grabungen gemachte Feststellung aufgeklärt. Der restlose Ver­
fall von Ur ist auf das Konto „Wassermangel" zu setzen!

Wenn wir uns das Leben der Menschen im Lande Sinear 
??^ .unb kurz nach der Sintflut so vorsiellen würden, daß ihnen 
die Natur alles reichlich dargeboten hätte, was sie bedurften, 
so machten wir uns zweifellos ein falsches Bild. Viel größere 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß der Kampf mit der un­
zubereiteten Erde damals weit härter war als jetzt. Das 
Land Sinear. wird ursprünglich in dem, was es bot, von 
einer Wüste nicht weit entfernt gewesen sein; und die Wohn­
siedlungen wurden deshalb an den beiden großen Strömen, 
dem Euphrat und Tigris, errichtet. Die Ausgrabungen zeigen, 
daß die Ureinwohner jenes Landes den Boden erst durch 
Kanalisation von diesen Flüssen aus zur Tragfähigkeit brach­
ten. Ür warin einiger Entfernung vom Euphrat erbaut 
worden, mit diesem aber durch Kanäle verbunden. Auf ir­
gendeine. Weise,,-sei dies nun durch kriegerische Verwüstungen, 
durch die Beseitigung der Regierungsgewalt, die die allge­
meine Aufsicht über die Kanalisation hatte und für ihre 
Aufrechterhaltung sorgte, oder wie es sonst auch gewesen sein 
mag, ist dieses Bewässerungsnetz offenbar verfallen, und das 
mußte den Ruin der Stadt bedeuten. Die Ausgrabungs­
forscher sagen, daß der Euphrat zur Zeit des Bestehens von 
llr etwa 8 Kilometer östlich davon geflossen sei, wahrend sein 
Flußbett jetzt 8 Kilometer westlich des Trümmerfeldes liegt, 
was einer Verschiebung von etwa 16 Kilometern gleichkommt. 
Man kann sich die Sache gut so vorstellen, daß der Euphrat 
ursprünglich einen ganz.unregulierten Lauf hatte und in wei­
ten ebenen Flächen dahinfloß, dann — während der Zeit der 
Sumerer und Chaldäer — in ein ausgedehntes Netz von 
Kanälen eingedämmt wurde, und beim Verfall dieser An­
lagen seine Wa^er wieder unreguliert über das Land ergoß, 
bis er sich das zetzige Strombett gegraben hatte.

Die Zahlenangaben der Geologen und Archäologen sind 
ein Stab, auf den man sich nicht stützen soll, weil er die 
Hand verletzt. Verwunderlich ist, daß die Ausgrabungsfor­
scher von Ur mit ihren Daten sehr gemäßigt sind. Bis auf 
3500 v. Chr. meinen sie die jetzt wieder -aufgedeckte Kultur 
zurückführen zu können. Offenbar fühlt man sich des klaren 
chronologischen Zusammenhanges in der Bibel wegen ge­
hemmt, allzu toll zu spekulieren. Seh^ beachtlich pnd die 

-Funde über die Dynastie eines gewißen Ur-Nammu, der sich 
„König von Sumer und Akkad, König von Ur, König der vier 
Enden der Welt" nannte. Vieles läßt darauf schließen, daß 
man cs hier mit Nimrod Hu tun hat. 'Die Zeit seiner Herr­
schaft wird von den Archäologen auf 2300 v. Chr. angesetzt. 
Das dürfte fast stimmen. Der Bibelchronologie nach trat 
die Sintflut im Jahre 2472 v. Chr. ein, und Nimrod, der 
ein Enkel von Ham, dem einen Sohne Noahs, war (1. Mose 
10:6,8), könnte also sehr wohl 170 Jahre nach der Flut 
gelebt haben. Vieles über 'evtl. Zusammenhänge von Ur- 
Nammu mit Nimrod'ist noch unklar, so daß man nicht positive 
.Behauptungen amstellen kann. Ur-Nammu hat in Ur manche 
Wandlungen vollbracht. Er hat die Blütezeit der Stadt her- 
beigesührt; und von Nimrod ist ja bekannt, daß er ein großer 
Städteerbauer war. (1. Mose 10 :10—12) Während seiner 
Regentschaft wurde als Baumaterial der gebrannte Ziegel 
eingesührt, statt des früher gebrauchten einfachen Lchmziegcls. 
Große Bauwerke aus der Zeit vor feiner Regentschaft (also vor 
der Sintflut) sind nicht bekannt, Auch hierin würde der Bibel-
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bericht voll bestätigt. Als die Menschen nach ^cr Sintflut in 
einer Ebene des Landes Sincar einen großen Turm zu bauen 
vorhatten, da „strichen sie Ziegel und brannten sie hart; und 
der Ziegel diente ihnen als Stein, und das Erdharz diente 
ihnen als Mortel". (I.Mose IV:3) Diese Begebenheit da­
tiert offenbar nach Nimrods Zeit; aber es ist lehr einleuch­
tend, daß Nimrod mit seinen Monumentalbauten aus ge­
brannten Ziegeln den Anstoß dazu gab, daß man sich kurz 
danach zu Babel an die Errichtung eines Riesenturmes^.'-achte, 
um den sich die Menschen zum Schutz vor Zerstreuung über die 
ganze Erde zu gruppieren gedachten. Unter „Erdharz" ist 
zweifellos Bitumen, eine ajphaltartige Masse, zu verstehen, 
von der stch auch jetzt noch im Irak Quellen vorsinden. (Siehe 
Bild 2, S. 291.) Mit Türmebauen in kleinerem Umfange 
als das Babelsprojekt scheint schon Nimrod begonnen zu
haben. Man fin­
det in allen sei­
nen ehemaligen 
Städten große 

Stufenbauten, 
auch Zikkurat 
genannt (siehe 
Skizze) ; eine

Babylonischer Tem- 
pcl-Stusenturm mit 
Anßciiausgängcn.

Bauform, die wohl auch beim Turm zu Babel Verwendung 
fand. Die kleineren Stufentürme, von denen derjenige in 
Ur auf jedem gebrannten- Ziegel den Namen Ur-Nammu 
tragt, dienten in damaliger Zeit allem Anschein nach kultischen 
Zwecken; denn die Götzennrwetung, in der man den Funden 
nach selbst bis zu Menschenopfern ging, gewann nach der 
Sintflut schnell wieder die Oberhand.

Während Ausgrabungen auf dem Friedhof von Ur (siehe 
Bild 3, S. 291) machte man eine erstaunliche Entdeckung. Ter 
Friedhof selbst ist auf einem alten Schutthaufen angelegt ge­
wesen. Unter diesem Schutt waren also Reste einer noch älteren 
Kultur zu vermuten. Der Spaten stieß hinab in diese Tiefe, 
beseitigte das Schuttfundament und legte damir nicht etwa 
alte Geräte, menschliche Werkzeuge, Knochenrcste und der­
gleichen bloß, sondern eine ganz gleichmäßige Schwemm schuht 
von Lehm, etwa zweieinhalb Meter stark, die sich ganz un­
zweideutig als einmalige Ablagerung auswcist, nicht als all­
mähliche Anhäufung. Dies mußte die Forscher um so mehr 
stutzig machen, als man schon vor einiger Zeil ca. 250 Kilo­
meter nördlich von Ur auf eine gleich starke (zweieinhalb 
Meter) Lehmablagerung bei Kisch, einem Ausgrabungsort 
unweit der Trümmer von Babylon, gestoßen ist, wo man in 
der Schwenlmschicht sogar Fischüberreste fand. Man grub 
weiter, und unter dieser Lehmdecke wurden — allerdings spär­
liche — Reste einer Kultur gefunden, die sich von der nach- 
sintflutlichen sumerischen deutlich abhebt. Die Funde unter 
der Ausgrabungsschicht bestehen aus bemalten Gefäßen, Feu­
ersteinen, verschiedenen Tongeräten und einigen Metallreften. 
Das wenige,'was der Spaten bis jetzt aus der Erde heraus- 
holte (die Entdeckung ist neuesten Datums), könnte uns nur 
ein unvollkommenes Bild von den Lebensgewohnhciten und 
Fertigkeiten, jener vorsintflutlichen Menschen verschaffen; 
doch schon die äußere Form der Geräte zeigt, daß diese Lehm- 
schicht eine Trennungswand zwischen zwei Welten ist.

Die Zeit der Ablagerung dieser fest zusammeugepreßten 
Decke wird von Archäologen auf 3200 bis 3400 v. Chr. ge­
schätzt. Dies wäre also den biblischen Zeitangaben nach um 
700 bis 900 Jahre zu weit zurückgegriffen. Uns verwundert 
diese Differenz nicht, sondern was uns verwundert, ist, daß sie 
so klein ist; denn sonst kommt es doch bei diesen Mannern auf 
Nullen nicht so genau an. Stas 1000 wird da oft flugs 100 000.

Je mehr der Spaten in Zukunft die Jahrtausende unterm 
Schutt wieder lebendig werden lassen wird, um so mehr Be­
weise für die Wahrheit und Zuverlässigkeit der Bibel als 
Gottes Wort werden stch anhäusenl

Russland und der Vatikan
Rußland und der Vatikan stehen stch als äußerste Extreme 

gegenüber. Die russische Union kämpfender Atheisten hat ein 
glühendes Manifest herausgegeben, worin erklärt wird, „daß 
eine Zeit kommen wird, wo die atheistischen Mitarbeiter der 
ganzen Welt den Vatikan in ein Museum umaewandelt haben 
werden". Der Vatikan dagegen fordert die Geistlichkeit aller 
Bekenntnisse auf, „sich im Gebet für die russischen Christen zu 
vereinen", die die Opfer unbarmherziger Verfolgungen sein 
sollen. - .

Wenn auch nur der zehnte Teil von dem, was berichtet 
wird, wahr sein sollte, so müßte man doch zweifellos von Ver­
folgungen sprechen. Rußland ist jetzt ein zweites „Frank­
reich zur Zeit der Revolution", und es ist eine Bewegung im 
Gange, das ganze Land binnen fünf Jahren vollständig gott­
los zu machen. Bis Ende 1929 hatten ungefähr 2000 religi­
öse Institutionen in Rußland aufgehört zu sein, seit die Sow­
jetregierung vor damals zehn Jahren ihre Herrschaft begann. 
Anfang 1930 trat ein neues Verfahren in Kraft, mittels wel­
chem bninen fechs Wochen tausend weitere solche Institutionen 
geschlossen wurden. Daß man bei diesen Ergebnissen rücksichts­
los und ungerecht vorgegangen sein muß, ist offensichtlich.

Seit Anfang des Jahres 1930 fassen Gruppen von weniger 
als zwanzig Personen, die eines Glaubens sind, überhaupt 
keinerlei Rechte mehr haben. Selbst die größeren Vereinigun­
gen sollen des gesetzlichen Existenzrechtes beraubt sein. Ihren 
Mitgliedern ist verboten, sick) untereinander beizustehen und 
sich gegenseitig materielle Hilse zu leisten. Sie dürfen keine 
gemeinsame Kasse führen, keinerlei gemeinsames Eigentum 
haben und als Vereinigung keinerlei Vertrag schließen oder 
irgend etwas unternehmen. , ' " '

Kirchenbesitz ist verstaatlicht worden, und wenn eine Kirche

zu liquidieren ist, wird eine entsprechende Bekanntmachung 
an die Kirchcntüren angeschlagen. Wenn sich innerhalb einer 
Woche niemand findet, der den Besitz übernehmen will, dann 
kommt die vollziehende Staatsgewalt und verfügt über die 
Kirche und alles, was dazu gehört.

.Während es also richtig ist, daß alles Selbstbestimmungs­
recht in Gewissensfragcn dem russischen Bürger durch dikta­
torische Maßnahmen vorgenannter Art ab geschnitten wird, 
ist es mehr wie charakteristisch, zu sehen, wie sich die russischen 
Kirchen großen gegen die gut zur Schau gestellte „Gebets"- 
Aktion des römischen Papstes verwahren.

Der oberste Patriarch der russisch-orthodoxen Kirche, der 
Metropolit Sergius, sprach sich kürzlich über die Bemühungen 
des Vatikans, auf die Sow)etregierung von außen her einen 
Druck auszuüben, öffentlich wie folgt aus:

„Der Papst'hält sich selbst für den Stellvertreter Christi. 
Aber Christus litt für die Mühseligen und Bedruckten, wo­
gegen sich der Papst, wie feine Erklärung beweist, ini selben 
Lager mit den englischen Grundbesitzern und den französisch­
italienischen .Geldsäcken' befindet. Christus würde das nicht 
getan haben. Er würde ein solches Abweichen vom Pfade 
wahren Christentums verurteilen. Es klingt sehr merkwürdig, 
wenn die katholische Kirche die Sowjetregierung beschuldigt, 
Nichtkatholiken zu verfolgen, während doch die ganze Ge­
schichte der katholischen Kirche nichts weiter ist, als eine stän­
dige Kette von Verfolgungen von Nichtkatholiken mit schreck­
lichen Foltern und Scheiterhaufen."
- Nun glaube man aber ja nicht etwa, daß Metropolit 
Sergius' wirklich durch die Sorge um das „Wandeln auf dem 
Pfade wahren Christentums" zu seinem Aussvruch getrieben 
worden wäre.'Das Amt, welches dieser russische Metropolit
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c i nui mml, mar — solange es irgendwelchen privaten Grund- 
besiy gab — immer mit Leib und Seele mit letzterem ver- 
wachsen. Ein Tiger kann sein Fell färben lassen, aber er man- 
delt damit sein Inneres nicht. Auch die russische Kirche war 
ein reicher Grossgrundbesitzer. Sie verstand es ebensogut wie 
die römische Kirche, Sterbende zu gewissen Testamentshand­
lungen zu veranlassen, Also, lieber Sergius, wozu die Ent­
rüstung markieren? Was diesen Wandel bei Sergius veran­
lagte? Nun ja, was soll er niachen? Er paßt sich eben den 
Sowjets an so gut es geht und buhlt (er ist eben berufs­
mäßiger Priester) mit dem neuen — heimlich von ihm zweifel­
los gehaßten und verwünschten — Machthaber, damit es 
ihnl und seinen Popen nicht allzu schlecht ergehe. Wenn er 
sich gegen den Papst wendet, tut er das in dem Bewußtsein, 
daß diesem röntischen Herrn ja doch nur als Ziel vo'rschwebt, 
die griechisch-katholische Kirche — wie alle andren sogenann­
ten „Abtrünnigen" — wieder zur „Mutter" (!) zurückzusüh- 
ren; und hieran kann deni russischen Kirchenobcrhaupt na­
türlich nichts gelegen sein. Was aber auch seine Beweggründe 
sein mögen, der Hinweis auf den Kontrast zwischen der son­
derbaren Besorgnis des Vatikans um das Wohl der russischen 
Kirchenanhänger und den einstigen scheußlichen Jnguisitions- 
praktikcn dieses Systems ist unbedingt berechtigt.

Man sehe sich das untenstehende Bild an. Das sind Ske­
lette von auf grauenhafte Weise totgehungerten Spaniern, 
die sich dem Willen der katholischen Kirchentyrannen nicht 
fügen wollten. Man fand sie — die Opfer eines der zahl­
reichen Jnguisitionsgcrichte des Mittelalters — erst unlängst 
in Euenca (etwa 150 km von Madrid) bei Ausbeße- 
rungsarbeiten in der Nähe einer Kirche, wobei die Arbeiter 
auf dieses bisher unbekannte unterirdische KeKergewölbe 
nießcn. Die Hanfsessel, mit denen inan die Unglücklichen — 
zweifellos nach andren voraufgegangenen Torturen — zu- 
lammengeschnürt hat, sind an den Skeletten noch gut erhalten. 
So etwas konnten nur Menschen tun, die den großen, einzig

wahren Gott Jehova nicht kannten, sondern als Gott ein 
Scheusal anbcteren, das — ihren Begriffen nach — an seinen 
Geschöpfen nach deren Tode die Marter — Hölle, Fegefeuer 
usw. — fortsetzen will, wozu seine irdischen Diener wegen 
des Ablebens der „Verdammten" nicht mehr Gelegenheit 
fanden. Solche Anschauungen von göttlicher Gerechtigkeit hat 
das römische Kirchcnsystem auch noch heule. Betätigen können 
sie das zwar nicht mehr wie früher, weil das Gewissen der 
Welt ihnen vorausgegangen ist, aber der Inquisitionsgeist 
glüht auch heute noch fort. So mancher hat schon offen seine 
Sehnsucht nach dem „guten Mittelalter" mit je inen Gebräu­
chen ausgesprochen. Damals, ja, in der Tat — der Teufel 
mag vor Vergnügen gegrinst haben, und die ehrwürdigen 
Nachfahren jener Halunken bereiten ihm mit ihren verfeiner­
ten Methoden heute noch ebensoviel Wonne.

So wenig ein gerechtes Urteil die systematische Schikanie­
rung eines Menschen seiner religiösen Überzeugung wegen 
gutheißen kann, so wenig. kann es den großen Kirchen das 
Recht zugestehen, Entrüstung darüber zu markieren. Wärmn 
tlicht? Weil sie es in dec Vergangenheit viel schlimmer ge- !
macht haben als die Sowjets. Und wo sic können, machen sie 
es noch heute nicht anders. Auf ihre Veranlassung, aus Ver­
anlassung von Priestern, werden Bibelforscher der ganzen 
Welt verleumdet, geschlagen, mißhandelt von aufgewiegclteii 
Gendarmen (für Deutschland hauptsächlich in katholischen 
Gegenden), zu Unrecht ins Gefängnis geworfen usw.

Es ist in diesem Fasi wie bei Saat und Ernte. Die herr­
schende Schicht der Vorkriegszeit hat das Volk gelehrt, Waffen 
zu gebrauchen; was will sie sich wundern, wenn das Volk in 
revolutionären Erhebungen gegen das von ihnen kommende 
Unrecht zur-gegebenen Stunde die Waffen gebrauchte? Ebenso 
haben die Kirchen in der Vergangenheit mit Unduldsamkeit 
und grausamer Unterdrückung Andersdenkende beseitigt. Sie 
haben daher also kein Recht, sich zu empören, wenn heikle 
von irgendeiner Seite aus gegen sie dasselbe Mittel ange-

wendet wird, das sie einst anwandten und — wo sie können — auch heute noch anwenden. 
Das heißt natürlich nicht, daß wir dieses in Rußland geübte Vorgehen gutheigcu, sondern 
es zeigt nur unser Urteil in der hier behandelten Angelegenheit. Die Bibel hat daS oben 
bezeichnete Ernten des Gesäten in Hesenel 7 :8 vorausgesagt mit den Worten: „Ich werde 
allo deine Greuel über dich bringen."

Zcugnijsc aus dem Mittel- 
alter: Durch Inquisition 
zum Verhungern Verur­
teilte im Keller eines allen 
alosiors.
Tas schmale Bild zeigt das 
BeobachiungSfenster für die 
Inquisitoren.
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Die Brücke zum Wohlstand
Nachstehendes ist eine gedankliche Wiedergabe ans dem englischen Buch von W. Foster und W. Catchings, betitelt „The Road to 

Plenty". So manches darin Gesagte wird dem in den Vereinigten Staaten Lebenden besser verständlich werden können als dem Teut­
schen, was sich aus den unterschiedlichen Wirtschastsverhältnissen in diesen beiden Ländern erklärt. Toch auch beim deutschen Leser müssen 
die Gründzüge der dort ausgezeigten'Erfordernisse süc die Erreichung allgemeinen — zum mindesten' materiellen — Wohlstandes 
Interesse erwecken. Denn von den Verantwortlichen beachtet würde, was dieses Buch als Notwendigkeiten nochwcist, so bedeutete 
dies die Beseitigung vieler Übel und Ungerechtigkeiten, wenn auch nicht aller, und cs wäre wenigstens eine zeitliche Hilfe für die Not­
leidenden. Wir geben diesen Artikel wieder mit allem Wenn und Aber, das er auslöft. Spätere Abhandlungen geben Gelegenheit, 
auch andre Seiten der Sachlage zu sehen.

Die Menschen fragen sich, wie es wohl kommt, daß zum 
Beispiel in Massachusetts, einem Land der Vereinigten Staa­
ten von Nordamerika, ein Viertel aller alten Leute sich ver­
zweifelt abmühen müssen, mit 400 Dollar Jahreseinkommen 
und einigen Liebesgaben von Verwandten, wie auch Almosen 
von Wohltätigkeitsanstalteu, ein halbwegs anständiges Leben 
zu führen. 'Man wundert sich darüber, .daß in einem 
so überaus reichen Lande wie die Vereinigten Staaten in der 
Großstadt Philadelphia die Hälfte der Familien entweder 
überhaupt keine Badewanne haben, oder sie mit andren Fami­
lien teilen, während aus dem Lande bei fünf Häusern sogar 
nur in einem davon eine Badewanne vorhanden ist; wäh­
rend von zehn Häusern neun keine Wasserleitung und kein 
elektrisches Licht haben.

Man spricht darüber, daß der Lohn eines Durchschnittsar­
beiters eben nur zur nötigen Nahrmm, Kleidung und ^Woh­
nung ausreicht, während sie für ihre Erholung, ihre Bildung 
oder für ihr Alter nichts erübrigen können. Angesichts dieser 
Tatsachen wundert man sich dann doppelt, daß den Menschen 
keine Mühe zu groß zu sein scheint, dem Nachdenken auszu­
weichen. Es ist eins der merkwürdigsten Dinge, die es über­
haupt gibt, daß es der Durchschnittsmensch so furchtbar übel 
vermerkt; wenn man ihm zumutet, über die Grundlagen des 
Reiches Satans, sei es in wirtschaftlicher, religiöser oder poli­
tischer Hinsicht, nachzudenken.

Viele sagen mit Recht: „Es gibt nichts Merkwürdigeres, 
als eine Welt, in der eine ungewöhnlich gute Baumwollernte 
als eine nationale Schwierigkeit betrachtet wird, wie dies .in 
Amerika der Fall ist. Fast jeder Mensch möchte mehr von den 
guten Dingen des Lebens haben... Ich kenne Tausende, die 
in den besten Zeiten Mangel leiden. Noch nie waren wir so 
gut in der Läge wie seht,'mehr, der Dinge zu produzieren, die 
das Volk braucht und-sich wünscht. Doch überall sehen wir 
heute'stillstehende .Fabriken,'und Millionen Arbeiter sind ar­
beitslos oder arbeiten verkürzt, weil sie bereits zuviel produ­
ziert haben."

Zwei Wirtschaftsdefekte
Zwei offensichtliche Defekte hat unser' Wirtschaftswcsen. 

Inflation und Deflation nennt man, was sie bewirken. Bei 
der Inflation drängen sich, die Käufer auf den Markt und 
suchen immer mehr omzukaufen, als. der Markt.anzubieten hat. 
Das nennt man Hauffe, ein plötzliches Hoch treiben der. Preise. 
Die Fabrikanten bezahlen zahlenmäßig^ höhere Löhne/ produ­
zieren mehr Waren, vergrößern ihre Betriebe, machen große 
Bestellungen im..voraus und-spekulieren mit Waren, und das 
alles bewirkt ein weiteres Ansteigen, der Preise,- eine Erweite­
rung der'Industrie usw.
-. Der Umschwung zu einer Deflation wird dadurch hervorgê- 
rufen, daß' sich die Güter in den-'Lagern anhäuften, der'Absatz' 
nicht gleichen Schritt hielt und so .die-Preise fällen.'. Dann 
geht.es vomRegen.in die Traufe. Der Preissturz wirkt'in bcr 
Regel so.entmutigend, daß'die Fabrikanten ihre Arbeiter ênt- 
lassen, die Löhne kürzen,' ihren Umsatz' heräbjetzen, ihren Be­
trieb cinschränkeu, nur das Allernötigste einkausLn usw.', und 
damit bewirken-sie eine Verminderung des' Einkommens' der 
Verbraucher, die-dadurch'noch weniger, zu kaufen in der'Lage 
sind, so daß der Absatz angestäuter Waren noch schleppender- 
wird und' die Preise immer weiter fallen muffen. Dies wieder­
um führt natürlich zu weiterer Bctriebscinschränkung, zu 
weiteren Lohnkürzungen, Einkommensverminderungen, neu­
em Preissturz usw.

Wir haben reichliche Produktionsmögllchkciten. Fast jeder 
Industriezweig kann seiner maschinellen Einrichtung und auch 
den vorhandenen Kapitalrcserven nach weit mehr erzeugen,

als tatsächlick, geschieht. Maschinen, Material, Menschen und 
Geld,, alles ist im Überfluß vorhanden. Hungernde und Be­
dürftige gibt es genug, und auch die Mittel, den Hunger 'zu 
stillen und alle Bedürfnisfe zu befriedigen. Es gibt auch genug 
arbeitswillige Hände. Nun fragen wir uns: Warum können 
nicht unverzüglich Mittel und Wege gefunden werden, diesen 
ganzen ungeheuren Reichtum an Maschinen, Material, Meu- 
ichen und Geld zur Förderung allgemeinen Wohlstandes ar­
beiten zu lassen? Alle aufgesparten Reserven sind Verschwen­
dung, wenn man sie nicht benutzt, um Fortschritte zu machen.

Warum wird die Produktion eingeschränkt?
Niemand kann die offenbare Tatsache leugnen, daß der 

einzige Grund dafür, warum die Industrie nicht mehr erzeugt, 
nur der ist, daß man eben nicht mehr absetzen kann. Die 
Tatsache, daß wir das, was nur produzieren, nicht einmal 
jetzt, in diesen guten Zeiten.allgemeinen Bedarfs, verkaufen 
können, ohne die Menschen dazu zu verleiten, ihr Einkommen 
durch die Ab^ahlungsfeuche immer weiter und weiter in die 
Zukunft hinein zu verpfänden, ist ein Beweis dafür, daß die 
Einnahmen der Menschen nicht mit ihren notwendigen Aus­
gaben Schritt halten.. Der hieraus zu ziehende Schluß ist na­
türlich, daß das Land niemals seine Gelder, seine Arbeit, seine 
Einrichtungen usw. voll ausnützen können wird, solange nicht 
das Einkommen des einzelnen Woche für Woche so ist, daß er 
sich die Produkte der Industrie, oder die eingeführten Güter, 
sofort kaufen kann, wenn sie zum Verkauf bereit stehen. Mit 
andren Worten: das Geschäft kann nur gut gehen, wenn die 
Lebensführung des Volkes erhöht wird.

Vorausbezahlung an die Verbraucher
Die großen Jndustriewerke werden von-der Regierung fi- 

.nanzièll gestützt, mit Kredit usw. sDies trifft auch auf Deutsch­
land zu, auch auf den Großgrundbesitz.) Den Produzenlen 
wird also Betriebskapital an die Hand gegeben. Diese Hilfs­
maßnahmen sind einseitig, wenn sie sich nicht auch auf die 
Verbraucher, das Volk, erstrecken. Angenommen, in einem 
uncrschlossenen Lande werden Eiseubahnen, Fabriken, öffent- 
liche Gebäude usw. gebaut, dann wird zunächst das meiste des 
Lohnes, .der an Arbeiter und Angestellte bezahlt wird, von 
diesen wieder ausgeaeben, noch ehe — zum Beispiel — die 
Fabriken,, die den Markt mit Waren versorgen sollen, fertig 
sind. Diese Lohnzahlungen, die geleistet werden, ehe Waren 
produziert werden können, bewirken eine Steigerung der Nach­
frage nach Gütern, mit denk vorübergehenden Vorteil, daß 
zu jener-Zeit noch keine - Vermehrung des Warenangebotes 
vorliegt. Daraus folgt, daß, solange neue Eisenbahnen, Tele- 
phonMien, .Fabriken -usw. gebaut werden, ein genügender 
Umlauf von. Geld vor sich.geht und der Umsatz der Erzeugnisse 
der-, best ehender;'. Fabriken. lebhaft. genüg ist, um daS Geschäft 
auch weiter'flott ,zü erhalten. Damit die Menschen die Pro­
duktion'unsrer .bestehenden Fabriken aufkaufen können, wären 
wir '.'also - gezwungen, immer. weitex ' Eisenbahnen, Verkehrs­
wege'und-Fabriken zu Hauen; und'damit dann die Leute auch 
die.-Erzeugniffe-dieser-neuen. Anlagen kaufen können, müßte 
weitere Bautätigkeit und'genügende Entlohnung dafür wieder 
weiteres Geld unter die.-Meirichen bringen.

- Eine Illustrierung-dieser Wahrheit haben'wir in der Ent­
wicklung und- dem Gebrauch.des Automobils. Eine einzige 
Industrie, die vor einer Generation noch, gar nicht existierte, 
bezahlt jetzt ihren Leuten genug @£lb, daß sie — rechnerisch — 
jährlich die gesamten Produktionsmengen Amerikas an- Brot, 
Spinnerei-, Weberei- und Seidenwären aufkaufen können. 
Infolge dieser neuen Industrie sind -Milliarden in- Autofabri- 
ken und weitere Milliarden in sonstigen.'Industrien. — Eisen, 

(Fortsetzung Seite 298.)
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Arbeitslos - das Los der Arbeiter
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bleine stellen sich ein; Probleme, die zu lösen den Führern des 
Volkes bis seht nicht gelang, nicht weil ihre Lösung unmöglich wäre - 
— wenn auch anerkannt werden muß, daß es eine sehr schwierige 
Aufgabe ist —, sondern weil man diesen modernen Übeln mit alt­
modischen Mitteln zu Leibe gehen will. . . .

Wenn in einem Bvlkskörper wie Deutschland fast -drei 
Millionen ohne Arbeit sind, so ist das das Zeichen einer 
schweren Erkrankung des ganzen Systems. — In mittelalter­
lichen Zeiten gab es große Heere von Leibeigenen oder Fron- 
knechten. Diese Masten sind frei geworden — dem Namen 
nach! Man nennt sie nicht mehr Sklaven; o nein, es'sind 
alles freie, gleichberechtigte -Staatsbürger. — und doch- es - - 
ist eine Schar Geknechteter, eine anonyme Sklavenherde. Nicht 
genug damit, daß Millionen von Jndustriefklaven durch die 
Arbeitsteilung zu einem deprimierenden Maschinenleben ver­
urteilt sind, ist man nun, beim „Aufstieg" der Menschheit, 
schon so weit abgeglitten, daß ein großer.Teil der Sklaven- 
armce, 10 üiS20.Prozent, kaum noch kümmerlich durch Almo­
sen zu ernähren ist — weil man für sie keine Arbeit und so­
mit keine VerdienstmögliHkeit hat. Man macht ihnen den 
Platz unter der Sonne streitig. . . ....

. Es ist ernstlich damit zu rechnen, daß. bald nicht mehr die 
Fabriken und großen Geschäfte der Sammelpunkt von Arbei­
tern und Angestellten sein werden, sondern die Stempelstellen 
und die Arbeitsämter. Wie stark der Drang nach Arbeit,unter 
diesen aus dem Wirtschaftsgang Ausgeschlossenen ist, beweist 
der tägliche Massenbesuch auf den Aroeitsvermittlungsstellen.

Hunderte und aber Hunderte stehen, Schlange vor den Schal­
tern und warten geduldig in den verschiedenen Abteilungen, 
die für die einzelnen Berufszweige eingerichtet sind, und lasten 
die .Hoffnung darauf nicht-sinken/daß das Morgen doch die 
ersehnte Arbeitsmvalichkeit bringt. Es ist rührend, zu sehen, 
wie die Maste der Zungen und Alten.aus die Worte des Ver­
mittlers harrt. Wenn er die freien Stellen herunterliest, 
melden sich für eine gleich Hunderte,.und beneidet wird der 
Glückliche, der einen Posten an treten kann.

Manche sind übermäßig stolz auf die-„sozialen Errungen- 
schaften" unsrer Tage: Arbeiterorganisationen; allgemeines 
gleiches Wahlrecht und viele Wohlfahrtseinrichtungen,- dar­
unter auch die Arbeitslosenfürsorge. Alle solche Einrichtun­
gen haben sich als Notwendigkeiten erwiesen. Sie sollen hier 
nicht für falsch erklärt werden. Verhängnisvoll hierbei ist 
nur, daß diese Dinge fast durchweg keins der bekämpften Übel 
an der Wurzel fasten, sondern sie-sind-wie Doktorpflästerchen, 
nichts mehr. Besonders bei -der Ärbeitslosenfürsorge tritt 
dies offen zutage. Sie ist erforderlich; aber naturgemäß lin­
dert sie lediglich die Auswirkungen, und beseitigt nicht die
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Untätigkeit Verfall und Tod. Welche Ironie, daß die Ein­
richtungen dieser Welt Millionen zum Feiern zwingen! 
Trauerseiern!

„Tas liegt am verlorenen Kriege", ist die Meinung derer, 
die nicht beachten, daß in „Siegcrstaaten" (England, Amerika 
usw.) die Seuche der Arbeitslosigkeit in gleichem Umfange 
wütet. „In Deutschland liegt es.an Kapttalmangel, Geld­
knappheit, und in Amerika an zu schneller Rationalisierung", 
sagen andre, die vergessen, daß bei solchen großen Volkspro­
blemen nimmermehr rein wirtschaftliche Gesichtspunkte aus­
schlaggebend fein können. Kapitalmangel wie Rationalisierung 
usw. sind vielleicht das äußere Gesicht der Dinge, nicht aber 
der Kern oder die Ursache. Die Erde hat genug für alle. 
Material ist im Überfluß vorhanden. Die Bedürfnisse der 
Menschen sind bei weitem noch nicht übersättigt, nur der 
Wirtschaftsmechanismus hakt aus; das GütervortenungSsystem 
funktioniert nicht mehr. -Die Spiralfeder des WelruhrwcrkS 
ift Selbstsucht, und diese',Feder bringt keine gleichmäßig regu­
lierte Bewegung mehr zustande. Das Uhrwerk'läuft falsch; 
die Spirale ist vor dem Zerspringen, und Stillstand des Gan­
zen muß die Folge sein. -

Es könnten einige praktische Wege zur Abhilfe gewiesen 
werden. Vernünftige Vorschläge werden auch genügend ge-

"' ‘ nst nicht beachtet. Direkt erschreckend ist c' "
ich vagen Mitteln man oft di...............

Ursachen des Übels. Sie ist eine bittere und w c n i g 
zweckmäßige Maßnahme.

Wenig zweckmäßig, warum? Weil die Unterstüt- 
zungsgeldcr nur gerade so hoch bemessen sind, daß — soweit 
Deutschland in Frage kommt — 6 bis 8 Millionen Menschen 
vorm Verhungern bewahrt werden, Liber waruni bitter? 
Weil es Almosen sind, gegen die die Empfänger ihre guten 
Rechte eintauschen mußten! Es lebt im Volke, in den breiten 
Schichten, noch genug Ehrgefühl, um dies zu empfinden. Atan 
stelle sich einen Familienvater vor, der bis jetzt immer, wenn 
auch durch harte Arbeit, seine sechsköpfige Familie zu er­
nähren wußte. Ein ganzes Jahrzehnt schon stand er in ein 
und derselben Fabrik an ein und demselben Platz. Bon den 
Früchten seines Schaffens erhielt er immer nur den kleinsten 
Teil; aber plötzlich heißt es: „Wir haben für dich keine Arbeit 
mehr!" An Sparsamkeit waren er und seine Familie von je­
her gewöhnt; trotzdem hatte es nie dazu gelangt, Rücklagen 
zu machen. So steht er nun da, mittellos, erwerbslos. 40 
Jahre alt ist er geworden; als Kind schon wurde ihm das 
Arbeiten beigebracht, und niemand hat ihm etwas- geschenkt. 
Was er bedurfte, was die'Seinen bedurften, mit der Kraft 
seiner Arme hat er sich's redlich verdient, und der Wille hier­
zu ist in ihnk noch so lebendig wie je. Jederzeit war es.sein . , , ~
Stolz, daß er als Familienvater treu für sein Weib und die - macht und meist nicht beachtet. "Direkt erschreäend ist es, mit 
fünf Kinder sorgte. Jetzt ist die Mutter nun gezwungen, bis welch lächerlich vagen Mitteln man oft diesen tiefsitzenden 
spät in die Nacht hinein Hausarbeit zu verrichten, um mit Übeln zu Leibe gehen will. Ein Experiment folgt dem andren, 
den wenigen dadurch gewonnenen Pfennigen zu helfen, die und das arme -Versuchsobjekt „Volk" windet sich unter den 

v '" " ' " " ' " " Händen seiner-Ärzte, die wohl wissen, daß eine durchgreifende
Änderung-nötig wäre, wozu sie aber nicht genug Fähigkeit

spät in die Nacht hinein Hausarbeit zu verrichten, um mit 
den wenigen dadurch gewonnenen Pfennigen zu 
Gespenster der Verzweiflung zu vertreiben, die in allen Win­
keln des ehedem so friedlichen Heims hocken. Wohnungslosig- „ w . „ . ,
keit wegen Mietrückstand droht. Das Gas ist schon abgesperrt - und auch keinen Mut haben (denn die Arzteklasse lebt von der 
worden, weil die Rechnung nicht bezahlt werden konnte. Die Krankheit des Patienten und will ihn weder tot noch gesund 
Kinder schreien nach Brot und treiben sichtlich Krankheit und " " " ' '
Siechtum zu. Ihren Vater hält es nicht zu Hause; cs geht 
über seine Kräfte, diesen Jammer mit anzusehen. Er fühlt 
sich nicht mehr voll als Mann; denn er ist. nicht mehr der 
Ernährer seiner Familie. Tagein, tagaus ist er auf Arbeits­
suche, probiert alle Möglichkeiten durch; er hungert nach Ar- - 
beitsgelcgenheit. Doch überall, wo'er seine Kraft anbietet, 
begegnet er dem gleichen.Achselzucken: ^,Kcin Platz frei." —

So ist das Los Tausender.- - - -
Ein Mensch, der nicht'arbeiten will, ift krank, wenn nicht 

physisch, dann psychisch.' Wer keinen Schäffenstrieb in sich ' 
verspürt, ist ein lebender Leichnam; denn Tätigkeit ist Leben,

haben, -da er ihr in beiden Fällen nichts mehr nützen würde). 
Was der Welt fehlt, sind also nicht Hcilvorschläge; deren 
gibt es schon übergenug, und deshalb werden ihnen hier keine

!wM> Utt Ute

Keystone.

Alls einem 
Lerliner 
Arbeitsamt:
Stempelton­
trolle (oben 
rechts) und 
Frauen auf 
derStellung- 
suchc, 
darunter 
auch Mütter.
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neuen hi »Luge fügt. Für diesen Kranken gibt es nur e i n c 
Hilfe. ' Lie' kann-ihm nicht durch seine Ärzte werden; denn 
kein Mensch kann sie bringen. „Ich bin Jehova, der dich heilt!" 
(2. Mose 15 :26) „Denn so sprich: Jehova: Deine Wunde ist 
unheilbar (für menschliche Ärzte), schmerzlich ist dein Schlag; 
niemand- führt.-deine ^Streitsache, für das Geschwür gibt es 
keine-Heilmittel,'da ist kein Pflaster für dich! Doch ich will 
dir'einen-Verband-anlegen-und dich' von deinen Schlägen 
heilen, spricht'-Jehova; . . . und- dir eine Fülle von Wohl­
fahrt-'und Wahrheit offenbaren." (Jeremia 30:12,-13,17; 
33-: 6) Will jemand leugnen, daß- die Selbstsucht einer Ord­

nung der Dinge, die bei vollen Speichern das Volk verhun- 
gêrn läßt, -vom - Teufel 'ist?

Arbeitslosigkeit ist ein Symptom des Vorfalls, der in „Har- 
magedon" mit dem .völligen Zusammenbruch der Herrschaft 
Satans des Teufels'enden wird: Freuen wir uns der Zeit da­
nach. Erft wenn das Königreich Gottes auf Erden in voller 
Wirksamkeit ist, erst dann wird wirkliche Wiederaufbauarbeit 
beginnen und auch für alle Menschen Gelegenheit zu frucht­
bringender, beglückender Arbeit vorhanden icin. Damit wird 
aber auch das Ende jener bitteren Rede: „Für dich ist kein 
Platz frei", gekommen fein.

Das Leid der anderen
’ '. y - ' '- ' /'- :. --. (Nach einer Skizze aus dem englischen Buche „The Road to Plenty".)

Durch Lie verstaubten Fenster eines halbverfallenen:'Häus­
chens -betrachtete.ein grauhaariger..Mann.imDämmerschein 
des Abends eine länge Reihe von Arbeitern/, die.'sich aus 
den Toren der 'nachbarlichen 'Fabrik' über' die.- ganze?'Länge 
der- holprigen'Straße dähmzög.'„Wieder eines TageS Arbeit 
zu-Ende", dachte.er, „und mvrgen wird es'.genau so.sein,'ünd 
übermorgen desgleichen, lind was wird - dann sein? Dabei 
leben die meisten-in beständiger Furcht;-denn-kaum'-wägen 
sie 'sich so sehr als Günstlinge des Glücks- änzusehen,- daß es 
ihnen gelänge, auf -beständige- Arbeitsgelegenheit zu hoffen. 
Wie viele von ihnen",-so überlegte bei-sich ber Alte, „würden, 
wenn sie die Wahl zu Bessrem hätten, sich-wirklich: wünschen, 
noch einen Tag fo zu verleben wie den eben vergangenen? 
Wie viele würden den Mut verlieren, wenn sie-'wüßten, was 
die Zukunft für sie-in Bereitschaft hält?"--
t. Eine Reihe nach der andren schleppte sich aus-dem schmut­

zigen Fabrikgebäude heraus und verteilte sich über- die ganze 
Smdt und hier und da-übers Land.'

Einen Feldäbhang. herab käm auf'eine baufällige Scheune 
und ein noch baufälligeres Haus -zu ein-Bauer mit'seinen 
Pferden. „Der Pflüger wendet seine müden Schritte heim", 
deklamierte der Grauhaarige.

„Wirklich und wahrhaftig, nun sinkt die Welt in Finster­
nis, und ich mit ihr!" Schon seit einiger Zeit hatten sich' im 
Westen. Wolken aufgetürmt. Nun sah der Alte, daß sich der 
Himmel verdüsterte, -düster Ivie die Fabrikgebäude/ so düster 
und trübe wie sein eigenes Gemüt.

Bald begann der Regen an die Fenster zu peitschen. Er 
beobachtete, wie sich die Regentropfen -zu kleinen' Bächen 
sammelten, die über die schmutzigen Fensterscheiben hinunter- 
liefen und irgendwo 'versickerten.-.Er verglich.-sie mit, sich'selbst, 
aus dem Unbekannten- aufgetaucht, einen Augenblick einen 
ziellosen Weg verfolgend, hierhin und dahin geschoben, um

'-sich dann'wieder'.im Unbekannten zu verlieren. Was hatte das 
- alles für Wert? Was hatte,überhaupt alles für'Wert?
! . - '„Es ist nutzlos", dachte'er,'„daß ich mich von den Lasten 

Tausender, und aber. Tausender erdrücken laste. Dies alles 
übersteigt' meine geringen Kräfte bei weitem. Was ich nicht 

' ändern, kann,'muß ich' eben vergessen."
'Er ständ-äüf, suchte seine altgewohnte gute Laune wicder- 

. zufinden.und'-schüttelte sich,.'äks wollte er eine Last abwerfen, 
' oje" ihn 'drückte. '„Nun sä",'. sagte er entschlossen, „ich werde 

mich 'zufrieden geben, 'wenigstens soweit, wie cs andre auch 
tun! Ich- habe mein Leben zu einem hoffnungslosen Suchen 
gemacht." " '

-Aber'da erschienen-plötzlich dicht vor ihm zwei Augen, 
die Augen jener hilflosen Witwe aus der Nachbarschaft, Alary 
Mardens'sieberglänzende, erschrockene, bittende Augen, gerade 
so, wie sie ihin an diesem' Morgen gefolgt waren, als er die 
schmutzige Stube verließ,, iii der sie lag, wobei sie kaum die 
Kraft' hatte, ihren' Kopr zu wenden. — Vergessen? Sich zu­
frieden geben? - Im'Augenblick wußte er, daß cs vergeblich 
war. Schwer fielder auf seinen Stuhl zurück. Tausende und 
aber' Tausende von 'Leidenden',"korrekt in Statistiken ersaßt, so 
wie bedrucktes' Papier'es'ihm'.vorhält — zur Not könnle er 

.. dies vergessen.^Äber eine arme, verwitwete Mutter mit ihrem 
neugeborenen Kindlein an der Seite, hilslos und verlassen — 
nein, hier ist Vergeßen unmöglich!

', ' Wie sehr er auch versucht.hatte sich zusammenzureißen auf 
dem. Höhepunkt seines Lebens voller Enttäuschungen, ein 

' einziger schwächer 'Mensch,' ein Weib, dessen Augen sich tief 
in fein Herz hineinbettelten, überwältigte ihn. Es stieg ihm 
heiz in die Kehle, und gebrochen, völlig gebrochen starrie er 
zum Fenster hinaus.

Es'war noch' etwas andres als der Regen, was die ent­
fernten Lichter vor seinen Augen verwässerte. G. A.

Der 
Kreisel

Cs singt in den höchsten Tönen ein Lied 
der Kreisel, der seine Bahnen zieht. 
Der aufrechte-Gang, das wiegende Beugen, 
die ihm verliehene Kraft bezeugen.
Wenn seine Eigcnbewegung hört auf, 
dann endet er feinen kreisenden Lauf, 
um haltlos torkelnd zu Boden zu gehn. 
Dort ist es um Singen und Wandern geschehn.

Für alle Menschen, die Gott ergeben, 
ist hier eine gute Belehrung gegeben. — 
Sein Lied singe fröhlich. Es höre nicht auf 
deine eigene Bewegung, dein tätiger Laus 
in Bahnen, die Gott dir zugemestcn. 
Er wird dich zu führen nie vergeßen. 
Laß willig in seinem Dienst dich verwenden, 
so wird dein Laus nicht im Straucheln enden. H. D.

Die Brücke zum Wohlstand — von Seite-295 fortgesetzt. 
Stahl, Tafelglas, Holz, Farbe, Öle, Gummi, Garagen usw. 
— angelegt worden.

Jetzt kommen wir zum Kern der Sache. Wenn die Regie­
rung Geld für öffentliche Arbeiten bereitstellt, so vermehrt sie 
damit das Einkommen der Verbraucher, wodurch dort gehol­
fen wird, wo die Hilfe am nötigsten ist. - Was darum die Re­
gierung tun sollte, ist, den Verbrauchern — dem Volke — mehr 
Geld an die Hano zu geben, wenn das Geschäft im Fallen ist, 
und weniger, wenn durch zu rapides Ansteigen eine Inflation 
droht. Die Regierung würde bei einer solchen Handlungs­
weise, also Abzahlung von Staatsschulden, Ausführung öffent­
licher Arbeiten usw., somit die Federn der Inflation wie der 
Deflation regulieren und alles beßer im Gleichgewicht halten 
können.. Eine Schwankung des Geschäftsganges, wie sie auch

zustande kommen mag, kann sich nicht zu einer Depression ent­
wickeln, wenn das Einkommen der Verbraucher genügend' be­
festigt ist. Wenn diese neue Politik erfolgreich durchgeführt 
werden soll, -würde sich eine beständige Zunahme der im Um­
lauf befindlichen Geldmenge nötig machen. Die Zeit würde 
jedoch kommen, wo keine weitere solche Zunahme mehr mög­
lich wäre, ohne daß entweder der Goldstandard ganz aufge­
geben oder die gegenwärtige gesetzliche Goldrücklage herab­
gesetzt würde.

Auf die vorher genannte Weise ausgesührte öffentliche Ar­
beiten (Bau von Gebäuden,-Kanälen, Straßen, Urbarmachung 
von Mooren und dergleichen) kosten dem Lande praktisch so 
gut wie nichts; denn wenn sie unterbleiben, wird das Land 
durch das Stilliegen von Arbeitskräften und Kapitalien mehr 
verlieren, als die Kosten ausmachen.
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Abend- 
Frieden
Leichte Schleier 

webend,
Flieht mit dir 

der Tag,
Nebel - aufwärts 

strebend -
Lagern überm 

Hag.

Bunte Blätter 
geben

Herbstliches 
Gewand;

Weisse Wolken 
schweben

über Berges­
land.

Und des Welt­
alls Räume

Sind erfüllt mit 
Ruh;

Sehnsuchtsvolle 
Träume

Träumst auch : 
du. E. H, .

Warum hat Gott das Böse zugelassen?
Jehova ist der allein wahre. Golt. Er ist der Schöpfer 

des Himmels und der Erde. Die Bibel ist sein Wort, und 
dieses ist die Wahrheit Wir stutzen darum alle unsre Dar­
legungen auf die Bibel. Diese erklärt, daß Jehova allmäch­
tig und vollkommen an Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe ist. 
Bon ihm kommt alles Gute, und er haßt das Böse. All 
sein Tun ist von Selbstlosigkeit getrieben. Er ist der Gott 
des Friedens, und ihn zu kennen und ihm zu gehorchen ist 
zur Erlangung ewigen Lebens in vollkommenem Glück erfor­
derlich.

Bielen Menschen wird es schwer, an diese Güte Gottes 
zu glauben. Sie sagen: „Die Welt ist so voller Leid und 
Weh. Es gibt so viel Verbrechen und Schlechtigkeit unter den

(Radiovortrag von 
Richter Rutherford)

Menschen. Wenn Gott wirklich allmächtig, weise, gerecht und 
liebevoll wäre, würde er da alle diese Dinge zulagen?" Ta 
gibt es Unwetterkatastrophen, Erdbeben und Überschwemmun­
gen überall auf der Erde, die so viele Menschenleben ver­
nichten und soviel Sachschaden anrichten, und man Hal Gott 
dafür verantwortlich gemacht. Das ist eine falsche Anschuldi­
gung, die man gegen ihn erhoben hat; die Menschen aber 
halten sie für berechtigt und fluchen Gott wegen all des Un­
glücks, das er über sic gebracht haben soll. Untre Aufgabe soll 
cs nun sein, zu zeigen, daß diese Anschuldigung falsch ist.

Die Zeitungen sind voll von Berichten über Mord- und 
Greueltaten, und die Menschen fragen sich, warum Golt dies 
alles zuläßt. Der Tod reißt glückliche Familien auseinander,
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nimmt Eltern ihre blühenden Kinder, und die Geistlichen 
sagen: „Es hat dem Herrn Wohlgefallen, sie in seinen Himmel 
zu holen." Ist es da zu verwundern, daß trauernde Eltern 
mit Gott Jabern lind fragen: „Warum hat er dies getan? 
Wenn er Liebe wäre, so würde er uns nicht solches Herzeleid 
zugefügt haben!"

Aber Jehova ist verleumdet, und sein Name ist verun- 
ehrt worden. Weil die Wahrheit nicht beachtet wurde, wurde 
Schmach auf den Namen Jehovas gehäuft. Doch was ist nun 
der Grund, daß er alle diese Dinge zuließ? Wir können die 
Antwort auf diese Frage nur in der Bibel finden. Sie ist 
die Wahrheit; und wenn wir die Wahrheit verstehen, werden 
wir Gott nichts Ungereimtes mehr zuschreiben.

Eine falsche Antwort
Auch von ernsten Christen ist bisher eine falsche Ansicht 

über diese Sache gehegt worden. Sie haben geglaubt, daß 
Gott das Böse jahrtausendelang zugelasjen habe, damit die 
Menschen durch Erfahrung die üblen Folgen der Sünde ken­
nenlernen möchten, und die Engel dies durch Beobachtung 
lernen könnten. Diese Antwort ist jedoch nicht befriedigend. 
Sie zeigt keinen hinreichenden Grund und ist darum auch 
nicht richtig. Wenn Gott das Böse aus dem genannten 
Grunde zugelassen Hötte, würde daraus folgen, daß alles Böse 
in der Welt mit seiner Zustimmung geschehen wäre. Er. 
würde also dafür verantwortlich sein. Viele haben diese 
logische Schlußfolgerung gezogen und daraufhin nichts mehr 
von Jehova Gott wissen wollen.

Wir wissen auch, daß mehr als die Hälfte aller Menschen 
im frühen Kindesalter gestorben sind. Diese Kinder haben 
also nicht aus Erfahrung mit dem Bösen lernen können. Wenn 
die Auferstehung der Toten erfolgt, wird das Böse auf der 
Erde in Ketten geschlagen sein. Wer dann noch absichtlich 
sündigt, wird den zweiten, den ewigen Tod sterben. Sie wer­
den also gar keinen Gewinn von ihren Erfahrungen mit dem 
Bösen haben, noch werden andre 'etwas durch Beobachtung 
lernen. Aber alle, die Gott erkennen und ihm gehorchen, 
werden ewig leben.

Die richtige Antwort
Die richtige Antwort, die Antwort der Bibel, wird uns die 

Liebe und Güte Jehovas verstehen lehren. Jehova hat das 
Böse nicht verhindert, sondern es sich auswirken lassen, damit 
er zu seiner bestimmten Zeit allen seinen Geschöpfen be­
weisen .kann, daß er der allein wahre Gott ist, allmächtig, 
weise, gerecht und voller Liebe, und daß er allein der Geber 
ewigen Lebens ist. Die Rechtfertigung seines Wortes und 
seines Namens ist für alle seine Geschöpfe von allergrößter 
Wichtigkeit. Um dies recht verstehen zu können, betrachten wir 
einmal aufmerksam den Bericht über die - Erschaffung des 
Menschen, wie er in der Bibel enthalten' ist:

Gott erschuf Adam, den ersten Menschen, vollkommen. (5. 
Mose 32 :4; 1.,Mose 2:7) Er sagte ihm, daß er alle Seg­
nungen des Lebens auf Erden genießen würde, wenn er 
seinem Schöpfer gehorsam bliebe. Gott hatte den Menschen 
eine vollkommene Heimstätte gegeben und Luzifer, ein herr­
liches Geistwesen, zu ihrem Schirmherrn eingesetzt. (Hesekiel 
23:14) Es liegt m der Natur des Menschen, Gott zu ver­
ehren, und Luzifer verlangte es danach, diese Gottesverehrung 
für sich zu gewinnen. Er. wurde der Verräter Gottes; und 
um seine selbstsüchtigen Zwecke zu erreichen, führte er die 
Menschen in Sünde und Tod. Daraufhin änderte Gott Lu­
zifers Namen, und hinfort hieß dieser Drache, Satan, Schlange 
und Teufel. In Johannes 8:44 steht von ihm geschrieben, 
daß.er ein Lügner war von Anfang an, der.Vater der Lüge 
und ein Mörder von Anbeginn. Ec ist es, der daran. Schuld 
trägt, daß das Böse in der Welt, ist, und zwar. geschah dies 
auf folgende Weise:

Satan folgerte, daß er die Verehrung von Menschen und 
Engeln gewinnen würde, wenn es ihm gelange, sie von Gott' 
abzuwenden. Darum stellte er das Wort Gottes falsch dar 
und häufte Schmach auf den Namen Jehovas, so daß seine 
Geschöpfe das Vertrauen zu ihni verloren. Das Wort und der 
Name Jehovas standen also auf dem Spiele. Gott hatte den 
Menschen durch sein Wort erklärt, daß sie sterben müßten,

falls sie ihm ungehorsam waren. Satan folgerte nun: Wenn 
der Mensch sündigt und Gott ihn tötet, werden die andren 
Geschöpfe when, daß er nicht imstande war, einen Menschen 
zu schaffen, der seine Lauterkeit bewahren koiinte, und ihr 
Vertrauen wird erschüttert werden. Wenn er andrerseits 
den Menschen nicht tötet, wird er dadurch Lügen gestraft wer­
den, und seine Geschöpfe verlieren xrst recht das Vertrauen 
zu ihin und den Glauben an seine Weisheit und Allmacht. 
Satan dünkte sich weise genug, das Vorhaben Jehovas zu 
durchkreuzen; darum entgegnete er der Eva, als sie ihn darauf 
hinwies, daß Gott gesagt habe, sie müßten sterben, wenn sie 
fein Gebot übertreten würden: „Mit Nichten werdet ihr ster­
ben! sondern Gott weiß, daß, welches Tages ihr davon esset,

Sie wissen —
das G.Z. ist nicht einfach eine Unterhal­
tungszeitschrift. Es zeigt als Forderung 
Gottes für jeden Menschen: Recht zu 
üben, Wahrheit zu lieben und demütig 
mit dem Schöpfer zu wandeln; und es 
tritt für das Beschreiten dieses Weges 
— als einzige Hilfe — ein. Gewinnen Sie 
hieran aktiven- Anteil

durch Verbreitung des G. Z.

eure Augen aufgetan werden, und ihr fein werdet wie Gott." 
(1. Mose 3 :4,5) Wir sehen also, Satan stellte Gottes Wort 
in Frage.

Die Bibel berichtet uns, daß Satan die Eva verführte, 
Gottes Gesetz zu übertreten, und daß Adam aus Selbstsucht 
an Evas, Übertretung tcilnahm. Beide erlitten darauf die 
im Gesetz'vorgesehene Strafe: Vertreibung aus Eden und den 
Tod. Gott hatte dem Menschen die Fähigkeit verliehen, Kin­
der zu zeugen. Da Adam erst nach der Vertreibung aus dem 
Paradiese von dieser Fähigkeit Gebrauch machte, wurden alle 
seine Kinder in Sünde geboren. (Siehe Psalm öl: 5 und 
Römer 5:12) Alle Menschen haben also durch Vererbung 
unter Krankheit, Kummer und Tod zu leiden gehabt; und 
Satan hat immer weiter Schmach auf den Namen Jehovas 
gehäuft, so daß schließlich heute Gott als der Urheber alles 
Unglücks angesehen wird.

Doch hätte Gott in seiner Allmacht Satan nicht sofort 
töten und somit der Ausbreitung des Bösen ein Ende machen 
können? Freilich hätte er dies tun können, und er hätte damit 
seine große Allmacht und Gerechtigkeit bewiesen, aber nicht 
seine vollkommene Weisheit und Liebe. Er hätte die sündigen 
Geschöpfe vernichten und neue schaffen können, aber das würde 
kein Beweis seiner Weisheit und Liebe gewesen sein. Darum 
verhinderte Jehova nicht, daß Satan die meisten Menschen 
und viele Engel von ihm abwendete, indem er seine Allmacht, 
Weisheit, Gerechtigkeit und.Liebe in Frage zog, aber Jehova 
wird zu seiner bestimmten Zeit allen semen Geschöpfen be­
weisen, daß er, der Höchste, gerecht und voller Weisheit und 
Liebe ist und alle zu rechtfertigen vermag, die ihm dienen. 
Wenn auch-Satan, der genau wußte^ daß Jehova die Erde 
zur ewigen Heimat des Menschen geschaffen hat, damit ihn 
seine vollkommenen Geschöpfe darauf verehren und ihm dienen 
sollen, Schmach und Verleumdung auf das Wort und den 
Namen Jehovas gehäuft hat, und es ihm gelungen ist, die 
Menschen von ihm abzuwenden, so wird sich doch das Wort 
Jehovas zu seiner bestimmten Zeit erfüllen, wie in Jesaja 
48:11 geschrieben steht, und dann werden ihn. alle Menschen 
erkennen. . -
Sein Vorsatz

Wer die Bibel aufmerksam studiert, muß erkennen, daß 
Jehova von Anbeginn an den Vorsatz hatte,- den Menschen 
von Sünde und Tod zu erlösen und ihn zur Vollkommenheit 
wiederhcrzustcllen. Gottes Vorsatz ist auch bis jetzt hinaus- 
geführt worden, indem Christus Jesus als ein Sündopser 
für die Menschen gestorben ist und die Glieder seines Leibes 
auserwählt wurden. Während dieser Zeit hat Gott den:
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Teufel keine Beschränkung anferlegt. Er hat ihn seine Bos­
heit ruhig betätigen lassen., Aber binnen kurzem wird er 
Satans mächtige -Organisation vernichten und den Bösen 
selbst binden. Das ist der Grund dafür, daß jetzt die Wahr­
heit verstanden wird, und daß die, die sie verstehen, das 
Borrecht haben, ihre Mitmenschen darauf aufmerksam zu 
machen.

Satan ist es also gewesen, der in Ausübung seiner großen 
Bosheit Wirbelstürme, schwere Gewitter, Erdbeben, Feuers­
brünste, Überschwemmungen usw. herausbeschworen hat. Seine 
Vertreter haben den Menschen gesagt, diese Dinge kämen 
von Gott. Der Teufel ist es gewesen, der die Welt in Ver­
brechen und Mord und Schlechtigkeit gestürzt hat. Die Bibel 
erklärt, daß er der Vater der Lüge und des Mordes ist. 
Er — und nicht Jehova — ist dafür verantwortlich, daß der 
grausame Tod kleine Kinder in gleicher Weise wie alte Leute 
hinweggcrafft hat. Satans mächtige Organisation, Christen­
heit genannt, hat die Menschen irregeleitet, so daß sie das 
Wort Jehovas nicht kennen. Falsche Lehren sind an Stelle 
der Bibel gestellt worden, wahrend Jesus deutlich sagte, daß 
das Wort Gottes die Wahrheit ist. (Johannes 17:17) Nur 
wenige haben inmitten all dieses Irrtums und Betrugs des 
Teufels am Worte Gottes sestgehalten. Aber nun ist die 
^dt gekommen, wo alle Menschen eine Gelegenheit haben 
sollen, den allein wahren Gott zu erkennen, und zu erkennen, 
daß' sein Name heilig und das Sinnbild ewigen Lebens ist. 
Sie müssen setzt Stellung dazu nehmen, auf welcher Seite sie 
stehen wollen, auf der Seite Jehovas oder Satans; und damit 
sie dazu imstande sind, wird die Wahrheit der Bibel durch die 
Bibelforscher verkündet.

Sein Wort
Im Worte Gottes sind alle seine Verheißungen niederge­

lebt, die kurz zusammengcfaßt folgendes enthalten: Jehova 
wird einen „Samen" erwecken, durch den die ganze. Mensch­
heit gesegnet werden soll. Er wird, einen großen Befreier 
senden, der durch Mose vorgeschattet war, als dieser das Volk 
Israel aus der ägyptischen Knechtschaft befreite. Dieser Be­
freier wird sein geliebter Sohn sein, der Mensch geworden 
ist, um ein Erlöser der Menschheit zu werden, indem er ihre 
Sünden auf sich nahm. Durch diese Erlösung wird den

Menschen eine Gelegenheit gegeben werden, mit Gott versöhnt 
werden zu können und ewiges Leben zu erlangen. Ferner 
zeigt Gottes Wort, daß er aus den Menschen solche anserwäh- 
leu wird, die ihm inmitten Verfolgungen und Schmach, die 
sie um des Namens Gottes willen tragen, Treue erweisen. Sie 
werden Zeugen für Jehova sein und die Aufrichtung seines 
Königreiches zur Segnung aller Menschen verkündigen. Und 
das erfüllt sich jetzt in unsren Tagen. Gottes Wort wird 
nicht leer zu ihm zurückkehren, sondern Frucht- tragen, wie er 
verheißen hat.

Sein Name
Es gibt heute Hunderte von Organisationen, die sich nach 

dem Namen Gottes oder Christi nennen und im Grunde 
genommen doch nur Satan verehren, der sie verblendet har. 
Unter den Nationen, die sich Christen nennen, ist nicht eine, 
die sich wirklich zu Jehova Gott bekennt. Dennoch aber har 
Gott ein Volk für seinen. Namen, das ihm jetzt auf Erden als 
seine Zeugen dient und die'Menfchen, die Herrscher sowohl wie 
das Volk, über Gottes Vorhaben unterrichtet. Es ist eine 
kleine Schar von Männern und Frauen, die von Haus zu 
Haus gehen und den Menschen mündlich und in gedruckter 
Form die Botschaft bringen, daß Gottes Königreich da ist.

Warum hat also Gott das Böse zugelassen? Wir fassen 
kurz zusammen: Jehova ließ den Teufel bis zur Grenze seiner 
Bosheit gehen, um schließlich zu seiner bestimmten Zeit der 
ganzen Schöpfung den Beweis zu erbringen, daß er, Jehova, 
der allein wahre Gott und der treue und allmächtige Freund 
aller derer ist, die Gerechtigkeit lieben und leben wollen. Er 
sagt durch seinen Propheten: „Wendet euch zu mir und wer­
det gerettet, alle ihr Enden der Erde; denn ich bin Gott, 
und keiner sonst! Ich habe Lei mir selbst geschworen, aus 
meinem Munde ist ein Wort in Gerechtigkeit hervorgegangen, 
und es wird nicht rückgängig gemacht werden, day jedes 
Knie sich vor mir beugen, jede Zunge mir schwören wird. Nur 
in Jehova, wird man von mir sagen, ist Gerechtigkeit und 
Stärke.". — Jesaja 45 :22—24.

Dann wird sich erfüllt haben, was Gott durch seinen Pro­
pheten Sacharja in Kapitel 14:9 gesagt hat: „Jehova wird 
König sein über die ganze Erde; an jenem Tage wird Jehova 
einer sein und sein Name einer." ' G. A.

Pas Buch Mormon
Die Angehörigen der Sekte „Kirche Jesu Christi der Hei­

ligen der letzten Tage" behaupten, daß ihr Textbuch, das 
Buch Mormon, von Gott inspiriert und als der Bibel gleich­
wertig anzusehen sei. Ich habe vor dem Jahre 1918, ehe ich 
die gegenwärtige Wahrheit fand, das Buch der Mormonen 
studiert, und ich möchte in der Hoffnung, daß vielleicht einigen 
Gefangenen, die sich in diesem Gefängnis befinden, dadurch 
die Augen aufgehen mögen und sie das helle Licht der Wahr­
heit erkennen, einiges aus dem Inhalt dieses Buches, an- 
führen.

Wer behauptet, daß das Buch der Mormonen der Bibel 
gleichwertig sei, kann die Bibel nicht kennen; denn diese Leiden 
Bücher unterscheiden sich so sehr wie Ihre Autoren: Jehova 
und Satan. Zum Beispiel lesen wir in 1. Mose 1:27,28, 
daß Gott den Menschen in feinem Bilde erschuf. Mann und 
Weib erschuf er sie und gebot ihnen, sich zu mehren und die 
Erde zu füllen. Lies in Verbindung hiermit auch 1. Mose 2 
Verse 16,17; 3 :17-19. In dem Buche Mormon dagegen wird 
behauptet, daß gerade dadurch, daß sich Adam und Eva, dem 
göttlichen Gebote gehorchend, mehrten, die erste Sünde in 
die Welt gekommen id. Gott kann nicht der Urheber dieses 
Gedankens fein; denn er kann sich nicht widersprechen.

Adam hat sein Recht, sich zu mehren und Kinder zu zeu­
gen, nicht eher ausgeübt, als bis er bereits in Sünde gefallen 
war. Er war ungehorsam gegen das Gebot Gottes gewesen, 
indem er von der verbotenen Frucht aß. Diese Tat seines 
Ungehorsams brachte den Fluch des Todes über ihn. 930 Jahre 
lang starb er dahin; während dieser Zeit wurden seine Kinder 
geboren, die alle den Keim des Todes von ihm erbten. Er war 
zum Lehen erschaffen (1. Mose 2:7), und der Tod ist der

Feind des Menschen. (1. Korinther 15:26) Die Bibel sagt, 
daß der Lohn der Sünde der Tod'ist. (Römer 6:23) Sechs­
tausend Jähre des Sterbens der Menschen beweisen, daß 
Adam, nachdem er gesündigt hatte, seinen Nachkommen kein 
Leben geben konnte. Dagegen sagt das Mormonenbuch: 
„Adam siel, damit der Mensch ins Dasein treten konnte."

Die Lehre, daß der Mensch eine unsterbliche Seele habe, 
ist auf, die erste Lüge des Teufels. zurückzuführen, die uns 1. 
Mose 3:1-5 berichtet wird; und diese Lüge wird im Buche 
Mormon auf allen'seinen Seiten aufrecht erhalten. Die Mor­
monen lehren — gleich der katholischen und protestantischen 
Geistlichkeit —, daß die Menschen nach ihrem Tode zu Engeln 
werden. Nichts ist unbiblischer als das. Der Mensch ist als eine 
Seele erschaffen, und die. „Seele, welche sündigt, die soll ster­
ben", (Hesckwl 18:4) Mehrere Schriftstellen, darunter auch 
Prediger 9:5, sagen uns deutlich, daß der Mensch nach dem 
Tode kein Bewußtsein hat.

Das Mormonenbuch sagt, daß die Seelen die Menschen bei 
dem Tode verlassen. Die guten Seelen erwarteten im Paradies 
ihre Auferstehung, und. die bösen in der äußersten Finsternis. 
Bei der Auserstchung erhielten die Seelen ihre alten Fleisches­
leiber wieder. Die guten gingen dann in das Königreich ein, 
während die Bösen zu ewibem Leiden verdammt würden. 
Wie klar, schön und einfach ist dagegen die Lehre der Bibel!

Auch das Buch der Mormonen ist darum ein Betrug des 
Teufels, der die verschiedensten Irrlehren dazu benutzt hat, 
den großen erhabenen Namen Jehovas zu verunglimpfen. 
Alle aufrichtigen Christen sollten darum ernstlich sede Lehre 
am Worte Gottes prüfen, ob sie aus Gott ist. Denn es ist, 
wie Jesus sagte: sein Wort ist die Wahrheit! A. I. S.
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Sie kennen sie schon?
Nicht verwunderlich. Oft genug haben Sie
Ja diese Werke hier abgebildet gesehen.

A b e r Sie kennen



Frohsinn!
„So ein miserables Wetter heute", tönte es mißmutig 

aus des Zimmers Tiefe, als ich an einem regnerischen Herbst­
tage zu meinem Freunde in die Wohnung trat und ihm 
einen guten Abend wünschte. Zusammengekauert, mit trüb­
seligem Gesicht, hockte er am Ofen wie ein flügellahmer 
Bogel im unsichtbaren Gefängnis. Dabei schaute der Arme 
verzweifelt zum Fenster hinaus, vor dem der Wind ins ent­
laubten Geäst heulte und der Regen in Fäden niederging. — 
„Ach", sagte er seufzend, „diese Herbsttage find schrecklich, 
unversehens wird einem alle innere -Spannkraft gelähmt, 
wenn so das. trübe Grau des Himmels alle Farben auslöscht. 
Die Welt ist farblos, das Denken wird matt, das Wollen, 
müde — es ist eine triebhafte Traurigkeit, die der Herbst

Still hörte ich den Klagen zu — was nützen die ver­
nünftigsten Einwände gegen die Gefühle und Depressionen 
eines empfindsamen Gemütes? Mein Freund war einer von 
den Menschen, für die der Herbst .nur Sterbeseufzer hat,, 
für die der Wind durch welke Bäume so. traurig fährt,' als 
ob er weine. Sie güälen sich mit schmerzlichen Erinnerungen, - 
und wenn die Nebel auf den Miesen weiden, wird solchen. 
Menschen unsagbar traurig zumute. —

„Aber, was ist Dir, warum bist Du so still?" erhob sich 
fragend mein Freund, „Dir geht es gewiß auch wie mir."

„Nein", erwiderte ich freimütig, ^,durch, Gottes Gnade 
gelingt es mir, allen Zeiten und Dingen' die lichte Seite ab-' 
zugewinnen, und ich kann auch des Herbstes Gesicht nicht 
mürrisch und verdrossen sehen."

Aufmerksam hörte mich mein Freund an; in seinem Blick 
lag die stumme Bitte, weiterzusprechen. —, ' -

Jetzt fand sich eine günstige Gelegenheit, dem Niederge­
drückten wieder Mut zuzusprechen und seine Traurigkeit zu

Silbenrätsel
AuS den 53 Silben: all — aus •— Baum — den — dog — 

druck — e — e — e — er — es — ge — ge — gi — go — 
ha — he — i — im — le — li — lin lot — lu — mä 
macht — mi — na — na — na — na — ni — now — o — on 
on — on — pe — phod — phra — po — ran — re — ri 
— ru — st — fy — ta — ti — to — to — tri — vo — sind 
17 Wörter zu bildens deren Einfangs- und Endbuchstaben,' 
beide von oben nach unten gelesen, eine Verheißung des Alten 
Testaments ergeben.

verscheuchen. „Du solltest ein Paar schöne Blumen auf das 
Fensterbrett stellen", fuhr ich fort, „das würde den unfrei­
willigen Aufenthalt im Zimmer leichter machen und für die 
Augen Freude sein. — Und dann, weg mit der Dämmerstunde, 
die nur zum Grübeln zwingt, dafür aber Licht, viel helles 
Licht herbei. — Und will das Tagwerk gar nicht vonstatten 
gehen, weil draußen der Sturm braust und gelbe Blätter vor 
sich hertreibt, - weil trübe Wolken des Himmels Blau ver. 
hängen — warum nicht schnell einen kurzen Spaziergang 
gemacht durch die nächsten Straßen, wo an freien Ecken 
lustige Windwirbel buntes Laub zu Haufen treiben? Laub, 
durch das, lachende Kinder mit leuchtenden Augen waten, 
weil es wie trockenes Papier knistert und raschelt. — Nur 
nicht am Kanirn hocken, nur nicht den Gefühlen wehleidig 
nachaeben. sondern ne anorenen und munterrütteln. Warm 
Anziehen, und wenn es gehl, wener hinaus, vorbei an dunien 
Gärten, in denen Astern funkeln dunkelblau und rot, bis in 
den brausenden Herbstwald, der sich dem Sturm entgegen­
stemmt. 'Aber,' welch ein köstliches Wandern erst, wenn 
endlich einmal der Himmel reingefegt ist. Die blauen Tage 
sind da, abgeerntete, sich dehnende Felder, klare, kristallene 
Luft, und über allem eine lachende Sonne, die wohl an Kraft 
und sengender Glut, nicht aber an Pracht und Glanz einge­
büßt hat." —

Mein Freund hörte zu und sagte-. „Ja, wenn man den 
Herbst von dieser Seite' sieht, wird einem warm ums Herz.".

Als ich gehen wollte,- sagte mein Freund: „Jetzt begleite 
ich Dich ein Stück; denn meine trübe Stimmung ist verflogen."

Als. wir ins Freie traten, funkelten die Sterne am 
Himmelszelt in wunderbarer Pracht, wie es nur den Herbst­
nächten mit ihrer kristallklaren Luft eigen ist. Dankbar 
drückte mir der Freund beim .Abschiedes Hand; er hatte den 
Frohsinn wiedergefünden. ' W. Kl.

" Die zu suchenden -Wörter haben folgende Bedeutung: 
1. Glaubenssatz,, 2.'Eigenschaft Jehovas, 3. biblischer Berg, 
4. Welthilfssprache, 5. Erkenntnis und Verehrung Gottes, 6. 
Tempel, 7. Entwicklung,- 8. Ort'in Mecklenburg, 9. Ruths 
Schwiegermutter, Ü0. Bekenner der unbiblischen Dreieinig­
keitslehre, 11. Priesterschulterkleid, 12. Gedanken- oder Ge- 
fühlskundaebung, 13. Üntcrhaltungsspiol, 14. Lanbbaum, 15. 
Sohn Josephs, 16. Gemütszustand, 17. französischer Kaiser.

Die Auflösung folgt in der nächsten Nummer. L. W. in K.
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Gesammelte Brocken
Feldmcssenmanover

Sie „Germania" — als Autorität aus diesem Gebiet — 
berichtet, daß die diesjährigen Manöver der Akademischen 
Vereine Polens mit einer Feldmesse eröffnet wurden. Diese 
Manöver, obwohl nicht von Aktiven ausgeführt,.haben'rein 
militärisches Gepräge und gleiche Ziele. Offenbar hatten die 
Herren „Seelsorger" das Bedürfnis, zu probieren,, ob auch 
alles klappen wird, wenn sie bei nächster Gelegenheit „ün- 
schuldige Arme" (Jeremia 2 :34) in den Tod zu sagen haben.

„Er hört das Gras wachsen"
So sagt man wohl gern spottend über jemand, der sich ' 

gern als Übermensch gibt. Es.scheint, daß diese Redensart 
für diesen Gebrauch bald ungeeignet werden wird. Ein 'eigen- 
tümlichor Apparat, Ultramilrometer genannt, macht 'es laut 
Pressemeldungen' jetzt einem jeden, auch wenn er sich ord­
nungsgemäß nicht für einen Übermenschen hält, sehr güt mög- ' 
lich, das Wachsen des Grases, zu vernehmen. ' Physische -Be-. 
wegungen bis hinab zu millionstel Millimetern soll dieser 
Apparat als Tonveränderungen registrieren bzw. hörbar 
machen können.

Goldene Bischofsworte
In Innsbruck hat — wie vom Lehrer bestätigt. wird — 

ein Bischof vor der dritten Klasse der Knabenvollsschule er­
klärt, cs sei ein schrecklicheres Unglück, wenn jemand eine (ka-, 
tholische) „Todsünde" begehe, als daß im-Weltkrieg-? Millio-' 
neu umgekommen sind. — Der Vater eines Schülers der 
betreffenden Klage bemerkte dazu im Zeitungseingesändt^ der' 
Herr Bischof möchte doch darauf Rücksicht nehmen, daß sie. 
Menschen seien.

Prophezeiung eines Geistlichen
Douglas Brown, der Präsident der Baptisten^Vereinigung 

in England, erklärte kürzlich, daß, wenn die geistliche Schläf­
rigkeit so fortginge und der trostlose Niedergang der Kirchen 
noch zehn weitere Jahre andauerte, die organisierte Religion 
für alle praktischen Zivecke so tot wie eine Puppe sein würde. 
— Hier hat der geistliche Herr ausnahmsweise 'einmal eine 
Wahrheit gesagt, die sich mit der Aussage der Bibel deckt. 
Sie stehen ratlos den Zahlen gegenüber, die ihren Fehlschlag 
beweisen, und es ist kein Trost mehr, für sie, daß es andren 
Denoininationen auch nicht besser ergeht.

Sie sind und bleiben gute Freunde
Nach einer Londoner Nachricht ist es dem Erzbischof von 

Canterbury nicht möglich, seine laufenden -Ausgaben.mit 
seinem kleinen Gehalt von jährlich 75 000 Dollar zu bestreiten. 
Wenn er finanziell mal in der Klemme steckt, kommt ihm 
I.Pierpont Morgan-aus New Hork zu Hilfe.' Das Groß­
kapital wird eben bis zum Ende mit den Großen der Kirche 
Hand in Hand gehen. '

Katholisches
Die „Germania", Roms ' Zentralorgan in Deutschland, 

schreibt ain 1. Juli 1930: „Der Papst hielt am Montag ein 
Geheimes Konsistorium ... ab. Er beklagte sich hierbei .... 
Seit 1870 habe der Protestantisinus nicht' äufgehort, sich zum 
Schaden der Seelen in Nom auszubreiten. Der Papst kriti­
sierte ... die italienische Gesetzgebung über die Zulasiüng 
der mchtkatholischen Külte als nicht'mit dem Geiste des Kon­
kordats übereinstimmend." — Seiner Rede nach würde er 
cs lieber sehen, wenn die Gesetze statt von zugelasienen nur 
von geduldeten Kulten sprächen; man könnte sich aber hiermit 
ab finden. — Nun, cS ist ja sehr anständig, daß er den Kon­
kurrenzirrtum z u l a s s e n will; die Wahrheit aber duldet 
er nicht einmal. (Bibelforscherliteratur wird in' Italien mit 
allen Mitteln unterdrückt.) Interessant hieran ist, daß gerade 
die deutschen Katholiken bei jedem eingebildeten Anlag von 
Intoleranz schreien. Wundert man sich über dieses verschie­
denartige Handelns Dann hat nian vergeßen, daß römische 
Politik die grundsatzloseste Geschichte ist, die es gibt. Zu ver­
wundern ist nur, daß all die andren Kreise derart schlafmützig

sind, daß sie nie lernen, was obiger Ausspruch des Herrn 
Ratti bedeutet: Rom will alle Nichtrömischen vogelfrei haben!

Aus allen Wirtschaftsberichten der größeren deutschen 
Banken kann man unter „Statistik der Ausländsanleihen" 
feststellen, daß während der letzten drei Jahre von katholischen 
Institutionen, für '60 oder mehr Millionen Mark Ausländs­
anleihen, zumeist in .Holland, ausgenommen worden sind. 
Und.daS, obwohl der geschiedene Gatte Staat sehr freigebig 
zahlt! Rom rüstet! — für seinen Untergang!

Knochen des Apostels Juda in Australien
'. Hochwürden Walter Cain in Brisbane in Australien gibt 

bekannt, daß man bei'ihm für 5 Schilling (etwa 5 Mark) eine 
besondere Kostbarkeit bekommen kann." Die Bekanntmachung 
lautet: „Möchten Sie nicht ein Amulett vom Apostel Juda 
haben? Wir senden jedem Einsender von fünf Schillingen eins 
zu. Dieses Amulett ist-besonders gesegnet und mit einer Re­
liquie des teuren Apostels, wie wir sie hier in dem Elitär 
unsrer Kirche aufbewahren, in Berührung gebracht worden. 
Die Reliquie besteht aus einem Knochen des Apostels Juda, 
der durch neunzehn Jahrhunderte hindurch aufbewahrt und 
uns kürzlich von Rom überlassen wurde." Kann man sich eine 
leichtere Art denken, Geld zu verdienen?

Furcht vor der Arbeitslosigkeit
-, Dr. Haven Emerson, Professor der medizinischen Fakultät 

an der Universität zu Columbia, Vereinigte Staaten, erklärte 
kürzlich, daß die ständige Furcht vor der Arbeitslosigkeit das 
seelische Gleichgewicht der Menschen gefährde und dem Zu­
stand zu vergleichen sei, in dem sich während des Weltkrieges 
die Soldaten iw den Schützengräben befanden, und der so ofr 
Ursache zu Geisteskrankheit wurde.

Arbeitslosigkeit füllt die Krankenhäuser
Aus Amerika wird berichtet, daß die Krankenhäuser üb er­

füllt seien, da sie so viele ältere arbeitslose Männer aufzn- 
nehmen haben, die infolge ungenügender Ernährung zusam­
mengebrochen sind.

Das Universum ist noch nicht vollendet
Professor Robert Millikan, der berühmte Entdecker der 

Millikanstrahlen, sprach kürzlich in NewZork in einem Vor­
trag darüber, daß das Universum noch int Werden begriffen 
sei, und über die Tatsache, daß alle Elemente genaue Multi­
plikationen des Gewichts des Wasserstoffs und offenbar aus 
diesem hervorgegangen sind. Er führte zehn große wissen­
schaftliche Wahrheiten an, um — wie er sagte — zu beweisen, 
daß der Schöpfer immer noch bei der Arbeit sei.

Kohlen am Südpol -
Die Byrd-Expedition hat am Südpol Kohlenlager entdeckt. 

'DaS ist ganz in Harmonie mit dem biblischen Schöpfungs- 
'bericht.' Wir werden dies verstehen, wenn wir in Richter Ru­
therfords Büch „Schöpfung" die Seiten 37—39, im Abschnitt 
„Das Land erscheint", lesen.

Der große Wert des Löwenzahns
Der allbekannte Löwenzahn ist infolge seines außerordent­

lich hohen Eisengehaltes eine sehr wertvolle Gabe der Natur. 
Am gesündesten ist er roh als Salat genossen.

, Bienen als Detektive
In Wichita in Kansas ist die Polizeibehörde jetzt auf den 

Gedanken gekommen, Bienen zum Auffinden von Übertretern 
des Prohibitionsgefetzes zu verwenden. Bienen haben eine 
Vorliebe für Maische, die Brcnnercimischung.

Die blinde' Stadt Adiaman
In der Stadt Adiaman in der Türkei sollen nur noch 210 

Personen sein, die richtig sehen können. Die übrigen 7000 
Bewohner der Stadt sind entweder ganz oder teilweise blind 
durch Trachom. Die gesamte Bevölkerung der Stadt wird 
jetzt von der Regierung aus behandelt.
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AIs die Welt wahnsinnig 
da ritz sie die Blüte ihrer Jugend aus dem Leben heraus und sandte 
sie in den Tod; da nahm sie den Frauen die Männer, den Müttern 
die Söhne und den Kindern die Bater; da zerstreute sie glückliche 
Familien und schuf mit der Maschine des Krieges Witwen - und 
Waisen, Hunger und Krankheit, Pestilenz und Tod; da schwelgte sie 
in Orgien-des Hasses und der Luge und mißbrauchte den Namen 
Christi und Gottes, um den Masicnmord unschuldiger Menschen als 
Gottgewolltes — um uerzmeislungsoollcs Sterben Millionen sie ver­
fluchender Väter und Söhne als christlichen Opfertod zu verherrlichen.

Als die Welt wahnsinnig wurde, da raubte sie den Säuglingen 
den Zucker und alles was zum Leben notwendig ist, um Säuren 
und menscheiwernichtende Gase zu fabrizieren; da vernichtete sie die '

wurde -
Walder, uin Gewehrkolben und SchützengraLenhokz daraus zu machen; 
da verfolgte und tötete sie solche, die sich um ihres Glaubens willen 
weigerten, das zu tun, was der Menschen Gesetze im Frieden als 
Mord bezeichnen; da ruinierte sie allen Wohlstand der Erde und 
schaufelte alles Gold und Silber in die Hände derer, die rastlos zu 
diesem Vernichtungswcrk Pulver und Blei geliefert hatten.

Als die Welt wahnsinnig wurde, da-------
Doch warum noch mehr darüber?

Lesen Sie den in Nummer 22 des G. Z. erscheinenden Artikel 
unter obiger Überschrift, und lesen Sie auch die laufenden Fort­
setzungen in den weiteren Nummern.

Deutsche lebten 15. Jähre gefangen 
auf der Teufelsinsel

Von 1800 Kriegsgefangenen kehrten 800 heim — Aus der Abendpost, Chikago, Freitag, den 22. Aug. 1930.
Wie die deutsche'Zeitung Bohemia aus Belgrad meldet, 

sind dort 800 ehemalige Kriegsgefangene henngekehrt. - Es 
sind Angehörige der früheren Mittelmächte, also ehemalige 
Bundesgenossen des deutschen Heeres. Sie waren 1800 Mann 
stark in französischer Gefangenschaft, und zwar nach aller­
hand abenteuerlichen Erlebnissen auf. der Teuselsinsel. Auf 
dem Transport nach Ostasien, 'wohin sie im April 1915 ver­
bracht werden sollten, überwältigten sie die französische Be­
satzung und versuchten, nach einem neutralen Hafen zu kom­
men. Auf der Fahrt kamen sie in ein Feuergefecht niit einem 
englischen Kreuzer und wurden, da sie unterlagen, als Meu­
terer bestraft, viele wurden erschossen, viele zu lebenslänglicher, 
die meisten zu läfähriger Zwangsarbeit verurteilt. Wie viele 
inzwischen gestorben und, so kann man wohl sagen, verdorben 
sind, mag man sich ausrechnen. 80 befinden sich noch, da sie 
auf Lebenszeit verurteilt sind, auf der Teufels insel, darunter 
24 Deutsche.

Nichts kann die grauenhafte Schmach des Kriegsgcdankens 
überhaupt greller beleuchten, als diese unerwartete Rückkehr 
von 800 Menschen. Sie sind damals mit den andren Millionen 
ins Feld gezogen, sie haben jeder für fein Vaterland ge­
kämpft, sie gerieten wie Millionen andrer in Gefangenschaft, 
und es hat damals wahrscheinlich keinen gegeben,' der etwas 
Völkerrechtswidriges darin gefunden hätte, daß man diese

europäischen Krieger nach Ostasken verfrachtete, um sie dort das 
Ende des Krieges abwarten zu lassen. Daß sie sich der Be­
satzung bemächtigten und mit dem Schiff auf eigene Faust sich 
zu retten versuchten, ist menschlich, nichts weiter. Da-sie un­
glücklicherweise einem englischen Kriegsschisf in die Quere 
fuhren, mußten sie sich verteidigen. Und nun traten zwangs­
weise die Kriegsgcsctzc. in Kraft. Jeder zehnte Mann wurde 
erschossen, jeder fünfte zu lebenslänglicher, der Rest zu 15jäh- 
riger Zwangsarbeit verurteilt. Die am Leben gebliebenen 
durften auf der Teufelsinsel, einem der fürchterlichsten Zucht- 
Platze der Welt, das Ende ihrer Gefangenschaft oder ihres 
Lebens erwarten. Unterdessen kämpste die Grande Nation 
und käuipsten die Völker der Welt weiter, noch fast vier Jahre, 
es kam der Friede oder was man so nannte, die Heere kehrten 
in ihre Heimat zurück, die- Welt begann wieder friedliche Be­
schäftigung, Mitteleuropa erholte sich von feinem Hunger, es 
entstanden Ehrenfriedhöfe und Heldenhaine, in Paris wurde 
dem Unbekannten Soldaten unter dem Triumphbogen ein 
Denkmal-errichtet, vor dem ein ewiges Licht brennt — und 
auf der Teufelsinsel werden 800 ehemalige Soldaten in grau­
enhafter, unmenschlicher Gefangenschaft gehalten, und cs 
scheint so, als ob niemand hüben wie drüben auch nur an sie 
gedacht hätte. Diese 800 und' ihre Kameraden, die der Tod 
erlöste, sind die wahrhaft unbekannten Soldaten.

Auslosung des Rätsels aus Nummer 19
1. Dogma, 2. Allmacht, 3. Sinai, 4. Esperanto, 5. Religion, 6. Synagoge, 7. Evolution, 8. Hagenow, 9. Naomi, 10. Trini­

tarier, H.Ephod, 12. Ausdruck, 13. Lotto, 14. Lindenbaum, 15. Ephraim, 16. Ruhe, 17. Napoleon.

„Das Ersehnte aller Nationen wird kommen!"
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Amerikas riesiger Militärapparat

A. B. C.

Wegen der bishe­
rigen Geschichte On­
kel Sams und den 
oft wiederholten Be­
teuerungen seiner- 
pazifistischen Eiustel- 
luttg wissen nur we­
nige, Paß die Verei­
nigten 'Staaten heu­
te dcu größten Mi- 
lilärapparat besitzen, 
den die Geschichte 
anfzuwcisen h n t. 
Das Heer der Ber­
einigten Staaten be­
steht aus 800 009 
Mann u. einer An­
zahl schöner Frauen, 
die sich die größte 
Mühe geben, das 
Heer mehr u. mehr 
zu vergrößern. Zwar 
besteht, die reguläre 
Armee nur aus 
205 177 Mann; doch 
dazu kommen die 
zahlreichen wohlor- 
ganisierlcn Reserven, 
daß eben die Zahl 
800 000 voll wird.

Wenn man daran 
denkt, daß die Welt 
noch unter der un­
geheuren Schulden­
last, die ihr der 
Weltkrieg ausgeladen 
hat, seufzt und sich 
abmnht, den Krieg 
den "d^ring^e n^den Eine Barke mit der Manäocrmunition für ein einziges amerikanisches Groß-Schkachtschiff. 

Pflichten dès Friedens widmen zu können, so erscheint eS geradezu 
als eine-Schmach, .daß das militärische Budget der Vereinigten 
Staaten das arögte der ganzen Welt ist.

Präsident Hoover ist ehrlich genüg gewesen,' einzugestehen, daß 
72 Prozent der Staatseinnahmen dazu verwendet werden, die 
Kosten vergangener und kommender Kriege zu decken. Die für militä- 
.rische Zwecke aufgewendeten Unkosten betragen ' jetzt. schon über 
700 000 000'Dollar und sind für 1933 mit 803 000 à Dollar einge­
schätzt.' Aber Onkel Sam ist nicht geizig. Er bezahlt den Reserve- 
Offizieren ihre Sommerfellen, in denen sie Gelegenheit haben, in 
Uniform etwas schlanker zu werden. Die Herren nehmen gerne 

'die Gelegenheit wahr,, sich aus Staatskosten ihren Bauch abzu- 
schassen und der eigenen Tasche die Kosten einer Badereise zu er-

. sparen.
Sehr beliebt ist es, bei der Kavallerie-Reserve zu'sein. Es ist 

ein Vergnügen,. auf einem schönen Pferde reiten zu können, das 
der Staat futtert und pflegt. Onkel Sam ist unermüdlich darin, 
immer mehr Pferde zum Vergnügen seiner Reservetruppen zu hal­
ten. Auch dem Jagdvcrqnügen wird von den Offizieren des Heeres 
und ihren Damen reichlich'gefrönt. Onkel Sam bezahlt alles. Das 
macht diesen Beruf wirklich verlockend. Wir entnehmen alle diese

Tatsachen einer Ansprache, die Mr. Collins im Kongreß hielt. In 
dieser Ansprache sagte er auch, daß sich dieser Militärappnrat da­
durch beliebt mache und im Sattel halte, daß die hübschesten Mäd­
chen aus den ' höheren Schulen als besoldete Offiziere für das 
ReserveofsizierZ-Äusbildungskorps ausgewählt würden. - Es ist na­
türlich ein Verbrechen an den Mädchen und- ihren Eltern, daß sie 
mit allerlei Lockmitteln für fene Sache gewonnen werden, die von 
jeher ein Fluch für die Menschheit gewesen ist.

Dabei wird dem Volke erzählt, oaß die jungen Leute in den 
Reservekorps keineswegs Kriegsausbildung erhielten. Was sie 
lernten fei nur, „einen Charakter aufzubauen", „Ehrfurcht vor allem 
zu haben, was Religion heißt", galant zu sein, sich die Zähne zu 
putzen, richtig zu grüßen, einen guten Parademarsch zu machen und 

"„militärischen Schmiß" zu bekommen. .
General Lee, der den Krieg kennt wie wenig andre, warnt sehr 

davor^ ' jungen Leuten, die fur einen friedlichen Beruf bestimmt 
sind, eine militärische Ausbildung zu geben. Theodor Roosevelt hielt 
seinen Sohn davon ab, in das Heer oder die Marine einzutrelen; 
und er kennt beides, denn er war in beiden. Wir aber wissen, 
daß der Militarismus eines der größten Übel ist und im Königreich 
Gottes hinweggetan werden wird. G.A.

Tausend reiten in den Tod “ Von Karl Gebhardt
Attacke! — Der Boden dröhnt unter den Pserdehusen. Das 

Klirren der Wassen mischt sich mit dem gellenden Schreien der 
Reiter. Golden liegt die Sonne auf den Uniformen der afrikanischen 
Jäger. 800—750—700 Meter sind die anstürmenden Soldaten 
noch von der Linie der Verteidiger entfernt.

R-r-r-r-r setzt setzt das rasende Feuern der Maschinengewehre 
ein. 400 Meter noch. 350. Peng—peng—peng. Kleingewehrfeucr. 
Fürchterlich Hausen die Kugeln unter der heranstürmenden Kaval­
lerie. Reihenweise brechen die Pferde zusammen, ihre Reiter unter 
sich begrabend.

Nur wenige Minuten dauerte der Feuerkampf. Masten zuckender 
Körper bedecken jetzt'das Feld. Die taufendköpfige Jägerfchar hat sich 
in ein unsäglich jammervolles Chaos Toter, Sterbender, Wimmern- 
der verwandelt.

Nächte sind barmherziger als die Menschen. Im traucrudschwar- 
zen Schweigen der Sommernacht verklang daS Leid der Tausend, 
die in'den Tod geritten.------------

Fern im Lande ein kleines Dörflein. Tiefe Stille um die wiu* 
zigcn Häuschen und Hütten.

Es ist ein wundervoller Frühlingsmorgen! Alles atmet Ruhe 
und Frieden. Köstlichen Frieden... Draußen aber wütet der Krieg!

Nur draußen? — Wirklich nur draußen? — Nein! — Tie 
Kriegsfälle! hat auch vor dem friedlichen Idyll dieses Fleckchens Erde 
nicht Halt gemacht. In der Natur herrscht wirklicher Friede. Aber —

Fünfundzwanzig Söhne des Dörfchens waren uilter den Tall­
send, die in den Tod geritten. Wer zählt die Zähren, die nm die 
Fünfundzwanzig, wer zählt die Zähren, die um die Neunhundert­
und fünfund siebzig vergossen wurden? —
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Guse und schlechte Luft
Das Konversationslexikon sagt uns: „Die Lust, die Atmo­

sphäre, ist das Fluidum, das wir einatmen, und das die Erde 
umgibt; Lust ist unsichtbar, geruch- und geschmacklos, durchsich­
tig, zusammcnpreßbar, elastisch und wägbar. Von den Philo­
sophen des Altertums wurde die Lust sür ein Element gehal­
ten; aber die moderne Wissenschaft zeigt, daß sie ein Gemisch 
von Sauerstoff und Stickstoff mit einem kleinen Zusatz von 
Kohlenstoff ist. Ihre Zusammensetzung ist gewöhnlich dem Gc- 
wicht nach: 20,96 % Sauerstoff, 79 % Stickstoff und 0,04 % 
Kohlendioxyd. Diese Verhältnismengen schwanken nur sehr 
wenig. Auch enthält die Luft eine geringe Menge von Wasser­
dampf." Diese Erklärung wollen wir nun in diesem Artikel 
etwas erweitern. Beiläufig möchten wir erwähnen, daß sich 
das Wort Atmosphäre aus zwei griechischen Wörtern zusam­
mensetzt, die die Bedeutung von Dampf-Sphäre haben; hier 
wird dieses Wort gleichbedeutend mit Lust gebraucht.

Saucrstosf ist für uns Menschen von solcher Bedeutung, 
daß wir, wenn er uns für drei Minuten entzogen wird, auf­
hören müssen zu atmen, um erst in der Auferstehung wieder 
zu uns zu kommen. Wohl können gewisse Bakterien auch ohne 
Sauerstoff gedeihen, aber der Mensch nicht. Man kann sagen, 
daß er das ist, was er atinet, und er braucht die Luft gerade so, 
wie sic gewöhnlich ist, init 21 Prozent. Saucrstosf. Wenn 
zuviel Sauerstoff in der Luft ist, verbrennt sie ihn und tötet 
ihn vorzeitig. Bis herab zu 17 Prozent kann er die Luft 
noch gur vertragen; bei einem Gehalt von 1654 Prozent 
Sauerstoff loscht die Flamme einer Kerze oder Petroleum­
lampe aus. Die menschliche Arbeitskraft erlischt bei einem 
Sauerstofsgehalt von 13 Prozent, wo auch die Azetylen flam ine 
erlischt. Bei einem noch geringeren Prozentsatz wird der 
Mensch schwindelig, bekommt Atembeschwerden, Herzklopfen 
und Kopfschmerzen. Bei 8 Prozent verliert er das Bewußt­
sein und muß sterben, iveiin er in dieser Atmosphäre belassen 
wird. Für Rettungsversuche ist ein Sauerstofsapparat er­
funden morden.

''Auch in der Stahlindustrie wird Sauerstoff verwendet, 
und zivar zu in Schweißen und Schneiden des Stahls. 'Zille 
Pflanzen auf der Erde arbeiten Tag und Nacht daran, der 
Luft den Sauerstoff wieder zuzuführen, der alle Feuer der 
Welt in Braud und alle Lebewesen warm erhält. Jede Woh­
nung, in der grüne Pflanzen gehalten werden, wird dadurch 
gesünder.

Fast die Hälfte des Gewichts der Erdkruste besteht aus 
Sauerstoff. Wenn alles, was nur oxydiert werden kann, oxy­
diert wordeil wäre,'bliebe immer noch genug für unsre Be­
dürfnisse übrig, und immer bleibt die Menge praktisch genom­
men dieselbe. TaS trifft auch auf den Stickstoff zu.

Stickstoff und Ozon
Es ist'gut und weise eingerichtet, daß etwa drei Viertel 

der Luft aus Stickstoff bestehen, und daß dieser sich mit Sauer­
stoff mischt, anstatt eine chemische Verbindung einzugehen. 
Der Stickstoff dient dazu, den Sauerstoff zu verdünnen; denn 
andernfalls müßten wir in Flammen aufgehen. Die Hülsen- 
früchtc kennen das Geheimnis, wie der Stickstoff der Luft zu 
entziehen und in menschliche Nahrung umzuwandeln ist. Auch 
der Mensch ist in gewissem Maße hinter dieses Geheimnis ge­
kommen; aber die Nitrate, die er aus den Wolken herstellt, 
düngen das Land nicht so gut, wie die, die die Natur selbst in 
ihrem Laboratorium herstcllt. Man schätzt, daß durch Ge­
witter jährlich etwa 100 009 000 Tonnen Stickstoff in.Form 
von Salpetersäure ins Erdreich kommen, wovon die Pflan­
zen guten Gebrauch machen. Infolge der großen Hitze, die 
die Blitze erzeugen, entsteht, eine Verbindung von Stickstoff 
und Sauerstoff. .Man glaubt nun, daß das, was man.bisher 
für natürliches Ozon hielt, in Wahrheit Stickstoff-Hyperoxyd

ist. Dieses ist im-Sommer reichlicher vorhanden als im Win­
ter, und ist besonders bei starken Winden oder bei Gewittern 
bemerkbar. Es ist nichts davon in der Luft über Städten oder 
Sumpfgegenden zu finden. In Laboratorien wird Ozon durch 
die Einwirkung elektrischer Entladungen auf Sauerstoff herge- 
stellt; und wahrscheinlich geschieht dies in der Luft in der­
selben Weise. Man benutzt Ozon zum Sterilisieren von Wasser.

Auch eine veränderliche Menge Ammoniak befindet sich in 
der Lust, die teilweise salpeter- und teilweise kohlensauer auf­
tritt. Die Menge nimmt bei.starkem Regen zu, kehrt aber bald 
daraus wieder zum normalen Maße zurück. Die Bläue des 
Himmels, das Nordlicht und das Zodiakallicht rühren von 
einem Ström gefrorenen, kristallischen Stickstoffs her, der sich 
in außerordentlicher Höhe befindet. Man glaubt, daß dieser 
Stickstoff-Frost in einem zerstreuten oder zerteilten Zustand 
und elektrisch geladen ist. Die verschiedenen damit in Verbin­
dung stehenden Vorgänge macht sich der Mensch nichr und 
mehr nutzbar.

Leider verwendet der Mensch das, was zu seinem Segen 
und zur Wohlsahrt der Erde dienen sollte, in ausgedehntem 
Maße zu ihrer Vernichtung, Wie bedauerlich ist es, daß die 
Fortschritte der Wissenschaft auf dem Gebiet der Chemie 
Massenmordmöglichkeiten durch'Giftgas usw. schassen mußten. 
Sie machen die Erde, statt zu einem friedlichen Wohnplatz 
für Menschen-, zu einem Vulkan, von dem man nicht weiß, 
wann er in die Luft geht.

Die Entdeckung des Heliums
Die Entdeckung des Heliums geschah einst zu Derrcr im 

Staate Kansas auf eine eigenartige Weife. Man bohrte ein 
Loch zur Gewinnung von Naturgas. Als man vor versam­
melter Menge -das Loch Öffnete mid das Gas mit einer Fackel 
anzünden wollte, gab es eine große Enttäuschung. Die Fackel 
ging aus und es gab kein Feuerwerk. Wenn die Menschen 
damals gewußt hätten, welch ungeheuren Wert -das Helium- 
gas hat! Man entdeckte Helium zuerst in der Sonne im Jahre 
1868 und in der Luft im Jahre 1894. Es ist ein unbrennbares, 
nichtexplodierendes Gas mit großer „Hebekraft"; ideal zur 
Verwendung in Luftschiffen.

In einem Jndustriewerk in Amarillo, Texas, wird jetzt 
Helium aus Naturgas gewonnen, das zu diesem Zweck auf die 
ungeheuer niedrige Temperatur von —317.° Fahrenheit ge­
bracht werden muß. Das Naturgas ist bei dieser Temperatur 
flüssig, und das Helium wird dann- herausgezogen. Die bei 
diesem Prozeß erzeugte Kälte genügt, um eine Hand, die hin-. 
eingehalten würde, im Bruchteil einer-Sekunde zu Stein ge­
frieren und abbrechen zu lasten. Wenn man ein Stück Rind­
fleisch nur einen Moment in die Mischung hält und dann zu 
Boden fallen läßt, zerspringt es in tausend Stücke.

Wenn elektrischer Strom durch Helium geleitet wird, er­
gibt es ein rosa-weißes Licht. Das Gas ist färb-, geschmack- 
und geruchlos. Wenn es mit 21 Prozent Sauerstoff gemischt 
ist, kann man es einatmen. Flüstiges Helium ist einer Tempe­
ratur bis zu 458° Fahrenheit unter Null ausgesetzt worden, 
ohne daß es auch nur' im geringsten eine Neigung zum Ver­
dichten zeigte. Helium bildet vierundfünfzighunderttausendstel 
Prozent der Erdatmosphäre.

Die Edelgase
Die Edelgase Argon, Neon, Krypton und Lenon sind alle 

erst in neuerer Zeit entdeckt worden, obwohl.der Mensch sie 
schon immer eingeatmct hat, seit er auf Erden ist. Sie wurden 
alle.in den Jahren 1894—98 entdeckt. Diese Gase werden 
„edel" genannt, weil sie nur selten vorkommen und sich mit 
keinem andren Element verbinden. Argon bildet 93hundert- 
stel Prozent der Luft, Neon 12zehntausendstel und Krypton
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und Tenon sind noch seltener, sie bilden zusammen nur 
öömiüionstel eines Prozentes. Ter Preis von Tenon ist in 
England ungesähr der gleiche wie sür Radium, nämlich etwa 
55 000 Mark pro Liter.

Wenn diese Gase in verdünntem Zustand mit einem 
elektrischen Strom durchschossen werden, glüht Argon in blauer 
Farbe, Neon in einem feurigen Orangerot, Krypton in einem 
zarten Violett und Tenon in himmelblau und grün. Alle diese 
Gase werden jetzt viel zu wirkungsvoller Lichtreklame ver­
wendet. Sie sind in Glastuben verschiedener Größen enthal­
ten. In diesen Tuben befinden sich passende Elektroden, zwi­
schen denen ein Hochspannungsstrom geleitet ist.

Die hochgradige Sichtbarkeit von Neonlicht und seine be­
sondere nebeldurchdringende Kraft haben ihm einen wichtigen 
Platz im Flugwesen eingeräümt. Auf den Dächern der höch­
sten Gebäude in New Pork befinden sich Scheinwerfer mit 
Neonlicht, die den Flugzeugen zur Führung dienen. Auch in 
der drahtlosen Photographie und der Television wird Helium, 
Argon und Neon verwendet.

Die unedlen Gase
Da die seltenen, sich nicht mit andren Elementen verbin­

denden Gase als edle Gase! bezeichnet werden, kann man sinn­
gemäß die reichlich vorhandenen Gase, die Kohlenmonoxyde 
und Kohlendioxyde, unedle Gase nennen. Das Gesundheits­
amt in Chikago hat erklärt, daß mehr Erkrankungen infolge 
von schlechter Luft vorkommen, seit die vielen Autos und- 
Motorräder unaufhörlich Kohleiimonoxydgas auspuffen. 
Gleichzeitig entströmt allen Essen Kohlendioxyd, von dem die 
Bäume-und Pflanzen der Erde leben, indem sie es durch 
ihre Blätter atmen, den Sauerstoff von dem Kohlenstoff tren­
nen, letzteren behalten, weil sie ihn zum Aufbau ihres 
Wachstums brauchen, und ersteren zum Weiterverbrauch aus­
atmen. In der Kohlenzeit war die Atmosphäre reich mit 
Kohlenstoff geladen. Ein großer Teil davon wurde von den 
Bäumen und riesigen Pflanzen, die damals auf der Erde 
gediehen, verbraucht, während das übrige die Kalkstein- und 
sonstigen kohlensauren Mineralläger und Gesteinsarten 
bildete.

Sand, Staub, Rauch, Ruß
Wenn wir nicht so viel Sand, Staub, Rauch.und Ruß in 

der Luft hätten, würden wir niemals die herrlichen Sonnen- 
auf- und -Untergänge haben, und vor allen Dingen keinen 
Regen. Ein Professor der Physik in New Jork erklärte, daß 
über der Stadt New Porl beständig 2100 Tonnen dieses Mate­
rials schweben, an windigen Tagen noch mehr. Von den 
obersten Stockwerken der höchsten Wolkenkratzer aus ist es 
infolge des Staubes oftmals unmöglich, die Straße zu sehen. 
Dieser Staub steht zwischen uns und der Sonne, er beraubt 
uns der ultravioletten Strahlen, die wir so nötig zum Bau 
unsrer Knochen brauchen, und dies ist ein Grund, warum 
Stadtkinder so oft rachitisch sind.

In den obersten Regionen unsrer Atmosphäre wandern die 
kleinen Sonnenstäubchen hierhin und dorthin, nehmen hier 
ein winziges Dunstbläschen und dort eins auf, bis sie einen 
Regentropfen bilden, der seine Reise zurück zur Mutter Erde 
nimmt. Manchmal bleiben diese Staubpartikclchen jahrelang 
in der Luft, ehe sie sich niedcrlassen. Nach jeder großen vul­
kanischen Eruption wird die Atmosphäre der Erde schwer mit 
der „Summe des Staubes" geladen. — Sprüche 8:26, 
Anmerkung.

Die Staubatmosphäre über dem Lande besteht aus ganz 
fein Pulverisierten Mineralien, die der Wind vom Erdboden 
hochgcweht hat, einigen meist salzigenKristallen und je nach der 
Jahreszeit Pflanzenpollen^und Sporen von Rost oder Schim­
mel, während über den Stödten mehr Ruß und Asche lagert. 
Über unbewohnten Gegenden sind die Staubpartikelchcn nur

halb so.groß wie über einem Dorfe, und nur ein Drittel so 
groß wie über einer Stadt.

Ruß ist unverbrnnnte Feuerung und entsteht hauptsächlich 
durch die Öfen der Wohnhäuser. Die großen Feuerungen 
der Fabrikbetriebe nützen meist das Feuerungsmaterial besser 
aus als die kleinen Üfm. Dafür streuen sie mehr Mische und 
Mineralstaub und Schlacken in die Luft. Ruß (unverbrannte 
Materie) und Schlacken (verbrannte Materie) sind unter dem 
Mikroskop leicht zu unterscheiden. Leider ist es heute noch 
nicht möglich, den Rauch völlig aus der Welt zu schaffen. Es 
würde-ein Stillegen der Industrie bedeuten. Sogar über der 
Mitte des Meeres sind etwa 750 Staubpartikclchen in einem 
Fingerhut voll Luft.

Eine Erfindung der letzten Zeit sind Luftfiltrierapp'arate. 
Diese werden jetzt in Amerika in allen neuerbauten öffentlichen 
Gebäuden, in Hotels, Bibliotheken, Klubhäusern, Schulen, 
Museen usw. eingerichtet, wie auch in Nahrungsmittelfabriken. 
Alle Häuser sollten solche Apparats haben; und es wird auch 
.eines schönen Tages so werden, daß jedes Wohninnere mit 
filtrierter Luft ventiliert wird und die Hausfrauen nicht mehr 
lange Tagesstunden damit verbringen müssen, ihre Wohnung 
vom Staub zu reinigen, der auf dem gewöhnlichen Wege von 
der Straße her eindringt.

Der atmosphärische Druck
Von Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde ändert sich 

der atmosphärische Druck, aber als Durchschnitt wird 1 Kilo­
gramm auf 1 Ouadratzentimeter über dem Meeresspiegel ge­
rechnet. Je höher man steigt, um so geringer ist der Druck. 
Das Gesamtgewicht der ganzen Atmosphäre ist ungefähr ein 
Millionstel von dem tot Erde. In großer Höhe wird die 
Atmosphäre immer dünner und dünner.

Es kommt vor, daß der Rauch von großen Fabrikanlagen 
so schwer auf dem Hausern der Umgebung lastet, daß deren 
Bewohner Kopfschmerzen bekommen oder sich sonstwie unwohl 
fühlen. Starke Winde sind oft wohltuend, oft aber auch nicht. 
Es kommt ganz darauf an, woher die Luft kommt und was 
sie mit sich bringt.

Bei —1910 C wird Luft flüssig. Wenn man flüssige Luft 
in ein Glasgefäß tut, sondert sie sofort die Wärme von den 
sie umgebenden Gegenständen-ab und kocht - tatsächlich, bis 
sie völlig verdampft ist.. Flüssige Luft kann man zu einer 
klaren, durchsichtigen Eismasse gefrieren lassen, wenn man sie 
mit flüssigem Sauerstoff umgibt und die Verdampfung mittels 
einer Luftpumpe forciert. Man benutzt flüssige Luft zum 
Sprengen von Tunnels und Minen, wo andre Sprengstoffe 
aus irgendwelchem Grunde nicht angebracht sind.

Die Temperatur der Luft hängt von der Menge des 
Sonnenscheins ab, den sie bekommt, wie auch von der Wind­
richtung. Bei Südwind ist es oft bei bedecktem Himmel wärmer 
als bei Nordwind und Sonnenschein. Wenn es warm ist, hat 
man bei feuchter Luft mehr das Gefühl der Hitze als bei 
trockener Luft in gleicher Temperatur.

Von der atmosphärischen Elektrizität weiß man noch wenig. 
Dieser Gegenstand wird aber jetzt eifrig in den extra dazu 
errichteten Observatorien'untersucht. Bei ruhigem Wetter ist 
die Ätniosphäre im Verhältnis zur Erde stets positiv geladen. 
Ein starkes Gewitter wirkt wie ein großer Generator.

Manche Radioexperten glauben, daß in der Luft, die die 
Erde umgibt, alle Worte schwingen, die je gesprochen worden 
sind; und daß es einmal möglich sein wird, sie zu sammeln 
und wieder hörbar werden zu lassen. Doch das in undenkbar 
und wird niemals geschehen. Wenn die Menschen im König­
reich Gottes auferstanden sein werden, werden sie der alten 
Dinge nicht mehr gedenken. Sie werden Vesieres zu tun 
haben. Wunderbare Dinge werden getan werden, wenn die 
Menschheit ihre- Vollkommenheit zurückerlangt haben und sich 
ewigen Glückes auf Erden erfreuen wird. G. A.
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Eine Bildzuschrift

wird in Rosyth abgewrackt.

Mit herzlichen Grüßen Ihr

Tcr nach vielen urr- 
gcklicheu Versuchen 
kürzlich gehabene 
Panzerlreuzer „Hin­
denburg".

O.M.,W.

Muscheln und Taug haben 
die Eejchügc des Schisfcs 
eingrhüllt.

Liebes G. Z.!

Anliegend zwei Abzüge von Aufnahmen, welche ich in Sca- 
pa Flow an Bord des Panzerkreuzers „Hindenburg" machte. 
Wenn Sic die Bilder im G. Z. veröffentlichen wollen, dann, 
bitte, tun Sie es. lJesaja 2:4; Micha 4:3) Der Panzer

Von Reise und Recht (Von Dr. jur. M. Müller, Berlin)
Immer zahlreicher werden die modernen, zu Reisen be­

nutzten. Verkehrsmittel und'mit ihnen die-Probleme, .die sich 
in rechtlicher Einsicht an sie knüpfen. Ist doch ohne Benut­
zung der neusten Errungenschaften der Berkehrstechnik eine 
größere Reise heute überhaupt nicht mehr denkbar. Der Rei­
sende selbst merkt für gewöhnlich von all den zahlreichen 
Rechtsfragen wenig oder gar nichts. Treten diese regelmäßig 
doch erst dann in den Bordergrund, wenn auf der Reise nicht 
alles glatt geht. Es wird zum Beispiel das Reisegepäck be­
schädigt oder es geht gar verloren, der Reisende selbst erleidet 
einen Unfall oder kommt ums Leben. In allen Liefen Fällen 
erhebt sich sogleich unwillkürlich die wichtige praktische Frage: 
„Wer haftet für einen entstandenen Schadens Wer muß ihn 
tragen?"

Die Antwort hierauf läßt sich nicht allgemein geben. Sie - 
ist regelmäßig abhängig von der Art des benutzten Reise- 
fahrzeugs.

Für einen entstandenen Schaden haftet im allgemeinen 
derjenige, der ihn verschuldet, das heißt verursacht hat.

Andrerseits ist jedoch eigenartig allen modernen, größerer 
Schnelligkeit sich rühmenden Verkehrsmitteln auch die so­
genannte „GefährdungsHaftung". Man versteht darunter die 
Tatsache, daß auch ohne Vorhandensein eines Verschuldens 
eine Schadenshaftung eintreten kann.

Eisenbahn
Bei den iin Eisenbahnbetrieb vorkommenden Tötungen 

und Körperverletzungen von Reisenden ist in-Deutschland

nach dem Reichshaftpflichtgesetz die Reichsbahn zum Schaden­
ersatz verpflichtet. Sie ist cs auch dann, wenn der Betrieb ganz 
vorschrifts- und ordnungsgemäß gehandhabt worden ist und 
kein Verschulden, sondern ein Zufall den Schaden verursacht 
hat. Nur höhere -Gewalt oder eigenes Verschulden des Be­
troffenen schließt die Haftung aus.

. Voraussetzung ist also, daß der Schaden, der bei dem Ac-' 
triebe der Eisenbahn-zugcstoßen ist, durch die eigentümliche 
Gefahr des Eisenbahnbetriebes verursacht wurde, zum Beispiel 
infolge Achsenbruches, Entgleisung, Zugzusammenstoßes. An­
ders dagegen, wenn kein gerade mit. dem Betrieb der Eisen­
bahn zusammenhängender Schaden vorlicgt, mag auch viel­
leicht der Schaden sich auf der Bahn ereignet haben. So tritt 
beispielsweise- eine Haftung der Eisenbahn für einen Unfall, 
der sich im Wartesaal oder auf dem Perron zugetragen hat, 
nur unter der Voraussetzung ein, daß ein Verschulden der 
Bahn vorliegt. Wird ein Reisender im Zuge überfallen und 
kömmt dadurch zu Schaden, so liegt kein Betriebsunfall vor. 
Schlägt der Blitz in einen fahrenden Zug und verletzt Per­
sonen, so liegt, höhere Gewalt vor, wofür die Eisenbahn nicht 
haftet. Daß eigenes Verschulden die Haftung der Bahn aus- 
schließt, zum Beispiel wenn jemand auf einen fahrenden Zug 
auffpringt und dadurch zu Schaden kommt, ist bereits erwähnt 
worden. Auch^ wenn durch das Unterbringen zu schweren Ge­
päcks im Gepäcknetz der Reisende zu Schaden kommt, ist dies 
eigenes Verschulden, sofern nicht das Gepäcknetz defekt war.

Nicht unerwähnt soll.in diesem Zusanunenhange bleiben, 
daß sich die Haftung der' Eisenbahn auch durch sogenanntes
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mitwirkeudcs Verschulden der.Reisenden mildern kann, zum 
Beispiel wenn der Reisende' sich trotz der'angebrachten War­
nungen zu weit aus dem Fenster hinauslehnt und dadurch zu 
Schaden kommt.: Der Grad des mitwirkcnden Verschuldens 

.kann unter Umständen so grog sein, daß Praktisch in derartigen 
'Fällen d'ie Hastung der Eifenbahn vollkommen aushören kann.

Beim Gepäck 'muß man Lei der Eisenbahn unterscheiden 
'zwischen dem zur Beförderung ausgcgcbenen Gepäck und dem 
Gepäck, daS der-Reisende 'als'Hand'gcpäck mit inS Abteil nimmt. 
Für Beschädigung., öder --Abhandenkommen -des Handgepäcks 
besteht grundsätzlich keine Hastung der Eisenbahn, weil nur 
sür Gepäck, das zur Beförderung aufgegeben worden "ist, über- 

- Haupt gehaftet wird.' - Für'aufgegebenes Gepäck dagegen gibt 
'cs.eine Haftung.der'Eisenbahn.nicht'riuufür.Verlust und Be­
schädigung, sondern-auch, für verspätete Ankunft.' Jriletzterem 
Falle muß der Schaden binnen 14 Tagen angemcldet und kann 
erst geltend gemacht werden nach dreitägigem Warten auf 
das Eintreffen des Gepäcks unter regelmäßigen Umständen. 
Die Eisenbahn, wird' nur dann für nachgewiesenenBerspätungs- 
schaden von ihrer Haftung frei, wenn sie Nachweis^ daß ihr kein 
Verschulden an dem- verspäteten Eintreffen des Gepäcks zur 
Last gelegt werden-kann. Gerät das aufgegebene Gepäck in 
Verlust oder wird es beschädigt,' so ist die'Eisenbahn auch nicht 
sür alle Gegenstände haftbar. Sie braucht nämlich nur Sachen 
zu ersetzen, die der Reifende für'sich und seine Angehörigen 
für die Dauer der Reise wirklich benötigt. ' Es wird zum 
.Beispiel kein Ersatz geleistet für aus dem Bade als Geschenke 
mitgcbrachte Sachen, wie Ölgemälde,'.Kristall, Spitzen. Kost­
barkeiten müssen bei. Aufgabe als' Reisegepäck unter genauer 
Bezeichnung besonders angezeigt werden. Auch trotz dieser 
Anzeige besteht für Kostbarkeiten nur eine beschränkte Haftung 
der Eisenbahn oer Höhe nach.

Die Ausfolgung aufgegebenen Gepäcks erfolgt durch die 
Eisenbahn an jede Person, die den Gepäckschein vorweist, ohne 
daß deren Legitimation geprüft werden muß. Es kann daher 
nur dringend angeraten werden, für gute Verwahrung des 
Gepäckscheins auf der Reise Sorge zu tragen und den Beweis 
etwaiger in Verlust geratener Sachen dadurch vorzubereiten, 
daß man möglichst unter Zeugen ein Verzeichnis der eingepack- 
ten Sachen, aufstellt. . ‘

Versichert man das aufgegebene Gepäck, so'empfiehlt cs sich 
dringend, genau die auf der Rückseite des Versicherungsscheins 
aufgedruckten Verstcherungsbcdingungen durchzulesen. ' Denn 
durch die Annahme des Versicherungsscheins erkennt man 

, ebenso wie beim Verwahrungsvertrag für Handgepäck die auf 
der Rückseite aufgedruckten Bedingungen an.

Automobil
Umfassender noch als die Haftung der Eisenbahn — ohne 

daß ein Verschulden vorliegt'— ist die Haftung des Auto- 
mobilhaltcrs. Wird nämlich beim Betrieb eines Kraftfahr­
zeugs ein Mensch getötet.oder.sein Körper oder seine. Gesund­
heit verletzt oder eine Sache beschädig^ so trifft die Haftpflicht 
nach dem Gesetz über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 
3. Mai 1909 rücksichtslos den Halter des Fahrzeugs. Dies gilt 
natürlich auch für oie Kraftautobusse der Reichspost.

Nur im Falle der Benutzung des Fahrzeugs ohne Wißen 
und Willen des Halters — also bei sogenannten Schwarz­
fahrten — trifft die Haftung an Stelle-des Fahrzeughalters 
den Benutzer. Auch dann ist die Ersatzpflicht des Halters aus- 
geschlossen, wenn der Unfall durch ein unabwendbares Ereig­
nis verursacht worden ist. Als unabwendbar gilt ein 
Ereignis nach § 7 Absatz H, Satz 2 des vorgenannten Gesetzes 
insbesondere dann, wenn cs aus das Verhalten des Verletzten 
oder eines nicht bei dem Betriebe beschäftigten Dritten öder 
eines Tieres zurückzusühren ist und sowohl der Halter wie 
der Führer des Fahrzeugs jede nach den Umständen des Falles 
gebotene Sorgfalt beobachtet haben. Mitwirkendes Verfchul- 
deu des Verletzten wird, wie bereits bei der Eisenbahnhaftung 
besprochen, berücksichtigt. Keine verschärfte Haftung des Fahr­
zeughalters besteht gegenüber Personen, die durch das Fahr­
zeug befördert werden oder bei seinem Betriebe tätig sind, 
zum Beispiel für den Schofför.

Wird jemand von einem Fahrzeughalter oder dessen Ver­
treter auf seine Bitten unentgeltlich mitgenomnien — man

spricht hier von sogenannten Gcfälligkeitsfahrten —, so ist.in 
der Regel anzunehmen, auch wenn nichts'besonderes vereiu- 
'bart ist, daß ein stillschweigender Vertrag auf Ausschluß der 
Haftung. des Halters bezüglich dieser Person vorliegt. Da­
gegen wird ohne besondere Vereinbarung die Haftbarkeit des 
Fahrzeughalters nicht ausgeschlossen für «ungeladene Personen 
oder solche, die im Interesse des Fahrzeughalters unentgelt­
lich mitgenommen werden, zum Beispiel beim Herbeiholeu 
eines Arztes.
-Es steht natürlich nichts im Wege, daß der Fahrzeughalter 

ausdrücklich einen. Ausschluß seiner Hastung in allen angege­
benen Fällen vereinbart. Ob dies schon durch einfachen Än- 

'schlag einer diesbezüglichen Erklärung im Fahrzeug crsolg'eu 
kann, erscheint, allerdings sraglich. Doch haftet er jedenfalls 
trotz Ausschluges^für. jede vorsätzliche Schadenszufügung, da 
hier der vorherige Ausschluß gesetzlich unzulässig ist.
Flugzeug

Die schärfste Haftung findet sich in dem erst im Jahre 
1922 gegebenen Luftvcrkehrsgesetz, welches die Haftung des 
Flugzcughaltcrs in seinem zweiten Teil regelt. Grundsatz der 
Haftpflicht des Luftverkehrsgesetzes ist, daß die Hastung bis zur 
höheren Gewalt ohne Rücksicht auf Verschulden des Flugzeug­
halters cintritt, d.'h. auch bei Zufall. Jede Schadenszufügung, 
die sich im Betriebe ereignet, nur mit Ausschluß des eigenen 
Verfchuldens des Passagiers, verpflichtet den Flugzcughalter 
oder — wie beim Auto — ausnahmsweise den unrechtmäßigen 
Benutzer zum Schadenersatz. Die Schadenersatzpflicht tritt 
ein bei. Tötung, Verletzung des Körpers oder der Gesundheit 
und Lei-Sachbeschädigung. Doch muß der Schaden durch das 
Luftfahrzeüg verursacht sein. Ob dieses Luftfahrzeug ein Lufl- 
schiff wie'der Zeppelin, oder nur eine Flugmaschine, ein Aero­
plan ist, macht rechtlich keinen Unterschied.

Für die'Haftung des Automobilhalters wie auch für die 
Haftung des.Flugzeüghalters sind Höchstgrenzen festgesetzt. 
In beiden Fällen verjähren die Schadenersatzansprüche, genau 
wie bei der.Eisenbahn, in zwei Jahren. Zur Sicherung dieser 
Schadenersatzsorderungen'besteht sür den Halter von Luftfahr­
zeugen, sowie für Unternehmer von'Flughäfen, Luftfahruntcr- 
nchmen und öffentlichen Filmveranstaltungen eine Zwangs- 
versicherungspflicht, die aber durch Leistung einer Sicherheit 
ersetzt"werden kann (§ 29 Lustverkehrsgcsetz).

Gastwirt
Unser Bürgerliches Gesetzbuch, das seit der Jahrhundert­

wende bereits in Geltung ist, kennt gleichfalls einen Fall der 
Haftung, ohne daß ein besonderes Verschulden vorguliegeu 
braucht, dessen Kenntnis für jeden Reisenden von großer Be­
deutung ist.. Es ist der Fall der Gastwirtshaftung. (8 7V1 Ä. 
G. B.) Auf Grund der angeführten Gesetzesbestimmung ist 
der Gastwirt in Deutschland haftbar für allen Schaden, den 
der Gast durch den Verlust oder die Beschädigung seiner dem 
Gastwirt in Verwahrung gegebenen oder „eingcürach ten La­
chen" erleidet. Als „eingebrachte Sachen" gelten nach Z 701 
Ä.G.B. alle die Sachen, „die der Gast dem Gastwirt oder Leu­
ten des Gastwirts, die zur Entgegennahme der Sachen bestellt 
oder nach den Umständen als dazu bestellt anzusehcn waren, 
übergeben oder an einen ihm von diesem angewiesenen Ort 
oder in Ermangelung einer Anweisung an oen hierzu be­
stimmten .Ort gebracht hat".

übergibt man also bei der Ankunft am Bahnhof sein 
Reisegepäck einem dort befindlichen Hausdiener des Hotels, 
in dem man später wohnt, so ist das Gepäck bereits mit der 
Übergabe an den Hausdiener als „cingebracht" anzusehcn 
und der Hotelier hat den Schaden, der dem Gepäck möglicher­
weise aus dem Transport von der Bahn bis zum Hotel zu­
stößt, auch dann zu ersetzen, wenn ihn kein Verschulden daran 
trifst. Man wird den Eintritt dieser Schadenersatzpflicht auch 
in dem Falle annehmen müssen, wenn der Hausdiener — 
vielleicht kenntlich durch eine Mütze oder durch ein sonstiges 
Abzeichen des Hotels — gar nicht wirklich der Hausdiener, 
sondern ein ganz gewiegter Hoteldieb gewesen ist, der mir dem 
gesamten ihm übergebenen'Gepäck das Weite gesucht har. 
Denn dem Reisenden kann cs schlechterdings nicht zugemuter 
werden, die Legitimation des anscheinend richtigen Hotcldie- 
ners noch besonders zu prüfen.
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Zweitausend Frauen warten auf Anschluss

Fernamt der Welt

Oben: 
JmNohrposisaal. 
Nebenstehend: 
Hier werden die 
Verbindungen be­
arbeitet.

Auf Anschluß, warten bedeutet immer eine Art Passivität. 
. Aber diese zweitausend Frauen, die hier im neuen Fernamt 

von Berlin, dem modernsten Fernsprcchbetrieb der Welt, auf 
-Anschluß warten, sind sich dessen sicher, daß der Anschluß nicht 
auf sich warten laßt". Kaum eine Minute vergeht ohne neue 
Anschlußmöglichkeit. Hallo, hier Zurich, hier Hamburg, hier 
Paris, hier Moskau, hier Düsseldorf,' hier München, hier Lon­
don, hier Kalkutta! Zweitausend Frauen sitzen an den langen 
Tischen in den geräumigen Sälen und jede hat eine ganze 
Apparatur.von kleinen technischen Maschinchen vor. sich. Bier 

. bis fünf Apparate hat sie zu bedienen: den Schaltapparat für 
. die Fernleitung, den Wähler für Berlin, den Hausanschluß, 

die Rohxpostanlage.und wer weiß was noch für verschiedene 
. Instrumente.' Ihre Finger sind fortwährend in Bewegung, 

als ob sie sich auf der Tastatur eines Klaviers'bewegten.' Nie 
verfehlt sie den richtigen Griff, alles macht sie mit einer 
Sicherheit und Selbstverständlichkeit, als ob sie mit dem gan«

Doch haftet der Gastwirt nicht in allen-Fällen so unbe­
schränkt für allen Schaden.-Für Geld, Wertpapiere, und Kost­
barkeiten ist gesetzlich eine Haftung nur bis zum Betrage von 
1060,— NM. vorgesehen. Kommt einem Gaste im Hotel seine 

- Ariestasche mit 3000,— NM. auf unerklärliche Welse abhan­
den, so muß er diesen Verlust-in Höhe von 2000,— RM. selbst 
tragen. Will er sich davor schützen, so braucht er nur Geld 
und Wertsachen unter Hinweis auf diese Eigenschaft dem Gast­
wirt zur Aufbewahrung zu übergeben. Hat der. Gastwirt ie*- 
doch vor dem Abhandenkommen die Aufbewahrung dieser 
Wertsachen abgelehnt oder ist nachweisbar der Verlust durch 
Verschulden des Gastwirts oder seiner Leute eingetreten, so 
bleibt es für den Gastwirt bei der vollen Haftung.

Keine Haftung des Gastwirt besteht- natürlich, wenn die 
Beschädigung oder der Verlust sich wegen der Beschaffenheit 
der Sachen des Gastes oder infolge höherer Gewalt ereignet 
hat. Auch eigenes Verschulden des Gastes, seiner Begleitper­

sonen oder auch einer vom Gast aufgenommencn Person (z. , 
B. Besuch) befreit, den Gastwirt von- seiner gesetzlichen Has- " 
tuna. Ein Besucher des- Gastes stiehlt beispielsweise dem Gast 
selbst einen funkelnagelneuen Anzug, oder den Gast befällt 
eine Ohnmacht, und beim Fallen zerreißt er seine Kleidung.

Der dem Gast zustehende' weitgehende-Schadenersatzan­
spruch -besteht aber nicht, ohne daß das Gesetz auch die Inter* 
essen des.Gastwirts berücksichtigt. Um den Schadenersatzan­
spruch aufrechtzuerhalten, muß der Gast unverzüglich, d. h. 
ohne schuldhaftes Zögern, sobald er von dem Verlust oder der 
Beschädigung Kenntnis erlangt hat, dem.Gastwirt davon An­
zeige machen. Dieser Anzeige bedarf es nur dann nicht, wenn 
die Sachen dem Gastwirt, wie bereits vorher hingewiesen, zur 
Aufbewahrung übergeben worden sind (§ 703 B.G.B.). Mit­
wirkendes Verschulden des Gastes, wenn dieser z. B. beim 
Weggehen die Zimmertür nicht verschließt, kann natürlich die 
Haftung des Wirtes mildern, wenn nicht ganz aufheben.
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ES sicht andrerseits nichts im Wege, daß der Gastwirt seine 
Haftung auch ausschlicßen kann. Doch kann dicS nur im Ein- 
zelsallc durch ausdrückliche Vereinbarung mit dem Gaste ge­
schehen. Allgemeiner diesbezüglicher Anschlag genügt hierzu 
nicht und befreit vor dem Gesetz nicht von der Verantwortung.

Die eben geschilderte Haftung betrifft natürlich nur solche 
Gastwirte, die Fremde gewerbsmäßig beherbergen. Hierzu 
gehören auch die Inhaber von Fremdenpensionen, dagegen 
nicht Wirte von Speiselokalen oder Zimmerpensionen. Der 
Schank- und Speisewirt, der seine Räume uni» Einrichtungs- 
gcgenstände den Gasten zur Verfügung stellt, haftet den Gästen 
aus dem mit ihm abgeschlossenen Vertrage nur dafür, daß. 
sie nicht durch mangelhafte Beschaffenheit, der Räume-und 
Einrichtungsgcgenstände zu Schaden kommen. Ferner haftet, 
er für eigenes vertragliches Verschulden oder das' seiner Er-': 
füllungsgehilfen (Angestellte), sowie für unerlaubte Hand­
lungen.- Z. B. 'ist es Sache -des Gastes, in einem Cafe selbst

auf seine im Gastlokal abgelegten Kleidungsstücke zu achten 
und sich vor deren-Verlust zu schützen. Wie das Reichsgericht 
einmal' ausgesprochen hat, hat sogar ein solcher Wirr keine 
Verpflichtung, seinen Gästen einen besonderen Garderoberaum 
zur Verfügung zu stellen. Tut er dies, so zeigt er den Gästen 
gegenüber ein besonderes Entgegenkommen. Wird also in 
einem solchen Lokal, wie es öfters vorkommen soll, einem Gast 
der Hut oder Mantel'vom Garderobehaken gestohlen, so be­
deutet das für den Wirt regelmäßig keinen Haftungsgrund.

Die Aussicht auf-diese oder jene hier aufgezcigte Unannehm­
lichkeit beim Reisen soll jedoch keineswegs dazu führen, vom 
Reisen etwa abzüschrecken. Glücklicherweile zählen ja die Fälle, 
in denen Rechtsproblemc in Erscheinung treten, wie bereits 
eingangs erwähnt wurde, zu den Seltenheiten. Abgesehen da­
von — wenn jemand eine Reise tut, so will er schließlich den 
Daheimgebliebenen' etwas erzählen können, und — jede 
Erfahrung macht doch reicher.

Copyright Keystone.

Lben: Die Verbindung wird hergesiellt. Unten links: Prüfung der Leitung Sei Voranmeldungen; rechts: Vor den Telephonschränken.

zen Mechanismus dieses verwickelten 
und. gewaltigen Betriebes auf das ge- - 
naueste vertraut wäre. Gewiß rei­
chen ihre technischen Kenntnisse nicht . 
so weit, aber in ihrem Fach stellt sie . 
auch ihren Mann. Zweitausend 
Frauen müßen hier täglich etwa 
sechzigtausend - Anschlüsse herstellen, 
Gespräche kontrollieren, Auskünfte 
geben und Beschwerden erledigen, u. ' 
alles muß schnell und genau gemacht 
werden, denn diese Frauen sind nur 
ein Teil dieses verzweigten Getriebes. 
Präzise und blitzschnell wie die Ma­
schine selbst, und noch mehr, denn sie 
sind ja mit Nerven und Gehirn aus­
gerüstet, und neben der Arbeit ver­
langt man auch noch Denken von 
ihnen. Es ist merkwürdig, daß in . 
diesem Amt fast an allen Stellen 
Frauen sitzen, ein Beweis, daß die 
Frau, die diesen Posten noch in der 
Anfangszeit der Frauenemanzipation 
eroberte, diese Stellung der großen 
Konkurrenz gegenüber zu halten in - 
der Lage war.

Das neue Fernamt von 
Berlin, das jetzt dem Ver­
kehr übergeben worden ist, 
ist ein Wunder der Technik 
und Raumgestaltung. Die 
Fernkabel laufen von hier­
aus strahlenförmig nach 
allen.Richtungen der Welt, 
und der Kabelkeller ist ein 
Meisterwerk der modernen 
Jngenieurkunst. Zm Durch- 

- schnitt werden täglich'sech- 
zigtausend Verbindungen 
hergestcllt und entgegenge- 
nommen. Rund dreißig- 
tausend Gespräche kommen 
von außerhalb und fünf- 
undzwanzigtauseud werden 

-von Berlin aus verlangt. 
Dazu müssen noch fünftau- 

- .send Durchgangsverbindun- 
7 ‘ gen bedient worden und 

mehrere tausend Auskünfte.
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Die Ursache und die Beseitigung der weltweiten Bedrückung
(Radiovortrag von Richter Rutherford) 1 •

Dieser Bortrag wurde von Kalifornien aus gehalten, dem 
Lande des Sonnenscheins' und der Blumen,' das ein'-'Land/öes.- 
Wohlsiandes, der Zufriedenheit und -des"-Glückes smn/sollte, 
und 'm dem die Menschen doch'ebenso unter Bedrückung'beiden 
wie überall in der ganzen Welt. Auch hier'suchen gesunde und 
arbeitswillige Männer vergeblich nach Arbeit. Auch hier sind 
die Steuerlaslen so grog und die Lebenshaltungskosten so hoch, 
das; viele Familien kaum ihr Durch kommen haben. Dabei ist 
dieses 'Land sicherlich das bcgünstigste der Erde.

Überall auf dem amerikanischen Kontinent, wo wir auch 
Hinblicken, sehen wir Not und Bedrückung. Blicken wir in die 
Stadt New Dork, dort sind' die elenden Wohnungen der Armen 
ein Teil des großen Besitzes der Reichen, die es nicht für 
nölig halten, die Wohnungen zu menschenwürdigen Behau­
sungen umzugestalten. Lange Reihen Hungriger stehen täglich 
und warten aufBrot, das ihnen die Fürsorge gewahrt, weil 
sie keine Arbeit finden können, um sich ihr Brot selbst zu ver­
dienen. Blicken wir nach Washington, so müssen wir finden, 
daß dort sehr viel geredet wird, aber tatsächlich nichts ge­
schieht, was die Lage bessern konnte. Auch dort häuft sich die 
Zahl der Arbcitsloien, der hungernden Frauen und Kinder, 
während die Beherrscher des Handels nicht wissen, wie sie 
ihre Reichtümer anhäufen sollen.

Auch in England und Deutschland nimmt die Arbeitslo­
sigkeit immer mehr überhand. In Spanien und Italien herrscht 
viel Armut und Bedrückung. In Indien ist eine große-Revo­
lution im Gange, während in China Millionen hungern 
und' viele verhungern. Dabei bilden die Reichsten der Rei­
chen große Verschmelzungen des Kapitals und zentralisieren 
ihre Macht, weil sie fürchten, irgendein Unglück konnte ihren 
materiellen Besitz gefährden. Sie suchen sich selbst einzureden, 
daß sie den Zusammenbruch aufhalten könnten. Die Staats­
männer der Welt befinden sich in Ratlosigkeit und Verwir­
rung. Die Konferenzen, die-sic abhalten, verlaufen ergebnis­
los. Die religiösen Führer bilden einen Teil der Weltorgani­
sation. Sie halten immer, noch die Behauptung aufrecht, daß 
die weltlichen Regierungen zufolge göttlichen Rechtes und 
göttlicher Autoritär bestehen, und verlangen, daß das Volk 
diesen Regierungen bedingungslos ergeben ist. Alle Bemü­
hungen, die seitens der herrschenden Mächte feit dem Welt­
krieg zur Besserung der Lage gemacht worden sind, sind fehl- 
geschlagen, und die Vechälimsie sind immer schlechter gewor­
den. Was ist nun die Ursache für diese bedrückenden Zustande? 
G^bt es ein Heilmittel dafür? Diese Fragen ernsthaft-zu er­
wägen, ist die Pflicht aller denkenden Menschen^ die sich nach 
einem bessern Stand der Dinge sehnen.

Organisationen
Um eine befriedigende Antwort auf diese Fragen zu be-- 

kommen, genügt cs nicht, Menschenmcinungen zu hören. Die 
richtige und befriedigende Antwort kann nur in der Bibel 
gefunden werden. Die Bibel ist lange Zeit nicht verstanden 
worden. Nun aber ist Gottes bestimmte Zcîl gekommen, wo 
sic verstanden werden soll. Die tatsächlichen Geschehnisse be­
weisen, daß die' göttlichen Prophezeiungen der Bibel in Er­
füllung begriffen sind, und bieten uns. einen Schlüssel zum 
richtigen-Verständnis der Heiligen Schrift..Dia Bibel ist das 
Wort Gottes und die Wahrheit, und darum wollen wir die 
Antwort auf die Frage: „Was ist die Urfache und was die 
Abhilfe für die allgemeine Bedrückung der Welt?" der Bibel 
entnehmen. Laßt uns nicht länger auf menschliche Theorien' 
vertrauen, sondern unser ganzes Vertrauen allein auf das 
unfehlbare Wort Gottes setzen! -

Es sind zwei große Organisationen in Wirksamkeit, von 
denen die Menschen nur einen Teil sehen, während der größte 
Teil davon menschlichen Augen nicht wahrnehmbar ist. Es 
ist die Organisation Jehovas und die Organisation Satans 
des Teufels, die sich m erbittertem Kampf miteinander be­
finden. Ter Name Satan bedeutet Widersacher, und er ist der 
Widersacher alles dessen, was gut und gerecht ist, und vor 
allen Dingen der Widersacher Gottes. Seine Beweggründe 
sind immer selbstsüchtig und böse. Die Organisation Gottes

ist.gerecht, und ihre Triebfeder ist Selbstlosigkeit, alfo reine 
-Liebel ^ " ' ' " "
J Satan ist der Erzfeind des' Menschen. Jehova ist des Men- 
schen wahrer Freund. Um ein richtiges Verständnis für die 
Geschichte der lakonischen Organisation zu bekommen, müßen 
wir uns die Geschichte ihres Hauptes ins Gedächtnis zurück- 
rufcn. Gott hatte Luzifer einst als Las Haupt einer Organi­
sation geschaffen, deren sichtbarer Teil der vollkommene 
Mensch Adam war. Luzifer erhob sich gegen Gott und ver­
führte einige der Engel und auch die ersten Menschen. Nun 
wurde sein Name in Satan oder Teüsel um'geänderr. Es war 
eine Herausforderung Satans an Jehova, daß er nicht im­
stande sei, Gcschopse zu erschaffen, die ihm treu und ergeben 
verblieben. Jehova nahm die Herausforderung an und ließ 
Satan in seiner Bosheit bis zum Äußersten gehen. So ist 
Satan von Eden an -bis heute der Widersacher -Gottes ge­
wesen und hat den größten Teil der Menschen durch Lüge 
und Betrug in seine böse Organisation hinübcrgezogen.

Wir sehen nun, wie sowohl die Geldmacht als auch die 
regierenden staatlichen-Gewalten der Erde von Selbstsucht 
getrieben auf ihre eigenen Vorteile bedacht sind. Wenige der 
großen Finanzmänner und sehr wenige der führenden Staats­
männer kennen Satan, und sie dienen ihm, ohne es zu wissen.

- Auch-über die von den Menschen organisierten Religionen hat 
Satan die Oberherrschaft. Die Geistlichkeit der sogcnannren 
Christenheit behauptet zwar die Bibel zu kennen und sie zu 
lehren, aber in Wahrheit läßt sie sich von der Staats- und der 
Geldmacht bceinslussen. Anstatt daß sie einen guten Einfluß 
ausüben, indem sie den herrschenden Mächten die Wahrheit 
des Wortes Gottes sagen, haben sie sich in deren Dienst ge­
stellt und- dem Volke erklärt, daß die Großen der Erde ein 
von Gott verliehenes Recht zum Herrschen besäßen.

Nun hat die Not und die Bedrückung in der Welt ihren 
Höhepunkt erreicht. Vor langen Jahrhunderten hat Jehova 
durch seine Propheten vorausgcsagt, daß er Satan seinen bösen 
Lauf verfolgen lagen würde, bis seine eigene bestimmte Zeit 
gekommen sei, ihm und seiner Organisation ein Ende zu 
niachen. Er sagte voraus, daß das Ende der Herrschaft Satans 
1914 gekommen und durch einen großen Weltkrieg er­
kennbar sein würde. Auch die Gründung des Völkerbundes 
und sein Versagen sagte er voraus; und Jesus selbst kennzeich­
nete diese Zeit in Lukas 21:25, 26: „Auf der Erde Bedräng­
nis der Nationen in Ratlosigkeit'; ... indem die Menschen ver­
schmachten vor Furcht und Erwartung der Dinge, die über 

-den Erdkreis kommen."
Es. ist, heute unverkennbar, daß die Finanzriesen der Welt, 

wie auch die führenden Staatsmänner von Furcht ergriffen 
sind. Sie schließen.sich zusammen und unterzeichnen Verträge, 
während sie gleichzeitig den größten Kriegsapparat ausbauen, 
den die Welt je gesehen hat. Das sind alles Erfüllungen der 
Prophezeiungen der Bibel. '

Aber auch im Himmel hat im Jahre 1914 ein großer 
Kampf begonnen. Dort kämpfte 'Christus mit seinen Engeln 
auf der einen und Satan mit seinen Engeln auf der andern 
Seite. Satan ist aus dem Himmel auf die Erde hcrabgeworfen 
worden und richtet nun hier alles Unglück an, wie geschrie-. 
ben steht: „Wehe der Erde und dem Meere sdenVolksmassen^; 
denn der Teufel ist zu euch hinabgekommen und, hat große 
Wut, da er weiß, oaß er wenig Zeit hat."'(Offenbarung 12 
Vers 12) In Offenbarung 16 lesen wir, daß Satan eiligst' 
seine Streitkräfte nach Harmagedon versammelt. Er weiß, 
daß seine Zeit nur kurz ist, hofft noch zu gewinnen und wird 
doch.sicher verlieren. * -

Jehova — auf der andren Seite — hat seinen 'Beschluß, 
kundgetan, daß er die Organisation Satans völlig vernichten 
wird. Nun ist die große Frage, vor der alle intelligenten Gc­
schopse stehen: Wer ist Gott? Wer ist der höchste Herrscher 
der Welt? Satan hat die Menschen Verblender, so daß sie 
meinen, selbst eine Herrschaft ausrichten zu können, die sie 
befriedigen werde. Aber Jehova wird alle ungerechte Herr­
schaft hmwcgtun und die Menschen von aller Not befreien,
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da in it fie die Wahrheit des allein wahren Gottes erkennerrund 
den Weg finden können, der zu ewigem Leben und Glück führt.

Weil es feinen bösen Absichten dienlich ist, hat Satan 
durch seine Vertreter auf Erden die Ansicht verbreitet, daß 
cs gar keinen Teufel gebe, und daß Jehova-Gott für all das 
Unglück, Elend und die Leiden der Menschen verantwortlich 
sei. Infolge dieser Ansicht haben sich die Menschen von Gott 
weggcwendet, und es ist nötig, da^ sie nun die Wahrheit er­
fahren, damit sie in dem großen Kampf, der setzt stattfindet, 
ihren Stand auf der rechten Seite nehmen können. Wer soll 
sie aber über die Wahrheit unterrichten, da doch die Geistlichen 
meist nicht mehr an die Bibel glauben und sich tatsächlich alle 
mit den Mächtigen dieser Welt -verbunden haben und selbst­
süchtigen Menschen zu gefallen suchen? Der. Arm Jehovas ist 
nicht zu kurz. Er hat Mittel und Wege, die Menschen über die 
Wahrheit zu unterrichten.

In einigen Ländern können die Menschen die Wahrheit 
über Radio hören, und in allen Ländern werden Millionen 
von Büchern und Broschüren, die die Wahrheit, enthalten, ver­
breitet. Jehova hat eine kleine Schar von ihm völlig erge­
benen Männern und Frauen mit diesem Werke betraut. Sie 
lieben Gott und seine Wahrheit mehr als ihr Leben, und sie 
erkennen es als ihren Auftrag, den ihnen Jehova gegeben 
hat, von HauS zu Haus zu gehen und die Menschen über die 
Botschaft Gottes zu unterrichten, ehe der völlige Zusammen­
bruch der sogenannten Christenheit kommt.

Leider wird diese kleine Schar und ihre Botschaft sehr von 
der Geistlichkeit bekämpft, doch das darf uns nicht wundern; 
denn auch Jesus hatte, als er auf Erden war und dieselbe 
Botschaft predigte, unter den Anfeindungen der damaligen 
Geistlichkeit zu leiden. Er sagte auch voraus, daß es seinen 
Nachfolgern ebenso ergehen würde. Wir lesen in Johannes 8 
Verse 48—45, daß er zu den Pharisäern und Schriftgelehrten 
sagte: „Warum versteht ihr meine Sprache nicht?. Weil ihr 
mein Wort nicht hören könnt. Ihr seid aus dem Vater, dem 
Teufel, und die Begierden eures-Vaters wollt ihr tun. Jener 
war ein Menschenmörder von Anfang und ist in der Wahr­
heit nicht bestanden, weil keine Wahrheit in ihm ist. Wenn 
er die Lüge redet, so redet er aus seinem Eigenen;, denn er ist 
ein Lügner und der Vater derselben. Weil ich aber die Wahr­
heit sage, glaubet ihr mir nicht."

Doch mögen auch die heutigen Geistlichen der kleinen Schar 
von Zeugen für Jehova Widerstand entgegensetzen, mögen- sie 
veranlagen, oaß einige gefangengenommen und manche ge­
tötet werden, sie werden das Zeugnis.der Wahrheit nicht auf­
halten. Das Wort Gottes zeigt uns, daß Jehova Gott immer 
mit seinem Volke gewesen ist und seine Feinde zu vernichten 
vermochte, auch wenn sie. noch so sehr überlegen an Zahl und 
Macht waren. Er errettete Israel aus der Hand der Ägypter. 
Er erschlug das Heer der Assyrer von 185 000 Mann vor den 
Mauern Jerusalems; und die Bibel sagt uns, daß alle diese 
Dinge nur als Vorbild oder Beispiel für die Schlacht von 
Harmagedon dienen sollten, in der alle vernichtet werden sol­
len, die die Ausbreitung der Wahrheit'unter den Menschen 
hindern wollen. Darum möchten sich doch'alle Gegner oer

Wahrheit die Worte zu Herzen nehmen, die Jehova durch 
feinen Propheten geredet hat: „Habe doch ich meinen König 
gesalbt auf Zion, meinem heiligen Berge! Und nun, ihrKönige, 
seid- verständig, lasset euch zurechtweisen, ihr Richter der 
Erdei Dienet Jehova mit Furcht, und freuet euch mit Zittern!" 
— Psalm 2 : 6,10,11.

Diese Botschaft tragen die Gesalbten des Herrn zu allen 
Menschen, den Herrschern wie deni Volke, und sic wissen, daß 
sie dabei den Schutz und das Wohlgefallen Gottes genießen; 
denn es steht geschrieben: „Wie lieblich sind auf den Bergen 
sden Reichen dieser Weltj die Füße dessen, der srohe Bot­
schaft bringt,- der Frieden verkündet, der Botschaft des Guten 
bringt, der Heil verkündet, der zu Zion spricht: Dein Gott - 
herrscht als König!" — Jesasa 52 :7.

Die Abhilfe
Für all das Elend und die.Bedrückung in der Welt gibt 

es nur ein Heilmittel, und das ist das Königreich Gottes un­
ter der Herrschaft Christi. Die Herrschaft des Christus hat 
begonnen, als der Weltkrieg ausbrach, dem Hungersnöte und 
Seuchen und nun alle Not und alle Bedrückung folgten. Nun 
gehen wir der großen Schlacht von Harmagedon entgegen, 
in der Satan gebunden .und- seine Organisation vernichtet 
werden wird. Jesus sagte voraus, daß dies eine Zeit der 
Drangsal sein werde, wie noch nie gewesen ist und nie wieder 
fein wird. Aber sie wird dazu dienen, daß Jehova als der 
Höchste des Universums, der allein wahre Gott, von allen 
seinen Geschöpfen erkannt wird. Alle werden erkennen, daß 
Jehova der wahre Freund der Menschen ist, und daß Ge­
horsam gegen seine Gesetze allein zum Leben führt. Keine 
Lüge und kein Betrug wird sie mehr irreführen können.

Dann wird der von Jehova eingesetzte rechtmäßige Herr­
scher der Erde, Christus Jesus, seine Friedensherrschaft auf­
richten. Er selbst wird immer den Menschen unsichtbar blei­
ben, aber er wird seine sichtbaren Vertreter auf Erden haben. 
DaS werden, wie uns das 11. Kapitel des Hebräcrbriefes be­
richtet, die Glaubenstreucn des Alten Testamentes sein. Un-, 
ter ihrer Verwaltung der Regierung der Erde wird es keine 
Gewalt und keine Bedrückung mehr geben. Dann wird es 
keine Kriege und keinen Militarismus mehr geben, keine 
Geistlichen mehr, die diese Dinge unterstützen, keine Reichen 
und Einflußreichen, die die Armen bedrücken, und natürlich 
auch keine Armen und Notleidenden mehr. Es wird eine 
Herrschaft der Gerechtigkeit und des Segens sein.

Heute fällt es vielen Menschen schwer, zu glauben und 
die Wahrheit anzunehmen^ weil sie zu sehr verblendet und 
betrogen sind. Wenn aber'Harmagedon vorüber ist, wird kein 
Irrtum mehr Raum haben. Heute herrscht die große Streit­
frage: Wer ist Gott? Dann werden alle wißen, daß Jehova 
allein Gott ist,, und daß von ihm alles Heil kommt. Wenn 
erst die Men chen völlig von der Bedrückung Satans befreit 
sein werdens wird sich erfüllt haben, was in Jesaja 25 :9 ge- ' 
schrieben steht: „An jenem Tage wird man sprechen:'Siehe da, 
unser-Gott, auf den wir harrten, daß er uns retten würde; 
da ist Jehova, auf den wir harrten! Laßt uns frohlocken und 
uns freuen in seiner Rettung." G. A.

vie Beichte und die Bibel
Frage: Hat Jesus gelehrt, daß zur Vergebung der 

Sünden die „Beichte" nötig ist, wie dies von' der katholischen 
Kirche gelehrt wird? '

Antwort: Die Bibel berichtet uns nur von zwei Fallen, 
wo Jesus Sünden vergeben hat; in keinem von beiden ^er­
langte er zuvor eine-Beichte. Ja, er hat niemals irgend 
etwas angcordnct. das darauf schließen ließe, daß man einem 
Menschen seine Vergehungen Leichten müsse, um Vergebung 
zu erlangen. Im Gegenteil lehrte er uns, „in das- Kämmer­
lein zu gehen und im Verborgenen zu unsrem Vater zu beten".

Er lehrte seine Jünger zu dem Vater im Himmel beten: 
„Geheiligt werde dein Name!" Der >,Vater im Himmel" hat 
vor allem nichts mit jenen Menschen, zu tun, die sich mit 
„Vater" anreden und die Sünden andrer beichten lassen.

Wie uns in Matthäus 9:2—6, in MarkuS 2 :3—10 und 
in Lukas 5rl8—24 berichtet wird, vergab Jesus dem Ge­
lähmten, der zu ihm gebracht wurde, seine Sünden. In Lukas 
7:48 wird uns berichtet, daß er einem Weibe, das als Sün­
derin bekannt war, ihre Sünden vergab. Weder der Gelähmte 
noch das Weib haben ihm ihre Sünden gebeichtet.- Nach seiner 
Auferstehung sagte Jefus zu seinen Jüngern: „Welchen ir­
gend ihr die Sünden vergebt, denen sind sie vergeben." Er er­
wähnte dabei nichts.von einer Beichte, und meinte damit nicht 
die Sünden irgendeines Menschen, sondern er meinte, daß die 
Jünger kraft des heiligen Geistes unterscheiden würden, welche 
Sünden vergeben werden können, und welche nicht. Die 
Jünger-haben ihn auch-verstanden; denn der Apostel Jo­
hannes erklärt, was die-„Sünde zum Tode"-ist, und der Apo»
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siel Jakobus sagt: „Wenn jemand unter euch von der Wahr­
heit, nbirrt, und es führt ihn jemand, zurück, so wisse er, daß 
. . ^ er eine Seele vom Tode erretten wird." Auch der 
Apostel Paulus spricht in Hebräer 6 :8—10 und 10 :26 von 
der Sünde zum Tode. So verstanden die Jünger, welche Sün­
den nicht vergeben werden können, im Gegensatz zu den 
Schwachheiten des Fleisches, die in Christo Jesu vergeben sind. 
Das meinte Josus/ als er sagte: „Was ihr auf Erden bindet, 
wird im Hjmmel gebunden sein."

Wohl rdden einige Schriftsteller: davon, daß wir einander

vergeben sollen. Nie aber kann ein Mensch einein andren 
eine Sünde vergeben, die dieser gegen einen Trinen begangen 
hat. Jesus hatte das Recht. Sünden zu vergeben, da er das 
„Lamm" war, das „der Welt Sünden hinwegnimmt". Er 
war der Erlöser der Menschheit und war somit zur Vergebung 
ihrer Sünden autorisiert. Aber kein menschliches Wesen ist 
dazu autorisiert. Wir können nur denen vergeben, die gegen 
uns selbst ein Unrecht getan haben. Es gibt keine Schrift­
stelle, die den Geistlichen einer Kirche das Recht zuspricht, eine 
Beichte abzunehmen und dann Sünden zu vergeben. G. A.

Schließlich wird alles in einer Hand sein
Wir müssen heute aste erkennen, daß die Welt immer mehr 

einer Zeit entgegcntreibt, wo aste Geschäfte schließlich in einer 
Hand sein werden, aste Unternehmungen unter der Sonne 
werden von einem Haupte geleitet werden. Fast sieht es so 
aus, als ob I.P- Morgan einmal,dieses Haupt sein würde, 
aber das wird niemals der Fall sein. Das Haupt des schließ­
lichen Konzerns wird Jesus Christus sein.

Unter dem Worte Geschäft verstehen wir heute, sich den 
Lebensunterhalt verdienen. Wer das Bankgeichäst betreibt, 
verdient sich seinen Lebensunterhalt damit, daß er andren 
Leuten Geld auf Zins ausleiht. Wer im medizinischen Ge­
schäft steht, erwirbt sich den Lebensunterhalt damit, daü er 
Kranken Heilmittel gegen ihre Krankheiten verschreibt. Wer 
im geistlichen Geschäft steht, hat seinen Lebensunterhalt dabei, 
daß er sich' die Ängste seiner Nächsten zunutze macht usw. 
Finanzielle Vergütung, die Gelegenheit, sich alles Nötige zum 
Leben verschaffen zu können, ist das Triebrad für'alle Ge­
schäfte unter der Sonne.

Im Anfang des Jahres 1929 fand eine so große Ver­
schmelzung des Großgefchäftes statt, wie dies noch niemals 
in der Geschichte der Menschheit zu verzeichnen gewesen ist. 
Diese' Verschmelzung wurde durch den Börsensturz im Herbst 
desselben Jahres etwas aufgehalten, aber sie ist im Gange 
und wird logischerweise sortfahren, bis alles, was einen Ge­
winn einbringt, unter einer Leitung ist.

Je verwickelter unsre Zivilisation wird, um so mehr Arten 
von Geschäften entstehen. So sind in Amerika in der letzten 
Ausgabe des nach Geschäften eingeteilten Tclephonvcrzcich- 
nisseS 4338 verschiedene Arten von Geschäften, das ist eine Zu­
nahme von 200 in einem Jahre. Doch welcher Art ein Ge­
schäft auch sein mag, es gehört Gold dazu, cs zu führen, und cs 
ist dazu bestimmt, dem, der es führt, den Lebensunterhalt 
cinzutragen.

Seltsamerweise ist das Auf und Nieder des weltweiten Ge­
schäftsganges so regelmäßig wie der Gang der Uhr. Ende 1893 
war der Geschäftsgang in den Vereinigten Staaten, England, 
Frankreich, Deutschland, Schweden, Norwegen, Italien, Ar­
gentinien, Brasilien, Kanada, Australien, Indien, Japan und 
China.außerordentlich schlecht. Nur in Rußland und Süd­
afrika war er gut. Bier Jahre später hatten sich alle diese 
Länder mit Ausnahme von Brasilien, Japan und China wie­
der erholt. Eine ähnliche Depression mit einem gleichen Auf­
stieg gab es sieben Jahre später im Jahre 1900, und dann 
wieder 1907, 1914 und 1921. Der geschäftliche Aufstieg im 
Jahre 1928 verzögerte sich um ein paar Monate, aber er kam 
dennoch.

Vor etwa dreißig Jahren zitterte man bei, der Aussicht 
darauf, daß einmal aste Geschäfte des Landes in eine Hand 
kommen würden. Aber man gewöhnte sich an diesen Ge­
danken, wie man sich an alles gewöhnt. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten, wie die vieler andrer Länder, steht 
heute ganz offen auf feiten des Großkapitals, und Verschmel­
zungen, Vereinigungen und Trusts gedeihen. Die Juristen 
sind so gewiß, daß die Regierung keinen Einspruch erheben 
wird und nichts dagegen hat, wenn alles, was Geschäft heißt, 
in eine Hand zusammenkommt, daß sie heute sogar das ver­
binden, waS die Regierung einmal getrennt hatte, und fast 
eine Garantie dafür geben, daß diese Vereinigungen nie­
mals wieder Schwierigkeiten haben werden. Man hat sogar

Vorkehrungen getroffen, daß sich die Geschäfte im voraus ver- 
gewifsern können, daß ihren Verschmelzungen niäis im Wege 
stehen wird. Das einzige, wonach die Regierung fragt, ist, 
daß damit keine Beschränkung des Handels geschieht.

Der unabhängige Geschäftsmann stirbt mehr und mehr 
aus. Auch in Amerika wird der Yankee der alten Zeit bald 
der Vergangenheit angehören. Das ist unausbleiblich. Man 
kann es mit eigenen A^en sehen und allen denkenden Men­
schen beweisen, oaß die Welt automatisch dahin treibt, daß alle 
ihre Unternehmungen unter ein Haupt gebracht werden. Wir 
haben'eine große Massenproduktion und eine Mafsenvertei- 
lung. Von vielen Artileln haben wir zuviel, und, ach, auch 
zuviel Menschen! Um sich neben den großen Riefen noch be­
haupten zu können, schließen sich die kleinen Geschäftsleute zu­
sammen. Um den großen Unkosten ans dem Wege zu gehen, 
die der Verkauf von Waren mit sich bringt, hör man sich 
zu Verkaufsorganisationcn zusammengetan. Ein oder zwei 
Geschäftsleute können gar nicht mehr den ganzen Apparat 
des Ein- und Verkaufs, der Finanzierung und Reklame usw. 
handhaben. Das Abzahlungsgeschäft hat an sich eine ganz 
neue finanzielle Welt geschaffen. Auch die Banken wollen in 
allem ihre Hand haben,, und beim kleinsten Anlaß trachten 
sie danach, daß gleich das Ganze in ihre Hand kommt.

Den besten Bewers dafür, daß das Geschäft, wie cs bisher 
geführt wurde, am Ausstcrben ist. liefern folgende Zahlen. 
Von 430 072 Korporationen der Vereinigten Staaten hatten 
im Jahre 1927 177 738 ein Defizit zu verzeichnen. Das find 
die _ kleinen Korporationen, die den Wettbewerb mit den 
großen nicht mehr aushalten können. Sic können nicht große 
Mengen zu geringen Preisen mnsetzen und können infolgedessen 
nicht mehr mitspielen. Es gibt jetzt in den Vereinigten Staa­
ten ,65 000 Geschäftskonzerne weniger als im Jahre 1900. 
Drei Autogescllschaften teilen sich jetzt in achtzig Prozent des 
Geschäftes und sechs in so gut wie den ganzen Rest.

Das einzige, wonach heute gestrebt wird, isr der Gewinn. 
Was fragt der Handel nach dem Interesse der Arbeiter oder 
der Allgemeinheit! Er handelt nicht im Jntercste der Gcsell- 
1 chasten, sondern spielt mit den Gewinnen, die die Gesell- 
chaften einbringen. Eines seiner Lieblingsargumente ist, daß 
>er heutige Trust ein guter Trust sei, während die Trusts der 

Vergangenheit grausam und brutal gewesen feien. „Literary 
Digest" sagt dazu schmeichlerisch: „Anstatt eine Konkurrenz 
mit rechtmäßigen und manchmal guten Preisen auszukaufen, 
hat. man sie früher mit der Keule erschlagen!" Haben sich 
die Millionäre, deren Zahl sich seit dem Jahre 1922 vervier­
facht hat, geändert? Wir bezweifeln es. Wahrscheinlich haben 
sie nur die Keule mit der Garrotte (einem Halseisen zum Er­
drosseln) vertauscht, weil.ihnen ihre Rechtsbeiftände zeigten, 
daß die Garrotte ein sichreres Instrument ist. Ein gefährlicher 
Mann bleibt ein gefährlicher Mann.

Gemeinnützigkeit und Volkserziehung, das sind zwei Dinge, 
die unzertrennlich zu sein scheinen. Das amerikanische Voll ist 
von der „Gemeinnützigkeit" dahin belehrt ivorden, daß es rui­
niert und als Volk vernichtet werden würde, wenn cs irgend 
etwas besitzen würde. Es ist viel besser, wenn der Power- 
Trust (Elektrizitätskartell in den Vereinigten Staaten) alles 
hat. Dann haben ein paar Männer die Verwaltung, machen 
was sie wollen, und das Volk wird dadurch gesegnet. Aber 
kürzlich.wurde doch das Volk unsanft aus dem Schlummer ge­
rissen, als es.merkte, daß der Power-Trust die Zeitungen zur
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Rechten wie zur Linken kaufte. Außerdem wurden die Gym­
nasien mit Lehrbüchern versehen, die dazu angetan waren, 
die Köpfe der jungen Leute zurechtzudrehen, damit sie, wenn 
sie das Mauncsalter erreicht haben werden, ja nicht etwa ver­
nünftig denken können.

Ter Power-Trust hat tatsächlich die ganze elektrische In­
dustrie der Welt ausgckaust. Das Filmgeschäft war bis vor 
kurzem nur in den Händen von William Fox.. Die Kirchen 
schließen sich zusammen, ynd in Amerika wirkt die sogenannte 
„Kirchen- und Drama-Vereinigung" dabin, daß aus jeder 
Kirche ein Schauspielhaus werden und die Geistlichkeit völlig 
ab geschasst werden soll. Dafür sollen von reisenden Truppen

in den Kirchen Sprech- und Singspiele als „Gottesdienste" ab­
gehalten werden. Das Geschäft der Geistlichkeit ist also sehr 
gefährdet.

überall werden von den großen Gesellschaften sogenannte 
Kettenläden errichtet, und viele kleine Geschäftsinhaber stehen 
den ganzen Tag mit den Händen in den Hosentaschen und war­
ten auf Kundschaft. Immer größeren Druck such': der Teufel 
durch seine irdischen Vertreter auf die Menschheit auszuüben, 
da er weiß daß seine Zeit nur noch kurz ist. Gott sei Lob 
und Dank, daß sie nur noch kurz ist und die Zeit vor der Tür 
steht, wo alles wirklich von einem Haupt geleitet werden wird 
zur Ehre Jehovas. G. A.

Hygiene und Gesundheit
Von der Hygiene-Ausstellung in Dresden

Mitte Oktober wird die Ausstellung geschlossen. — Eine 
Veranlassung zur Eile für manchen, der noch nicht Zeit fand, 
hier Studien über seinen Körper anzustellen. -—

Es ist der Anbruch einer neuen Zeit, deren Licht Finster­
nis zerstreut und überall Aufklärung bringt. Viel aber muß 
noch getan werden. Ich schritt zuni Ausstellungspalast und 
kaufte einige Briefmarken. Da stand an einem Schrcibpult 
ein Mädchen und „gummierte" soeben eine. Briefmarke mit 
der Zunge. — Warum benutzte sie nicht das vor ihr stehende 
kleine Wasfergefäß? Es ist zu umständlich, mit der Zunge 
geht's leichter! Aber man bedenke die Gefahren, die diesem 
Leichtsinn drohen! Der Postbeamte, der die Marken verkaufte, 
halte von einer älteren Frau mit einem Ausschlag an der 
Hand Geldstücke bekommen. Kann sich nicht im Augenblick 
eine solche böse Sache auf die seinen Schleimhäute des Mun­
des übertragen? Wir sind ja täglich von Milliarden Bazillen 
umgeben, aber schenken ihnen in selbstsicherer oder vielmehr 
leichtsinniger Weise keine Beachtung.- So manches Mal könn­
ten wir aufmerksamer sein, ohne dabei ängstlich zu 
werden. Zum Beispiel gehört auch das Anlccken des Ku- 
vcrtrandes zu den täglichen Torheiten, weil dec Mund ein 
offenes Einfalltor für die Feinde des Körpers ist. —

Ich blicke unr mich und sehe noch viele unauffällige, aber 
ernste Verstoße gegen die Hygiene. Dort, jenes Mädchen 
öffnet ein Paketchen, aber nicht mit dem Messer oder der 
Schere, sondern mit dem Mund. Bald ist der schwarze Knoten 
von den Zähnen zwischen den frischen Lippen gelöst, aber ein 
Arzt wüßte später nicht,' wie eine Infektion zustande kam. — 
„Mutter, kauf mir von' diesen Äpfeln dort", plagte ein blond­
lockiger Knabe bei der Obstbude. Woher kam dieses Obst, wie 
viele unreine Hände faßten es an, wieviel gefährliche Keime 
konnten sich ungestört jn der rauhen Schale' einnisten? Konn­
ten nicht auch die Obstkörbe in Stuben stehen,'wo Tuberkulöse 
wohnen? So entstehen oft Krankheiten, die wie ein. Blitz 
aus heiterem Himmel erschrecken.

Warum führte der schreibende junge Mensch dort am Post­
kartenstand den Kopierstift so oft zur Zunge? Zum Glück 
merkte er bald, wie bitter es schmeckt, und ließ es sein. Und 
wie verbreitet ist doch die Sitte oder vielmehr Unsitte, die 
Seiten eines Buches mit nassen Fingern zu berühren und 
die "Finger immer wieder von neuem zu belecken. Man be­
denke, daß ein Leihbibliotheks-Buch im Jahre 40—50 Leser 
haben kann, die doch bestimmt nicht alle gesund sind. — Noch 
einen Gedanken über das Handschuh tragen. —' Ganz gefährlich 
ist gerade der Handschuh, ob aus Seide, Wolle oder Leder, 
gerade der letztere ist ein glänzender Bazillenfänger. Würdest 
du dich nicht ekeln, wenn dir jemand eine Hand reicht, die er 
seit einem Jahre nicht gewaschen hat? Doch ruhig streichelt 
die Dame mit ihren Handschuhen die' Wange eines Kindes, 
worüber sich noch die Eltern freuen.

Alles in allem züsammengefaßt: Wir befinden uns be­
stimmt aus dem Wege der Besserung, und die kommenden

Jahrhunderte, in denen die Sonne der Gerechtigkeit mit Hei­
lung in ihren Strahlen leuchtet, werden die Vollendung brin­
gen. —

Nun, da man doch am Ende der Dresdner Hygiene-Aus­
stellung einen umfassenden Rückblick hat, möchte man dies 
und jenes noch sagen dürfen. Hinter uns lieg: das gewaltige 
Werk eines medizinischen Spczialunternehmens. Die säst in 
jeder Familie bekannten Namen größer Lebeusresormer wie 
Prießnitz, Schroth, Spor, Lahmann, Bilz, Platen u. a. m. fand 
man hier nicht. Doch zweifellos haben sich diese Männer 
durch ihr unerschrockenes Vorangehen auf neuen Wegen hoch 
verdient um die Menschheit gemacht. — Es wäre wohl nichl 
mehr als gerecht, auch dieser mutigen Kämpfer, von denen 
jeder einzelne mehr getan hat für Mitmenschen und Hygiene 
als viele Durchschnitts-Mediziner, hier zu gedenken. Es ist 
schade, daß von diesem Gesichtspunkt aus die Ausstellung ein­
seitig ist. — Merkwürdig berührte auch jener Teil der Aus­
stellung, der eine vollständige Brauerei als unbedingte Bolks- 
notwendigkeit enthält. Wir wünschen nicht die amerikanische 
Prohibition als törichtes Mittel zur Besserung der Menschen 
bei uns eingesührt zu sehen, aber man sollte nicht dem Bier 
eine solche Verherrlichung zuteil werden lassen. Eine Menge 
Flugblätter und Broschüren mit völlig irreführenden Aus- 
sprüchen von Klassikern, Gelehrten, Medizinern sollen dein 
Publikum das^Bier als unentbehrliches Nahrungsmittel dar­
stellen. Das? riesige Material der Guttempler-Vecbände, im 
Lause von Jahrzehnten gesammelt, wurde glatt ignoriert. 
Nur kleine Lichtseiten des Bicrgenusses wurden hier erwähnt 
und die schweren Schattenseiten völlig vertuscht-

Ein Glas Milch, von jedermann als ideales Nahrungs­
mittel anerkannt, wird schädlich durch einige Tropfen Gist, 
trotzdem der Nährwert unverändert bleibt.. So sind wohl 
Hopsen und Malz nützliche Dinge, doch sollten sie nicht mit 
dem Volksbetrüger Alkohol zusammengebracht werden. —

Es ist auch zu bedauern, daß in sämtlichen Restaurants und 
besonderen Ständen der Tabak in Form von Zigaretten so 
verführerisch angepriesen und so gewissermaßen dieses bei 
übertriebenem' Genuß doch gradezu zur Seuche 'werdende La­
ster empfohlen wurde. Die Tuberkulose bietet doch wahrhaftig 
Anlaß genug, ein Wort auch hierüber zu sagen. Natürlich 
hätte das Borwürfe dieser Produltionskceife gebracht, aber die 
Hygiene kommt vor dem Geschäft. Auch die unaussprechlichen 
Schädigungen durch den Weltkrieg wurden aus der Ausstellung 
bciseitcgestellt. Die Pazifistenverbäude wurden nicht zuge- 
lasien, und mit den Jmpsgegnerverbänden ist es das gleiche. 
Das ist ein bedauerlicher Mangel, der recht nachdenklich macht.

Immerhin kann der schärfste Kritiker nicht umhin, dem 
aufgewendcten Fleiß zur Belehrung der Menschheit Achtung 
zu zollen; und unvergeßlich, ja richtunggebend wird dieses und 
jenes Bild oder.Wort den Beschauer begleiten. —

Alles, was getan wird, soll dem wirklichen Wohle des Vol­
kes dienen. W. Kl.
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Pigmentanomaiien - Linsensiecke, Lebers lecke, Weißf lecke Ç/enSïi
Sommcrfprossen sind nicht die einzigen Flecken, welche die 

Haur zieren oder vielmehr verunzieren können. Auch die so­
genannten Linsen- und Leberflecke (Lentigines) sind Überpig- 
inenlierungen, sind durch Überproduktion der Zellen an Farb­
stoss gedingt. Sie ähneln in Gestalt und Größe den Sommer­
sprossen, sind aber ounkler gefärbt, 'sind flach oder auch ein 
wenig erhaben und finden sich zerstreut im Gesicht, an Armen 
und Beinen, besonders beim weiblichen Geschlecht. Größere 
Flecke dieser Art sind schon mehr zu den Muttermalen zu rech­
nen. — Bei alternden Menschen finden sie sich oft außer im 
Gesicht auf dem Handrücken.

Uber die Ursache ihres Entstehens wissen wir nichts.
Gegen diese Flecke versucht man die gleichen Behandlungs­

methoden wie gegen Sommersprossen. Da das Pigment, der 
Farbstoff, aber stärker und nicht bloß in der oberflächlichen 
Haut liegt, sondern tiefer ins Bindegewebe reicht, ist der 
Erfolg zweifelhaft. Bereinzclte wird man besier durch Heraus­
stanzen beseitigen oder man benutzt den in der Kosmetik viel 
verwandten Kohlensäureschnee.

Eine andre Art von Pigmentierung entwickelt sich zuwei­
len von derAchselhöhle ausgehend am Halse oder im Gesicht, 
es sind hell- bis dunkelbraune Flecke oder Striche, über deren 
Entstehen die Trägerin sich keine Rechenschaft geben kann. Aber 
so rätselhaft sind diese Verfärbungen gar nicht, sie sind.künst­
lich hcrvorgerufen, und zwar dadurch, daß die Haut mit äthe­
rischen Ölen (Zusatz von Toilettenwasicr, Kölnischem Wasser 
usw.) oder Benzin befeuchtet und noch feucht der Sonne aus­
gesetzt ward.

Sie schwinden von selbst oder sind durch Bleichmittel schnell 
zum Schwinden zu bringen.

Eine dritte Art sind kaffeebraune oder gelbliche Pigment­
streifen auf Stirn, Wangen und Kinn, die — Chloasma ge­
nannt — bei Schwangerschaft und Störungen im weiblichen

Vom Sport des Nervösen von Dr. k. weitzei, Leipzig
Nervosität ist die Zeitkrankheit von heute, die unausbleib­

liche Begleiterin unsrer Zivilisation. Körperliche, geistige und 
seelische Funktionen des Menschen können,, durch die nerven- 
zerrcibende Hast des modernen Berufslebens übermäßig stra­
paziert, in gleicher Weife von'ihr betroffen werden. Während 
dec körperlich und seelisch widerstandsfähige Mensch' den Stö­
ßen des Lebens seine ungebrochene Energie entgegenstellt, 
kämpft der Nervöse fortwährend mit inneren Spannungen 
und'Widerständen und wird durch seine leichte Erregbarkeit 
und die Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, immer wieder um 
den Erfolg gebracht. Das schlimmste, ist, daß auch die Jugend 
von dieser Zeitkrankheit nicht mehr frei ist; das nervöse Kind 
ist leider keine Seltenheit mehr.

Im Kampse gegen die Nervosität hat man große Hoffnun­
gen besonders auf den Sport gefetzt. Freilich haben sich diese 
nicht allenthalben erfüllt. Wie diele Erwachsene, die sich'ir­
gendeinem Sport in die Arme geworfen haben, um ihre Ner­
vosität loszuwcrden, gaben diesen wieder auf, als sie sich ent­
täuscht sahen! Der Grund liegt meist weniger in der bc- 
trefscnden Sportart an sich, als vielmehr darin, daß der ein­
zelne nicht individuell gewählt oder seinen Sportzweig nicht 
individuell betrieben hat.

Die Mission, die der Sport am nervösen Menschen erfüllen 
soll, ist ja die: er soll körperliches und seelisches Ausharren 
bringen, innere Widerstände lösen, uns zu innerer Sammlung 
frei machen und gewissermaßen in den Vollbesitz unsres Ichs 
bringen. Damit scheidet jede Sportart und jeder Sportbctrieb, 
die auf Rekord yinauslaufen, von vornherein aus. Ebenso 
scheidet jede Betätigung aus, die die Muskeln zu sehr anstrengt 
oder gar noch eine besondere Nervenarbeit verlangt. Dahin 
gehören zum Beispiel der Autosport, das Fechten und andre 
kunstvolle Eeschicklichkcits- und Aufmerksamkcitsübungen sowie 
das Gerätctilrncn. Schließlich verbietet sich die aktive Teil­
nahme an allen aufregenden Wettspielen und Kämpfen zweier 
Mannschaften, die für den einzelnen eine viel zu starke Konzen­
tration erfordert.

Tas Stichwort für den Nervösen muß „Entspan­

Genitalapparat entstehen; manchmal aber auch ohne solchen 
Zusammenhang. Ändere Ursachen für das Entstehen solcher 
Flecke sind Verdauungsstörungen, Leüerleiden, Schwächezu- 
stände bei bösartigen Geschwülsten. —

Und endlich kann ein mechanischerReiz solche Farb­
flecke entwickeln, naturgemäß selten im Gesicht, wo sie durch 
häufiges Kratzen bei Juckreiz entstehen können, aber zum Bei­
spiel am Halse, durch oen dauernden Druck eines Kragenknop­
fes, durch den Druck eines Bruchbandes, einer Korsettstange, 
durch einschneidende Rock- oder Strumpfbänder.

Verfärbungen, die durch Tragen von Gold- oder Silber­
schmuck, mehr meist von unechtem Schmuck, auf der bloßen 
Haut entstehen, schwinden meist, wenn die schädigende Ursache 
wegfällt, oder sind durch Abreiben mit Benzin aufzuhellen 
oder sind ebenfalls mit Bleichmitteln zu behandeln.

In Gegensatz zu diesen Uberpigmentierungen stehen die 
Flecke, die auf Pigmentarmut beruhen und durch ihre Farb­
losigkeit, durch ihr helleres, oft weißes Aussehen sich unschön 
von der umgebenden Haut abheben. Dazu gehören die Weiß- 
flecke, Vitiligines.

Die Flecke haben die Neigung, sich allmählich im Laufe 
von Jahren zu vergrößern; haben sie so das ganze sichtbare 
Hautgebiet ersaßt, so ist eine Behandlung unnötig, da ja die 
Haut nun gleichmäßig, wenn auch heller aussieht. Die Be­
handlung selbst verspricht nicht viel' Erfolg. Alle Versuche, 
die Zellen zur Neubildung von Pigment anzuregen, sind ver­
geblich. Weder mit Salben noch mit Bestrahlungen ist es bis­
her gelungen, eine dauerhafte gleichmäßige Pigmentierung 
hervorzurufen. Bessere Erfolge hat die Methode, die wir 
auch gegen Pigmentflecke anwenden, die sogenannte Schälkur, 
die manchmal durch Schälung des ganzen Hautgebictes eine 
gleichmäßiger gefärbte Haut erzielt. Auch ein Versuch mit 
Bleichwässern und Blcichpasten ist anzuraten.

nung." heißen! Wieviel Gutes können da schon einfache At- 
mungsübungen leisten! Man lege mindestens die Oberlleidung 
ab, und unter Seitwärtsbeben der Arme atme man die Brust 
langsam und ohne jede Anstrengung voll, halte die Lust kurze 
Zeit an und atme wieder aus. Ein etwa zehnmaliges, lang­
sames Wiederholen durchblutet und erfrischt den ganzen Orga­
nismus. Wer noch mehr tun will, füge Gymnastik oder leichte 
turnerische Übungen hinzu, aber — mit Maß, und im Tempo 
eher zu langsam als zu schnell! Gerade der Nervöse neigt 
zu allzu hastigen Bewegungen und verdirbt so den Erfolg.

Dann ist es gut, sich einer kleinen Gemeinschaft anzuschlie- 
ßen, wo nach Musik oder Gongschlag geturnt wird. Die Bin­
dung an den Takt bewahrt vor zu hastiger Ausführung, und 
das Turnen, mit andren zusammen lenkt den einzelnen von 
seinen hypochondrischen Ecdankengängen oder nervösen De­
pressionen ab. - Freilich — es ist nicht jedermanns Ssche! 
Man verfahre daher ganz persönlich! Es gibt eben gerade 
unter den Nervösen auch Menschen, die völlige Einsamkeit 
brauchen,Ium ihrer Nervosität Herr zu werden, und etwa in 
der Waldesnatur ihre beste Entspannung sinden. Falls hier 
überhaupt eine sportliche Betätigung in Frage kommt, kann cs 
nur der Angelsport sein. Er führt in die Natur hinaus und 
zwingt zu völligem Ausruhen, erzeugt dabei aber eine Span­
nung, die immer noch hinreicht, um den Betreffenden abzu­
lenken und vor einem nutzlosen Jnsichselbst-Versinken zu be­
wahren.
' "Von andren Sportarten kämen sür den Nervösen etwa 
noch das Golsspiel in Betracht, serner Tennis, Schwimmen, 
und Lausen — natürlich alles in Grenzen! Dauerschwimmen 
und Wettschwimmen scheiden ebenso aus wie der Kurzstrcckeu- 
lauf, und stundenlanges TenniSspicl aus sonniger Fläche ist gar 
nichts sür den Nervösen! Niemals darf der Nervöse, der ja 
sowieso schneller ermüdet als andre, seinen Sport bis zu Er­
müdungserscheinungen fortsetzen. Damit würde die sportliche 
Betätigung ihren Sinn für ihn verlieren. Weife Beschrän­
kung! ' Diese allein kann dem Nervösen zu innerer Lebenser- 
neucrung verhelfen!
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Kostproben
Richtung! "
Semi zwci Woge öor dir liegen, 
Und du zivcifclsl, wclcher wohl der rechts 
Wühle immer den, der deinem Menschen­

leben
AIS der härteste erscheinen möchte.
Gott läßt manchmal
Uns. die Wahl;
Tag in einem solchen Fake - .
Tas Finale
Mög beweisen,
Ob wir willig find,
Ruch auf wenig guter Straße still zu reisen;
Ruf den andern Straßen wandern nur die

"Ich! Ich!" heißen. P. G.

Kraft in schweren Tagen
Wenn wir die Grundlage, und Festigkeit 

bleibenden Friedens, der die schwersten 
Sturme des Lebens zu überwinden vermag, 
kciinenlerncn möchten, so haben wir »ur­
auf das Beispiel Jesu und der Apostel zu 
blicken. Was mar es, das ihnen solche 
Festigkeit und Gemütsruhe gab inmitten 
ihrer Leiden'/ Es war ihr Glaube an das 
Befähigt sein Gottes, das, was er verheißen 
hatte, auch anszusühren.

Sein Wort sagt: „Mein Ratschluß soll 
zustande kommen, und "all mein Wohlge­
fallen werde ich tun...Ich habe geredet, 
und ich werde es auch kommen lassen; ich 
habe entworfen, und werde es auch aus» 
führen." „Jehova der Heerscharen hat es 
beschlossen, und wer wird cs vereiteln?" — 
Jesaja 46:9—11; 14:27.

Die Kraft und der Besitz eines hierauf 
bauenden Glaubens sind ein Schatz.

Dies sind einige aus der 365blättrigen Fülle des nächstjährigen 
G.-Z.-Kalenders herausgegriffene, Texte. Der, Mensch, der jeden. 
Morgen einige Minuten der Selbstbesinnung widmet,- wird den 
Nutzen hiervon während ties ganzen Tages verspüren. In die­
ser morgendlichen Rast vor dem .Aufgreifen :des Tagewerkes 
werden Sie beim Lesen der Kalender-Abrèîssblâtter immer 
wieder aufs neue erfrischt und ermuntert werden. -
Wenn Sie Ihre Bestellung noch nichtiaüfgegeben haben - ent­
weder beim Zusteller des* G.Z. oder direkt beim Verlag-, so 
holen Sie dies schnell nach, weil die Auflage begrenzt und 
ein Nachdruck nicht möglich ist Preis nur. 50 Rf.‘ (mit schöner 
vierfarbiger Rûckwandîllustratión).. Einzelversahd 30’Pf. Porto.

Meine Zeit steht in deinen Händen
Du gabst sie mir aus deiner Ewigkeit 
In meines.Erdeutagcs Morgenstunde 
Als eines der mir anvertrauten Pfunde. 
Du gabst sie, heil'ger Gott, mir: meine 
' Zeit.
ES ist ein- Reichtum, den du mir verlieh», 
Ein Quell mit wunderbaren Segensflüten,. 
Ein Schacht, so voll des Glücks, so voll des 

Guten, -
Ich danke dir und liebe ihn,
Und weiß es doch: der Reichtum ist nicht 
' mein!

Die.Zeit ist wie ein Acker mir gegeben, 
Der Samen heischt von mir und meinem 

Leben;
Du aber willst der Herr des Ackers sein.

Herbstabend
Auf der Erde Gold! Und am Himmels-

Ein einziges Glühen!
Die Wolken am Tor zu Frau Sonnes 

Gemach -
Wie blaue Levkojen blühen, 
Wie ent Beet, ein großes, voll weicher

Durch das Tor ist -Frau Sonne geschritten, 
' schritten, - ;

Und ihr strahlender Mäntel ist schmeichelnd 
' sacht .
Uber"die blauen Levkojen geglitten. , - 
Auf der Erde Gold, und am Himmel Gold, 
Uud dazwischen, wie schimmernde Wogen, 
Wie ein Seidengespinst, das der Herbst 
Die Nebel kommen gezogen. entrollt, 
Sie decken das Gold, sie hüllen'es ein,' 
Wie mit mütterlich zartem Sorgen.

, Dec-Nachtwind ist rauh, -und -der goldne 
~ Schein'. • " • -

'Soll leuchten noch morgen! Ja, morgen!
' - 'M. Feesche.

Naivität
Allgemein wird fie zwar belächelt und 

fehr gerne mit Unwissenheit verwechselt; 
aber das ist ein Fehler. ' Naivität im ur­
sprünglichsten Sinne hat mit Unwissenheil 
nichtszu tun. Die größten und bcdeulcnd- 
slen Menschen können — wenn sie bewahrt 
bliebe» vor Stolz und -Blajjiertheit — uaiv 
sein wie Kinder. ' Naivität — in diesem 
Zusammenhang gesehen — heißt viel eher: 
Fähigkeit-zu glauben, auch an das Gute 
im Menschen zu glauben. Wissen macht so 
leicht mißtrauisch, führt fo leicht dazu, 
alles über einen Kamm zu scheren und 
überall Schlechtes zu Witter». Das „Ge- 
reifierschcinen" ist — in diesem Lichte ge­
sehen.— eine sehr - üble Sache uud erzeugt 
jenes ironische überlegene 'Wesen, welches 
wir —. als, Gegensatz zur Naivität — jo 
unangenehm an andere» empfinden. Men­
sche», - die „mit allen Wasser» gewaschen" 
sind, fürchtet ma» vielleicht, aber man liebt 
sie. nicht. Es ist etwas wert, wenn man 
sich im Umgang mit seiner Mitwelt feine 
Naivität zu erhalten-vermochte-

„So gehe in dein Kämmerlein"
„Vor den Menschen aufrecht und grade, 
Vor Gott gebeuget'durch-'Gnade."

Dadurch, -daß dec Teufel aujtall wirk­
licher Gottesverehrunä in den großen Kir­
chen der Welt eine -Darstellung inhaltslo­
ser, ans Mcnfchenverherrlichung hinaus- 
lausender Zeremonien eiusührie, hat er das 
sogenannte Chrifientuin populär und wirt­
liches Christentum zum Gespött gemacht. 
Sektierer nennt nia» solche, die den Mum- 

' menschanz gewisser religiöS-seiu-sollender 
. Bräuche nicht mitmachen. Nirgendwo ge­
bietet die Bibel, vor Meiischeil auf die Knie 
zu falle«, ihnen Ring und Rockzipfel zu 

-küsfen, oder fic mit von religiöfer Ehrfurcht 
strotzenden Titel» zu belegen. Alle diese 

' scheinheiligen- Gestalte» 'sind nur Menschen 
wie wir-- alle, und nur Sllavenfeclcu wer­
den sich vor ihnen beugen. Der anfrechte 
Mensch wird sich ' weigern, ein Staub- 
schlucker .zu'sein. Er wird, sich alleine vor 
Gott, und vor sonst niemand beugen.

Ein Vergleich
Ein-Mensch-verachtet, den andern, weil 

dieser nicht so „weise" ist wie er, oder nicht 
so „gut" ist wie er,'- oder nicht so „schön 
aussieht"' wie er,' oder nicht'-so „schön 
spricht" wie er, oder nicht fo „gebildet" ist 
wie erusw.

. Ohl. welch armseliger Vergleich!
Nun beachte, was von' Jehova, der Quel­

le -der Gerechtigkeit, Liebe, Weisheit und 
Macht, geschrieben' steht; Hiob 36 Vers 5: 

. „Siehe,- Gott, ist.'so mächtig, und doch 
verachtet er'niemand."
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kins Erinriçrun^
Finster die Nacht, der' Sturmseült-durch die Gasten, 
die menschenleer, weilralleH.-floh.- ins Haus.

Ein Wandrer nur.zieht einsam und oerlasten — 
das Schicksal-stieß ihn in. die Welt hinaus.

Sein Magen knurrt, matt schleppt er seine Glieder, 
weit war der Weg, den er zurückgelegt.
Er sänke wohl gleich aus der Stelle nieder, 
käm nur der Sturm nicht so dahergescgt. .

Da saht er Mut, klapst an die nächste Türe ' 
und bittet um ein Obdach für die Nacht.
Doch grad als ob es keinen Menschen rühre, - 
ward schnell die'Türe wieder zugemacht. .

Sa mutz er weiter, Strotz' um Stratze wandern, 
bringt hier und da 'noch seine Bitte vor, 
den Ort durchquert von einem. End zum.andern, 
umsonst gesieht, es gab kein willig Ohr.

Nun vor der Stadt, ein. Lichtstrahl lockt Ihn. weiter 
und führt ihn strauchelnd, an ein kleines Haus.
Ein altes Mütterchen'das Fenster öffnet;,^ 
von dem Geräusch erschreckt, schaut sie heraus. .

Ist jemand hier? klingt ängstlich ihre Frage; 
da tritt der Wandrer in der Lampe Schein.
Ein Blick genügt, sie kennt schon seine Lage.
Sie läßt den Fremden in ihr Häuschen ein.

Sie nährt ihn, lägt sein Leid sich ihr erzählen, 
und richtet ihm ein Plätzchen für die Nachr. 
Um Zehrung sür den nächsten Tag auch sorgt sie. 
Fragt Ihr, warum sie alles dies gemacht?

Ihr eigner Sohn, an einem schönen Morgen, 
stürmt jung und unerfahren in die Welt.
Verläßt sein Mütterchen in Not und Sorgen, 
sein Trachten war Erringen von viel Geld.

Schon viele Jahre sind seitdem vergangen 
und keine Nachricht kam. ans Mütterlein, 
das immer noch in Mutterlieb und Bangen 
den fernen Sohn hüllt in Gedanken ein.

Nun übt sie Wohltat an manch armen Wandrern, 
barmherzig durch das eigne Leid gemacht;
denkt dabei aber immer au den andern
und betet sur ihn innig, jede Nacht. Hugo Günther.

„Volk kontra Wallstreet"
Unter obigem Titel wurde in Amerika ein Buch ver- 

öffentlicht, das so recht zeigt, wie heute alle Unehrlichkeit 
und -Ungerechtigkeit an das Licht gezogen wird. In den 
Seiten dieses Buches werden Dinge geoffenbart, die dem 
Großkapital zur Last fallen, den Geehrten der Wallstreet, aus 
denen deutlich zu erkennen ist, daß man bei dem wahnsinnigen 
Jagen nach „Schätzen in den letzten Tagen" vor keiner Lüge 
und keinem Diebstahl zurückschreckt.

Wir entnehmen diesem Buch folgendes: „F r a g e : Was 
geschah mit Robert A. Stewart, als cs herauskam, daß er die 
Standard Oil Company von Indiana betrogen hatte? Ant- 
wort: Auf Veranlagung John Rockefellers jun. wurde er 
entlassen, aber die Gesellschaft bewilligte ihm eine Pension von 
jährlich 50 000 Dollar.

Frage: Bekommen auch die ehrlichen Arbeiter eine 
Pension? Antwort: Verstehen Sie denn nicht? Unter 
der Leitung Stewarts haben die Aktionäre der Gesellschaft 
jährlich ungeheure Gewinne gehabt. Natürlich verdiente er 
eine Belohnung dafür.

Frage: Als man also nach sechs Jahren entdeckte, daß 
er sich 757 000 Dollar beiscitegeschafft hatte und ec die 
Beule lvicder herausgeben mußte, erhielt er aus Anerkennung 
für sein Bemühen, die Allgemeinheit zu schädigen und einen

Vertrauensbruch zu begehen, eine Pension? Antwort: 
Sie dürfen nicht zu hart über ihn urkeilen. Er wurde vom 
Gericht freigesprochen." -

Das amerikanische Volk ist während des Krieges gedrängt 
worden, zu geben und zu geben, was nur möglich war. Aber 
wer hat danach die kolossalen Gewinne eingesteckt? Das 
Volk hat nichts davon gesehen!

Es erregt unsre Bewunderung, wenn wir lesen, daß der 
Stahltrust in einem Jahre zehn Millionen Dollar zur Er­
richtung neuer Gebäude gegeben hat, um die Arbeitslosigkeit 
zu mildern. Unsre Bewunderung wird aber sehr abgeschwächt, 
wenn wir weiter hören, daß dieser Stahltrust kurz vor diesen 
Bauaufträgen durch'Kürzung der Arbeitslöhne eine jährliche 
Ersparnis von 120 000 000 Dollar gemacht hat. Es blieben 
ihm also nach Abzug der 10 000 000 immer noch 110 000 000 
Dollar mehr in der Kasse.

Viele solche Wahrheiten mehr werden in dem Buche er­
wähnt. Langsam, aber- sicher wird die ganze Stellung der 
großen Systeme unterminiert, des einen wie des andren; denn 
die Zeit' ist herbeigckommen, wo alle Ungerechtigkeit zusam- 
meustürzen und alles Lügengewebe zerreißen muß, wo das 
Licht der Wahrheit auch in die größte Finsternis 'eindringen 
und sie vertreiben wird. G.A.
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Keine Kanone
Sie werden denken: „Ein Glück, daß es 

keine Kanone ist!" Denn wohin sollte eZ 
kommen, wenn die Menschen Kanonen bau» 
en könnten, mit denen sie in den Himmel 
zu schienen vermöchten? Dann würde es 
wahr werden, was in nachstehenden Versen 
zum Ausdruck kommt, daß der Mensch auch 
mit andren Welten Krieg beginnen würde.

Unsre Illustration zeigt das Riefenfern- 
rohr der Treptower Sternwarte (Berlin), 
und gibt uns eine Veranschaulichung da­
für, daß es noch andre Dinge gibt, welche 
des Interesses der Intelligenz und der Mühe 
des Menschen wert sind, als Krieg und 
Schwert. Es ist nicht notwendig, daß des 
Menschen Fähigkeit sich darauf konzentriert, 
an der Vernichtung der Erde und ihrer 
Wohlfahrt durch die Erschaffung kriegerischer 
Werkzeuge zu arbeiten. Wenn einmal die 
Gedanken der Menschen in richtige Bahnen 
geleitet fein werden, wird er es verstehen, 
seine Fähigkeiten nicht mehr zum Schaden, 
sondern zum Guten anzuwendcn. Das 
Königreich Gottes und seine wirksame Er­
ziehungsarbeit werden auch dieses in Ord­
nung bringen.

Sternhimmel
Blickst du in später Abendstunde 
Hinauf zum großen Sternenzelt, 
Dann stehe still: vernimm die Kunde — 
Aus einer dir verschloss'uen Welti 
Wohl zieh'n sie schweigend ihre Bahnen, 
Du hörst sie nicht, du siehst sie nur;
Wie zu den Zeiten deiner Ahnen, 
So zieh'n sie heut' noch ihre Spur.
Dann überkommt dich wohl ein Frieden, 
Wie ihn die Erde niemals kennt, 
Beim Anblick dieser Nimmermüden — 
Millionenweit von uns getrennt.
Daß jene Welten uns verschlossen, 
Das Hal der Schöpfer wohlbedacht: 
Der Mensch hätt' längst danach geschossen 
Und blut'ge Kriege dort gemacht.
.Und diese Millionen Sterne, 
Sie haben einen Hirten nur, 
Der zu dir spricht: Sei still und lerne, 
Was dich will lehren die Naturi 
Was bist du, Mensch, auf dieser Erde, ‘ 
Die dir unglaublich groß erscheint?
Ein Punkt, blickst du'nach jener Herde, 
Die größer ist, als du gemeint.

Das Auge des Astronomen. Mesenfernrohr. A.B.C.

Und immer, wenn die Sterne leuchten, 
Brennt anderSwo die Sonne heiß — 
Ist irgendwo ein teurer Abend,

Verdient durch armer Leute Schweiß, Bis einst — vernimm von dort die Kunde -
Kämpft mancher noch in letzter Stunde Wird sein ein' Herde und ein Hirt.
Schwer mit dem Tod, der Sieger wird — ^ ° P. U.

Lieber ein Wort zuwenig als zuviel Von Hedwig Hartmann
Das klingt recht einfach, ist aber nicht so. Impulsive 

Menschen, schnell handelnde, schnell erfassende, die blitzartig 
in der Sekunde sich auf alles einstellen, diesen Menschen mag 
es recht schwer fallen, das „lieber ein Wort zuwenig".

Aber, richtig ist es fchon, dieses weise kleine Sprichwort.
Wie oft schon hat ein schnelles Wort, ein kleines, hastig 

hingeworfenes, gar Zank und Streit, ja Herzeleid gebracht!
Wie oft schon hat inan nach erregtem Wort bedauert, es 

gesagt zu haben
„Lieber ein Wort zuwenig als zuviel!"
Wortkarge Menschen sind zwar nicht grad sehr beliebt, 

doch hier ist keinesfalls gesagt, daß man gleich wortkarg sei. 
Im Gegenteil. Nur richtig innehalten muß man können.

Den Wortkargen aber sei in diesen Zeilen hier scherzend 
gesagt: „Kuck, kuck, wo steckt Ihr denn?" Denn man findet 
hier meist nie den „Menschen", weiß nie, woran man ist.

Solch einen „Schweiger" muß man ein wenig aus sich

herauslocken. Den kann man auch schön ärgern (wenn man 
will). Dann sag man ihm nur Rückerts Worte: „Solange 
man schweigt, kann man für weise gelten, aber wenn man 
spricht, ist lautere Weisheit selten/ Da hat man's ihm aber 
gegeben.

Leichter verdaulich und wärmer ist ja ein schneller, froher 
Menfch, ein impulsiver. Hat er auch manches Mal das „Herz 
auf der Zunge" und „läuft ihm auch manches Mal der Mund 
über".

Aber dem, grad dem sei's gesagt: Es ist eine Kunst, zu 
rechter Zeit zu stoppen; gelernt will es sein, innezuhalten, 
wenn man doch so gerne weiter reden wollte. Jnnehnlteu 
oder abbiegen, merkt man, es wird brenzlich! — Das muß 
man merken. Dann schnell geschickt ein andres Thema oder 
eben Halt!

Ein arabisches Sprichwort sagt: „Am Baum des Schwei­
gens hängt seine Frucht, der Friede." — DaS stimmt! —
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Wird die Menschheit in Zukunft kein Fleisch mehr essen?
Wenn man eine Reise durch die Vereinigten Staaten von 

Amerika macht, staunt man über die weiten Länderstrecken 
unbebauten Landes, das scheinbar brach daliegt. Aber in 
Wahrheit gibt es nur wenig unausgenütztes Land; denn der 
größte Teil des scheinbar brachliegenden Landes ist Weide­
land.

Vor dreißig Jahren erklärte ein Vorkämpfer auf dem 
Gebiet der Gesundheitslehre, daß die Menschheit gezwungen 
werden würde, sich mehr und mehr dem Vegetarismus zuzu­
wenden. Er stütze diese Vorhersaaung darauf, daß bei dem 
unausbleiblichen Wachsen der Bevölkerung immer mehr 
Land bebaut und immer weniger zu Weideland übrigöleiben 
würde. Wir haben während des letzten Vierteljahrhunderts 
fcststellen müssen, daß sich diese Vorhersaaung allmählich-er­
füllt. Fleisch war einst das billigste Nahrungsmittel in 
Amerika, und ist jetzt zu einem wahren Luxus geworden, so 
daß die Bevölkerung des Landes, besonders die ärmere, immer 
weniger und weniger Fleisch verbraucht. Dennoch wird 
bis heute nur ein kleiner Prozentsatz des Ackerlandes Ameri­
kas zur Nahrung des Menschen bebaut. Der größte Teil 
aller Felder wird zur Fütterung des Viehes bebaut, besonders 
zur Fütterung der Milchkühe. Doch ist nicht bei der Ent­
wicklung der Dinge anzunehmen, daß es mehr und mehr 
gelingen wird, einen an Nährwert und Geschmack gleichwer­
tigen Ersatz für Butter aus Pflanzenfetten herzustellen? Und 
wird nicht schließlich auch die Milch mit all ihren nahrhaften 
Bestandteilen künstlich hergestellt werden?

Der Nährwert der Milch wird zu unsrer Zeit übermäßig 
gepriesen. Wohl ist Milch eine gute Nahrung für Kinder, 
die im Wachstum sind, für stillende Mütter und Erwachsene, 
die sich in einem gewissen unnormalen Gesundheitszustand 
befinden. Aber ein Erwachsener mit normaler Gesundheit 
braucht keine Milch. Ja, er wird sich in besserem Gesund­
heitszustand erhalten ohne Milch. Überernährung ist gerade­
so vom Übel wie Unterernährung, besonders für Menschen, 
die wenig körperliche Ausarbeitung haben. Milch stillt nicht 
das Verlangen nach fester Speise, und so wird gewöhnlich 
ebensoviel andres gegessen, wenn man Milch trinkt, wie man 
ohne Milch ißt, und man nimmt dann zu gleicher Zeit so­
viel wie zwei Mahlzeiten ein.

Buttermilch mit .Maßen getrunken ersetzt Fruchtsäure, wo - 
diese der Nahrung fehlt. Die Säure der Buttermilch' ist dem 
Körper sehr dienlich. Aber dieselbe Wirkung hat rohes 
Sauerkraut, und es ist für einen genügend ernährten Er­
wachsenen entschieden besser. Jedenfalls haben wir keinen 
Beweis dafür, daß in dem, was von Gott als Nahrung für 
den Menschen vorgesehen war — als er ihm gebot, sich zu 
mehren und die Erde zu füllen —, auch die Milch der Kuh 
genannt ist. iDer Ausdruck „wo Milch und Honig fließt" ist 
poetisch zu verstehen.)

Aber noch von einem andren Gesichtspunkt aus. wird die 
Viehzucht für notwendig erachtet. Unter den Landwirten 
herrscht fast allgemein die Ansicht, daß Viehzucht schon zur 
Düngung des Bodens notwendig sei. Aber der Dünger des 
Viehes eines Gutes reicht ja in den allerwenigsten Fällen 
zum.Düngen der zu dem Gute gehörenden Felder, und man 
wird finden, daß ein Feld, das man alle drei Jahre mit 
Futtercrbsen besät hat, deren Kraut man nnterpflügte, ebenso 
fruchtbar, ja in zehn Jahren viel fruchtbarer sein wird, als 
ein mit Mist gedüngtes Feld. Wenn man ein Feld mit 
armem Unterboden mit Mist dünkt, wird alles Düngen wenig 
nützen, mährend man diesen Boden mit grünem Dung, also 
Legumen, sehr bald bessern kann. Felder mit schwerem oder 
Lehmboden, die an Abhängen liegen, werden ohne Humus­
düngung überhaupt wcggespült werden. Nur grüne Düngung 
wird ein solches Feld bessern können.

Wer ein aufmerksamer Beobachter der Entwicklung der 
Dinge ist, muß erkennen, daß die Viehzucht immer kostspieliger 
und dadurch der Fleischgenuß mehr und mehr zum Luxus 
wird. Rinder werden auch in Amerika nicht mehr ge­
halten, als man zur Erzeugung der Molkereiprodukte braucht, 
und so kommt es, daß die Kälber meist als Schlachtkälber

verkauft werden. Je mehr der Viehbestand der Landwirt­
schaft zurückgeht, um so mehr wird der Landwirt von viel 
Last und Mühsal, die die Pflege des Viehs mit sich gebracht 
hat, befreit.

Die Sklaverei des Pferdes durch den Menschen geht, 
wie deutlich erkennbar ist, zu Ende. Der Motor nimmt mehr 
und mehr die Stelle des Pferdes ein. Nur aus Liebhaberei 
werden in Amerika hier und da noch Pferde gehalten. Das 
Schaf scheint das einzige Haustier zu sein, das wegen seiner 
Nützlichkeit noch weit in die Zukunst hinein als Haustier ver­
wendet werden wird. Schase brauchen so wenig Pflege und 
gedeihen auch auf Boden, der nicht zur Bebauung geeignet 
lst. Auch kann man sie unter Obstplantagen weiden lassen, 
wo andres Vieh Schaden anrichten würde.

Der Gedanke, daß die Landwirtschast die Kadaver dieser 
Haustiere brauche, daß sie getötet werden müßten, um im 
menschlichen Verdauungsspstem zu Dünger zu werden, ist, 
gelinde gesagt, absurd. Wenn die Menschen in der Zukunst 
aufhören werden Fleisch zu essen, was als sicher anzunehmen 
ifo- werden der Tiere, die zum Vergnügen des Menschen 
auf der Erde sein werden, verhältnismäßig wenige sein, und 
sie werden sicher eines natürlichen Todes sterben. Ob es dann 
noch, Tiere geben wird, die sich von andren Tieren ernähren, 
entzieht siH unsrer Kenntnis, sicherlich aber werden ihre 
Kadaver nicht mehr als Dünger sür den Erdboden zu dienen 
haben.

Aus der Heiligen Schrist geht deutlich hervor, daß die 
Ernährungsweise des Menschen bis zur Sintflut vegetarisch 
gewesen ist. Erst dem Geschlechte Noahs wurde nach der Flut 
gestattet, Tierfleisch zu essen. Ausfallend ist, daß sich seit 
dieser Zeit die Lebensdauer des Menschen vermindert hat. 
Man hat gefolgert, daß die veränderten klimatischen Verhält­
nisse daran schuld sind. Aber im gegenwärtigen Lichte der 
Erkenntnis scheint dies nicht der Fall zu sein.

Wenn dem so wäre, müßten sich diese Folgen zuerst an 
Noah und seiner Familie bemerkbar gemacht haben. Aber 
wir finden, daß Noah nach der Flut noch 350 Jahre lebte. 
Er wurde 950 Jahre alt, fast so alt wie Methusalem. Sein 
Sohn Sem wurde 600 Jahre alt, und Sems Sohn Arpak- 

. fad 438 .Jahre. Während oer nächsten beiden Generationen 
.der! Geschlechtslinie Sems veränderte sich die Lebensdauer 
nur wenig. Aber der nächste Nachkomme Sems wurde nur 
239 Jahre alt. Die Lebensdauer der nächsten vier Genera­
tionen blieb dann auf ähnlicher Höhe. Dann starb Tarah, 
der Vater Abrahams, im Alter von 205 Jahren. Er 'war der 
letzte aus dem Geschlecht.Sems, der über 200 Jahre alt wurde.

Die CÜronologie der Lebensdauer der Nachkommen NoahS 
ist interessant; denn sie liefert uns einen endgültigen Beweis 
dafür, daß an der kürzeren Lebensdauer späterer Geschlech­
ter nicht die klimatische Veränderung nach-der Flut schuld 
sein kann. Auch die Folgerung, daß die Lebensdauer des 
Menschen infolge von Entbehrungen und ausschweifendem 
Leben kürzer geworden sei, ist nicht zutreffend; denn obwohl 
die meisten von uns mit körperlicher Schwachheit behaftet 
sind, so gibt es doch heute noch Menschen, die sich wirklich 
eines vollkommen gesunden Organismus erfreuen. Doch auch 
bei diesen treten meist die Alterserschemungcn in fast gleichem 
Maße auf wie Lei uns, denen das Glück einer solchen Gesund­
heit nicht zuteil geworden ist. Zweifellos ist die Verkürzung 
der Lebensdauer hauptsächlich einer reichhaltiger werdenden 
und verkehrten Zusammensetzung der Speisen zuzuschrciben. 
Weder Entbehrungen noch Ausschweisungen eines Menschen 
können bewirken, baß seine Nachkommen eine kürzere Lebens­
dauer haben als seine Vorfahren.

Ganz offenbar muß der Verkürzung der Lebensdauer ein 
innerer Einfluß zugrunde gelogen haben, der eine bleibende 
Veränderung im Zellcnbau der Drüsen mit innerer Sekre­
tion und derjenigen Organe, die die Ausgabe haben, ans den 
genossenen Speisen das Leben erhaltende Blut herzustellen, 
bewirkt hat. Diese Zellenveränderungen in den Or­
ganen, die den Sitz des Lebens bilden, haben zu Verände­
rungen ihrer Sekretionstätigkeit und des Blutes selbst ge-
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führt, was wiederum Veränderungen im Zellenbau dcS gan­
zen Körpers zur Folge hatte.

Es ist eine bekannte Tatsache, daß der menschliche Orga- 
niSnnls ein sehr empfindliches Medium für innere Ein­
flüsse ist, die innerhalb seiner Konstitution Veränderungen 
von mehr oder weniger bedeutendem Charakter Hervorrufen. 
Einige dieser Veränderungen äußern sich in gewissen an­
stehenden Krankheiten, die man gewöhnlich nicht wieder be­
kommen kann, wenn man sic einmal gehabt hat, weil eben 
die sckretiven Veränderungen den Körper gegen einen zweiten 
Angriff derselben Krankheit schützen. Aber im Hintergründe 
dieser Blutveränderungeu stehen die Veränderungen des Zel­
lenbaues der Drüsen selbst, die diese Gegengifte ausschciden. 
Mit andren Worten, die Krankheit verursacht eine schwache 
Zellenimpsuna oder Aufpfropfung, infolge derer ein bestimm­
tes Element oauernd im Körper verbleibt. Wenn der Ver­
lauf der Krankheit ein leichter gewesen ist, sind diese Einwir­
kungen so geringfügig, day sie den Gesundheitszustand nur 
ganz leicht oder auch gar nicht beeinflussen.

Die unter dem Namen Syphilis bekannte Krankheit be­
wirkt eine solche Zellenimpfung (oder auch Aufpfropfung) 
von sehr anhaltender Art. Sie wird oft von den Eltern bis 
auf die dritte Generation übertragen. Aber die allerschäd- 
lichste Zcllenimpfung wird durch das hervorgerufen, was die 
Menschen „Schutzimpfung" nennen. Während der Zeit, wo 
sich diese Impfung auswirkt, ist der körperliche Widerstand 
des Patienten so herabgemindert, daß die Zellen des Körpers 
eine direkte Pfropfung durch die Lymphe erfahren.

Diese Pfropfung oder Zellenimpfung ist gleich einer Ein­
pfropfung von Krankheit, und sic ist es, die den allgemeinen 
Gesundheitszustand beeinträchtigt. Tas ist keine harmonische 
Veränderung des Zellenbaus im ganzen Organismus, son­
dern die Veränderung tritt in gewissen wichtigen und emp­
findlichen Teilen auf. Sie hat eine allgemeine Schwächung 
des Körpcrsystcms zur Folge und nach meiner Meinung eine 
Neigung zum Wahnsinn, die sich meist erst bei der Nach- 
kommenschaft des. Geimpften auswirkt. Es ist in der Tat 
eine erörternswerte Frage, ob nicht die erschreckende Zu­
nahme der Geisteskranken direkt auf den fürchterlichen Brauch 
der Fmpfung zurückzuführen ist.

Ter menschliche Organismus ist so empfindlich, daß die 
Ernährungsweife sogar auf die sittliche Beschaffenheit und 
das ganze Temperament Einfluß hat. Darum ist es ganz 
richtig: „Sage mir, was du ißt, und ich will dir sagen, was 
du bist!" Doch mit Ausnahme der Fleischkost geschieht die 
Einwirkung der Speisen auf unsre geistigen Funktionen nicht 
durch Zcllenpfropfung oder'-impfung, sondern eher durch 
eine Reizung oer Nieren. Wenn irgendeine unnormale Speise 
in den Magen ausgenommen wird, tritt sic mit mehr oder 
weniger unzerstörten Zellen in den Blutkreislauf ein. Einige 
Substanzen, zum Beispiel Alkohol, treten völlig unverän­
dert in den Blutkreislauf ein. Daß die gellen von Fleischnah­
rung nicht völlig zerstört sind und nicht von dem mensch­
lichen Organismus assimiliert werden, wissen wir nicht nur 
durch die reizende Wirkung, die sie auf das System haben, 
sondern auch durch den allgemeinen Einfluß auf die geistigen 
Funktionen des Individuums.

Wenn irgendein Nahrungsbestandteil einen unnatür­
lichen Reiz ausübt, so ist die Ursache dafür das Eindringen 
der Substanz in die Zellgewebe besonders- wichtiger Organe 
und Drüsen oder direkt in das Nervensystem. Das führt 
dann zu einer Reaktion der Nerven^ oder zu einem Anreiz 
der Nerven, gegen den feindlichen Eindringling zu rebellie­
ren. Wenn eine Substanz zu mächtig ist, um abgcstoßen wer­
den zu können, tritt die entgegengesetzte Wirkung ein, und die 
Nerven werden, anstatt angereizt, abgctötet. Solche Sub­
stanzen sind das, was inan Gifte nennt.

Auch die Zellen pflanzlicher und mineralischer Sub­
stanzen mögen auf die Zellen des menschlichen Körpers cin- 
wirken, aber weil sie nicht verwandt sind, können sie sich nicht 
mit ihnen kreuzen. Anders ist das mit der Fleischnahrung. 
Die Grundlage der Zellen aller warmblütigen Geschöpfe ist 
taisächlich diefelbe, der Unterschied besteht nur in ihrem Auf­
bau. Darum ist Zcllenkcenzung die Folge des Fleischge- 
nusses bei allen Geschöpfen, die nicht von Ratur aus Flcisch-

fresser sind. Bei Fleischfressern von Natur aus, oder Raub­
tieren, kann natürlich keine Zellenkreuzung startfinden, weil 
sic die Fleischzellen, die sie zu sich nehmen, verdauen und afjl- 
niilieren. Da Fleisch nicht die natürliche Nahrung des Men­
schen ist, wird er natürlich nur langsam und allmählich von 
der Erlaubnis, es zu genießen, Gebrauch gemacht haben, 
nicht eher, als bis es mehr und mehr Notwendigkeit wurde. 
Daher der allmähliche Fall der Lebensdauer in der Ge- 
fchlcchtslinie Sems.

Der Einfluß der Fleischkost auf den empfindlichen Or­
ganismus des Menschen war im Anfang ein allmähliches 
Aufpfropfen oder Kreuzen der Zellen des ganzen Systems, 
bis die Einwirkung auf die Zellen stark genug war, daß sie 
sich nicht mehr gegen weitere Beeinträchtigung wehrten. Die 
Folge davon war, daß sich die Zellen ein für allemal nach der 
niederen Ticrgattung zu veränderten. Diese Veränderung des 
Zcllenbaus wurde nun von den Eltern auf die Kinder über­
tragen, und ist im Grunde genommen nichts andres als eine 
Veränderung der Arten durch einen Prozeß der Entartung, 
durch die Einwirkung der Fleischkost auf die Zellen. Durch 
diese Veränderung oder Entartung hat die Lebenskraft keinen 
Schaden erlitten, aber die Lebensdauer wurde zufolge der 
Änderung der Art gekürzt. Diese Veränderung hat dem Men­
schen mehr Muskeln.und körperliche Kraft gegeben, Mühsale 
und körperliche Anstrengungen zu tragen, aber das geschah 
auf Kosten seiner früheren geistigen Kräfte.

Wenn also die Fleischkost an der Verkürzung der Lebens­
dauer des Menschen schuld ist, ist es auch selbstverständlich, 
daß er die Langlebigkeit nicht wieder erlangen kann, solange 
er noch Ticrfleisch genießt. Die Verhältnisse, die daS Esten 
von Fleisch zu einer Notwendigkeit machten, herrschen nun 
schon lange nicht mehr, und damit ist der regelmäßige Fleisch- 
genuß- — außer bei wirklichen Schwerarbeitern — überflüssig 
geworden. In früheren Zeiten hatten die Menschen noch 
keine so reichhaltige Pflanzennahrung und mußten viele 
Stunden des Tages schwer arbeiten. Bei dieser körperlichen 
Ausarbeitung konnte sich der. Körper der giftigen Rückstände, 
die die Fleischnahrung im Körper hinterläßt, eher entledi­
gen, und der Schaden war nicht so groß. Heute haben wir 
eine große Auswahl in pslanzlicher Kost, und dank den ar­
beitsparenden Maschinen sind die körperlichen Anstrengungen 
bedeutend geringer geworden.

Fleischkost ist die Hauptursache von-saurem Blut, Nieren­
leiden, starkem Blutdruck, Arterienverkalkung, Schlägfluß 
und oft von manchen andren Leiden, die heute so häufig auf­
treten. Es ist in unsrer Zeit zur Genüge bewiesen, daß die 
allgemeine Gesundheit bei einer Diät mit nur wenig oder 
ohne Fleisch bester erhalten wird. Da Fleisch ein Reizmittel 
ist, ist seine Wirkung in gewister Beziehung der Wirkung an- 
drer Reizmittel ähnlich. Beweis dafür ist, daß ein gewohn­
heitsmäßiger Fleischesser sich schwach und elend fühlt, sobald 
er seiner Fleischkost beraubt wird. Das Reizmittel ist ihm 
zum Bedürfnis geworden, aber wie andre Reizmittel hat es 
eine schädliche' Wirkung.

Jntercstant ist es, daß die Einwirkung der Fleischkost aus 
den geistigen und moralischen Zustand des Menschen vorher­
gesagt wurde, als ihm die Erlaubnis gegeben wurde, Tier­
fleisch zu esten. Wir lesen in 1. Mose 9 Vers 2: „Die Furcht 
und der Schrecken vor euch sei auf allem Getier der Erde 
und auf allem Gevögel des Himmels." Im ö. Verse desselben 
Kapitels heißt es: „Wahrlich, das Blut eures Lebens sengt, 
übers.) werde ich fordern. Von jedem Tiere werde ich cs 
fordern, und von der Hand des Menschen, von der Hand 
seines Bruders, werde ich die Seele des Menschen sengt, 
übers.: das Leben) fordern."

Hier haben mir eine deutliche Erklärung nicht nur, daß 
das Essen von Tierfleisch auf den sittlichen Zustand des Men- 
schen üble Wirkungen gehabt hat, sondern auch dafür, warum 
er die magnetische Herrschaft über die Tiere verloren hat, 
so daß er mehr oder weniger von ihrer Gnade abhängt. Zn 
seinem gefallenen sündigen Zustand sind jedoch der Verlust 
der Langlebigkeit, wie auch der Verlust seiner geistigen'Macht 
ein Segen für ihn gewesen. Wie furchtbar würden sich sonst 
erst die Folgen der Sünde ausgewirkt haben! Zehova hat dies 

(Fortsetzung ans Seite 227.)
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Abendfrieden in den Bergen
Abendfricdeu in den Bergen.---------O wenn du ihn 

kennen wurdest, gequälter Mensch der grasten Stadt, der Zeit 
von heute, voll Unrast und Eile. Wenn du wüßtest, wie be- 
glückend frei inan sein kann-------- in den Bergen!

Sorgsam, still und ernst, wie eine gute Mutter an der 
Wiege der Kleinsten, legt die aufsteigende Nacht ihre ernste 
Müdigkeit auf Dinge und Menschen. Friedcvoll rasten die 
Täler, ruhen die Wiesen wie sanftgcbettete Kinder atmen ste 
-------- Abendfrieden!

Fern, ganz fern — wie das Glöcklein im Wundermärchen 
— klingt das Läuten der in den Stall ziehenden Herde, 
und auf.des Berges Gipfel stehend, schweift das Auge weit, 
ganz weit: grüne Hänge neben schneebedeckten Ewigkeits- 
zeugen.

Wie frei ist das Herz! Wieviel kann es empfangen hier, 
wenn es will! Und du? -

Hier hat er dir etwas zu sagen, wenn du dir überhaupt 
etwas sagen läßt. Hier kannst du ihm näherkommen, denn du 
bist ihm schon näher als drunten im Tal, und bist ihm hier 
kn dieser stillen, reinen Einsamkeit schon näher als drunten 
auf der Menschen Kampfplatz. 'Ihm, der dich geschaffen har.

Wenn du cs über dich bringen könntest, dich zu lösen — 
nnd wäre es kürze Zeit nur — von dem Moloch „Stadt" und 
von allem, das er an dir vertilgt, hier könntest du still und 
gesund werden, wie alles hier so still feierlich und ruhevoll ist. 
Du würdest, ihn hier eurpfangen, voll Freude und heiliger 
Inbrunst, wenn du in den Bergen weilst:

den Abendfrieden! Doris Rackwitz.

Was ein kleiner Fink mir kundtat
Es kann sein, daß die Seele nreinsanr ist in der lauten 

jagenden Welt. Wie wärmt es das Herz, gehst du allein, 
und ein kleiner buntgefiederter Geselle hupft an deiner Seite. 
Die ängstlich schaut er auf dich, ob ihm nichts Böses kommt 
von dem „allmächtigen" Menschen. Wie treu und dankbar 
blinken die Äuglein, duldest du, daß er hupfend und flatternd 
dir folgt. Schau ihn nur an, den munteren Gesellen Fink! Es

kann sein, daß du in ihm eine Grazie und Lebensfreude onr- 
deckst, die du ersehnst. Leise Scham rührt dich an, nnd doch 
taut auf in dir ein Funken, gleich jener Daseinsfreudc des 
kleinen Bogels, die dir unbewußt schmerzvoll fehlt. Dank 
an den Schöpfer erfüllt das Herz, Dank dafür, daß du bist.

Doris Rackwitz,
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(Fleischgemiß? — von Seite 322.) s 
voräüSgesehen, und' cs wär feine Weisheit, die den'Menschen 
den Geinitz'des 'Fleisches frcigab.-^ - . : '

- Riis guten Gründen wurde den Menschen der Genug des 
Blutes verboten. Wir lesen in l.Mose 9 Bers 4: „Nur das 
Fleisch mit seinem Leben darin, seinem Blute, sollt ihr nicht 
essen." (Engl.' Übers.) Mit' andren Worten, die Aufnahme 
des Lebenselcmentes der Tiere in den ' menschlichen Organis-- 
müs würde diesen so verändern, daß sie nicht länger bean-' 
sprächen'könnten,-Menschen zu sein. Denn tatsächlich würde' 
der Genuß frischen Blutes geschlachteter Tiere' das Menschen- - 
gcschlecht so degeneriert und gewisse empfindliche Drüsen so 
geschwächt Habens daß es möglicherweise 'ausgestörben 'wäre. '

Bei unsrer Jugend sind die üblen Folgen des Fleischge-- 
nujscS direkt nachweisbar. Da die'jüngen Leute heute mehr' 
schlafen können als ihre Vorfahren und nicht so lange er­
müdende Arbeitsstunden leisten müssen, bietet ihr Körper 
keiue Grundlage für eine so unnormale Diät. Die Folge 
ist oft ein schwammiger Körper, und wenn nicht stärke vor­
geburtliche Einflüsse vorhanden'sind, wirkt-die Fleischkost oft 
einschläfernd, auf das moralische Gefühl und führt zu'einem 
Sichgehenlägen ohne soziales Verantwortungsgefühl Dieser 
Einflug macht sich besonders bemerkbar bei der großen Klasse 
derjenigen, aus denen die meisten Verbrecher und Prostitu­
ierten Hervorgehen.

Das Beste, das inan mit einem bösartigen, schwererzieh­
baren Kinde machen kann, is^ ihm ganz und gär die Fleisch- 
nahrung zu entziehen, und'ihni statt dessen'viel Früchte,und 
Milch zu geben. Man wird bald' eine Veränderung zu seinem 
Vorteil wahrnehmen können. Auch die Arten des Fleisches,

die-.von..den früheren.Geschlechtern gegessen wurden, haben 
viöl'mit-.bech Einflug,auf-die'moralischen und geistigen Eigen­
schaften .zu tun.-' Es ist tatsächlich die Eigenart 'der Tiere, 
die hier einen Unterschied bedingt. Die schlechteste Wirkung 
auf die geistigen Fähigkeiten hat von allem Fleisch das 
Schweinefleisch.- Schweinefleisch mindert in hohem Mage die 
Kraft'logischen Denkens. Sicherlich'ist es in hohen: Matze 
dem Schwein zuzüschreiben, daß daS Benehmen der Nationen 
so ist, wie es Ist. Das Schwein ist immer nur ein Fluch für 
die Menschen gewesen, und nach den- Berichten der Bibel 
hat es.keine-Daseinsberechtigung. Die Juden haben sich durch 
alle-Zeiten hindurch ihre geistige Überlegenheit bewahrt, und 
das ist sicherlich dem Umstand zuzuschreiben, daß sie den 
Genug-von .Schweinefleisch ängstlich gemieden haben.

Die Tatsache, daß Jesus Fleisch aß,.ist kein Beweis dafür, 
daß .Fleisch die normale Kost des Menschen wäre. Er gab 
sich selbst als ein Lösegeld für die Menschen, und so war cs 
nicht nötig, daß er sein Leben zu verlängern suchte. Sicher­
lich hat er auch nicht viel Fleisch gegessen. Von Daniel und 
seinen -drei Gefährten wird, uns berichtet, daß sie sich nur von 
Pflanzenkost nährten. Auch Johannes der Täufer lebte von 
karger Kost.

Fische, die eine andre Zellbeschaffenheit haben als die 
warmblütigen Tiere,, scheinen keinen kreuzenden Einfluß auf- 
die Zellen des menschlichen Körpers zu haben. Darum ist gegen 
den Genuß von Fisch 'nichts einzumenden. Vielleicht haben 
manche'Entdeckungen der Wissenschaft, die in letzter Zeit ge­
macht wurden, für die Zukunft großen Wert. Jedenfalls 
wird die Eimährung des Menschen viel damit zu tun haben, 
daß er nicht mehr, zu sterben braucht. - H. S.

Dumme Streiche (Aus einem Hundeleben)
Die braune Dackclhündin „Here" lag. in einer schattigen. 

Ecke des großen Gartens und' blinzelte .vergnügt in den - 
Tag hinein, denn um sie herum spielten ihre Kleinen, und. 
das Mutterauge folgte freudig ihren tavstgen Sprüngen. Nach 
ermüdetem Spiel, liefen die Kleinen zu ihr, kuschelten sich an, 
schauten zu ihr auf, als bäten sie gleich artigen Kindern um 
ein Märchen. Die Hundeiuutter dehnte sich wohlig, legte die 
Stirn in nachdenkliche Falten und sagte:

Ein Märchen weiß ich nicht, aber eine Episode aus meiner 
Jugend ivill ich euch gern erzählen. Nicht immer hatte ich 
es so gut wie setzt. Als ich sung war, mußte ich bei meinem 
ersten Herrn tüchtig mit fügen helfen. — Na ja, es mar 
manchmal ganz nett, .die Enten aufzustöbcrn, aber so viel 
Freude, wie sich die klugen Menschen einbilden, machte weder 
die Entenjagd noch das Dachsverbellen. Überdies bekam ich 
durch daS tägliche Jagen argen Hunger, und allzu reichlich 
war meine Kost damals nicht. Eines Tages lag ich todmüde 
und mit knurrendem Magen auf der kalten Schivclle vor 
der Küchentür und überlegte, wie und wo ich dem peinigen­
den Hunger ab helfen könnte. Ich wußte, daß jeden Abend 
in der Speisekammer reichlich belegte Brote standen für das 
Personal, aber ängstlich hielt man die Tür verschlossen. Dar­
auf baute ich meinen Plan. Es galt einen günstigen Augen­
blick zu erwischen, um in die Speisekammer zu gelangen. Ich 
wartete, bis die alte Wirtschafterin, die mich — und ich sie — 
nicht leiden mochte, in die Küche ging, um das Abendbrot 
herzurichten. Als sie die belegten Brote auS der Kamnier 
holte, sah ich zu meiner Freude einen gespickten Hasen auf 
einem kleinen Tisch in der Kammer liegen. Blikschnell wußte 
ich, was zu tun war, um mich in den Besitz des Hasen zu 
setzen. Ich verbellte sofort sehr laut, so daß Mamsell Runge 
an die Tür stürzte, in der Annahme, ein Fremder begehre 
noch Einlaß, denn es war sonst nie meine Art, zu bellen, wenn 
keine Ursache dazu vorlag. WaS ich beabsichtigt hatte, geschah. 
S:c ließ in der Eile die Tür zur Speisekammer offen, und 
flink sprang ich hinein, erwischte den ersehnten Hasen un 
einem Bein und raste in tollem Tempo von dannen. Zuerst 
verbarg ich mich mit meiner Beute in einem alten Schuppen 
und stillte dor^deu ersten großen Hunger, horchte dabei aber 
genau, ob ich Schelten und Lärm hören würde — ein Zeichen, 
daß der Verlust schou entdeckt sei. Nichts dergleichen ge­

schah, und so zog ich mit dem herrlichen Rest in meine .Hütte. 
Vergehen waren Kälte und Strapazen, herrlich-schmeckte e-Z 
mir; ja noch jetzt in der Erinnerung spüre ich den feinen 
Geschmack. Zuzubereiten und zu kochen verstand' Mamsell 
schon, wenn sie auch mir nie das kleinste Häppchen gönnte. — 
Trotz des großen Hungers war cs mir nicht möglich, den 
ganzen Hasen aufzu fressen. Ich mußte wohl auch zu schnell und 
zu hastig aus Furcht vor Entdeckung an die Mahlzeit gegangen 
sein, denn mir wurde ganz schrecklich elend. Seht, und das 
war mein Unglück, oder wie sich später hcrauSstelltc, mein 
Glück sogar. Am nächsten Tage' (es war' ein Sonntag, und 
dafür war wohl der Hase gedacht) entdeckte man seinen Verlust. 
Sofort zeterte Mamfell loS: „Nur dies Rabentier Here kann 
ihn gestohlen haben. (Gestohlen, welch häßliches Worts wo ich 
doch nur berechtigten Hunger gestillt hatte!) Totprügeln werd' 
ich die Hexe, finde ich sic." Es dauerte auch nicht lange, da 
entdeckte sie mich in meiner Hütte. Ich hatte mich nicht in 
Sicherheit bringen können, weil mein Magen --so dick war, 
daß ich mich- nicht erheben konnte. Zu allem Unglück lag 
auch noch der Rest des nicht aufgefrssseuen Hasen neben mir. 
Wütend zog sie mich an meinen schönen langen Ohren hervor, 
und eine Flut von Schimpfworten prasselte auf mich nieder. 
Ich konnte Zwar nur knurren, aber cs genügte doch, um sie 
vom Verprügeln abzuhalten, denn feige war sie nun mal. 
Hämisch brummte,sie nur: „Na warte, du faules, gefräßiges 
Tier, deinem Herrn säg ich es aber doch." Sie hielt auch 
Wory und mein Herr erwiderte ihr wütend: „Ich bin auch 
die dummen Streiche der Hexe leid, abgeschaffr wird sie."

Es geschah nach 8 Tagen, daß ein Bekannter meines Herrn 
zu Besuch kam, Gefallen an mir sand und mich mituahin. 
Mein Herr sagte zwar noch: „Arger wirb dir Here schon ge­
nug bereiten; nimm sie nur mit, ich-bin frobs wenn ich iij 
los bin." Mein neuer Herr erwiderte ihm aber, daß er wohl 
viel Schuld mit an dem Arger trage, den ich bereitet, da er 
sich zu wenig um mich gekümmert habe. — Ich war ganz 
seiner Einsicht. Aber im Leben ist es ja im allgemeinen so, 
daß ein Urteil über uo» gefällt wird ob der dum inen Streiche, 
die wir begehen, nicht aber den Motiven, aus beiten sie ent­
springen, nach geforscht wird. Daher mag eS wohl kommen, 
daß die klugen Menschen sagen: „Wir Dackel sind klug, eigen­
sinnig und stets voll dummer Streiche." Doris Rackwitz.
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Die moderne Wissenschaft hat ein Heilmittel von uner­
meßlichem -Wert in den Dienst der Medizin gestellt.. Dieses 
Mittel ist der Saft des Lebens, das 'Blut selbst. In allen 
Fällen, in denen der Kranke große Mengen von Blut ver­
loren hat oder durch eine'langdauernde Krankheit stark von 
Kräften gekoinnien ist und sein "eigenes Blut die Lebensfunk» 
tionen nicht mehr unterhalten kann, greift die Medizin zu

diesem äußersten und wirksamsten Mittel. Ein gesunder 
Mensch spendet seine Lebenssäfte, um das erlöschende Leben 
eines Kranken wieder zu beleben. -Das Ganze ist ein sehr 
verwickelter Vorgang. Das Blut des Spenders muß erst 
genau' daraufhin untersucht werden, ob es keine Krankheits­
keime enthält, und ob es mit dem Blute des'Kranken über- 
einstimmt. Nach den Ergebnissen der medizinischen For-

Es ist falsch
zum Schutz gegen kalte Füße doppelte Strümpfe anzuziehen, 
wenn der Stiefel so eng ist, daß durch die doppelten Strumpf» 
Ingen der Fuß zusammengepreßt und der Blutumlauf in' thm 
gehindert wird.
Es ist falsch, . - • ; -
seine Kinder auf den Mund zu küssen, schlimmer, ste von 
fremden Leuten auf den Mund küssen zu lassen. In dem einen ' 
wie in dem andren Falle können Infektionen übertragen ' 
werden, und den Kindern macht diese Küsserer meist keinen 
Spaß.
Es ist falsch,
mit dem Tragen einer Brille so lange wie möglich zu.warten. 
Das Gegenteil ist richtig: die rechtzeitige und die richtige Wahl 
einer Brille ist ein Schutz zur Erhaltung des Sehvermögens.
Es ist falsch,
ein Kind allein in einem Raum zu lassen, in-dem ein offenes 
Feuer brennt.
Es ist falsch, 
sich gegen Kälte durch viel Unterkleidung zu schützen. ' Besser . 
find Oberkleidcr, die man nach Bedarf ablcgen kann. ' - 
Es ist falsch,
Kindern ungewaschenes Obst zum Essen zu geben. Das Wasch­
wasser, in welchein die Früchte vom Schmutze gesäubert wur­
den, wurde niemand seinen Kindern zum Trinken geben, so

schmutzig wie es ist. Warum aber das Obst, auf dessen Ober­
fläche doch der Schmutz saß?!
Es ist falsch,
im Schlafzimmer zu rauchen; man müßte denn dafür sorgen 
können, daß das Zimmer nachher noch gehörig- gelüftet wird. 
Es ist falsch,
mit Kranken allzuviel medizinische Gespräche zu führen oder 
ihnen gar von, gleichartigen Krankheiten zu erzählen, die 
andre gehabt und die schlimm geendet hätten.
Es ist'falsch,
bei Ertrunkenen und Erstickten die künstliche Atmung früh­
zeitig einzustcllen. Oft kommt erst nach mehreren Stunden 
künstlicher Atmungsarbeit das Leben zurück.
Es ist falsch,
eine Wunde mit den Fingern zu berühren oder das auf ihr 
geronnene Blut abzuwaschen. Im ersteren Falle kaun es zu 
einer'Infizierung der Wunde kommen, im zweiten Falle bildet 
das geronnene Blut eine Schutzdcckc gegen Infizierung.
Es. ist falsch,
einen Ohnmächtigen gerade aufzurichten, mit erhöhtem Ober­
körper. Flach auf dem Boden' soll er liegen, die Kleidung ist 
zu öffnen, Gesicht und Brust ist mit Wasser zu bespritzen. Nur- 
Lei Schlaganfällen bette man den Ohnmächtigen mit erhöhtem 
Köpf.
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N-ng.-M « à vmchiànc Blutgruppen. Nach der allen &• .. ffl|B||||i|||||||||||l||l||l||||||||||||||||||||l||||]||i 
jcidjnung Gruppe 1,2,3,4 ober, wie sie neuerdings benannt wer- ^ .,
den, Gruppe Alpha, Bota, Gamma, Delta. * . . W , -, . 9 e

Die Untersuchung, zu welcher Blutgruppe der Spender und der ' W^ OINS Hoffnungs-Botschaft 
Patient gehören, geschieht mikroskopisch. Zwei Tröpfchen Blut- -^-- -- ' . Boliks man sich das nicht wün- 
werten aus dem GlaSplätlche» züsäinming-bra-h!, amd ff nachdem- M- , XdÄXSÄ 

wie sie aufeinander reagieren, wird festgestcllt;. welcher- Gruppe sie . ^ * - bedeutet, sondern die denkbar
angehören-, ob sie zueinander passen-oder nicht; Der Kranke darf--^ 'sicherste Grundlage hat? 
mit einer zu seinem Blut, nicht'passenden Blutgruppe nicht, boh an- denn^iVsind ia^-Z^-Lefe6^ "

delt werden. -Das fremde Blut .würde-in.diesem Falle-in.seinen W .- I.LiLL«n Slo andre auch diese 
Adern klumpig werden, wogegen das -übereinstimmende Blut sich ^ - - Freude haben! Seien Sie
sofort anpatzt und in wenigen Minuten schon eine heilende-Wirkung" - ^okknungsvs r mittler! 
zeitigt. Es gibt Kranke, deren Blut nur sehr wenig rote Blutkör­
perchen enthält, aber nach einigen- Transfusionen vermehren sich 
diese soweit, datz der Patient als geheilt bezeichnet werden kann;

In den letzten. Jahren ist das Blutspenden in den Kranken-. 
Hausern sehr oft angewandt worden. Es gibt Hunderte von frei­
willigen Blutspendern und auch solche, die ihr Blut gegen eine 
entsprechende Entschädigung zur'Verfügung stellen.

Erstmalig ist es dem Kameramann gelungen, im grötzten Kran­
kenhaus Deutschlands, in der Ersten Medizinischen Klinik an der 
Charite in Berlin, den Vorgang der Bluttransfusion im Bilde fest-

• Copyright Lkeystone.zuhalten.

Seite 328: - .
Gesundes Mut soll 5 000 000 rote Blutkörperchen auf 

den com enthalten.
Links: Blut eines Kranken mit nur ca. 700 030 

roten Blutkörperchen pro ccm.
31 echts: Aus 2 000 000 erhöht durch Transfusion. 
Daneben: Reagieren der Blutgruppen ausein­

ander.
Seite 329:
Rechts oben: Mikroskopische Blutuntersuchung.
Darunter: Transsujion. Der Kranke im Bett; 

der Blutspender sitzt davor.
ZIebenstehend: Gelungene Übertragung; der 

Arm des Spenders blutet, der des Kranlen'ist an- 
geschwollen. -
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Was sind übermütige Sünden?
Motto: Übermut ist die Neigung, sich selbstherrlich an Dinge 
Heraiizumachen, die zu tun man keinen Au st rag hat.

Jehova veranlagte, daß die Bibel beschrieben wurde, da­
mit die Menschen in den Degen der Gerechligkeir unterrich­
tet werden möchten. Der ein Verlangen danach hat, den rech­
ten Deg kennen,^illernen, den er gehen soll, mag sich ver­
traue nev oll der Bibel zuwendon, und ec wird Belehrung emp­
fangen. Tas gilt besonders für unsere jetzige Zeil, wo die 
Dell .511 Ende geht und wir dem größten Konflikt entgegen - 
schen, den es je gegeben Hal. Jeder,' der ein Verlangen danach 
Hai, das Rechte zu tun, und glaubt, daß. die Bibel Gottes 
Dort ist, wird sich auch von ihr belehren lassen. In Röm. 15 :4 
steht geschrieben, daß alles, was in der Bibel geschrieben ist, 
zu unserer Belehrung geschrieben ivurde, und in 1. Korinther 
10 : II lesen wir: „'Alle diese Dinge aber widerfuhren jenen 
als Borbilder, und sind zu unserer Ermahnung geschrieben 
worden, auf welche das Ende der Zeitalter soder nach and. 
Übers.: das Ende der Wcltj gekommen ist." Wir haben reich­
liche Beweise dafür, daß wir jetzt am Ende der Welt leben, in 
der Übergangsperiode, wo Satans Macht und Herrschaft von 
ihm genommen wird und Christus zum Segen der Menschheit 
die Herrschaft über alles antritt.

Wir lesen nun unter andren Dingen, die zu unsrer Be­
lehrung in der Bibel geschrieben stehen, in Psalm 19 Bers 13: 
„Bon übermütigen Sünden halte deinen Knecht zurück; laß 
sie mich nicht beherrschen! Dann bin ich tadellos und bin rein 
von der großen Übertretung." Aus dieser Schriftstelle geht 
hervor, daß ein Christ in Gefahr steht, eine übermütige Sünde 
begehen zu können, die zu der „grogen Übertretung" führt. 
Tie große Übertretung ist, ein Teil der Organisation des 
Teufels zu werden. Wer sich zum Beispiel für einen Diener 
und Lehrer des Wortes Gottes ausgibt und dieses wissentlich 
falsch lehrt, und fälschlicherweise behauptet vom Worte 
Gottes autorisiert zu jein, macht sich einer übermütigen Sünde 
schuldig. ~

Nm dies zu illustrieren: In Amerika ist ein Anti-Saloon- 
Bllnd lAnti-Kneipen-Bund), der behauptet, „aus Gott ge­
boren" zu sein. Zu diesem, Bunde gehört hauptsächlich die 
protestantische Kirche und besonders deren Geistlichkeit. Dieser 
in es auch besonders zuzuschreiben, daß von der Regierung 
der Bereinigen Staaten das Prohibitionsgesetz angenommen 
wurde. Sind sic dazu vom Worte Gottes, das zu befolgen 
sie vorgebcn, autorisiert? Nein! Wohl verbietet die Bibel 
Trunkenheit und andre Ausschweifungen, aber niemals das 
Wcinlrinken an sich. Im Gegenteil haben wir viele Schrift- 
stellen, die zeigen, daß Männer, die Golt wohlgefielen, 
Dein getrunken haben, ohne damit sein Mißfallen zu erregen. 
Sogar' Jesus verwandelte bei der Hochzeit zu Kana Wasser 
in Dein. Tas war sein erstes Wunder. Es ist also.eine 
übermütige Sünde, sich anzumaßen, etwas zu verbieten, wozu 
man nicht vom Worte Gottes autorisiert ist, und sich doch 
dabei als ein Diener Gottes auSzugeben.

Der Völkerbund
Nach Beendigung des Weltkrieges wurde ein Bündnis 

geschlossen, das als der Völkerbund bekannt ist. Der Völker­
bund soll den Zweck haben, Kriege zu verhindern und dauern­
den Frieden unter den Nationen der Erde auszurichten... Im 
Januar 1919 wurde dieser Völkerbund von dem „Bundes­
rat der Kirchen Christi in Amerika", die Gott zu vertreten 
behaupten, als „der politische Ausdruck dcS Reiches Gottes 
auf Erden" bezeichnet. Das heißt mit.andren Worten, daß 
die Nationen im Namen Gottes und seines Christus die 
Ausgabe übernommen hätten, den Krieg abzuschaffen und 
ewigen Frieden aufzurichten. Eine übermütigere Sünde 
kann cs nicht geben. Wieso mir das behaupten können, wird 
in folgenden Ausführungen, erklärt werden.

Die große Blasse der Menschheit ist seit 6000 Jahren Gott 
entfremdet. Während dieser Zeit haben die Menschen Re­
gierungen organisiert und die Welt zu regieren versucht. Bon 
Jehova dazu autorisiert waren sie nicht. Das einzige Volk

(Radiovortrag von Richter Rutherford, Brooklyn)
auf Erden, das je von Jehova anerkannt war, war das Volk 
Israel,'und dieses wurde wegen seines Unrechttuns von Gott 
verworfen. (Amos 3 :2) Der unsichtbare Herrscher der Welt 
ist seit vielen Jahrhunderten der Teufel genieselt, wie die 
Worte Jesu und der Apostel beweisen. (Johannes 12:31; 
14:30s 2. Korinther 4:3,4) Satan ist der Feind Gottes. 
Er hat die Menschen von Gott abgewendet. Jehova Gott 
hat den- Menschen sein Wort der Wahrheit gegeben. Sie 
haben somit eine Gelegenheit, an ihn zu glauben und ihm zu 
gehorchen. Durch die Beeinflussung Satans jedoch glauben 
die meisten Aken schon nicht an das Wort Gottes. Wenn nun 
eine Organisation , die aus unvollkommenen Menschen be­
steht, falsch behauptet, das tun zu wollen, was nur Gott allein 
tun kann, nämlich Frieden und Gerechtigkeit auf Erden auf­
zurichten, so ist das die größte übermütige Sünde und eine 
Lästerung des Namens Gottes.

Nie zuvor sind Menschen so anmaßend gewesen. Wie 
komnrt es nun, daß die Geistlichkeit unsrer Tage so kühn und 
anmaßend fein kann? Weil wir in den letzten Tagen leben, 
von denen geschrieben steht: „Dieses aber 'wisse, daß in den 
letzten Tagen schwere Zeiten da sein werden; denn die Men­
schen werden eigenliebig sein, geldliebend, prahlerisch, hoch­
mütig, Lästerer, ... die eine Horm der Gottseligkeit haben, 
deren Kraft aber verleugnen; und von diesen wende dich weg." 
— 2, Timotheus 3 :1,2,5.

Ein amerikanischer Bischof schrieb im Mai dieses Jahres, 
um die Beteiligung der Geistlichkeit an der Politik der Welt 
zu verteidigen, in der Zeitschrift „The Forum": „Auch Chri­
stus hat tätigen Anteil an dem politischen Leben seiner Zeit 
genommen und die politischen Führer getadelt." Nicht ein 
Wort der Heiligen Schrift unterstützt eine solche Behauptung. 
Im Gegenteil sagte Jesus zu Pilatus: „Mein Reich ist 
nicht von dieser Welt!" Auch zu seinen Jüngern sagte er: 
„Ihr seid nicht von dieser Welt; und weil ich euch aus der 
Welt herausgewählt habe, haßt euch die Welt." Er gebot 
ihnen und allen seinen 'Nachfolgern, das Kommen des König­
reiches Gottes zu verkündigen. Die Geistlichkeit und die 
Schriftgelchrten seiner Zeit. tadelte er, daß sie das Wort 
Gottes verleugneten und sich mit der Organisation des Teu­
fels vereint hatten, gerade wie es die Geistlichkeit unsrer 
Tage auch'tut.

Jesus lehrte seine Nachfolger, um das Kommen des Reiches 
Gottes zu beten: „Dein Reich komme!" Aber der Präsident 
des „Bundesrates der Kirchen" (Vereinigte Staaten) sagte 
vor einiger Zeit öffentlich: „Wir wünschen nicht.das Kommen 
des 'Reiches' Gottes. Was wir wünschen, ist eine Welt,' die 
für- sein Kommen geeignet ist. Laßt uns darum durch die 
geistige und moralische Verbesserung der Menschen die Erde 
mit der Herrlichkeit Gottes bekleiden,-dann kann.das Reich 
Christi kommen!" Eine solche Aussage ist anmaßend und 
übermütig in höchstem Grade. . .

Weltgerichtshof und'Kelloggpakt sind nur Seitentüren zum 
Völkerbund. Die amerikanische Geistlichkeit hat ihren Bun­
desrat hauptsächlich zu dem Zweck organisiert, die Vereinigten 

' Staaten in den Weltgcrichtshof und den Kelloggpakt zu leiten. 
Alles das -sind menschliche Bemühungen, eine Universal- 
Herrschaft auf Erden aufzurichten, der sie den Namen „Reich 
Gottes" geben. Dies geschieht ohne göttliche 'Autorität, ja 
im Gegenteil gegen sein Wort. Möchten' alle die mit diesen 
Bestrebungen verbundenen Mächte cs znr Kenntnis nehmen, 
daß all ihr ehrgeiziges Bemühen zunichte werden wird. Gott 
ließ durch leinen Propheten Daniel schreiben: „In den 
Tagen dieser Könige wird der Gott des Himmels ein König­
reich aufrichten, welches ewiglich nicht zerstört, und dessen 
Herrschaft keinem andren Volke überlassen werden wird. Es 
wird alle jene Königreiche zermalmen, selbst aber ewiglich be­
stehen." — Daniel 2 :44.

Hier haben wir den unwiderleglichen Beweis, daß sich 
Gott keiner menschlichen Organisation bedienen wird, sein 
Reich aufzurichten. Die Herrschaft Satans über die Erde ist

330



Me sparen
1
S

des G-Z.-Abonnements, wenn êie 
ei« Lahresabonnement ausgeben.
Wei Vovanszabbms jährt, nur 2 RLN



Bereits im Jahre 1914 zu Ende gegangen. Seit jener Zeil 
gehl die Zertrüiiunecung und Vernichtung seiner Macht vor 
sich. Jehova Golt hat seinen König Christus auf seinen 
Thron gesetzt. Seine erste Tätigkeit war, mit Satan zu kämp­
fen und ihn vom Himmel auf die Erde zu werfen. Wir 
lesen in Offenbarung 12 VerS 12: „Wehe der Erde und ihren 
Bewohnern feugl. Überf.j; denn der Teufel ist zu euch hiu- 
abgetomuien und hat große Wut, da er weiß, daß er wenig 
Zeii hat."

Gottes Wort sagt uns, daß sein König Christus nun in 
der großen Schlacht von Harmagedon Salans organisation 
völlig vernichten wird; und Satan, der weiß, daß seine Zeit 
nur noch kurz ist, hat die Herrscher der Erde beeinflußt, einen 
Völkerbund zu gründen, um die Aufmerksamkeit der Menschen 
vom Königreich Gottes abzulenken. Wer also für den Völ­
kerbund eintritt, unterstützt die Sache des Teufels, und stützt 
sich auf etwas, das in Balde zusammenbrechen wird; denn der 
Prophet Gottes schreibt: „Tobet, ihr Völker, und werdet 
zerschmettert! Und nehmet cs zu Ohren, alle ihr Fernen der 
Erde! Gürtet euch und werdet zerschmettert, gürtet euch und 
werdet zerschmettert! Beschließet einen Ratschlag, und er. 
soll vereitelt werden; redet ein Wort, und es j'oll nicht zu­
stande kommen!" — Jesaja 8 : 9,10.

Die Staatsmänner und Finanzleute der sogenannten 
Christenheit sind durch die Sophistereien ihrer religiösen 
Führer irregeleitet worden. Sie haben ihnen geglaubt, .weil 
sie uorgcben, das Wort Gottes zu lehren und Diener Gottes 
zu sein. Dabei arbeiten sie aber für den Teufel und gegen 
das Reich Gottes. Wir lesen in Kinlin 2:2,3: „Es treten 
auf die Könige der Erde, und die Fürsten ratschlagen -mit- 
cinander wider Jehova und wider seinen Gesalbten: »Lasset 
uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre Seile!'"

Wer sind Gottes Gesalbte? Christus Jesus, der gegenwär­
tige König der Erde, und seine treuen Nachfolger, die Zeugen 
Jehovas. Während der letzten Jahre ist immer eine kleine 
Schar Gläubiger durch die Laude gegangen, um den Men­
schen das Königreich Gottes zu verkündigen. Sie tun dies 
auf Grund des Gebotes des Herrn, die frohe Botschaft als 
seine Zeugen zu Predigen. Diese kleine Schar ist-beständig 
von der Geistlichkeit verfolgt und angeseindêt ivorden. Die 
Geistlichkeit hat die Polizei auf sie gehetzt und sie bei der 
Verkündigung des Reiches Gottes verhaften lassen, indem sie 
ihnen nachsagte, daß sie das Gebot der Sonntagsruhe ver­
letzten. Dasselbe haben die Pharisäer auch Je>us nachge- 
sagt. Darmn trifft auch die Geistlichkeit, die die größte Er­
kenntnis haben, sollte, die größte Verantwortung.

Die politischen Führer aber sollten hören, was der vorhin 
zitierte Pfalmist weiter'sagt: „Und nun, ihr Könige, seid 
verständig; lasset euch zurechtweisen, ihr Richter der Erde! 
Dienet Jehova mit Furcht, und freuet euch mit Zittern! 
Küsset den Sohn, daß er nicht zürne, und ihr umkommet aus 
dein Wege, wenn nur ein wenig entbrennt sein Zorn. Glück­
selig alle, die auf ihn trauen!" — Psalm 2 :10—12.

Frieden
Wie aber wird Gott der Herr mit einer- solchen über­

mütigen, anmaßenden und gotteslästerlichen Geistlichkeit rech­
ten? Rufen wir uns ins Gedächtnis zurück, daß das Volk 
Israel als Volk ein Vorbild der sogenannten Christenheit 
war, wie uns die Bibel deutlich zeigt. Zu diesem Volke 
schickte Gott seinen Propheten Jercmia und ließ ihm sagen, 
daß ein großer Krieg'und eine große Drangsal über sie 
hereinbrcchen würde, und daß sie sich zu Jehova wenden soll­
ten. Zu lener Zeil befand sich unter dem Volke ein falscher 
Prophet Hananja, den Gott nicht gesandt hatte, und der dem 
Volke einzureden suchte, daß kein Krieg kommen, sondern 
ewiger Friede sein würde. In Jeremia 28 :15 und 16 lesen 
wir nun: „Der Prophet Jeremia sprach zu dem Propheten 
Hananja: Höre doch^ Hananja! Jehova hat dich nicht gesandt, 
sondern du hast dieses Volk auf eine Lüge vertrauen lassen. 
Darum, so spricht Jehova: Siehe, ich werfe dich vom Erd­
boden hinweg; dieses Jahr wirst du sterben; denn du hast 
Abfall geredet wider Jehova!" So wird Jehova nach feinem 
Wort mit allen handeln, die in der übermütigen Sünde ver­
harren, andre von Jehova abzuwenden.

In Matthäus 24:14 ist dem Volke Gottes das ausdrück­
liche Gebot gegeben, der Welt das Königreich Gottes zu ver­
kündigen. Im Gehorsam gegen dieses Gebot geht heute eine 
kleine Schar von Christen von Haus zu Haus, um den Meu- 
schen mündlich die Botschaft von dem Königreich zu predigen 
und ihnen Bücher anzubieten, die dieselbe Botschaft enthalten. 
Jesus erklärte in Matthäus 24 :21,22, daß eine Drangsal 
über die Welt hereinbrcchen wird, wie sie die'Welt noch nie 
gekannt hat, und das wird der Krieg von Harmagedon sein. 
Diese Drangsal beschreibend, sagt der Prophet Jeremia: „Die 
Erschlagenen JehovaS werden an jenem Tage liegen von 
einem Ende der Erde bis zum andren Ende der Erde; denn 
Jehova rechtet mit den Nationen." (Jeremia 25 : 33, 31) Das; 
diese Drangsal ein besonderes Gericht für die übermütigen 
Sünder sein wird, geht aus den Worten hervor: „Heulet, 
ihr Hirten, und schreiet; und wälzet euch in der Asche, ihr 
Herrlichen der Herde! denn eure Tage sind erfüllt . . .- Und 
die Zuflucht ist den Hirten verloren, und das Entrinnen 
den Herrlichen der Herde!" — Jercmia 25:34—36.

Keiner reformatorischen Bewegung der Menschen wird es 
gelingen, ewigen Frieden auf Erden herbeiznführen. Im 
Gegenteil sagt die Bibel: „Wenn sie sagen: Friede nnd 
Sicherheit, dann kommt ein plötzliches Verderben über sie, 
gleichwie die Geburtswehen über die Schwangere, nnd sie 
werden nicht entfliehen." — 1. Thessalonicher 5 :3.

Möchten sich die Menschen warnen lassen! Möchten sie 
ihre Bibeln studieren und sich die dazu nötigen Hilfsmittel 
oder Bücher verschaffen, und sich dann eifrig bemühen, eine 
Erkenntnis und ein Verständnis des Wortes Gottes zu be­
kommen. Hilfe kann ihnen nur durch fein Königreich zuteil 
werden. Gott hat die Verheißung gegeben, daß er durch sein 
Königreich alle Geschlechter der- Erde segnen will; und er 
wird sein Versprechen in Treue halten. G. A.

Freigeld - eine neue Art Finanzsystem
Im Jahre 1891 kam Silvio Gesell, ein Luxemburger, 

nachdem er vier Jahre in Argentinien gewesen war, aus den 
Gedanken? daß eine neue Form von Geld gefunden werden 
könnte, die der Zusammenarbeit und den privaten Unter- 
nehiinmgen deS einzelnen, die durch das bisherige kapitali­
stische System bis zum Äußersten ausaebeutet worden sind, 
günstiger sein und zugleich die sozial Ungerechtigkeit des 
unverdienten Einkommens einschränken und mit dem gänz­
lich unbiblischen System der Geldverzinsung aufräumen 
würde.

Bei letzterem Gedanken wollen wir ein wenig verweilen, 
um zu beweisen, daß Geldverzinsuna wirklich unbiblisch ist. 
Das Wort, das in der Bibel mit Zins übersetzt ist, könnte 
ebensogut mit Wucher übersetzt werden; denn eZ hat ein und 
dieselbe Bedeutung. Nur die Theologen haben diese Sache 
verdreht und den Menschen eingeredet, daß Verzinsung Recht,

Wucher aber Unrecht sei. Doch die Bibel läßt keinen solchen 
Unterschied'zu.

Jebova Gott selbst beauftragte Mofe am Berge Sinai, 
dem Volke zu sagen: „Wenn du einem von mcinein Volke, 
der arm ist, Geld leihst sengl. Übers.I, so sollst du ihm nicht 
sein wie ein Gläubiger, ihr >ollt ihm keinen Zins auserlegen." 
Dieser Bers zeigt, daß es überhaupt nicht recht ist, Zinsen 
für geliehenes Geld zu nehmen. Der nachfolgende Vers 
zeigt, daß man wohl eine Sicherheit für die Anleihe nehmen 
kann, daß dies aber keine Last bedeuten darf. Auch darf 
die Sicherheit nicht über Nacht behalten werden, wenn sie 
in einem Kleidungsstück, das der Besitzer braucht, besteht. — 
2. Mose 22 : 25,26.

Dasselbe Gebot in andrer Form finden wir noch einmal 
in 3. Mose 25:35—37. Dort heißt eZ: „Wenn dein Bruder 
verarmt und seine Hand bei dir wankend wird sso daß er sich
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ncGen dir nicht halten kann; Menge-Bibel), so sollst du ihn 
unterstützen, wie der Fremdling und der Beisasse soll er bei 
dir leben. Du sollst nicht Zins und Wucher von ihm nehmen. 
Fürchte Gott, damit dein Bruder bei dir leben kann sengl. 
übers.s.Dein Geld sollst du ihm nicht um Zins geben und deine 
Nahrungsmittel nicht um Wucher geben.

Damit die Israeliten dieses Gebot ja nicht vergessen soll­
ten, wurde ihnen in 5. Mose 23 :19,20 gesagt: „Du sollst dei­
nem Bruder keinen Zins auserlcgen, Zins von Geld, Zins von 
Speise, Zins von irgendeiner Sache, die verzinst wird. Dem 
Fremden magst du Zins aufcrlcgcn, aber deinem Bruder 
sMcnge-öbcrf.: Volksgenossen) sollst du keinen Zins auser­
lcgen, damit Jehova, dein Gott, dich segne in allem Geschäft 
deiner Hand in dem Lande, wohin du kommst, um es in Besitz 
zu nehmen."

Das Zugeständnis, daß der Israelit einem Fremden Geld 
gegen Zinsen leihen durfte, wurde von dem Herrn selbst wie­
der zurückgenommen. In Lukas 6:34,35 sagt Jesus: „Wenn 
ihr denen leiht, von welchen ihr wieder zu empfangen hoffet, 
was für Dank ist es euch? denn auch die Sünder leihen 
Sündern, ans daß sie das Gleiche wieder empfangen. Doch 
liebet eure Feinde und tut Gutes und leidet, ohne etwas wie­
der zuchoffen, und.euer Lohn wird groß sein."

Deutlich erklärt der Herr, daß das Verzinsungssystem in 
Harmagedon vernichtet werden wird. In Jesaja 24:1, 2 
lesen wir: „Siehe, Jehova leert das Land aus und verödet 
eS; und er kehrt seine Oberfläche um und zerstört seine Be­
wohner. Und wie dem Volke, so ergeht es dem Priester; und 
wie dem Knechte, so seinem Herrn; wie der Magd, so ihrer 
Gebieterin; wie dem Käufer, so dem Verkäufer; wie dem Lei­
her, so dem Borger, wie dem Schuldner, so seinem Gläu­
biger." Das Wort Gläubiger ist hier von den: hebräischen 
Worte nascha übersetzt, das nach Or. Strong gleichbedeutend 
ist mit einem ähnlichen Wort nascha, das „irreführen, ver­
führen oder betrügen" heißt. Das muß zu dem Schluffe füh­
ren, daß das ganze Verzinsungssystem nicht richtig ist, und 
daß es der Schlange gelungen ist, die Menschheit mit einer 
bösen finanziellen Einrichtung zu betrügen und irrezuführen.

Die Israeliten haben das Gebot Jehovas in bezug, auf die 
Geldverzinsung außer acht gelassen; denn wir lesen, daß sich 
zu David in die Höhle Abdullam „jeder Bedrängte und jeder, 
der einen Gläubiger hatte", versammelte. Offenbar versam­
melten sie sich um David, weil sie wußten, daß die Einrich­
tung,- die sie Zinsen auf geliehenes Geld bezahlen- ließ, eine 
unblblische und darum ungerechte war.

Es ist bezeichnend, daß wir in der „Elisa-Periode" der 
Erfahrungen der Kirche leben, und daß es zu den Taten des 
Elisa gehörte, der armen Witwe zu helfen. In 2. Könige 4 :1 
wird unS berichtet, daß durch das Wort Elisas das Ol im 
Kruge der armen verschuldeten Witwe zum Überslietzen kam, 
das heißt nicht alle wurde, und sie das Ül verkaufte, um ihre 
Schulden zu bezahlen. Das Wort, das hier mit -Schuldner 
übersetzt ist, heißt wörtlich „Wucherer"..Dasselbe Wort finden 
wir auch in 2. Mose 22:25 und in Psalm 109:11.

Als Nehemia aus Babylon zu seinen schon früher zurück- 
gekehrten Brüdern nach Palästina kam, riefen sie ihn um 
Hilse an und klagten ihm, daß sie aus Haus und Hof ver­
trieben 'wurden und sich Geld leihen und dafür Zinsen zahlen- 
mußten, um ihre Steuern zu zahlen. Nehemia tadelte die 
Edlen und die Vorsteher (die Regicrungsbeamten). — Nehe­
mia 5 :3—13.

In Psalm 15 lesen wir: „Jehova, wer wird in deinem 
Zelte weilen? Wer wird wohnen auf seinem heiligen Berge? 
Der in Lauterkeit wandelt und Gerechtigkeit wirkt und Wahr­
heit redet von Herzen, nicht verleumdet mit seiner Zunge, 
kein Übel tut seinem Genossen, und keine Schmähung bringt 
auf seinen Nächsten; in besten Augen verachtet ist der Ver­
worfene, der aber die ehrt, welche Jehova fürchten; hat er 
zum Schaden geschworen, so ändert er es nicht, der sein Geld 
nicht auf Zins gibt, und kein Geschenk nimmt wider den Un­
schuldigen. Wer solches tut, wird nicht wanken in Ewigkeit."

Noch mehrere andre Schriftstellen sagen uns deutlich, daß 
Jehova Kenntnis nimmt von solchem Tun und es verwirft. 
Ünd wie steht es nun bei uns? In den Vereinigten Staaten 
ist 90 Prozent allen Reichtums des Landes in den Händen

von 13 Prozent'der Bevölkerung. Der weitaus größte Teil 
des Volkes besitzt überhaupt nichts davon, sondern lebt von 
der Hand in den Mund.

Diese Angaben sind einem Büchlein von Doktor Thcovhil 
Christen entnommen, der weiterhin aussührl, daß die Welt­
geschichte durch das Umlaufsmittcl des kursierenden Geldes be­
stimmt wird. „Rom fiel, weil die spanischen Silberminen, von 
oenen Rom mit seiner Währung abhing, zur Zeil des Kaisers 
Augustus erschöpft waren. Die Folge war ein allmählicher 
Preissturz, der Industrie und Handel schwächte. Da man 
keine andre Quelle für die Geldwährung finden konnte, er­
streckte sich dieser Preissturz über das ganze Mittelalter und 
drehte die Uhr des Fortschritts um tausend Jahre zurück. 
Erst nach der Entdeckung Amerikas, als Gold und Silber 
aus Mexiko zu fließen begannen, war wieder ein Fortschritt 
zu verzeichnen. Später wurde dann das Papiergeld erfunden.

Silvio Gesell und vr. Christen schlagen nun eine neue 
Währung für die ganze Welt vor. Diese besieht aus Bank­
noten, die sich in jeder Woche um ein Tausendstel ihres Wer­
tes verringern.,Dieser Verlust geht auf Kosten des Besitzers. 
Der Inhaber der Banknote muß jeden Sonnabend eine Marke 
darauf kleben, die ihren Wert für eine weitere Woche be- 

.zeichnet. Jedes Jahr werden neue Banknoten herausgcgeben, 
und die alten werden einaezogcn.

Freigeld muß kursieren. Niemand wird es anhäufen, weil es 
ja rede Woche von feinem Werle verliert. Darum wird es der 
Besitzer immer ausgeben, um sich Waren dafür zu kaufen, 
Erzeugnisse oder Löhne oder alte Schulden bezahlen oder auch 
Geld ausleihen.

„Das zwangsweise Zirkulieren des Freigeldes wird die 
Nachfrage nach Produktion mehren und diese darum erhöhen. 
Zweitens'wird es auch die Nachfrage nach Arbeitern erhöhen, 
wie auch die Löhne. Drittens würde die Nachfrage nach ^kn- 
leihen vermindert werden, während sich das Angebot von 
Leihgeldern erhöhen würde. Somit würde auch die Nate der 
Zinsen nach der ' Einführung des Freigeldes fallen.

Freigeld, würde den Einfluß der Geldaufstapler auf Maß- 
nahmen zur Beseitigung der Not des Volkes abschwächen. 
Es muß zirkulieren, auch wenn die Aktien oder der Zinsfuß 
unter Null fallen; oenn es ist besser, das Geld ohne- Zinsen, 
an einen sicheren Schuldner auszuleihen, als es anzuhäufcn 
und'durch die.rechtmäßige Entwertung Verluste zu haben.

Wohlgemerkt würde rechtmäßige Geldentwertung nur die 
..für den.Umlauf.bestimmten Geldzeichen treffen, das heißt die 

Freigeld-Banknoten. Die Aktiva, oie das Geld repräsentieren, 
die Depositums in den Sparbanken, Anleihen, Hypotheken, 
Versicherungspolicen sto. bilden das eigentliche Vermögen und 
sind viel sicherer als zuvor, da das Geld, das man als Rück­
zahlung erhalt, nichts von seiner Kaufkraft verloren hat.

Die Entwertung des Freigeldes ist eine kleine Unannehm­
lichkeit, wogegen der Vorteil der neuen Art Geld, in Verbm- 
dung mit der-Stabilisierung des Zahlungsmittels (oder der 
Währung) sehr groß ist. Die Stabilisierung des Zahlungsmit­
tels (oder der Währung) verleiht dem Freigeld eine feste Kauf­
kraft, deren Vorteil nicht nur die Lohnempfänger und Eläu- 

- biger erfahren, sondern auch die Arbeitgeber, die sicherer dis- 
vonieren können, während sie unter dem gegenwärtigen 
System nicht wißen, wie lange einer günstigen Welle im Ge­
schäftsgang zu trauen ist.

Noch einen andren Vorteil hat das Freigeld. Der Stabili­
sierung des Kurses kann vielleicht mit einer scheinbaren Berech­
tigung der Borwurf gemacht werden, daß sie den Handel des 
Reizes einer allgemeinen Preissteigerung beraube. Darauf 
könnte man antworten, daß die Sicherheit des wirtschaftlichen 
Lebens durch eine allgemeine feste Preishöhe von größerem 
Werte ist. Aber das Freigeld ist noch besser. Eine jährliche Ent­
wertung von 5,2 Prozent Geld ist gleich einer allgemeinen 
Preiserhöhung von jährlich 5,2 Prozent. Freigeld schafft feste 
Preise und erhält gleichzeitig den Reiz des Handels. Wir 
folgen damit dem Beispiel der Jnflatwnisten, ohne jedoch die 
Lohnempfänger und Gläubiger zu schädigen.

Wieviel wirtschaftliche Schwierigkeiten und wie viele Sor­
gen hätten erspart werden können, wenn dieses wirtschaftlich 
ausgearbeitete Finanzsystcm zu Anfang des Krieges durchge­
führt worden wäre!" G. A.
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Die Erde bebt
Die Erde bebt, 
Wie wenn sie sich in Ungemute schüttelt 
Ob allem, was auf ihrem Leib geschieht. 
Als ob sie an der Selbstsucht Mauern rüttelt, 
Tie sie ringsum auf sich errichtet sicht, 
So stimmt sie ein mit bittren Harmonien 
In alle Wahnsinns-Todessymphonien; 
Und zornerfüllt sie sich empört erhebt: 
Die Erde bebt!

Die Erde bebt, 
Weil Haß und Lüge geifernd triumphieren 
Und Neid und Ehrgeiz buhlen um die Macht,

Geschrei und Phrafenfchwall stolz defilieren, 
Geziert mit Schwert und Helm durch Fackelnacht 
Und feiern schon den Rausch von lünft'gen Siegen 
In leiderfüllten blut'gen Bruderlriegen, 
Indes das arme Voll in Zagen lebt (Lukas 2l: 25,26): 
Die Erde bebt!

Die Erde bebt!
Des Teufels weltenweite Legionen
Sichtbar und unsichtbar sind aufmarschiert 
Zum Schutz für die Organisationen, 
In denen er als Feldmarfchall regiert. 
Doch ihm entgegen sicht ein andrer Feldherr, 
Im Kampfe um das Recht tritt er die Kelter. (Jef. 63 :1—i) 
Die Geißel er ob allem Bösen hebt (Jes. 24:19,20): 
Die Erde bebt!

lvsxstons.

Die Erde bebt!
Es leuchtet nun in ihre.Moderlöcher
Das hagelschwere senkbleischarse Licht (Jes. 8:17) 
Des alten Bibclbuchs. Ein großer Rächer 
Steht vor der Erde Tür zum Weltgericht.
Erschüttert wird, was zu erschüttern isi (Haggai 

2:7,22);
Doch bleiben wird die Herrschaft Jesu Christ 

(Hebräer 10 : 27—29),
Die jetzt sich über Menschenmacht erhebt:
Die Erde bebt! — Daniel 2 :44. P. Gd.

Blick über das durch Wirbelsturm zerstörte Santo 
Tomlngo. Bon 16 C00 Häusern blieben nur wenige 
Hundert unversehrt. 4—5006 Tote.
Oben: überlebende verlassen die Stadt.
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Die Lymphe
Zwei Gefäßsysteme sind in unsren Körper eingebaut: der Achselhöhlen bilden eine Barriere, sie schwellen an und suchen 

Blutkreislauf, der Träger und Umsetzer der Nahrungsstoffe, der Keime Herr zu -werden. Halt aber diese Barriere nicht 
der sie durch die Lungen aus der Luft und aus den Lymph- stand, dann drängen die. Keime in die Blulbahn: die Blut­
gefäßen des Darmkanals aufnimmt, den einzelnen Organen Vergiftung ist allgemein- geworden, schwere Lebensgefahr 
zuführt und von ihnen die Schlacken, die verbrauchten Stoffe droht. Die Drüsen sind also ein ungemein wichtiger Bertei­
mieder aus dem Körper herausschafft, und das Lymphsystem, digungsposten, sind, wie wir oben sagten, eine Schutzwache.

Auch die Lymphe ist eine Flüssigkeit, die geformte Ele- ' ^n»» &rrrrrfti<»Tt-<iTt ^itfinrfitsnfn fffrnntsnin

mente enthält, die sogenannten Lhniphzellen, die als Urzeiten 
der roten Blutkörperchen gelten. Milchig ist ihr Aussehen, 
ihre Menge schwankt. Aus den Geweben und Organen tritt 
sie heraus, der aus dem Darmkanal ausgefilterte Speise-
und Drüfensaft ist besonders ihre.Quelle, und sie ergießt stch in 
besondere Gesäße. Ein Hauptlymphgefäß, der Milchbrustgang, 
sammelt die Lymphe der unteren Körperhälfte und mündet 
in die linke Schlüsfelbeinvene. Die größeren Gesäße haben
lute die Venen Klappen, uni einen Rücklauf des Lymphstroms 
zu verhindern.

Bei 'chronischen- .Krankheiten, Tuberkulose, Skrofulose, 
Hautausschlägen, entstehen oft mehr oder weniger große Drü­
senanschwellungen am Halse, als Zeichen chronischer Blulver- 
giftung. Sie zeigen uns Störungen der Atmungswege an, sind 
Abwehrmaßnahmen des Organismus gegen eingedrungene 
Keime, Schutzgitter, gegen deren' Weiterdringen in die Luft­
röhren und die - Lüngen.' Solch Drüfenp'aket sind auch die 
Mandeln zu beiden Seiten des Gaumens. Da man diefe 
Drüsen..als Wach- und Kontroll- und Abwchrpvsten immer 
.mehr, erkannt hat, hat man sich der einst fast kritiklosen ope- 

' . . «ratipen Entfernung. mehr und mehr entwöhnt und läßt sie,
In die Bahn der Lymphgefäße'-sind zahlreiche Lympb- -auch.'-die geschwollenen, - steifen, wenn nicht ganz besondere 

drüsen eingeschaltet, in der Achselhöhle, in der Leistengegend, ' Anzeichen ihre .Wegnahme-dringend machen.
am Unterkieserwinkel usw. Sie sind gleichsam Wachposten ' So haben die Lymphgefäße erstens den Zweck, schädliche 
gegen eindringende Keime und Bazillen. Wird eine Finger-' Keime abzüsiltrieren und.zu vernichten, zweitens deren Bor­
wunde verunreinigt und kommt cs zur Eiterung, so kann es .händensein' zu.signalisieren, und sie haben drittens die Auf- 
§eschchen, daß stch an der Innenseite des Armes rote Streifen gäbe, im'Darmkanal vermittels der sogenannten Darmzottcn 
ilden, das heißt die Keime haben die feinen Lymphgefäße . den 'verdauten Speisebrei äufzunehmen und ihn durch den 

des Fingers durchbrochen, die Lymphbahn hat sich entzündet, -oben-erwähnten Milchbrustgang'dem Blute zuzuführcn. 
„Blutvergiftung" ist entstanden. Die Lymphdrüsen der . ... , vr. Fritz Colberg.

Wie schütze ich mein Kind gegen spinale Kinderlähmung?
Die bedrohliche epidemische Ausbreitung der spinalen Kin- Aufgabe ist dabei, alle kranken und verdächtigen Kinder von 

derlähmung an den Westgrenzen des Reichs, die auch nach den gesunden abzusöndern. Mit besonderem Machdruck wird 
Deutschland übergegriffen und im Trierer Bezirk kürzlich.ein "eine sorgfältige Isolierung dort gefordert werden müssen, wo 
Todesopfer gefordert hat, lenkt'erneut die Aufmerksamkeit auf 'die Kränken" in verkehrsreichen Häusern wohnen und wo die 
diese heimtückische Erkrankung. Als epidemische Erscheinung . Mtery beruflich von Haus zu Haus' gehen,'wie zum Beifpiel 
gehört sie zu den akuten Infektionskrankheiten und'befällt vor .Briefträger, Botenfrauen üsw.,' öder wo eS sich um Personen 
allen -Dingen Kmder. Sw tritt hauptsächlich im Sommer handelt,.die wie Lehrer, Schulpförtner und andîe mit andren 
und Herbst auf. Arm- und Beinlahmungen, dw nur selten zu- *-* - - - ' - - - -
rückgehen, haben ihr den .Namen gegeben. Ist auch die Art 
der Übertragung noch nicht geklärt, so haben doch die wisten- 
fchäftlichen Forschungen ergeben, daß gerade-bei-der - Kinder­
lähmung- sehr, viele- Personen Keimträger sind, ohne, sich-selbst 
krank zu. fühlen'. Durch Beherbergung der'mutinäßlichen Er­
reger. im Nasen-'und Rachenraüm bilden sie'eine ständige An- 
stecküngsgLsahr für ihre "Umgebung. Diese Erkenntnis liefert 
zugleich-eine.Handhabe,.wie.man der Weiterverörcitung^der 
gefährlichen Krankheit am'besten Vorbeugen kann. "..Erste

Kindern läßlich züsammenkommen. Den sichersten Schutz gegen 
Ansteckung, verspricht neben diesen.Maßnahmen eine sorg­
fältige Mund- und Rachenpflegc. Men Personen, die in Ge-
genden. wohnen/ in : denen .die Kinderlähmung vorkommt, 
kann deshalb nur; empfohlen werden, durch Reinhaltung der 
'Münd-.und-Rachenhöhle und eine Mundpflege mit wirksamen 
desinfizierenden Mitteln, zum Beispiel Panflavin-Tabletten, 
die. man- im' Münde 'langsam zergehen läßt, den Kämpf gegen 
die'gefährlichen Eindringlinge äuszimehmen.

Schwaiiwüiiel ds Hë^
Wenig Menschen' kennen die .wunderbare Heilkraft der Erkalten gieße man den Saft durch.ein Sieb ab und nehme 

Schwarzwurzel gegen Geschwüre, Hämorrhoiden und alle Ar^> 'täglich "drei ^Teelöffel voll davon. .Man beginne vordem 
ten von Katarrhen. Die Anwendung ist folgende: Man nehme Frühstück und tut gut, am. ersten Tage nur halbe Tcelösfel zu 
etwa 6V Gramm mit'einer Bürste gut gereinigte Schwarz- mchmen, um-den Körper' daran zu-gewöhnen. Es ist.am besten, 
wurzel und'wassere sie über-Nacht in einem knappen Liter kal- das Gefäß mit dem Saft in einem andren mit heißem Wasser 
ten-Wasters. Dann laste man sie-sehr langsam zwei'Stunden- -etwas -anzuwärmen. - Die Schwarzwurzel- hat die Eigenschast, 
in einem eisernen Topf oder einem,.Tongeschirr (auch Emaille schlechte..Stoffe auszuscheiden .und die Gewebe wicdcrhcrzu- 
ist zulässig,.unter keinen Umständen aber Aluminiums kochen, ..stellt an Stelle der schlechten Gewebe wieder neues 
gegen sehr schweres Hämorrhoidalleiden 4 Stunden. Nach dem ' Misch wächst. ' . S.B.

Düstere Erinnerungen - dunkle Vorzeichen
Sergeant Daniel E. Morgan von der USA.-Marmetruppe hat den Krieg nicht in der Etappe 
verlebt,' sondern während des letzten Verzweiflungsfing'ens einer in zwei Parteien gespaltenen 
Welt stand er im Regen der Geschosse. Er ist einer von den wenigen Überlebenden seines 
„glorreichen"1, gefeierten .Truppenteils. ,Für" ihn ist ."die.„Glorie des Krieges" dahin, und das 
werden Sie verstehen, wenn Sie von der nächsten*Nummer an fortlaufend seine Erlebnisse lesen 

- werden. Sergeant Morgan — ein Freund des'G.'Z. — hat damit keinen Roman verfaßt, sondern
so war es —- ’ - , . ' ".. -.,_... . ... , - . - '. ' ' ,

. .... A' 1.5: d *1 e.W e II w. a n n s i n n i g w u r d e
{Machen* Sie ihre Freunde-auf. diese.-wahrheitsgetreuen Berichte aufmerksam und ermuntern 
Sie sie zu einem Abonnement auf das Goldene Zeitalter!)
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Humoristisches 9.) Auf feiten der Päpstlichen, die diese Greueltaten ver» 
übten, waren 8 Tote. Der Erzbischof Pecci schrieb auf ihren 
Katafalk: „Selig sind, die im Herrn sterben!" - , ‘

. lO.) Auf die Empfehlung des Bischofs' Pecci wurde der 
päpstliche Oberst' Schmidt auf der Stelle zum General er­
nannt, die Offiziere erhielten Orden und Beförderungen, die 
Mannsch'äft'en zu der Beute hinzu einen vollen Monatssold 
auf Kosten des Landes Umbrien, dessen Hauptstadt Perugia 
war.

Unser Artikel sagt weiter:

In Köln am Rhein ist der Gürzenich, ein historischer Saal, 
der Jahr für Jahr die Veranstaltungen der Kölner Karne- 
valsgesellschaft in sich aufnimmt. Köln ist der- Sitz vieler 
Karnevalsgeiellschaf ten, und von den Kölnern selbst, sagt-man, 
daß sie alljährlich ihre Betten ins Pfandhaus bringen, um 
Geld zu haben, an den Karnevalsveranstaltungen- und der 
allgemeinen Narretei tcilhaben zu können.
i^^^^te r^ ^« "‘«n r-^ W° Sch-Utz.
Rechtsschutzstelle, die alles tut, um in'der Presse Deutschlands ^.^ìà "^ begangen, «o ließen die römischen payjte 
Splitter zu finden, die den Paxverein in die Lage versetzen, ^uien. - -
mutmaßlich den seweils in Frage ' kommenden Zeitungen die 
Berichtigungsbegehren zugehen zu lassen.

Die Splitter werden gefunden, die "Balken schwersten Ka­
libers aber müssen unberührt liegen bleiben. - -'\ ---

Ein humorvolles Beispiel hierfür würde -bewirkt 'durch 
den Artikel „Etwas aus. der Geschichte.des-PapsttumS". im 
Goldenen Zeitalter Nr. 16 vom 1b. August 1980. -Dort 'wird 
unter andrem das Blutbad in Perugia unter Pius IX. im 
Jahre 18^9 beschrieben. Dem fälschen Geist Roms werden 
hierbei folgende schwerste Vorwürfe gemacht:.

l.) Die päpstliche Bcrgstàdt Perugia geht unter Emanuel 
ll. zum Kampf gegen Österreich vor. Die Fahnen der. Stadt 
hat der dortige Erzbischof, der spätere Papst Leo XIII., ge-
segnet.

2 .1 Die Pcrugianer taten scheinbar nicht, was der Papst 
ivollte, und sie wurden in der Folge als Rebellen bezeichnet. 
Daher erging der Befehl an den päpstlichen Obersten Schmidt, 
mit einem Bataillon von 3600 Mann Rache zu üben an den - - 
Pcrugiancrn, die nur 200 Atann unter Waffen hatten.

3 .) Diese päpstliche Gruppe bestand aus dem- Auswurf 
von Franzofen, Belgiern, Polen und Irländern. Diese'Horde 
nahm nach kurzem Widerstand von der Stadt "Besitz und übte 
13' Stunden lang die fürchterlichsten Greuel aus. Nach dem 
amtlichen Bericht wurden 43. Häuser völlig ausgeplündert 
und eingcäschert, 120 Menschen hingcschlachtet, darunter 3 
Säuglinge und mehrere Kinder. Unter den 'Augen der 
(päpstlichen) Offiziere wurden Hunderte von Frauen und Mäd­
chen vergewaltigt, darunter 3 Nonnen und mehrere'Novizen, 
und zwar vor den Altären, Kruzifixen und'Madonnenstaiuen.

4 .) Ein Schmied hatte alles Bargeld gegeben, die fchrift- 
liche Zusage erhalten, das weder.ihm noch seiner Frau.oder 
andren weiblichen Personen im Hause etwas geschehen würde. 
Er und seine Frau wurden getötet, die andren würden ver-

- 12.1 Diese Zeiten-sehnen die Katholiken wohl zurück? Die 
Dalai Lamas in Tibet haben ihre Finger rein von Blut ge­
halten! .- - :

Als Quelle für. ,diese Behauptungen wurde angegeben 
.Spectatpri alter (Prof. - der kath. Theologie Franz Laver 
Kraus) „Die Krisis im Papsttum", Berlin 1904.

Nun hat sich der besagte Paxverein gegen alle diese un- 
-geheuren' Anschuldigungen nicht gewandt. Er hat in einem 
-Berichtigungsbegehren^ das wir unten'bringen, nur verlangt, 
daß erklärt wird, daß Lpemawr aller nicht-Prof. Kraus ist, 
sondern 'das -Buch nur dem verstorbenen katholischen Pro- 

. fessor Franz Laver Kraus gewidmet hat. — Das ist alles, 
was man von uns als -Richtigstellung verlangt.
- Bedeutet das aber nicht auch gleichzeitig, daß der Pax­
verein alles sonst in dem Artikel Gesagte als richtig stehen 
lasten-muß?

Diese geforderte Richtigstellung ist ein markantes Schuld­
bekenntnis. Für die Überschrift dieses Artikels ist unser juri- 

- stisches ' Büro verantwortlich, welches es zu absurd findet, 
daß- man wegen einer Lappalie eine Berichtigung verlangt, 
wenn man damit gleichzeitig derart schwerwiegende Anklagen 
zugeben muß. Und es handelt sich hier um Anklagen, die in ein­
deutiger Weise kündtün, wie. so gar nichts Gemeinsames, dic 
.Veranstalter dieses Blutbades in Perugia mit dem 'Geiste 
Christi und feinen Lehren, haben.

MLlvU*4tWk* *
5 .) Ein ?0sähriger Greis wurde die ,Treppe hinab auf 

die Straße geworfen, von einem Kaylan an den Haaren her­
um gezogen und von der. Soldateska geschlägen.

6 .) Im Waisenhaus wurden die beiden schönsten Mädchen 
vor den Augen der Nonnen.vergewaltigt. - - - '

7 .) Das Pfarrhaus wurde zerstört, die Altargemälde zer­
schossen. ................................ - -

8 .) Im Kloster des heiligen.Petrus tanzten sie in Meß­
gewändern vor den Altären angesichts von Frauen - und 
Mädchen, denen sie dann Gewalt antaten, raubten alles Gold, 
Silber und Edelsteine.

Doch nun folgt, die. verlangte Berichtigung. Ob die Ver­
anlasser dieser Sache Freude daran haben? .

Berichtigung
Zu dein Artikel mit der Überschrift: „Etwas aus der Ge­

schichte des Papsttums" in Nr.-16 des „Goldenen Zeitalters". 
Magdeburg vom 15/August ds. IS., wird berichtigend be-
merkt:.- - ...................... . - ' , .
’ Die im vorletzten Absätze des vorerwähnten Artikels ste­
hende Bezeichnung von ^ròf. der käth. Theologie Franz 

' Tàver Kraus" als „Spectator alter" ist unrichtig.
'Richtig" ist nur-, daß der sich- „Speciator alter" nennend- 

- Verfasser des .Buches: „Die Krisis am Papsttum", Berlin 1904, 
.das.Buch .dem Andenken des 1901 verstorbenen' Professors 

- Franz.'Laver Kraus gewidmet hat.
................  ' Der Vorstand des Pax-Vereins kath. Priester
, - , . Deutschlands.è. V. .. - ...

gez. P. Limberg, Prälat, Vorsitzender.-
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8. Jahrgang 15. November 1930 Nummer 22

Un^ der Tod wird nicht mehr sein
Wieder einmal ist Totensonntag. Die Bibel sagt 'zwar - 

nichts davon, daß ein Tag im Jahre als ein-besonderer To- 
ten-Gedenktag gefeiert werden soll; aber die Menschen haben 
es so eingerichtet, die armen dahinsterbenden 'Menschen. -Der 
Tod führt sic an der- Kette. ?lííc sind ihm verfallen. Das 
spuren sie an ihrem Leibe. 'lind sic tragen schwer daran, wie 
er unerbittlich in ihr' Schicksal ..cingreift.' Er reißt- ihren 
Familienkreis auseinander, nimmt ihnen gerade den Men-., 
scheu, den sie brauchen, zerstört ihre Hoffnungen und zeigt sich 
in jeder Weise als ihr Feind. Mag der Teufel auch durch 
seine Rcligionssysteme verkündigen lassen, daß der Tod ein 
Freund des Menschen sei, mag er — aus noch gut in Er­
innerung gehaltenen Anlässen — noch so sehr die -Trommel 
rühren und von einem heiligen „Tod für König und Ba ter-, 
land" reden;'ob im Kriege oder im Frieden:' der-Tod bleibt 
eine Folge des Fluches, der den ersten Menschen traf in seinem 
Ungehorsam. Der Tod ist das Schrecklichste, was es für die 
Menschheit gibt.

Und nun „feiern" wir Totensonntag. Wenn auch^dicse 
Feier nichts weiter ist als eine von Menschen gemachte Sitte, 
so zeigt sie doch jedes Jahr aufs neue des Menschen Sehnen, 
vom Tode frei zu werden. Wenn der Herbst sein Werk getan 
hat und draußen in der Natur alles gestorben ist, wenn 
Dunkel und Kälte die Tage beherrschen und. alles ringZ um 
uns her vom Sterben redet, dann ziehen Menschen in Scharen 
hinaus und schmücken die Gräber der Menschen mit Grün 
und bunten Blumen, als wollten ste dem Ort der Trauer 
seine Schrecken nehmen, als wollten ste mit den Sinnbildern 
des Lebens des Todes traurige Spur verwischen und ihre 
Hoffnung künden, daß doch auch dieser Hügel einmal zum 
Leben sich offnen möge. (Johannes 5:28) Unten in der 
Erde, da wird der Mensch, die Krone irdischer Schöpfung, 
zu Staub; und oben, auf den Hügeln dieser Trauerstätten, 
trägt der Mensch mitten im Gran des herannahenden Winters

alles zusammen, was an Grün und Blühen auszutrciben ist. 
Es sind zagende Hände, die da an den Ketten des Todes 
rütteln, aber immerhin, sie rütteln.

Aber es bleibt noch etwas, ein seltsam markanter Wider­
spruch im Handeln der Menschen: Der ganze leidvolle Kampf 
des Menschen gegen den Tod, das Ringen gegen das Sterben 
von'der ersten Stunde des Lebens bis zur letzten, und selbst 
nach dem Tode noch das Bedecken der Grüber mit den Sinn­
bildern des Lebens, das ist die eine Seite. Die andre Seite 
aber ist der sich förmlich sträubende Unglaube daran, daß nach 
der Bibel der Tod einmal nicht mehr sein, daß das Sterben 
aufhören soll. Eher glaubt man an spiritistische Erschcinungs- 
märchen, und die unheimlichsten Gespenstergeschichten nimmt 
man ernster als das einfache Bibelwort: „Und der Tod wird 
nicht mehr sein." (Offenbarung 21 :1-—4) Dennoch wird 
sich nichts so gewiß erfüllen wie das, was Gott den Menschen 
in seinem Wort versprach. Jesus'sagte: „Wundert euch dar­
über nicht; denn cs kommt die Stunde, in welcher alle, die 
in den Gräbern sind, seine Stimme hören und hcrvorkommcu 
werden." — Johannes 5 : 28.

Ein neuer Morgen bricht an, eine große Befreiung der 
Menschheit von allen Fegeln, auch von den Ketten des Todes. 
Wenn es nun am Totensonntag, mitten in all dem Sterben 
und Vergehen der Natur, auf den Gräbern grünt und blüht, 
dann möge das gelten als Sinnbild der Auferstehung, der 
Befreiung der ganzen Menschheit aus-Todesnot und Finster­
nis. Wenn diese Befreiung beginnt, wird ein Jubel auf Erden 
sein, der alles vergeßen macht, was jetzt noch Leid bringt. 
Mehr als Tränen geweint wurden von Adams Zeiten bis 
heute, mehr als Seufzer ausgestiegen sind aus bedrückten Her­
zen, werden Lobgesänge- aufstcigen zu dem großen Gott Je­
hova, der seinen Segen ausgwßen wird über das Menschen­
geschlecht ohne Matz. E. I.

Lins Zusage
Ich stehe am Fenster und schaue 
In den Abendhimmel hinein;
Ich seh Millionen von Sternen 
Und fühl mich so einsam, allein.

Ta ist mir's, als grötz( aus den Sternen Ich srcn mich der Lichter dort oben,
Ein sreundliches Augenpaar, 
So leuchtend, so mild und so gütig, 
So tröstend, so rein und so Har.

Und das macht still mich und Nein, 
Freu mich der Verheißungen Gottes, 
Und schon bin ich nicht mehr allein.

Denn er, dec die Lichter geschaffen, 
Ter die Erd« erschuf aus dem Nichts,

Er spricht zu den Seinen: Seid stille, 
Und freut euch des himmlischen Lichts." F.A.

Frage und Antwort
Frage:

Liebes „Goldenes Zeitalter"! ;
Schreibe uns doch Deine Meinung über die leider weit­

verbreitete Unsitte, bei jeder kleinen und großen Gelegenheit 
auszurufen: Gott sei Lob und Dank! Gott sei Dank! Ach du 
lieber Gott! Herr Gott nochmal! In Gottes Namenl O Gott, 
o Gott, o Gott! Herr Je! Jesses, Jesses! Jesiesniariajo! Gott 
ja! usw.! Mit herzlichem Gruß A. P.

An t w o r t :
Wie der.Fragesteller selbst sagt, handelt es sich hier um 

eine Unsitte, die der Gedankenlosigkeit und Macht der Ge­
wohnheit entspringt. Ein verantwortungsbewußter Mensch 
wird auch seine Redewendungen stets so wählen, daß er ver­
antworten kann, was er sagt. Darum sollten selbst solche, 
die -nicht an Gott glauben, diese unschöne Gewohnheit ab- 
lcgen; denn sie könnten ja die Anwendung dieser Ausdrücke
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Ein Streit* um Schall und Schein
Die obenstehende Illustration ist, wie auch der weiter 

unten im -Auszug folgende Artikel, der in Buenos Aires er­
scheinenden Zeitung Critica entnommen. Ter streit, der sich 
unter den sogenannten Christen um das Kreuz (ob Kreuz oder 
Hakenkreuz) erhoben hat, ist kennzeichnend dafür, daß 
der eigentliche Sinn und das Wesen des Christentums von 
dieser Christenheit überhaupt nicht verstanden wird. Man 
streitet sich um das Kreuz als Symbol, während man über 
das, was das Kreuz wirklich darstcllt, nämlich die Erlösung 
durch das Opfer,, das an jenem Kreuze gebracht wurde, un­
gläubig, geringschätzig und spöttisch die Lippen schürzt. Der 
Zustand dieser Christenheit ist treffend bezeichnet worden tut 
Neuen Testament von dem Weisen Paulus, wenn er l.Kor. 
I: 18 sagt: „Denn das Wort vom Kreuz ist denen, die ver­
loren gehen, Torheit."

Was ist die Weisheit all der Schlauen und Oberschlauen 
in dieser Angelegenheit, die da diskutieren und debattieren 
über die Form des Ursprungs des Kreuzes? Diese Leute, 
welche auch heute noch an allen Wegen und Straßen Kreuze 
aus Holz und Stein aufpflanzen lassen, haben ja ,mit. der 
wirklichen Bedeutung des Kreuzes so gut wie gar nichts zu 
tun. Paulus fügt feinen oben zitierten Worten im 19. 
Verse den Ausspruch hinzu: „Denn cs steht geschrieben: Ich 
will die Weisheit der Weisen vernichten,- und den Verstand 
der Verständigen will ich hinwegtun." Unter dieser Beleuch­
tung nun lassen wir den größten Teil obigen Artikels aus der 
genannten Zeitung folgen. Er ist kennzeichnend für diese Art

Christenheit überhaupt und bedeutet ein niederschmetterndes 
Urteil für jene, die gleich den „Hcrmcs-Merkur-Götzeuan- 
bctern" Kreuze an den Wegen errichten, anstatt zu verbuchen, 
wirklich selbst die Lehre vom Kreuz in ihren Konsequenzen 
wahr zu machen und auszuleben.

Und jetzt jener bewußte Artikel:

Das Krenz ist nicht christlich

Menn man sagt, daß. das Kreuz kein christliches Symbol 
sei, so wiederholt man nur etwas, was denen, die sich dem 
.Studium der vergleichenden Symbolik gewidmet haben, schon 
lange bekannt ist,' wenn auch in der allgemeinen Öffentlichkeit 
hierüber noch Unkenntnis herrscht. Schon in weit zurück- 
Uegenden Zeiten ist das Kreuz als Symbol verwandt worden, 
und zwar von Völkern, die weit voneinander entfernt lebten. 
Der. nachfolgende Artikel beweist dies an Hand einer An­
zahl wahrheitsgetreuer Beispiele.

Sv allgemein wie gegenwärtig das Krenz als Symbol 
des Christentums gilt, so selten wird man die Tatsache au- 

- erkannt finden, daß dieses Symbol nicht einfach christlich ge­
nannt werden kann. Die Christen übernahmen dieses Zeichen 
von der Sekte der Gnostiker, die Gnostiker übernahmen es von 
den Ägyptern, und diese wiederum von denJndcrn. Das Kreuz 
wurde — .mit kleinen Abweichungen in der Form — von den 
Indern, den Assyrern/den Tolteken seinem ansgestorücnen 
Volk Altmcxikosj, den Chinesen, den JnkaS, Etruskern,

überhaupt nicht motivieren. Sie müßten zugcstehen: „Ich be­
rufe mich da immer aus Gott und glaube gar nicht an ihn." 
Ein solches Zugeständnis aber wäre gleichzeitig das Bekennt­
nis, daß man „schwatzt", anstatt zu bedenken was man spricht. 
Bei denen aber, die an Gott glauben, ist es nur nölig, daran 
zu erinnern, daß die Bibel gebietet: „Du sollst den Namen 
des Herrn, deines Gottes, ntdjt unnütz führen, denn der Herr 
wird den nicht ungestraft lassen, dec seinen Namen miß­
braucht." — 5. Mose □ : 11.

Gottes Namen in dem Sinne zu gebrauchen, wie ein an­
drer Mensch zum Beispiel: „Ach du lieber Strohsack" sagt, ist 
eine Verunehrung dieses heiligen Namens. Solange man 
hierauf nicht aufmerksam gemacht wurde, mag Unwissenheit 
als Entschuldigung gelten; aber feder, der auf diese Unsitte

aufmerksam gemacht wurde, sollte sick) bemühen, sie abzu­
legen. Bei gutem Willen und ein wenig Ausdauer wird man 
Erfolg haben.

Ein neues Maschinengewehr
In Amerika ist ein neues Maschinengewehr, das soge­

nannte Hudson-Maschinengewehr, erfunden worden, das als 
die todbringendste Waffe dieser Art bezeichnet wird und alles 
Dagewesene, übertrifft. Mit diesem Maschinengewehr wer­
den 50-Kaliber-Kuoeln etwa 15 Kilometer weit geschossen, und 
zwar mit einer Geschwindigkeit von 800 in der Minute. Die 
Marine der Bereinigten Staaten läßt frisch von der Lon­
doner Flottenkonferenz weg einen Vorrat diefer Waffen un­
fertigen.
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Phöniziern, Iberern, Druiden ete., etc. benutzt. In gewissen 
buddhistischen Tempeln Zentralasiens findet man, genau wie 
in den christlichen Katakomben Roms,' als Skulpturen oder 
Gravierungen das Zeichen zweier Fische in-Kreuzform^

Dieses heute in der Christenheit so sehr verehrte Symbol 
wurde von den ersten Christen verabscheut und mit Schrecken 
betrachtet. Es war das Marterholz, das die Römer bei Skla­
ven anwandten, die einen Fluchtversuch unternommen, hatten; 
sein Name war „Baum der Schmach". Ter schmachvollen 
Strafe gedenkend, die über Jesus verhängt worden war, konn­
ten die Christen der ersten Zeit dieses Zeichen auch gar nicht 
verehren.

Es gibt viele verschiedene Formen des Kreuzes: die la­
teinische, die allen bekannt ist, mit einem kürzeren waagerech­
ten Arm; die griechische, mit gleich langen Armen; das An­
dreaskreuz, ein geneigtes griechisches Kreuz, also beide Arme 
schrägstchend; das Lorenakreuz, mit zwei wàagorechten 
Armen; das Malteserkreuz, dessen Arme sich nach außen ver­
dicken; das teutonische, dem griechischen gleich, aber mit Quer- 
balken an allen vier Armen äugen; das Papfrkreuz mit drei 
waagerechten und einem senkrechten Arm; das „tau", das 
die Form eines T bat; die Swastika (Hakenkreuz); das „auKd", 
eine andre Form oes ägyptischen D-Kreuzes, aber mit einem 
Kreis gekrönt; ferner das persische Kreuz, das wie das ägyp­
tische ist, nur an dec Grundfläche des senkrechten Armes ge­
spalten, ere., ere.

In den Ruinen von Bihar, Indien, hat man eine Anzahl 
altertümlicher quadratischer Münzen gefunden, auf denen 
Swastikas, ägyptische Kreuze, eingraviert waren; und auf. 
einer von ihnen fand man auch ein lateinisches Kreuz, dessen 
Arme in einer Blutenform endeten. Die Überreste der tolteki- 
schen Monumente weisen unzählige Kreuzzeichen auf, die als 
Schmuck angesehen werden; und sehr gut bekannt ist der eine 
Stein mit cingravierter Darstellung des an einen; Andreas­
kreuz hängenden Gottes Quetzalcoatl. Schließlich seien noch 
die kreuzförmigen Symbole genannt, die die Hermes-Mer- 
kur-Berehrer an Wegkreuzungen aufstellten, und die aller 
sieben Tage von den Priestern mit Äl gesalbt und an Jahres­
wechseln mit Girlanden geschmückt wurden. Beim Abbruch 
des Sarapeions (Tempel des ägyptischen Gottes Sarapis) 
von Alerandria fand man in der inneren Tempeleinfriedi- 
guiig aus Granitfliesen lateinische Kreuze eingemeißelt, ein 
Beweis, dafür, daß es dort als Symbol benutzt wurde, genau 
so wie vom Eleusiskult (Geheimdienst für die Götter Demeter, 
Persephone und DionhjoSj.

Das Labarum Konstantins (seine Reichsfahne) trug ein 
Kreuz, das — wie die Legende berichtet — dem Konstantin 
als Vorzeichen einer bedeutungsvollen Schlacht erschienen 
sein soll, zusammen mit der Inschrift „In doe mZno vinees" 
(In diesem Zeichen siege). Diese Erscheinung habe auf den 
Monarchen einen so starken Eindruck- gemacht, daß er am 
folgenden Tage gleich befohlen habe, das Zeichen in sein 
Banner einzufügen; er ging in die Schlacht und gewann. 
Die Priester des Mitra, eines Sonnengottes, machten das 
Zeichen des Kreuzes an der Stirn bei Neugeweihten. In 
den ersten Zeiten des Christentums gebrauchte man in den 
kirchlichen Ornamenten ein Kreuz, das „Gammadia" genannt

wurde, aus vier „Gammas", dem griechischen G, gebildet.'Die 
altertümliche Form des ägyptischen „rau" oder „rdau" war 
das „tat", das dem griechischen Kreuz mit gleichlangen 
Armen entspricht und in roter Farbe zuerst von dem Temp­
lerorden (ein geistlicher Ritterorden des 12. und 13. Jahrhun­
derts) benutzt und dann bis auf den heutigen Tag vom 
Roten Kreuz übernommen wurde.

Ebenso wurde das Kreuzzeichen von den Inkas (indiani­
sches Kulturvolk Südamerikas) benutzt. Der Inka Garcilasco 
de la Vega sagt in seinen „Comcntarios Reales", daß die 
Jnkakönigc in Cuzco für sich ein Kreuzzcichen als Symbol ver­
wendeten. Man fand es im Königspalast oder an dem heili­
gen Ort der genannten Stadt, der „Iwaea", was andeutet, 
daß, wenn das.Zeichen nicht gar angebetet wurde, man es 
zum mindesten mit großer Verehrung ansah.

Auch von den Eingeborenen verschiedener Inseln Ozea­
niens wurde das Kreuz schon vor Ankunft dec Europäer als 
Symbol-angewandt, und in ihren Tatauierungen ist es sogar 
ein sehr geachtetes Zeichen. In einem Grabgewölbe zu Tell 
cl-Amarna findet sich mehrmals in den eingemeißelten Hiero­
glyphen das lateinische Kreuz. Dieses ist auch auf einem 
Gefäß aus dem- Grabgewölbe von Netkmuft enthalten, ein 
Stück, das sich jetzt im Britischen Museum befindet. Die 
Jgorroten tatauierten sich den Körper, und eines ihrer üb­
lichen Zeichen war das Andreaskreuz. Im Ethnographischen 
Museum zu Berlin sind einige altperuanischc Ohrbehänge auS 
Holz ausgestellt, und eines dieser Stücke trägt ein Andreas­
kreuz eingraoiert. Im gleichen Museum ist ein Tatamerstcm- 
pel aus'dem alten Peru zu scheu, der unter verschiedenen an­
dren Zeichen und Figuren auch ein ägyptisches Kreuz aufwcist. 
Die Pigmäen Zentralafrikas (ein zwergwüchsiges Negervolk) 
benutzen als Fetisch .— eine Verbildlichung des höchsten 
Wesens — einen senkrechten Pfahl mit einem Andreaskreuz 
am oberen Ende; dies sieht also Konstantins „Labarum" sehr 
ähnlich.

Die in der ganzen Welt am meisten verbreitete Kreuzform 
ist die Swastika, auch Hakenkreuz, Feuerkreuz, Kreuz der 
Dschainn, Hammer des Thor usw. genannt. Die mongolischen 
Buddhisten nennen es „van". Es ist unzweifelhaft die älteste 
Kreuzform. Man findet es in allen Tempeln Indiens, Siams, 
Chinas und Tibets. Auch die Christen gebrauchten die 
Swastika, die inan in den römischen Katakomben eiugravicrt 
'findet. Als Amulett wurde es als für die Gesundheit sehr 
wirksam angesehen, und sein Name wird von dem sanskri­
tischen Wort „ouasti" abgeleitet, das Gesundheit oder Heil 
bedeutet.

Soweit der Auszug aus diesem Artikel.
Das hort sich ja auch alles sehr bombastisch an; aber — 

du liebe Zeit! — ob gerades Kreuz, krummes Kreuz, Haken­
kreuz, Schlangenkreuz oder sonst was, das ist alles ebenso 
bedeutungslos wie der viele andre äußere Krimskrams, der 
— leider — das, was die Welt heute allgemein als Christen­
tum bezeichnet, erschöpft. Wie gut könnte es' werden, wenn 
die Menschen, anstatt sich um irgendeine Form — sei es 
Kreuzform, Trachtenform, Dogmenform oder andres — her- 
umznstreiten, lieber, versuchen würden, den Sinn des Kreuzes 
uni? des Christentums in Tat und Wahrheit umzusctzen.

Als die Welt wahnsinnig .wurde
Eine ergreifende Erzählung aus dem letzten Kriege. — Bon Daniel C. Morgan. Aus der amerikanischen Ausgabe des E.Z. übersetzt.

Krieg drüben *
Der Monat August des Jahres 1914 markierte den Anfang 

des größten Konfliktes'der Erde: Königreich wider Königreich, 
Nation wider Nation.

Präsident Wilfon sagte nach Meldungen der Presse: „Es 
scheint, als ob ungeheuer große, blinde materielle Kräfte los­
gelassen worden sind. Die Welt steht in Flammen!"

Ergreisende Berichte von Heldentum und Herzeleid, von 
Gewalttat und Mord trafen die Ohren der Jugend. Daß 
-Verträge gebrochen und Schriftstücke zu wertlosen Fetzen 
Papier wurden, gehörte zur Tagesordnung. Eine Welle von

Barbarentum fegte über die Erde. In Gemütern und Herzen 
entzündete man Feuer des Hasses. Selbstsucht fand guten 
Boden. Argwohn und Aberglaube nahmen überhand; und 
wie eine Seuche breitete sich Sittenlosigkeit nach allen Rich- 
.tungen hin aus.
Das Schüren des Feuers

Die industriellen Riesen Amerikas erwachten zu grausamen 
selbstsüchtigem Tun. Ungeheure Biengen von.Kriegsmaterial 
wurden den kriegführenden Mächten über das'Meer geschickt: 
Kohlen, um das Feuer auf Kriegsschiffen und in den Hoch- 
'öfen der Fabriken nicht verlöschen zu lassen; Stahl, damit
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immer neue Waffen undMunition zum Zerreißen menschlicher 
Leiber gemacht werden konnten; Schienen und Lokomotiven, 
daiuit immer neue Mengen an Menschen und Munition an 
die Front geschleppt werden konnten. Unbeschreiblich große 
Massen an Material aller Art wanderten auf die europäischen 
Schlachtfelder. Das gierige Raubtier „Finanz" schiste — 
zitternd vor Habsucht und Freude — ungezählte Millionen 
Dollar in Gold in fremde Länder und leckte sich schmatzend 
die Lippen bei dem Gedanken daran, was es. ihm einbringen 
würde, während man aus der Ferne gemütlich den tödlichen 
Kampf beobachten konnte.
Die Aussaat

Eine scheinbar harmlose Kinderecziehungsmethode trug' 
ihre Frucht. Riesengroß wurden die Folgen'des Spiels der 
Kinder mit Zinnsoldaten in bunten Uniformen, mit Spiel­
pistolen, hölzernen Schwertern, niedlichen kleinen Kanonen, 
mit denen man mit Erbsen schoß, der Knallbüchse mit dem 
Kork und all der von Kriegsverherrlichung triefenden Schulge­
schichten, Kriegerdeukinälcr und der dazugehörigen Presse. 
Und die schulpflichtige Jugend? Eine Mobilmachung im 
Kleinen! Jungens, die kaum über den Tisch gucken konnten, 
sammelten sich zum Kriegsspiel. Ein Hauptmann wurde ge­
wählt, die Blechtrompete geblasen, und dann: „Richt' euch! 
Augen gerade aus! Links um!" Ein Papierhelm auf dem 
Kopfe, ein Besenstiel oder Stock über die Schulter, und dann: 
„Vorwärts marsch!" Das war die Saat.
Und die Frucht?

Immer nur Hcldengcschichten in den Ohren! Berichte 
über „mutige Amerikaner, die gegen die Feinde der Zivilisa­
tion uiitkämpften", das Herz voll jugendlicher Abenteuerlust, 
ist cs da zu uerivundern, daß ein halbes Dutzend Knappen des 
Bergwerks, darunter meine Wenigkeit, beschloß, sich für die 
Marine eintragen zu lassen? Eine kurze Untersuchung, nicht 
halb so gründlich wie sonst üblich, im letzten Augenblick ein 
Zurückzucken der andren, und ich ging allein -------------- in die 
Armee!

Nachdem ich in Philadelphia gründlich untersucht und 
einer Prüfung unterzogen worden war, wobei Fingerab­
drücke genommen und jede sichtbare und unsichtbare Schram­
me einzeln untersucht und jeder wichtige Teil meines Körpers 
bemessen worden war, wurde ich nach Norfolk geschickt, wo 
ich mich zu einer letzten Untersuchung ausziehen mußte. Dann 
mußte ich die Bibel küssen und wurde vereidigt. Ich mußte 
dem Präsidenten und dem. Vaterlande die Treue schwören, 
unbedingten Gehorsam bei allen Strapazen und allen Ent-- 
behrungen usw. Und nun war ich ein Glied der ältesten und 
erfolgreichsten Streitmacht der Vereinigten Staaten. Ich war 
Marmcsvldat.

Als ich den ersten Urlaub hatte, beschloß ich tanzen zu 
gehen. Ich war fremd in der Stadt und höchlichst erstaunt, 
daß man in der Stadt New Dork in der Uniform der „ruhm- 
und erfolgreichen Marine" zu keinem öffentlichen Tanz zu- 
gelasien wurde, wie gentlemanlike und wohlgesittet man sich 
auch benehmen mochte. Dieselben Männer, die dem Marine­
soldaten ohne Charge den Zutritt verwehrten, haben zwei und 
ein halbes Jahr später selber über die Erfolge der Marine 
bei Bellcau die Flaggen gehißt, Hurra geschrien und Purzcl- 
bäunie geschoßen.
Beim Exerzieren in Norfolk

Das Einexerzieren der Marine zu Norfolk ist wirkliches 
Exerzieren: Spaß beiseite! Die Inspektionen sind zu zahlreich, 
um erwähnt zu werden. Alles muß sich an seinem Orte be­
finden. Wenn das nicht der Fall ist, wirft der Sergeant alles 
in, den Schmutz, und der arme Gemeine muß es aufheben, 
reinigen und mit seiner Arbeit von vorn anfangen. Der 
„militärische Drill" ist die Vollkommenheit selbst.

Eingehende Instruktionen- werden gegeben, wie man den 
einzelnen Offizieren zu begegnen hat, wie man jeden Offizier 
anzureden hat und zu ihur Zutritt erlangen kann. Wer schnell 
von Begriff ist, erhält bald einige Freiheiten, wer aber eine 
r,lauge Leitung" hat, hat Ursache, die militärische Ausbildung 
sehr schwer zu finden.

Wenn ich auch von allem Anfang an zum Korporalschafts- 
führer ernannt worden war, so bewahrte mich daS doch nicht

vor großeil Grobheiten. Das eine Mal kam ich wegen eines 
kleinen Lochs in meinem Handschuh beim Laden der Gewehre 
den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Sofort hatte dies das 
Adlerauge des ^Sergeanten bemerkt, und obioohl ich dem 
Fleische nach nicht von Abraham abstauinie, schrie er mich au: 
/,Du blutiger Jude! Du hast noch niemals eine Heimat ge­
habt, ehe du hierherkamst. Du hast in einer Kiste gewohnt, 
und nun hat dir Onkel Sam gute Kleider und einen an­
ständigen Ort zum Schlafen gegeben, und du weißt cs nicht 
einmal zu schätzen!"

Das machte den übrigen Soldaten großen Spaß, denn 
sie begrüßten mich von nun an bei jeder Gelegenheit: „Hallo, 
du blutiger Jude!" Aber das geschah nicht mir allein so. 
Alle wurden sie ohne Ausnahme beschimpft; denn das ge­
hört zur „militärischen Ausbildung"!

' Bei der Marine ist es Sitte, alle Streitigkeiten im „Ring" 
zu schlichten. Das ist ein mit Seilen abgegrenztes Viereck, in 
dem geboxt wird.. Ich hatte gehofft,, hiervon verschont zu 
bleiben. Aber ich bin ein langsamer Esser, und da ich einmal 
gegen die Art und Weise, wie die Schnellesser und die Unan-' 
ständigen ihre Kameraden übervorteilten, Protest erhob und 
mich dabei besonders an einen Soldaten wandte, forderte 
mich dieser auf, die Sache im „Ring" auszufechren. Obwohl 
ich das^Boxen aufgegeben hatte, kamen mir doch meine frühe­
ren Erfahrungen zustatten und ich blieb weiterhin unbehelligt.

Die Ausbildung auf hoher See
Nach 14 Wochen Ausbildung in Norfolk hatte ich Gclegeu- 

heit, mich für ein Schiff anwerben zu lassen. In meiner 
Unwissenheit wählte ich das Kriegsschiff „Wyoming", deii 
allerschwierigsten Posten; denn je näher man den: Admiral 
ist, um jo strenger ist die Disziplin, und Wyoming war zu 
jener Zeit das Admiralsschiff. Wenn der Admiral oder andre 
hohe Offiziere der Vereinigten Staaten oder andrer Läiidcr 
das Schiff besuchten, was häufig geschah, mußten die Mariue- 
soldaten manchmal vier Stunden lang in voller Uniform 
stehen, bis die ganze Garde den üblichen Gruß mit präsen­
tiertem Gewehr dargebracht' hatte. Doch hatten wir auch­
während der nächsten 27 Monate manche Abwechslung, indem 
wir fast alle der hauptsächlichsten Westindischen Inseln besuch­
ten und den Atlantischen Ozean durchkreuzten. Ta gab cs 
Lichtbildervorführungen, Tanzgesellschaften, Spiel und andre 
Abwechslung; aber der Geruch des Krieges lag in der Luft, 
und wir hatten täglich Gefechtsübungen und fühlten, daß wir 
wichtigen Dingen entgegengingen.

Ein unerwartetes Geschehen
, Während das Schlachtschiff Wyoming zur Reparatur im. 

Brooklyner Hafen lag, durfte es zu bestimmten Stunden be­
sichtigt werden. An einem schönen, sonnigen Nachmittag — 
ich hatte gerade Wache auf Deck — kam ein Offizier mit zwei 
jungen Damen an Bord.- Sic besichtigten das Schiff, soweit 
es'erlaubt war, und blieben dann gerade in meiner Nähe 
stehen. Besonders die eine Dame, eine feine, zierliche Ge­
stalt in einem wunderbar zu ihr passenden blauen. Kleid, 
fesselte mich auf den ersten Blick.
. -Obwohl ich damals schon eine beträchtliche Körperläuge 
hatte, war ich doch erst neunzehn Jahre alt und voll über­
schäumender Jugendlust und Romantik. Und nun sah ich 
unmittelbar vor mir ein Mädchen stehen: „himmlisch schlank 
und himmlisch blond". Ich weiß nicht was cs war, das mich 
da so urplötzlich erfaßte. Zu gern hätte ich sic anreden, sie 
berühren mögen, aber sie war in Begleitung des Offiziers, 
und die militärische Disziplin zieht eine weite Kluft zwischen 
einem Offizier und einem gemeinen Mann! Ach, eS wäre mir 
nicht einmal der Gedanke gekommen, mich mit ihm auf eine 
Stufe zu stellen!

Ich meinte, noch nie ein so schönes Mädchen gesehen zu 
haben. Es bedeutete mir schon ein Glück, sie nur sehen zu 
dürfen. Unausgesetzt beobachtete ich-sie unauffällig von der 
Seite, und manchmal schien es mir, als ob auch sie zu mir 
herübcrblickte. Ich dachte:' „Wenn ich je heirate, dann muß 
meine Frau so ausfehen wie diese, das »Mädchen in Blau?"

Die Besuchsstunden waren vorüber, die Besucher räumten 
das Deck, mein Mädchen in Blau war verschwunden, ich war

(Fortsetzung auf Seite 343.)
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Das war ein 
Luftschiff

Sn3 eridinttcriibe Unglück in Beauvais bei 
Paris, die Vernichtung doS II 101. ist nur ein 
Blatt in der Nnsallchronit des Luflfahriwesciis. 
Ununterbrochen ist der Weg dieses schönen und 
interessanten Zweiges der Anwendung mensch­
licher Kühigkeiwn mit Aertusten und Unglucks- 
sällen umgeben gewesen bis Henie. Es wird 
zwar behauptet, daß prozentual Lie übrigen 
Verkehrs mittel, Eisenbahn, Automobil. usw., 
mehr Unglückssälle aufznweisen hätten als der 
Lustfahxverkehr; aber eS erscheint zweifelhaft, 
ob das zutrissl. Vielleicht auch prägen sich Uu- 
glücksfnlle bei Luftfahrzeugen tiefer ein, weil 
der Gedanke, so ungeheuer hoch aus der Lust 
ans die Erde geschleudert zu werden, für die 
Menschen etwas außerordentlich Schreckliches an 
sich hat. Der Mensch ist durch die natürliche 
Beschaffenheit seines Körpers au die Erde als 
feinem natürlichen Aufenthaltsort gebunden, u. 
solange die vielen nicht zu berechnenden Mög­
lichkeiten, Sturmwinde, Nebel, undurchdring­
liche furchtbare Böen und andre Naturerschei­
nungen mehr, sich mit der menschlichen Unvoll­
kommenheit paaren, scheint es das Schicksal 
dieses Verkehrsmittels zu sein, Versuchsobjekt 
zu bleiben. Man muß den Mut derer bewun­
dern, die auf dem Studienwege der Aviatik ihr 
Leben aufs Spiel setzen. Aber für das große 
Publikum sollte man das Luftschiff nicht eher 
als Verkehrsmittel zulasien, ehe nicht die vielen 
Unfallmöglichkcilen beseitigt sind, die Henie 
noch.fortlaufend beweisen, daß der Luftfahrt- 
weg noch nicht als wenigstens relativ sicherer 
Verkehrsweg angesehen werden kaun.

Wissen Sie, 
woher die deutsche 
Arbeitslosigkeit 
kommt?

Die landwirtschaftliche Beilage „Pflug 
und Spaten" lMagdeburgische Zeitung Nr. 
40) stellt diese Frage und kommt zu folgen­
dem Resultat:

„Weil Deutschland jährlich für annä­
hernd 3 Milliarden industrielle Fcrtigfabri- 
kate und 4 Milliarden RM landwirtschaft­
liche Erzeugnisse aus dem Ausland bezieht.

Weil die deutsche Landwirtschaft ihre 
Erzeugnisse nicht loswerden kann, solange 
die deutschen Märkte mit Auslandswaren 
überschwemmt sind.

Weil die deutschen Landwirte, die in 
normalen Zeiten für 1% Milliarden RM 
Maschinen und für 3 bis 4 Milliarden RM 
sonstige Industriegüter beziehen, sich wegen 
Aüsatzmangels auf das Notwendigste be­
schränken.

Weil in jeder Auslandsware der Lohn 
für den ausländischen Arbeiter steckt, der 
dem deutschen Arbeiter verlorengeht und 
ihn brotlos macht'.

Weil die Masse unsrer Arbeitslosen sich 
kaum das zum Leben unumgänglich Not­
wendige leisten kann und der deutsche

Bilder: Die Reste des unweit Paris' ex­
plodierten englischen Riesenluftschifses R1D1. 
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jagen. Die eigentliche Ursache der Arbeitslosigkeit ist darin 
zu suchen, daß die gegenwärtige'Ordnung der Dinge auf Selbst-

Wenn das Interesse derer, welche' die .Hauptschalthebel 
des wirtschaftlichen Lebens- der Völker in Händen haben, 
weniger ihr eigener. Verdienst und "mehr die "Wohlfahrt, der 
Menschen wäre, dann würden sie mit einem Schlage alles 
ändern können.- Sic.brauchten sich nur dafür einzuscyen, daß 
für die Millionen und aber Millionen, denen es an Wohnung,

Warenabsatz infolgedessen immer inehr zurückgeht, was zy ..sagen. Die eigentliche Ursache der Arbeitslosigkeit ist darin 
weiteren Arbcitcrentlassungen führt. . zu suchen, daß die gegenwärtige Ordnung der Dinge auf Selbst-

Weil alle übrigen Lander sich gegen das Eindringen deut- sucht, statt auf Menschenwürde und Nächstenliebe gegründet ist. 
.scher'und sonstiger Auslandsware mit allen Kräften wehren.

Weil wir auf der Welt die einzigen sind, die ausländische 
Waren mit Vorliebe kaufen."

An der rein sachlichen Richtigkeit dieser Feststellungen 
läßt sick) zwar nicht rütteln; aber auch diese Feststellung, geht, 
weil ste vom Standpunkt der Landwirtschaft aus vorgenom- . ,»«. U)C ^umu^u U»1U u»^ ^mmu^ v^c» « u« ^uVuu»y, 
men wird, der eigentlichen Wahrheit sorgfältig, aus dem . Kleidung und Nahrung gebricht, alles beschafft wird, was sie 
Wege. Denn cs ist zum mindesten paradox^ zu sagen, die brauchen. .Mit. der Arbeit, die das. gibt,'wäre auch sofort alle 
deutsche Arbeitslosigkeit komme daher,- weil die Masse „unsrer . Arbeitslosigkeit zu Ende. Und wenn sie selbst dann für die 
Arbeitslosen" sich kaum das zum Leben Notwendige kaufen Zukunft,'anstatt, das. Geld schaufelweife. zu verdienen, mit 
könne. Das hieße also, die Arbeitslosigkeit kommt von. .den einem .bescheidenen. Nutzen sich zufrieden geben — die 
Arbeitslosen, während es doch umgekehrt ist. Eine relative Löhne' dêr^Arbeiter herauf- und die Arbeitszeit herabsetzen 
Wahrheit liegt natürlich auch dieser Feststellung zugrunde; wollten,, dann würde, auch keine Arbeitslosigkeit wiederkvm- 
aber es ist falsch, sie als „Ursachen" zu bezeichnen. - Das^. men. .Aber, der Teufel hat sie vollständig .in den Klauen, und 
eigentliche Übel liegt tiefer als das, was diese sieben Punkte . daher-kommt auch'die deutsche Arbeitslosigkeit. . >

(Fortsetzung des Artikels: „Lis die. Welt wahnsinnig .würde" von Seite 341)
wie im Traum. Ich ahnte nicht, daß dieses schöne Geschöpf 
mit den leuchtenden Augen und der lieblichen Mädchenhaf- - 
tigkejt reiner Jugend fünf Jahre später meine Frau werden; 
würde. Ich konnte nicht ahnen, was sie mir bedeuten werde 
zu der.Zeit, da die Welt wahnsinnig wurde und di^Vernunft 
in den Wäldern der Argonnen vom Throne"'gestoßen wurde.

Ich konnte meine Empfindungen nicht für'mich'behalten 
und sprach vorsichtig mit einigen Kameraden von dieser Dame ‘ 
in Blau. Und siehe da, einer kannte sie und wüßte, "wo sie zu. 
Hause war. -Ich bat ihn um ihre Adresse, ober er wollte sie 
mir nicht geben. Nun kanien die Wintcrmanöver und die- 
Knmpfübungen, die mich ganz in' Anspruch nahmen,-aber in'- 
den tiefsten Falten meines Herzens schlummerte doch immer-, 
das Denken an mein „Mädchen in Blau".

Wir verbrachten den Winter auf hoher See in' tropischen , 
Zonen. Als der Frühling kam, wandte sich die Flotte wieder-. 
nordwärts, und dann kam jedes Schiff zum Überholen-in 
seinen Heimathafen. Fast ein Jahr war vergangen,-daß wir - 
die Heiniat verlaßen hatten. Eines Tages, als wir durch'die 
warmen Wasser des Golfstromcs -fuhren, kam' ich -gerade an 
Deck, als zwei Kameraden davon sprachen, wie gerne ich das 7 
Mädchen in Blau sehen möchte. Sie neckten mich lachend, 
und der eine-, der sie kannte, sagte mir nun ihren Namen'und" 
ihre Adresse. Ich entgegnete nichts darauf und sprach.'gleich-" 
gültig von etwas andrem. Aber sobald ich- 'allein.'wat,' gingl 
ich in den Schlafraum und schrieb ihren Namen'und-'die 
Adresse auf. — — — - - '

Unaufhörlich floß das Geld Amerikas zu. den vom.Kriege. 
geschwächten Nationen Europas. Das beständig geschürte, 
und gespeiste Feuer des Krieges brannte. Der Brand-breitete 
sich von Nation zu Nation aus. Die Alliierten' mußten 'bis . 
zum letzten Dollar unterstützt werden, gleichviel "wessen Dollar - 
es war. ' Jeder Faktor des industriellen Lebens.Amerikas', 
schien hincinverstrickt zu sein. Überall lauerte die^Möglichkeit. 
des Krieges. Aber nein, unsre Staatsmänner würLn nicht 
zulasten, daß die friedlichen Bürger dieser- großen Republik ' 
in einen Weltkrieg getrieben würden. Das Geschäft ging..- 
gut. Es gab genügend'Arbeit zu hohen Löhnen. Die Nation * 
war friedlich und wohlhabend! '

Ein Brief ' - '
Tas Schlachtschiff Wyoming legte im Hafen zu Brooklyn ' 

an. Es wurden Ausweise zum Verlassen des Schiffes er-, 
teilt. Schon unterwegs hatte ich ein paar -Zeilen' an das 
Mädchen in Blau geschrieben, und als wir Broöklyn-Lrrei'ch- ", 
ten, gab ich sie zur Post. Es dauerte nicht "lange; -und'ich 
erhielt eine Antivort. Ja, sie erinnere sich, daß . sie "mich.- 
damals auf Wachtposten gesehen habe. Sie beschrieb ' mich'-', 
ganz genau, erwähnte sogar ein Mal auf- meiner, linken' ' 
Wange. ^Jch hatte also, recht gehabt, sie hatte mich ange-«-- 
scheu. Sie schrieb: „Meine Mutter laßt^Sic Litten, uns'., 
einen Abend zu besuchen." Die Zeit wurde festgesetzt, und "dew-

Tag kam, wo ich-mit jubilierendem Herzen die Straßenbahn 
nach Fort Lee, N..J^ bestieg. - - " -
. ' Als ich in- die Nähe ihres Hauses kam,, klopfte mir -das 
.Herz vor Angst/ Wenn es nun.nicht das Mädchen in Blau 
war,- das ich damals gesehen" halte? .Oder wenn ich'nicht der 
war,, den siezüsehen wünschte? Sollte ich lieber wieder um­
kehren? 'Aber-nein;'„ein-Furchtsamer hat noch niemals eine 
schöne Frau erobert"/ sagt' der Dichter,-und so klopfte ich denn 
'an dic Türe und horte, daß sich Schritte nähcrten. Die-Türc 
ging auf,- und" vor mir stand------------ „mein Mädchen in 
Blau". ’ Ich'- stellte 'mich vor, und .sie führte mich hinein und 
stellte mich, ihren Angehörigen vor.

Einige.Tage später-.
Nun.würde-ich ein häufiger Gast in. der Familie. Wir 

gingen auch-zusammen aus,-und besonders gern gingen mir 
an den .Palisaden vorüber und-beobachteten die'Dämpfer, die 
àm Üfe'r' entlang führen! -Dabei tat sich" eine.ganz neue Welt 
vor uns 'auf. "Wir waren beide so" jung* und das Leben so 
schön, und. es war-ja'so-schön, so-beieinander zu sein. Rings 
um uns her war Duft und Blühen, und der- weiche.Süd­
wind'fang'in den'Baumen: 'Es wär. die'Zeit der Liebe und 
des Werbens, und die- Bögel selbst schienen miteinander zu 

.wetteifern.in zärtlich-süßen Liedern.' -: .',. -
-Wir gebeten Stünden um Stunden..miteinander, offen­

bar ten: uns; was wir lge'cn hatten.'und was nichts entdeckten 
faszinierende - Geheimnisse, ineinander," ein Jnelnande'rvcr- 
schmelzen ungleicher Kräfte. Wir schmiedeten Pläne und spra­
chen .von der. Zukunft. Wohl .hingen dunkle . Wolken am 
Himmel, laber "unser Präsident würde das Unglück schon,ab- 
w'e'nd'en. '.Er war .lm Herbst wieder.gewählt worden, weil er 
das Land vor bbm Kriege bewahrt.hatte.- Voller Erwartung 
und" Freude schauten wir dem Tage.-entgegen, wo ich Won der 
Marine entlassen'werden und wieder zum bürgerlichen-. Leben 
zurückkchrew würde... Wir liebten "einander.und würden, uns 
'einmal.heiraten. Wir träumten davon, wie.es sein würde, 
wenn" kleine Kinderhände, uns: streicheln und .süße, .kleine 
Lippen'uns'„Vater und Mutter" nennen würden. .-Voller 
Dankbarkeit und Wertschätzung fur. die' unaussprechlichen 
Wunder,, tsie.uns Gott noch" erleben- lassen .würdet waren 
wir woll Vertrauen ^----- : wie Kinder. - -

Krieg! ' - -. , . - . .
. -Krieg, die--große schwarze Wölke,-erreichte Amerika!'-
-- Schon, als -die-,Wähler des Volkes für die Wiederwahl des 

Präsidenten. Wilson gekämpft hatten, '„weil er "uns vor dem 
-Kriege'bewährt Hal", hatten die finänziclleu' un'd' kommerziel­
len--Riesen--New Jorks durch Myron T.Herrick,.den"dama­
ligen Gesandten von Frankreich, unterhandelt,'und dic Herren 
Bacon und-Sharpe--hätten'im Namen dcs7 Hauses -Morgan 
Frankreich die Gäränkie gegeben/däß' Amerika, falls : Frank - 
reich ^ben-Krieg-.färtführen wurdet auf die Seite de/Allüerlen 

- treten^wprde.- ^ » _ -'---' , . j !' (Fortsetzung auf Seile '3-16.)



So sieht die Welt jetzt aus
Das nebenstehende Bild ist die erste Seite der in Buenos 

Stire« erscheinenden Zeitung Critica, die uns von dort wohn­
haften Lesern des Goldenen Zeitalters zugesandt wird.. Der 
einzelne Mensch ficht — insonderheit dann, wenn er in einem 
Lande lebt, in welchem die Pfeiler der Ordnung noch nicht 
absolut nicdergerissen sind — den ganzen Umfang der Erre­
gung und Gereiztheit gar nicht, der weite Kreise der Men­
schen und Völker der Erde ergriffen hat. Aber ein einziger 
Blick in irgendeine Tageszeitung, ganz egal welcher Rich­
tung und zu welcher Zeit, ermöglicht, ein Urteil über die 
wahre Lage der Erde. Kein Tag vergeht, ohne daß eine neue 
Sensationsmeldung Zeugnis gibt von der Tatsache, daß die 
Erde mit sich selbst in Streit geraten ist. Gerade auaen- 
Llicklich geht eine Meldung durch die Presse über neue Auf­
stands- und Revolutionsbefürchtungen in Spanien, abwech­
selnd mit Berichten über den Sieg revolutionärer Massen in 
Brasilien. Noch stnd nicht vergessen die gewaltlosen' Auf- 
standsbemühüngen der Inder, unter der Führung Gandhis, 
von Verfassnngsfragen begleitete Regierungskrisen in Rmnä- 
nien und Polen, Kämpfe um die Art des RegierungssystemS 
in Österreich und Deutschland. Das ' sind' die Züge der 
Schlacht im großen, die auf Erden tobt — die Leidenschaften 
der Stassen aufpeitschend und einen Zustand allgemeiner Er­
regung schaffend. So ist das Leben und die Wohlfahrt de'r.Men- 
schenwelt heute weit mehr gefährdet denn zu irgendeiner 
Zeit. Wie im Wahnsinnstaumel, von einer wilden grausamen 
Macht geschüttelt, bebt die Erde, die menschliche Gesellschaft, ■ 
in all ihren Grundlagen. Das Auf und Ab der Verhältnisse, . 
der Machtverteilung, der wirtschaftlichen Lage und der gesell­
schaftlichen Form der Bewohner der Erde ist heute absolut ‘ 
so wie ein altes Bibelwort vor langer, langer Zeit es-bereits 
schilderte: „Die Erde klafft auseinander, die Erde berstet, 
oie Erde schwankt hin und her; die Erde, taumelt wie.ein 
Trunkener und schaukelt 'wie eine -Hängematte; und schwer 
lastet auf ihr ihre Übertretung: und sie fällt und steht nicht 
wieder auf." — Jesaja 24 :19,20.

Der letzte Teil dieses. Prophetenwortes gibt auch den 
Grund an für die bedrängte.Lage.der Welt, nämlich s,ihre 
Übertretung". Welche Übertretung' da gemeint ist, werden 
wir später noch feststellen.

Freilich ist es heute nicht modern, sich auf die Bibel zu: 
berufen, aber es ist sehr töricht, sich- auf etwas andres zu 
berufen, wenn dieses andre nachweislich bis: jetzt, alle seine - 
Versprechungen und Zusagen brach und völlig versagte. Die 
Menschen werden immer wieder getröstet mit den leeren -.Ver­
sprechungen von Politikern'und Parteigrößen, die alle ihre 
eigene Diagnose und auch ihre eigenen Heilmittel anpreisen. 
Es ist verwunderlich, zu sehen, wie lange die Menschen sich un- - 
gestraft zum Narren halten lassen; denn man braucht ja nur 
zurück blicken auf die vergangenen Seiten, dann ist der Beweis 
erbracht, daß alle menschliche'Weisheit bezüglich der Ursache 
der 'Not der- Menschen und ihrer Abhilfe vorbeizielte. Aber 
Gedankenlosigkeit ist bequemer als ein verantwortliches Den- 
Dingen-ins-Auge-Sehen. Wenn man das letztere täte, würde 
man wissen, daß der Kurs, welcher Gewalt und Schwert ver-. 
Herrlicht, das Jahr 1914 mit all seinen Leiden über unser 
Land und Volk gebracht hat. Man kann bei' der'Feststellung ■ 
dieser Tatsache völlig die Frage der Schuld oder Mehrschuld 
außer acht lasten; denn schuld ist die ganze Erde-,'sind alle 
Völker der ganzen Welt, und ein nicht ferner Tast wird mit: 
Mitteln, die wetter reichen als alle menschlichen „Kommissio-. 
neu", einwandfrei fcststellen, wen die meiste Schuld trifft. Alles 
Unrecht, das auf. Erden verübt, wird, alle Sünde, Krieg, Ver­
brechen und Not sind nicht Ursache, - sondern nur Begleiter­
scheinungen der Ursache. Aber wir wollen diese Ursache jetzt 
kennenlernen.

Die eigentliche Universalnrsache dafür, daß die Verhält­
nisse überhaupt so werden konnten wie sie geworden sind, 
ist — so sagte der vorher zitierte Schrifttext — die auf der 
Erde lastende „Übertretung", oder wie andre Übersetzungen 
sagen, der auf der Erde lastende Treubruch. Der Geber alles 
Lebens und aller Dinge zum Leben ist Gott. Er also ist auch-

der einzige, der Anspruch. hätte auf die Anerkennung, den 
Dank und die Verehrung der'.Menschen. Statt desien aber 
haben sich Menschen zwischen den Schöpfer und das Geschöpf 
gedrängt und die Ehre und Anerkennung, welche Gorr alleine 
err, für sich-.in Anspruch genommen und geraubt. Dieser

gleicht dem Raube Luziscrs, von welchem uns im alten 
Bibclbuch berichtet wird in Jesaja 14 :13,14: „Und du, du 
sprachst in deinem Herzen: Zum Himmel will ich hinauf­
steigen, hoch über die Sterne Gottes meinen Thron erheben, 
und mich niedersetzen auf den Versammlungsberg im äußer­
sten Norden. Ich will hinauffahren auf Wolkenhöhen, mich 
gleichmachen dem Höchsten."

Es ist sehr leicht, zu sagen — wie es vielfach geschieht —, 
cs gäbe keinen Teufel. Es ist hierbei nur merkwürdig, daß 
die Menschen bei jeder Gelegenheit wo mal etwas nichr klappt 
oder verkehrt geht, das Wort gebrauchen: „Es ist rein als 
ob der Teufel los wäre." Darum gerade ist die Menschheit ' 
so völlig Sklave dieser bösen dämonischen Gewalt geworden, 
weil sic sie nicht erkennt oder nicht wahr haben will, daß sic 
da ist. Tas Ncue Testament kennzeichnet.die Lage dadurch, 
daß cs den Teufel den Fürsten dieser Welt nennt. Kein christ­
lich auffrisierter Phrasenschwall und auch nicht der Umstand, 
dag man Kricgsfahnen, Schwertricmen und Koppelschloß mit 
Kreuzen und.frommen Sprüchen ziert, kann über die Tatfache 
hinwegbringen, daß 'jene Welt, die sich heute als christlich bc- 
zeichner, mehr das. wahre Christcutunl lind die Worte und 
Lehre Christi mit Füßen'tritt als irgend etwas auf der Erde. 
Und hier.allein auch liegt,die Ursache zum großen, furcht-- 
baren Geschehen unsrer Zeit. Luzifer, der Teufel, hat die 
Menschen hineingczogen in' seinen' Treubrüch, indem er Men­
schenverherrlichung, Menschenfurcht und Menschenkult an die 
Stelle von.Gottesfurcht und wirklicher Beachtung der Worte 
und des Willens'Jehovas, des'Schöpfers^ setzte..

- Die gegenwärtigen Zustände sind keineswegs — wie einige ' 
behaupten wollen — ein Fiasko des Christentums, das'heißr- 
der Lehren Christi, sondern sind ein Fiasko der die Lehren 
Christi- nicht befolgenden Christenheit, die der Teufel mit 
Schwertern,. Fahnen, Musik und Tamtam zuin geraden Ge­
genteil denen machte, was Gott in seinem' Wort von einem 
Christen fordert.

Jehova ist.'der allein wahre Gott und Schöpfer von Him-. 
mel und Erde. Er verlangt-von'den-Menschen keine Fröm- 
melei und kein Muckertum; er verurteilt sogar die scheinheilige 
Heuchelei, des nominellen Christentums der Welt. Er verbietet 
keineswegs Irgend jemand die kleinen- harmlosen Freuden und' 
Vergnügen der Menschen, Musik, Theater und andre Dinge, 
die der Abwechslung - und. Ablenkung aus dem „Trott des 
Alltags"'dienen, so wie der Mensch der Abwechslung in der 
Nahrung bedarf. Die' böse Welt, von der 'Christen sich sern- 
hälten sollen, ist' das lügenhafte, auS Geld^ Politik und 
Formenreligion gebildete Elaborat der die Wohlfahrt der 
Menschen in Fesseln legenden Organisation Satans,' die sich 
in den wilden, das Volk bedrängenden '„Kämpfen für Men- - 
.schenherrschaft" offenbart. Der andre Weg liegt in dem,' 
was Gott von den Menschen fordert. 'WaS er fordert ist 
einfach, natürlich, und gerecht. Er fordert, daß der Mcnfch 
aufhöre,' den Menschen zu verherrlichender fordert, daß jene' 
ehrgeizigen und betrügerischen Menschen, die behaupten- als 
Gottes Stellvertreter auf.Erden zu fungieren, aufhören, Ehre 
zu stehlen, die Gott allein gehört. Er fordert, daß die Men­
schen aufhören, politische Lügen.zu drechseln, sich finanziell 
zu übervorteilen und in Parteilichkeit Ungerechtigkeit zu-be­
gehen. Er fordert, daß die-Menschen' aufhören, Hatz und Zwie­
tracht zu-säen,'er - fprdcrt — alles zusammengefaßt — die 
Beachtung seines höchsten und' vornehmsten Gebotes; jenes 
Gebotes, in. dem alle für die'Wohlfahrt der'Menschen: be­
stimmten Gebote Gottes enthalten sind: „Du sollst Gott über 
alles lieben und deinen Nächsten wie dich selbst!"

Die Gewaltigen der Politik, der Religion und des Geldes, 
die Führer der Massen des Volkes, übertreten ununterbrochen 
diese einfache Forderung des höchsten Lcbengebcrs der Men­
schen, und oarum ist die Welt so, wie sie fetzt aussieht. P.-Gd.-
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Esta Mariana a las 8.5 el Ejercito Nacional, al Mando del Gral. Uriburu. 
se Levantó Contra el Gobierno Inconstitucional del Sr. Irigoyen«^

Umwälzungen in Südamerika. Die Titelseite einer argentinischen Zeitung, Buenos Aires.
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AIs die Welt wahnsinnig wurde, Forts, von Seite 343 * teuflische System hassen, daS die jungen Männer in eine so
Wie leicht das bewerkstelligt ivurde, ist oft genug erklärt à entsetzliche Falle fügte, 

worden. Alles was nötig war ist, ein Dutzend der Hochan- •«„= g o k'.. 
gesehenen dec Preste zusammenzu^ringen. Unter der Füh- - -
rung des großen Morgan-Bankhauses, das ja das. gange Ge- . 
schäft beherrschte, erwählten sie 125 Zeitungen, die, die öffent­
liche Meinung des Westlichen Kontinents beeinflussen mußten 
und den Leuten im voraus sagten, was'ste über irgendwelche 
Fragen zu denken hätten!

Durch sorgfältige Auswahl wurde die Lifte der 125 Zei­
tungen schließlich auf 25 reduziert, und als diese- für den 
Krieg zu schüren begannen, war es von vornherein bc- 
schlopen, daß das Land hinter dem Morgan-Konzern stehen 
lind dessen Versprechungen erfüllen würde. So geschah es 
denn auch. Es mag noch hinzugefügt werden, daß diese' 25 
Zeitungen für ihre Mordpropaganda bezahlt waren; 'und 
zwar erhielten ste ihre Bezahlung nicht eher, als'bis sie das 
geschrieben hatten, was sie sollten, das heißt was ihnen ihre - 
Auftraggeber oder ihre Bankiers diktiert hatten. . -,

Ach, wie leicht ist es für Männer mit großem Reichtum, 
die nichts Gutes auger dem Dollar besitzen, eine Nation von 
hundert Millionen Seelen zu betrügen und irrezuführen! 
Einige Unterschriften unter Verträge, einige zwingende Be-. -

Anfang Dezember 1917 gingen wir an Bord des Trans­
portschiffes .De. Kalb, früher-Prinz Eitel-Friedrich. Die Ver­
bindung mit der Küste halte aufgehört, und wir fuhren un­
srem Bestimmungsort St. Nazaire an der Mündung der Loire 
in Frankreich entgegen^ .Die Reise dauerte 14 Tage. Am 
ersten Tage auf -See -gab es großen Klamauk. Die Matrosen 
versamineltcn sich zu allerlei Unterhaltung. Es wurden alle 
Lieder, gesungen, die damals an dec Tagesordnung waren. 
Die meisten derer, die damals fröhlich sangen, würden in 
Frankreich' in Stücke zerrissen.

Auf -der Seite des' Schiffes, wo ich stationiert war, befand 
sich eine Kantine, wo man Keks und andre Süßigkeiten kaufen 
konnte; aber es waren so viele Soldaten an-Bord, daß es 
sehr lange dauerte bis man bedient wurde. Da gab es dann 

: bald eine ganze Anzahl,'-die sich-vor der Kannne anstellten, 
" die'Süßigkeiten kauften und zu sehr hohen Preisen an uns 

weiterverkaüsten. Wir' waren froh, wenn- wir etwas bekom­
men konnten, und fragten nicht'danach, was es kostete.

'Zur bestimmten Zeit'wurde das Signal zum Schlafen-
M uüd die’» beginnt zu ^ LuU i^ ' g°l)°n gegeben. StB àelne Schlnistetle iuchte. mußte id, die 
die Propaganda zu wirken, und das Volk (das arme'Schaf!) Entdeckung machen, daß e- ,.keinen ^.uadralzentimcter mehr 
sagt oder tut nichts, als was seine Herren wollen.. Die.Poli­
tiker und Geistlichen sind die Bauern beim Schachspiel, und 
der Teufel ist der Herr der Situation. .. ! - -
Das Exerzieren mit Maschinengewehren

Kurz nachdem die Vereinigten Staaten den Krieg erklärt 
hatten, wurden die Schlachtschiffe vom Süden herbelgerüfen, 
die Marine mußte an Land, und in Quantico und' Virginia 
begann ein intensives Exerzieren mit Maschinengewehren.- Es 
war ein.so gründliches Einexerzieren, daß jedermann.ein 
Maschinengewehr auseinandernehmen und mit verbundenen 
Augen wider zusammensetzen konnte, ohne daß auch.nur ein 
einziges Schräubchen an die unrichtige Stelle kam... Äer- 
diensthabende Major hatte so großes Vertrauen zü'-dem 
Können seiner Mannschaft, daß er häufig unter dem Damm -
ihrcs MaschinengewehrfeuerS hin und her ging. ' - 

Während ich in Quantico war, wurde mir ein Urlaub ge- 
wührt, so daß ich „mein Mädchen in Blau" besuchen konnte. 
Ich Ivar einer von. einer ganzen Kolonne, die der Stadt New 
2)ork zufuhren. Wir ahnten damals nicht, daß das unser 
letztes Wiedersehen war, bevor ich an die Front mußte..

* In den nächsten zwei Jahren war es meine schmerzliche 
Pflicht, den Frauen und Müttern tatsächlich aller:.Kameraden 
meiner Kolonne zu schreiben und ihnen mitzuteilen, .wie, 
wann und wo ihre Jungens vom Tode ereilt worden waren. 
Von den 250 Mann meiner Abteilung, die die.Schlachten 
mitmachten, die ich überstand, ist meines Wissens, nur -einer 
unverletzt nach Amerika zurückgekehrt, und das bin ich.

Die Offiziere des Heeres und -die' Berichterstatter haben 
die Maschiuengcwchrabteilunb die „Selbstmordtruppe" ge­
nannt. Den flMmo in intrHtrfi mfrofForth ^Uor irfiot

^ Hl vCUIl Jk^ ULliUJtlLf UUQ L^.JLHLtU IUUU UiWlQUHtHHVik.*. »t«u«yfe 

gab, wo ich meine' müden Glieder ausstreckeck konnte: ^ch faß so 
die erste'Nachl" aus-,einer Leiter Und mar froh,' daß ich"wenig­
stens diesen Platz erwischt'hatte. Die nächste Nacht, tat ich 
mich mit einem Kameraden 'zusammen. Als die' Zeit zum 
Schlafengehen kam, machte er sich auf seinem. Platze-so'breit, 
datz er.dann später,' als ich. schlafen gehen konnte, soweit zur 

. Seile 'zu rücken" vermöchte, daß ich noch neben''ihm' 'liegen 
. konnte. Wir.schliefen auf dem'harten. Deck'und'benützten die 

Schwimmwesten, die wir-alle tragen müßten, als Matratzen.
. Ich erinnere mich, als'-'ich eines Nachts, als wachthabender 

/Korporal die- Rundes machte, traf ich .einen Kameraden in 
großen Nöten. Ich'riet'ihm ein Mittel. Erssagle -kläglich: 
„Wenn doch, meine Mutter da, wäre,- die -wüßte, gleich Rat 
und' würde- mir -helfen!"- Ich Konnte..ihm - nur-' erwidern: 
„Kainerad,"du bist'jetzt Soldat und gehst' in den Krieg, da 
kann man sich nicht'auf-Müttern verlassen-."

Ter Nus „Unterseeboot!"^
Zu Weihnachten, das mir am 27. Dezember feierten, stan­

den wir alle aufgereiht in-unsrem guten -Zeng, um das Trut» 
' hahnessen,- das uns'spendiert wurde, zu beginnen, als Plötzlich 

die Sirene zu- heulen und.das Fünfzentimetergeschütz zu schie- 
-ßen. begann.-. -Wir.'hörten,d'cn Rus: „Unterseeboote!"

Sofort .dachte niemand mehr an den-Truthahn. Messer, 
Gabeln,-.Truthahn und alles andre verschwand irgendwohin, 
das gute .Zeug flog- in die Ecken, undalle legten ihre Schwimm- 
gürtel und^Korkjacken an. Die Kanone feuerte nach allem, 
was irgendwie ein Periskop sein konnte! .-Währenddem- kreuz­
ten. die. .Unterseebootzerstörer, die den Transport begleiteten, 

--------- ^. u. kreuz und quer mit. unglaublicher Schnelligkeit.und waren 
!er Name' ist wrrkllch .zutreffend. Wer aber tat- bald.vor und bald, hinter der Flotte. Der Teufel hat wirklich 

sachlich das Leiden dieser Leute mitongesehen und durchgekostct den Kriegsapparat.'zu--großer Leistungsfähigkeit gebrächt, 
hat, und die Trauer, die ihre Angehörigen diesseits, des Mee- ' Als.das Periskop.eines Unterseebootes in Sicht kam,' schoß 
res bei ihrem Tode empfunden haben, der lernt wirklich das ' sofort' der Zerstörer darauf zu. (Fortsetzung.folgt.)

Die Jungens von der ,,Waterkant" .
An Bord eines Schulschiffes für die Handelsmarine. ~ (Siehe1 auch Illustrationen'auf Seite- 350'dieser Nummer.)

Es sind eigentlich nicht nur die Jungens von der -„Waterkant" -delsmärine heranzübtlden. Mit Ausnahme, der Heinen Zwangs» 
das heißt solche, die ihre Kindheit an der Seile ihrer'Väter und - pause' mährend' des Krieges,, standen.die Pforten .dieser Seemanns- 
Brüder auf Kuttern und Segelschiffen verbracht oder-,in.Hafen- schule ununterbrochen.offen, mid der Verein.'-Hamburger Reeder 
städten und an Küsten lebten, die hier nun das Abecè" der: See» "hat nach'den Notzeiten 'des Krieges und der-'Inflation' dicscs'.Wert 
mannsarbeit von der Pike auf erlernen müssen, sondern-hier gibt', weiteü'ausgebaut. . Die-Reedereien werden'.von" hier-aus mit erst­
es auch regelrechte Landratten, die in ihren Heinen Heimatsdöriern - Hastig 'ausgebildeten Matrosen versorgt,- mit einer zuvor! ästigen 
nur Wiesen und Berge gesehen haben und höchstens 'Siu'Flüßchen;—Mannschaft, aus der spätermianch tüchtiger Schiff-offizier hervorgeht. 
Jungens, die das riesige Waster, das man Meer oder-Ozean.- -''Gerad'e.-auch weil diese! Nummer' des -G.Z- den Anfang' des 
iiriint, nur aus Träumen und abenteuerlichen Vorftellnngen.tastnlen. " Artikels'„Aks dje Welf, wahnsinmst wurde" enthält,' mag dieser Ar» 
Aun sind sie in einer Seemannsschule und wollen das!härte.Leben.'. ÜtfM sein_b.eßüadercA!.Jnt§r?^ haben.^.Denn in--vielen jungen 
und die strenge Zucht des Matrosenberuses erlernen. - -, Menschen wohnt auch heute^noch der Drang, fremde"Menschen und

Eine Schule der Hamburger Reeder! Bor sechzig Jahren begann.. Länder, keßiienzulernen: ' ein -verständlicher Wimsch! ,A>bcr.'man 
sie ihr Werk, geschulte und tüchtige Seeleute für die'deutsche. Hart.-, -braucht weder -.Kälöninlsoldät .uvch! SchlachtschifstlüMmer'.^-. wie
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Sergeant Morgan sie uns in dieser Nummer des 
G. & schildert — zu werden, um die Weit keunen- 
zulernen. Die Handelsmarine mit ihrer Aufgabe, 
Böller und Welten zu verbinden, ist ein ideales 
Betätigungsfeld für den Überschwang jugendlicher 
Kraft, der die Welt erobern möchte. Gesegnet, wenn 
es geschieht durch Wissen, verflucht, wenn eS ge* 
schieht durch Waffen!

Schulzeit! Herrliche Erinnerung! Aber das 
Leben auf einem solchen Schulschiff ist nicht ini 
geringsten auf die leichte Schulter zu nehmen. 
Die Jungens muffen von früh bis spät hart ar­
beiten, und diese Arbeit beträgt den Löwenanteil 
des Anschauungsunterrichtes. Alle nachher im 
Praktischen Leben auf See gebrauchten Keuntniffe 
werden dem werdenden Seefahrer hier beigebracht. 
Eine reguläre Lehrzeit erst macht auch hier den 
Mann. Da gibt es Übungen an den Rudern, nm 
Ankerfpill, an den Ketten, Tauen und in den 
Rettungsbooten. Eine Übung haben die Jungens 
am allerliebsten, die Übung mit den Hängematten. 
Sie wird abends gemacht und dauert die ganze 
Nacht hindurch, lind wer nicht glaubt, daß die 
Jungens ihre Übungen gerne machen, der sollte 
tnal sehen, wie schwer es bei manchen von ihnen 
hält, sie morgens zum Einstellen der Hängemalleu- 
ubungen zu veranlassen!

Die bedeutsamsten Übungen aber spielen sich 
am Mast und im Takelwerk ab, wo der junge 
Matrose die härteste Probe seiner Fähigkeit, seines 
Könnens und — vor allen Dingen auch — seiner 
Nerven unter Beweis zu stellen hat. Nur ganz 
schwindelfreie Leute können diese Arbeit anZfüh» 
ren. Wer da auf dem hohen Mast unter den 
wehenden Segeln sein Herz verliert, dem sagen 
seine Lehrer, die alten Seebären: „Geh nach Hanse, 
gunge, und bleibe eine Landratte. Dieke hohe 

chule so der wie sie auch sagen: eine solche hohe 
Stellung sauf dem Topp, nämlich der Spitze des 
Mastesss ist für die Bengels von der Waterkant, 
ist nirl'ts lür dich."

Der Beruf des Seefahrers ist nicht nur intcr- 
effant, sondern cs kann auch gesagt werden, er ist 
durchweg von gutem - Einflug auf die Menschen. 
Seeleute im allgemeinen sind zwar rauh in ihrem 
Auftreten, oft gelegentlich etwas leichtsinnig nitd 
laut; aber trotzdem ist der Menschenschlag, dec 
diesem Beruf angehört, durchweg mit einem güti- 
sien Herzen ausgerüstet. Hilfsbereit, kamerad- 
chaftlich und anhänglich in einem Maste, wie 

man es bei Landbewohnern nur selten findet! 
Dabei ist der Seemann fast immer erfüllt von 
einer gewissen Frömmigkeit, die sich allerdings — 
weil ihr die rechte Belehrung fehlt — häufig in 
Aberglauben und andren Dingen äustert. Das 
Bewusttsein oft vorhandener Gefahr — inmitten 
alles überwältigender Gröste der Schöpfung —, 
in Stürmen auf wild bewegtem Meer und' auch 
in strahlend hellen schönen Nächten auf unend­
lichem Ozean, macht das Herz des Seemanns ge­
neigter, sich das anzuhören, was ihm von dem 
großen Schöpfer, Erhalter und Bewältiger aller 

.Vieser Gewalten berichtet werden kann. Diese 
Tatsache sollte unsre Freunde und Leser des G. I. 
veranlassen, in Hafenstädten und Knstcnplätzen dw ■ 
Schiffer aufzuslichen, um sic zum Lesen unsrer 
Literatur, zum Abschluß eines Jahresabonnements 
des G. Z. zu veranlassen. Die Seeleute werden 
schnell dazu bereit sein, um so viel mehr, wenn 
die örtliche Ausgabestelle ihnen durch den Aus- 
träqer' die Versicherung gibt, dast sie jeweils das 
G. Z. lman kann einen kleinen Portobelrag gleich 
beim Abschluß des Abonnements mit einziehens 
ihnen an die verschiedenen Hasenplätze, die das 
Schiff anläuft, nachsendet.

Jedenfalls gehört der Seemann zu einem Men­
schenschlag, der durch seine internationalen Ver­
bindungen und Kenntniilc meistenteils ein srcwres 
Urteil über die vielen kleinen Dinge deS täglichen 
Lebens besitzt, welche den sogenannten Landratten 
— ganz zu Unrecht — ost so wichtig erscheinen.

Oben: Setzen der Segel. Mitte: Übung am 
Ankerfpill. Unten: Die Mannschaft in den 
Riemen. Levstons
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Die geographischen Faktoren in der Geschichte
Set Mensch und seine Umgebung bilden ein fruchtbares 

Studium, besonders für denkende Menschen. Klimatische und 
physikalische Naturkraftc haben, seit Adam Eden verließ, sich 
in jedem Zeitalter, in jedem Klima und bei dem ganzen 
Menschengeschlecht bemerkbar gemacht.

Tie „geographische Kontrolle" ist ein mächtiger Faktor 
zur Erklärung all der Unterschiede, die sich bei den verschie­
denen Raffen der Erde bemerkbar machen. Unter geogra­
phischer Kontrolle, der Konfignration eines Landes, versteht 
inan die Gestaltung und Anordnung der Gebirge, Täler, 
Höhen und Tiefen, der trockenen Einöden und der vereisten 
Einöden. Auch die Größe und die Richtung der Ströme sind 
dabei von Bedeutung.

Die Einwirkung der Wüste auf den menschlichen Organis­
mus zum Beispiel ist ungeheuerlich. Die Steppen, Tundren 
lsumpfige Ebenen) im östlichen Sibirien und die sandigen 
Wüsten Rußlands und der Mongolei haben den russischen 
Tartaren und Turkmenen ihr Merkmal aufgedrückt. Der blen­
dende Glanz des Schnees, der jahrhundertelang auf den 
menschlichen Organismus 'einwirkte, hat die etwas schielend 
wirkenden Augen und buschigen Augenbrauen der Lappen 
und andrer Völker gezeitigt.

Buckle erklärt, daß die hochgradige Einbildungskraft und 
der große Aberglaube der Indianer auf das Vorhandensein 
der grotesken Gebirge zurückzuführeu sei. Die Unbezwing­
lichkeit der Naturgewalten hat in diesem Falle die Phanta­
sie erregt und das klare Denken geschwächt.

Diesem Umstand ist offenbar auch der große Aberglaube 
zuzufchreibeu, der unter Fischern und Seeleuten herrscht.^Der 
lebenslange Kampf mit schrecklichen Stürmen und die Tat­
sache, daß sic die Natur so oft von der gefahrvollen Seite aus 
kennenlerueu, bringt es unmerklich dahin, daß man aufhört, 
nur dem Verstand alleine die Zügel zu überlassen. Darauf 
ist wohl auch ihre in guten Tagen hervorirctende Sorglosigkeit 
und Kindlichkeit und ihr schneller Impuls zurückzuführen, den 
sie bekunden, wenn sie an Land komnien. Es ist dann nach lan­
ger Zeit der Beherrschung und des Zwanges ein auf ihnen ru- 
hender Druck für kurze Zeit gewichen, und dann wollen sie diese 
kurze Zeit, wo sie einmal glücklich und sorglos sein können, 
tüchtig ausnützen, und hauen hierbei dann auch manchmal 
ziemlich derb über die Stränge.

Man vergegenwärtige sich ferner einmal, welche Wirkung 
die überwältigenden Schrecken des Gebirges Sinai auf die 
Israeliten gehabt haben müssen, die an das flache Land Ägyp­
ten mit seinen lieblichen Naturschönheiten gewöhnt waren!'

Auch die Ernährungsweise hängt von den klimatischen 
und geographischen Verhältnissen ab. Die Zwerge Zentral­

afrikas sind das Resultat jahrhundertelanger Knappheit an 
Nahrungsmitteln und einer verstärkten Degeneration durch 
Verwandtschaflshcirat in'überwiegendem Maße.

Karl Ritter schreibt die SchliHaugen und starken Backen­
knochen der Asiaten den scharfen Winden zu. Auch der kurze 
Hals ist eine Folge davon, daß die Bewohner, um sich gegen 
den scharfen Wind zu schützen, gewohnt sind, die Schultern 
hochzuziehen. Die bitterkalten Winde treiben auch ihren 
Schabernack mit den Gesichtern. Tie ununterbrochene Ein­
wirkung kalter Winde hat sie entstellt.

Das heiße Klima des Orients ist wiederum zum großen 
Teil daran schuld, daß die Menschen dort in großer Trägheit 
leben. Diese Lethargie ist ganz sicher den klimatischen Ver­
hältnissen zuzuschreiben. Sie bewirkt eine Abneigung gegen 
jede Veränderung sowohl der religiösen Bräuche, wie aller 
andren Gewohnheiten.

Es ist leicht möglich, an Hand dieser langen Reihe geo­
graphischer und physischer klimatischer Verhältnisse im Verein 
mit der durch diese Verhältnisse beding len Verschiedenheit der 
Nahrung und sonstigen Lebensgewohnheiten der Völker die 
Ursache zu finden, infolge derer Gestalt, Haut und Forni sich 
änderten; derzufolge zum Beispiel die Haut ihre ursprüngliche 
Farbe verlor und schwarz, weiß oder gelb wurde. Schon 
die Isolierung eines einzelnen Menschen ruft bei diesem be­
deutsame Veränderungen hervor, und es ist erwiesen, daß 
dieselben Einwirkungen hervortreten, wenn ein Volk von an­
dren Völkern abgesondert wird.

Sicherlich hat auch die Wüstenwanderung eine mächtige 
Einwirkung aus den geistigen wie körperlichen Zustand des 
Volkes Israel gehabt. Nachdem sie Ägypten verlassen hatten, 
mußten sie sich an eine vollständig andre Ernährungsweise 
gewöhnen, was eine Veränderung der Drüsen zur Folge ge­
habt haben muß, die sicherlich für das ganze Wesen der Israe­
liten bestimmend war. Jehova wußte, was gut für sie war, 
und er kannte die Einwirkungen ihrer Nahrung und Umge­
bung auf ihren ganzen Organismus.

* Auch Ströme und Meere üben ihre Wirkung auf die Be­
wohner ihrer Küsten aus. Küstenbewohner haben meistens 
guteutwickelte Brust und Arme, was neben andrem auf ihr 
Hantieren mit Rudern und Netzen zurückzuführen ist. Sie 
sind temperamentvoll, wie daS ruhelose Element mit seiner 
Ebbe und Flut. - Ströme bilden Verkehrsvcrbindungeu mit 
andren Gegenden und-find so Mittel zu Entwicklung und 
Fortschritt, während Gebirge Schranken bilden, die den Fort­
schritt der Menschen aufhalten, was sich deutlich widerspiegelt 
in den Jntclligenzunterschieden zwischen Bergland und Kü­
stenbewohnern. F. L. B.

Wohltaten einer vollkommenen Regierung
(Radio vortrag)

Eine einwandfreie Regierung ist das geistige Bild, das 
sich ein Mensch von einer vollkommenen Regierung macht. 
Wenn man nun genau unlcrfuchte, so würde sich Herausstellen, 
daß es nahezu^ so. viele Gcdankeuvorstellungen wie Personen 
gibr. Der Grund für solche Verschiedenheit liegt in der Tat­
sache, daß jeder selbstsüchtig ist, und daß alle unsre Ideen 
mehr oder weniger durch eigene Interessen oder durch die 
Interesse» von Personen-oder Dingen, die uns nahcstehen und 
uns lieb und teuer sind, beeinflußt werden. Es ist offenbar, 
daß eine jclbstfüchtige Person nicht eine richtige Ausfällung 
von einer vollkommenen Regierung haben kann, weil sie un­
fähig ist, die Interessen andrer, in gehöriger Weise zu berück- 
sichliaen.

Wenn wir dieses Prinzip anwenden, dann können wir 
leicht sehen, daß nach den Begriffen eines Militärmenschen 
eine ideale Regierung dorr bestände, wo die Massen durch 
Militärgewalt kontrolliert und in Uuteriänigkeit gehalten 
werden. Das Ideal eines Finanziers ist eine Regierung, wo 
Kapiral als die Hauptsache angesehen wird und durch die 
Gesetzgebung große Gewinne für Geldanlagen gewährleistet

werden. Dieser Auffassung steht die von der Arbeiterschaft 
vertretene Idee gegenüber, oatz von der Gesetzgebung 
die Arbeiterschaft als der wichtigste Faktor anzusehen sei. 
Dann kommt noch die Anschauung von Religionsmenschen, 
die denken, daß Gott -sie beionders ernannt habe, die Sitten 
und Gewohnheiten andrer zu überwachen und zu kontrollie­
ren, und me nun versuchen, die Gesetzgebung dahingehend 
zu beeinfluilen. "

Außerdem haben wir noch die Ansichten über hohe Zölle 
und Zollfreiheit; die sozialistischen und kommunistischen Stre- 
beziele; ferner die landwirtschaftlichen und industriellen Grup­
pen mit ihren Idealen, und die Kämpfer gegen und für das 
Alkoholverbot; dann kommen die Friedensverfechtcr, die Mo­
narchisten, Faschisten, Franenrechtler und so viele andre, daß 
man sie gar nicht aufzähleu könnte; alle aber haben ver­
schiedene Rcgierungsidcale.

Man wird aber hierbei bemerken, daß die Verwirklichung 
und Aufrechterhaltung dieser Ideen von ZwangSmaßregelu 
und Gewalt abhängt; sei es nun, daß der starke Arm des Mili­
tarismus oder der starke Arm der Gesetzgebung gebraucht
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wird, um gewisse Klassen zu z w k n g e n , sich bent Geheiß 
andrer Klassen zu unterwerfen. Geschieht dies aber, dann 
lassen die jeweiligen Machthaber die Gleichberechtigung der 
Menschen und das Anrecht einer jeden Person, eine gleich 
günstige Gelegenheit wie alle andren zu haben, völlig unbeach­
tet. Die Mächtigen halten, sich fast ausnahmslos für Men­
schen höherer Abstammung und matzen sich das Recht an, 
über andre zu herrschen, und häufig verkündigen sie sogar 
dieses Recht mit kühnen und unverfangenen Worten.

Sic übersehen die von Paulus angegebene Tatsache, datz 
„Gott, der die Welt gemacht hat und alles was darinnen ist, 
. . . der Herr des Himmels und der Erde ist, und daß er aus 
einem Blute jede Nation der Menschen gemacht hat, um auf 
dem ganzen Erdboden zu wohnen". (Apostelgeschichte 17 
Verse 24—26) Sie beachten ferner nicht den Umstand, datz 
Golt dem Menschen Adam nur die Herrschaft „über die Fische 
des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh und 
alles Getier, das sich auf der Erde regt", nicht aber die 
Herrschaft über seine Mitmenschen gegeben hat, und kein 
Mensch hat ein Anrecht auf solche Herrichaft. Gott hat dem 
Meujchen das Selbstbestimmungsrecht- gegeben, und der 
Mensch mutz Gott allein,, nicht aber einem Menschen für 
dessen Gebrauch Rechenschaft ablegen.

Eine vollkommene Regierung ist eine Regierung, worin 
alle Bürger frei und einander ebenbürtig sind; wo allen Ge­
rechtigkeit, Freiheit und Rede- und Veriammlungsrechte ge­
währleistet sind; wo jeder Mensch in diesen Rechten beschützt, 
und wo keiner versuchen wird, diese Rechte zu schmälern. Nur 
eine vollkommene Regierung würde für einen aufrich­
tigen Menschen, der seine Mitmenschen und Gerechtigkeit liebt, 
eine makellose Regierung sein.

Eine sol^e Regierung wird nach der Bibel von Jehova, 
dem lebendigen Gott, jetzt auf Erden aufgerichtet. Diese 
Regierung wird das Königreich Gottes genannt. Christus 
wird Gottes Vertreter auf dem Throne sein und in Gerech­
tigkeit regieren. Die Regierung wird tausend Jahre dauern. 
(Offenbarung 20:6) Viele Schriftstellen zeigen die Wohl­
taten dieser Regierung. Nm sic überall auf der Erde einzu- 
sctzen, ist" es notwendig, alle jetzigen, selbstischen Regierungen 
der Erde zu vernichten; cs sieht dementsprechend in Daniel 
2 :44 geschrieben: „In den Tagen dieser Könige wird der Gott 
des Himmels ein Königreich aufrichten, welches ewiglich nicht 
zerstört, und dessen Herrschaft keinem andren Volke überlassen 
worden wird;.es wird allo jene Königreiche zermalmen und 
vernichten, selbst aber ewiglich bestehen."

Diese neue Regierung wird eine weltweite Regierung 
sein und an die Stelle der vielen verschiedenen Regierungen 
treten, die sich gegenseitig zu Übervorteilen suchen. Wenn 
unter dem ganzen Himmel nur eine Regierung bestehen wird, 
dann werden die Kriege von selbst aufhören, da es dann keine 
andren Regierungen gibt, die bekämpft werden könnten. 
Alle Fragen wie Freihandel, Zolltarife und Streitigkeiten 
über internationale Grenzlinien worden ebenfalls von selbst 
aufhören; und dies wird die Bewachung der Grenzen durch 
Patrouillen und Polizei, ferner Reisepässe und die damit ver­
bundenen Belästigungen und Kosten beseitigen. Solche Zu­
stände werden zum Frieden beitragen, da die internationalen 
Eifersüchteleien verschwinden werden. Biele andre beängsti­
genden Probleme, dw ein Produkt selbstsüchtiger Interessen 
sind, werden auf immerdar verschwinden, weil die gerechte 
Regierung die Herrschaft in der Hand haben wird.

Hier sind, einige der vielen Texte, die die Wohltaten dieser 
vollkommenen, den höchsten Anforderungen entsprechenden 
Regierung des selbstlosen Jehova auseinandersctzen.

In Jesaja 9:6—9 lesen wir: „Ein Kind ist uns geboren, 
ein Sohu uns gegeben, und die Herrschaft ruht auf seiner 
Schulter . . . Die Mehrung der Herrschaft und der Friede 
werden kein Ende haben." Welch ein überwältigender Ge­
danke liegt doch in den Worten „kein Ende" des Friedens 
in seiner Regierung.

Ferner lesen wir in Jesaja 2:4 über das Haupt dieser 
Regierung: „Er wird richten zwischen den Nationen. . . Und 
sie werden ihre Schwerter zu Pflugmcssern schmieden, und 
ihre Speere zu Winzcrmosicrn: nicht wird Nation wider 
Station das Schwert erheben, und sie werden den Krieg nicht

niehr lernen." . In dieser Weise wird einer der schlimmsten 
Flüche, die je Gottes grüne Erde verzehrt haben, beseitigt 
werden. . .

Dann finden wir noch in Psalm 72 :1—i folgende Worte: 
„0 Gott, gib dem König deine Gerichte ... Er wird dein 
Volk richten in Gerechtigkeit, und deine Elenden nach Recht 
. . . Er wird Recht schaffen den Elenden des Volkes; er ivird 
retten die Kinder des Armen, .und den Bedrücker wird er 
zertreten." „Den Bedrücker zertreten" bedeutet ein Ende von 
Kriegen, Erpressung, Bestechung, Versührung, hohen Preisen 
für Lebensmittel und Wohnungen und hohen Steuern usw. 
Auch wird keiner die Herstellungskosten eines Gegenstandes 
vielfach zu bezahlen brauchen, weil sich irgendein Mensch ein 
Urheberrecht oder Patent darauf erworben hat. Verlags­
rechte und Patente werden für immer aufhören. Der Mensch 
hat kein Recht und hat nie das Recht gehabt, eine Idee, 
deren Urheber Golt ist, zu patentieren, und dann seinen Mit­
menschen übermäßige Preise dafür zu berechnen, wo doch 
Gott wollte, daß seine Gaben für jeden frei sein sollten.

Das Königreich wird die Menschen nicht nur von selbst­
süchtigen,--die Menschen zur gegenwärtigen Zeit beherrschen­
de ii^ Interessen befreien, sondern eS wird auch noch in andrer 
Weise unfaßbare Segnungen hcrbcibringeu. Goll sagte 311 
Abraham in 1. Mose 22 Vers 18: „In deinem Samen werden 
gesegnet werden alle Nationen der Erde." Nach Verlauf von 
Jahrhunderten erklärte Paulus, datz der „Christus" der 
Same Abrahams ist; deshalb wird die Segnung aller Ge- 
schlechler der Erde durch Christi Königreich geschehen. (Gal. 
3:10) Einige dieser Segnungen werden in Offenbarung 
21 :4 aufgezählt; dort lesen wir: „Er wird jede Träne von 
ihren Augen abmischen, und der Tod wird nicht mehr sein, 
noch Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein."

Gottes Prophet schrieb im Einklang mit den Worten des 
Apostels Johannes: „Kein Einwohner wird sagen: Ich bin 
schwach." (Jesaja 33': 24) Ferner steht in Jeiaja 35 Verse 
5,6: „Dann werden die Augen der Blinden aufgctan und die 
Ohren der Tauben geöffnet werden; dann wird der Lahme 
springen wie ein Hirsch, und aufjauchzen wird die Zunge des 
Stummen."

Wir wollen jetzt einige der Wohltaten der neuen Regie­
rung aufzählen. Wenn Selbstsucht, Bedrückung, Ungerechtig­
keit, Ausbeutung und Kriege zu Ende kommen, dann werden 
Erniedrigung und Armut, Gewehre und Kanonen, Giftgase 
und, flüssiges Feuer verschwinden. Wenn Krankheit und Tod 
aufhören, so bedeutet dies ein Ende der Leiden, der Mediziner, 
Hospitäler, Zahnärzte, Leichenbegängnisse, Kirchhöfe, Apo- 
theken mit ihren 20 000 nutzlosen Artikeln, und fccncr ein 
Ende der Irrenhäuser, Armenhäuser und sonstiger mildtä­
tigen Anstalten, ein Ende des Roten Kreuzes und der Heil­
anstalten, und Kurorte. Und cs bedeutet noch mehr, denn die 
Schrift versichert uns, daß alle Toten aus dem Grabe heroor- 
kommen und an den Wohltaten der vollkommenen Regierung 
Gottes teilnehmen werden.

'Am Ende der tausend.Jahre, nachdem das Königreich alle 
seine Wohltaten ausgeteilt haben wird, und nachdem alle 
Menschen seine Segnungen erhalten haben, werden die Zu­
stände auf der Erde ganz andre sein. „Dm Erde wird voll 
werden von der Erkenntnis der Herrlichkeit Jehovas, gleich­
wie die Wasser den Meeresgrund bedecken." (Habakuk 2 :14) 
Auch heißt es in Psalm 65 Vers 10: „Güte und Wahrheit 
sind sich begegnet, Gerechtigkeit und Friede haben sich geküßt." 
Das wird die Zeit sein, wo das ganze Geschlecht den Gesang 
der Engel bei der Geburt Jesu singen wird: „Herrlichkeit 
Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, an den Menschen 
ein Wohlgefallen."

Gottes vollkommene Regierung wird den Menschen das 
zurückbrin^en, was Adam für sie im Gar len Eden verloren 
hat, nämlich Gottes Gunst und das Recht, immerdar auf 
Erden zu leben mit allen Segnungen, die zur Freude und zum 
Glück eiucs jeden notwendig sind. Diese Segnungen wcr- 
den für alle Menschen ein beständiges Erbteil sein, weil alle 
Bösen und alle aufrührerischen Übeltäter durch den zweiten 
Tod beseitigt werden. In Nahum I : 9 erhalten wir von 
Gott die Zusicherung, daß „die Drangsal nicht zweimal er­
stehen" wird. - W.T.
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Ein Ruf 
in der 
Nacht
(Eine 
Fischerballade)

John Clanen fuhr aus aus schwerem Traum 
Vom hurten Seemannslager — 
Ter Angstfchwcitz bedeckte ihm Stirn und Lear 
Und die Wangen so alt und hager. ' 
Tie Gejährten waren aus hoher See, 
Sie mutzten sronden bei Eis und Schnee, . 
Aus Fischsong — für hungrige Mäuler. 
Ihm war als hätte ein Hilserus 
Sein Ohr getrossen soeben, 
Als sähe er unter berstendem Mast 
Claus Dohle kämpfen, ohn' Ruh' und Rast, 
Zu retten aller Leben. —
Er hörte das Brausen, wie Sturm sich versing 
Im Takelwerk, in den Sparren, 
Sah, wie aller Blick am Himmel hing 
Voll Gottocrtrauen und Harren
Aus Rettung, Rettung aus berstendem Doot. — 
Da trieb es ihn fort vom schützenden Dach, 
Hinaus in die sternlose, düstere Nacht, 
In Sturm und wildes Wetter.
Ter Wind pfiff gellende Melodie, 
Ter Regen peitschte in Strömen; 
In Aufruhr lag die weite See 
Und-in der Lusr ein Stöhnen. 
Es krachten die Äste, es brach, es brach 
Ter Föhn die Bäume in wildem Spiel, 
Es war, als ob gar der Teusel selbst 
Voll Wut in feindliches Lager srcl. — 
2 ie Fäuste sest in die Taschen gestemmt, 
So stürmte er hin an die Mole. — 
John Classen sah das Blinkfeuer schon 
Aon starkftromgluhender Kohle.
Da stob er hin in jagender Hast, 
Erreichte deS Leuchtturmes Wände 
Und schrie und stürzte die Treppen hinauf — 
Dreihundert Stufen: welch Ende!

Und von den Wänden schallt dumps zurück 
Sein banges, mahnendes Rufen! 
„He, Leuchtturmwächter, wo strckst du denn?" 
So erreicht er die letzten Stufen.

„Du! Schiffe in Not! ich sah cs heut Stacht; 
Tic Gejährten im Kampf mit den Wellen — 
Ich härte den grausigen Todesschrei 
Meiner tapferen Schisssgefellen.
Wächter, gib Raum mir zum Hilfesigncl!"
Doch der sah ihn an, voll Grauen, -
Als spräche ein armer, irrer Narr, .
Tem niemand brauche zu trauen: 
„John Classen, du träumst, weil die See so braust 
Und du nur allein bliebst zu Hause, 
Ich pafse schon ans, bin treu aus der Wacht, 
Ich sah keine Zeichen in dieser Nacht.
Ich wachte schon, wie es Tag noch wär, 
Ich hörte nicht Ruf aus Not und Gefahr." — 
John Classen fuhr sich über den Kopf 
Und wankte ganz müde von dannen.
Der Regen rann ihm herab vom Schopf 
Und über die furchigen Wangen. 
Was ist denn nur? ihm ist so weh, 
Er ginge am liebsten selbst in die See.

Ter Morgen graute, der Himmel klart auf, 
Da trieb an den Strand bei der Mole 
Der Mast und die Planke einer Barl, 
Und die Mütze vom Bcimann Claus Dohle. 
Ein Zettel lag drin, draus stand geschrieben 
Ter letzte Notschrei aller sieben: 
„John Elasten, gärtest du nicht unseren Nus? 
Warum halsest du nicht, was war los? 
Wir hofften auf dich bis zum letzten Moment. 
Im Namen aller: dein Freund Hein Boos."

Doris Rackwitz.
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Der abgespannte Mensch (Von San.-Rat Dr. Maschke)
Der menschliche Organismus ist keine Maschine, die nur Schlafbedürfnis der Menschen ist gewiß verschieden; aber cs 

ununterbrochen geheizt, mit Nahrungsstoffen versehen zu muß in genügendem Maße befriedigt werden. Ohne Nah­
werden braucht, um ununterbrochen zu laufen, in Betrieb zu rung — die Hungerkünstlcr bewiesen cs —kann inan wochen­
bleiben. Ter chemische Prozeß, der im Menschen vor sich geht, lang bestehen, ohne Schlaf nicht einige Tage.
ist mit dauerndem Ab- und Aufbau der Zellelemente vcrbun- Das zweite , sind -Arbeitspausen, tägliche -zwischen der 
den. Durch die Arbeit, die Energien verbraucht, entstehen .Arbeit, wöchentliche und jährliche. Aber diese Pausen müssen 
Zersetzungsprodukte (Milch-, Kohlen-, Phosphorsäure usw.), richtig ausgefüllt.werden. Ein körperlich.schwer Arbeitender,
es kommt gleichsam zu einer Selbstvergiftung des Körpers, - ohne geistige Anstrengung, verlangt nur nach Ruhe seiner MuS- 
dic in erster Linie sich am Hirn äußert und von da aus sich kein, wird dagegen gern plaudern oder lesen. War die Arbeit
den Muskeln und andren Organen mittcilt. Es treten Lei- mehr geistiger Natur, so kann etwas körperliche Bewegung,
stungsstörungen aus, das Gedächtnis leidet, die Aufsassungs- ein Spaziergang, nützlich sein. War die körperliche Arbeit
Fähigkeit, der Gcdankengang ist erschwert, die Muskelkraft 'mehr auf^ eine Muskelgruppe beschränkt, so sehnen sich andre 
nimmt ab. Folgt der.Arbeit eine Zeit der Ruhe, so erholen ' 
sich die Zellen wieder, das sie umkreisende Blut schafft die Ab­
fallstoffe fort und führt neuen Nahrungsstofs -und neuen 
Sauerstoff heran.

nach Betätigung; war die geistige Arbeit einseitig, kann all­
gemein anregende Beschäftigung den Ausgleich schaffen. Und 
wenn Körper und Geist gleicherweise angespannt werden, so 
erfolgt Entspannung durch völlige Ruhe: nicht» tun, nichts 
denken, ruhig liegen, vor sich hin träumen. Kartenspiel kann 
dem einen eine erwünschte Erholung bieten, kann dem andren 
geistig Angestrengten eher Aufregung als Anregung gewähren 
und den Zweck des Spiels als Erholung illusorisch machen. 
Wer täglich Arm und Beine genügend in Bewegung setzt, 
muß nicht am Wochenende oder in den Ferien es auch tun. 
In -seinem Urlaub durchaus viel sehen wollen, alle Museen 
und Sehenswürdigkeiten pflichtgemäß besuchen, ist nicht für 
jedermann eine Erholung. Dem ist Musik, jenem klügeln oder 
Jagd ein Wittel der Erholung, ein dritter findet sie in beson­
deren, außerhalb seiner sonstigen Tätigkeit liegenden Lieb­
habereien, im Sammeln, Botanisieren, in Gartenarbeit usw, 
Sport und. Gymnastik sind auch solche Mittel; aber sie sind 
es nicht,, wenn der von Tagesarbeit Ermüdete sie abends noch 
treiben soll.

Die Ermüdung ist kein Krankheitszeichen, ist vielmehr eine
wohltätige Einrichtung, ein Warnungssignal, das mahnt, mit

-der Arbeit aufzuhöcen, eine Pause zu machen, sich Ruhe zu 
gönnen. Wird aber solche Warnung nicht beachtet, oft und 
immer wieder, dann kommt es zu Schädigungen,- dann sam-
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Gegen die drohende Übermüdung mit ihren schädlichen 
Folgen ist. das einfachste und.sicherste Mittel: genügende Er­
holung. Und die wichtigste Erholung ist der Schlaf. Das

lind, Ermüdungserscheinungen zu ücicittgen und die Leitung 
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.starken, .die Nerven'zu beruhigen und so einer frühzeitigen 
-Abspannung entgegenzuwirken. Aber niemals versuche mau 
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Gespenster! .w bannt sie?
Noch liegt es gefesselt in eisernen Flaschen, 
In. Fässern, in Büchsen, in Kellern.versteckt;, > 
Noch liegen die Masken verborgen in.Taschen, 
Damit nur das Auge des Volks nicht entdeckt, 
Was an einem wahnsinnsgeborenen Tag . 
Ganz schnell-kommen mag. , ;> 
Fanatische Hande schon kämpfen ums Steuer, 
Schüren - ein -Feuer
Tierischer Wut. - - -
Und bubenhaft frevelnde Klauen-längst spielen 
Dämonisch an sichernden Flutventilen: - 
Wehe die Glut, 
Die sie entfachen!
-Teufel dann lachen;
Leichenfelder der Erde Breiten: . . - 
Weltuntergangszeiten! . '

Leuchtenden Wettern.
Ebne den Weg, dann wird ersterben 
Der 'Erde. Verderben. P. Sb. '

Dann, wenn es geschehen, das große Verbrechen, 
Die Welten-voll Tod und voll Jammer die Lust, ' 

- Mißachtete Warnungen leidfchwer sich rachen —
Voll Trauer an der sie bestät'genden Gruft. ' 
Völl Giftgas die Häuser, -dre Straßen, dos Feld.
Gür .Hilferuf gellt:
,>Ö Gott, du im Himmel, dich unsrer erbarm!
Mit machtstarkem Arm' - -
Stille den Brand,
Den unsre Retter so ruchlos entglutet:
Schlachtschaf das' Volk und die Erde' verblutet.
Rette' das Land '
Von seinen Rettern!"

;.Da§ ganze Leben'ist ein. einziger Kontrast, und es 'wäie> 
unmöglich,'die Kontraste zu zählen, die es-in seinen- verschieß 
denen-Variationen gebiert. Kontraste an Menschen"und Din-' 
gà entstehen, dadurch^, daß sie-nicht so handeln-und'sind wie' 
sie. sollten. ' Es., kommt '' natürlich für . die ^Feststellung ' .eines. ' 
Kontrastes ganz auf den Standpunkt des Beschauers'an.. Wag" 
dem' einen unerträglicher Kontrast, zu sein ' sch eint/, n ep n t ': der,. 
andre schon .uüd groß. Es ist'auch'.absolut nicht '.feder "Kon­
trast- unerträglich; sonst wäre ja auch' der..Kontrast zwischen 
dem .Weiß der Blüte und. dem Grün des'Blattes- unmöglich.' 
Es ' 'gibt' wohltuende und schreiende, zerstörende ' Kontraste.. 
Dies ist, bekannt'in der Malerei, der Musik.Unfällen andren 
Betätigungen dös'Lebens. Es ist eine'gewisse'Kenntnis oder
besser gesagt ein Gefühl für die Gesetze. Üe.r. Harmonie notwên-. 
dig, um eine solche Unterscheidung bezüglich der°dèm Auge und 
Empfinden sich darbietend'en 'Kontraste ^machen zu' können.' 
Manche Menschen scheinen nun allerdings gar kein.Ver­
ständnis .dieser Art.— selbst'für "offenbare Dissonanzen-nicht, 
— zu haben; wäre es anders^ so würden'sie. nimmermehr. 
Dinge.mitmachen,'die ihrer Menschenwürde und. ihrem Men< 
schentum direkt konträr- gegenüberstehen. Sie würden.,ihr 
Menschentum nimmermehr zum Knecht machen" laßen, ' zum 
Beispiel durch die Teilnahme an der heute gang 'und gäbe 
gewordenen privaten'Soldatenspielerei. . Sich freiwillig zum 
Hanswurst'und Hampelmann eines andren. Menschen zu 
machen und nach dessen Kommando strammstehen, Beine, 

'schwingen, Kopf rollen, Augen drehen,' Hurra.' schreien und' 
andre Hampeleien -mehr machen--zu müßen und dies-alles 
dann auch noch schön finden zu sollen, dazu gehört ein großes' 
Maß. Geschmack-, und Urteilslosigkeit. - Natürlich wenden' die 
verschiedenen' politischen Richtungen der mit soldatischen Gè- ' 
brauchen ausgcstatteten Vereinigungen ein, daß ihr Handeln 
zum Schuhe dieser oder jener Sache erforderlich 'sei, was von-

ihrem'Standpunkt aus gesehen, ja vielleicht auch richtig sein 
mag..-Wir-beabsichtigen aber auch gar nicht,.in eine Prüfung 
dieser Frage einzutreten; denn der Zweck dieser Betrachtung 
ist nicht'-Stellungnahme-- für -oder wider die eine oder andre 
dieser Richtungen; .sondern wir. wünschen nur zu.zeigen,, wie 
groß,'ünd zahlreich-.heute-.die Kontraste —'und.zwar.unschöne 
Kontraste.— selbst, unter'.den'Bewohnern eines Landes sind, 
-ohne, daß-ein triftiger'Gründ für das'. Bestehen oder Ver- 
.schörfen -dieser Kontraste gegeben wäre. .Sei es nun das Wett­
rüsten der Völker unter- und gegeneinander oder das -Wett­
rüsten" der - Parteien unter- und-gegeneinander;-.für beides 
ist keine Ursache borhanden.. 'Die Erde selbst ist Friede- und 
könnte."nur zum' Frieden notigen. Sie bringt, alles in Fülle 
hervor,.was der Mensch bedarf: Jahr für Jahr- in steter Gleich­
mäßigkeit'Blühen und Gedeihen,'ist sie das Sinnbild wahr­
haftigen Friedens. Aber der.Mensch setzt in ihren-Frieden 
hinein.seine Kontraste der Vernichtung -und Zerstörung.
. Ein Freund des G.Z. sandte uns das Bild zu, welches 

heute unsre Titelseite zeigt. Er hat es unterzeichnet „Abend- 
frieden"^. Gewiß, alles an diesem Bilde atmet Frieden; aber 
der. Kontrast, den.der Mensch in diesen Frieden hineingesetzt 
hat, ein mit Kanonen gespicktes Schlachtschiff, stört den Frie- 
oen. Wo immer ein solcher,Kontrast austaucht, entsteht die 

.Frage: ' sind 'diese Kontraste nötig? Gewiß mag — solange 
die. Verhältniße den .Stempel der Unvollkommenheit' in so 
ausgeprägtem Maße tragen wie heute — eine Notwendig­
keit ' dafür' bestehen, daß ein- Land zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung, im. Innern eine Polizeitruppe .und. eine wach­
habende Truppe' an seinen Grenzen hat. Selbst eine be­
schränkte-Marine mag zum Schutz und Beistand für Handels- 
ünd Personenschiffahrt eine gute Einrichtung, fein; aber wozu 
brauchen die Völker der Welt eine „Kriegs"-Marine? Im 
Namen" dieser' Einrichtung' liegt eine grausame Suggestion,
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Bei seinem Bemühen, dem aus das Periskop zusagenden 
Zerstörer zu entgehen, kam das U-Boot dem Heck unsres 
Schisses ganz nahe und war dann plötzlich verschwunden. Der 
Zerstörer schoss eine Tiefbombe an die Stelle, wo das Peri­
skop verschwunden war, und dann folgte eine Stille bangen 
Wartens. War das U-Boot zerstört oder würden wir im 
nächsten Augenblick in die Lust fliegen? Aber bald stiegen 
Ölblasen aus; und nach wenigen Augenblicken erkannten wir 
an der Ölschicht, die den Meeresspiegel bedeckte, daß das 
Boot zerstört war. Gräßlich der Gedanke an die Menschen, 
die nun vielleicht in den einzelnen Teilen des Bootes aus dem 
Grund des Meeres aus den Tod warteten.

Gegen Abend desselben Tages sichteten wir dann die erste 
Insel. Festland war uns noch nie so schön erschienen wie an 
diesem Abend. Am nächsten Morgen kamen wir nach St. 
Aaza ire.

Im schönen Frankreich
Es war ein seltener Anblick, als wir an diesem Morgen 

die kleinen Knaben und Mädchen von St. Nazaire in ihren 
Holzschuhen auf den Pieren hcrumlaufen sahen. Es klang 
als ob Zimmerleute ein Gerüst bauten. Diesen Kindern hatte 
man beigebracht „Welcome, Americans!" (willkommen, Äme-

„Kontraste", von Seite 354.
und längst hat man verstanden, daß das Wort „wer 
den Frieden will, rüste zum Krieg", dem Gehirn ehrgeiziger 
und gewissenloser Despoten entsprang, die genau wußten, daß 
sie zum Kriege rüsteten, weil sie Krieg wollten.

Krieg ist der dämonische Quell der größten ^Kontraste. 
Was aus ihm oder für ihn entsteht und gemacht wird^ unter­
gräbt allo Wohlfahrt der Menschen, weil cs den Frieden, 
die Grundlage für Wohlfahrt zerstört.

„Lieber ehrlich untergchn, als ehrlos sein und. fortbe- 
stehn" — das ist ein schönes Wort, gewiß; aber diejenigen, 
welche es heute hersagen, sind meistens solche, die beim „Un- 
tcrgehn" gut au spaßen, daß sie die Kosten nicht zahlen 
müsse». Die Kosten zahlen die Väter und Söhne, die ihr 
Leben, und die Mutter, Kinder und Frauen, die ihre Lieben 
lassen müssen. Die Armen, welche die Rechnung bezahlen 
müssen, die frage man, wie sie über das „Untergehn" denken, 
dann wird man aufhören, solche Phrasen zu dreichen, um da­
mit grausame Kontraste schmackhaft zu machen. Mit solchen 
Mitteln ist auch 1914 das Volk in einen Bcgeisterungstaumel 
getrieben worden, der sich bitter ausgewirkt hat. Da spricht man 
von Wchrhaflmachung des Volkes, Erziehung zu nationaler 
Gesinnung iltid andrem mehr, als ob diese Dinge etwas be­
deuten könnten für die Beseitigung der Kontraste, die der 
Erde heute ihre Bürden auslegen.

Ganz gewiß sind die deiit deutschen Volke aufcrlcgten 
Kriegslasten ein Unrecht, aber bei der durch nichts zu über­
wältigenden Übermacht derer, die uns diese Lasten aufbürdc- 
ten, ist cS unmöglich — und wegen der Folgen auch unverant­
wortlich —, sich mit Gewalt gegen diese Bürden wehren zu 
wollen. Man spricht dabei zwar von Bündnissen und denkt 
selbst an ein Bündnis mit jenem Italien, das im Jahre 
1914 skrupellos zum Verräter an Deutschland wurde; und 
gar ein Bündnis mit Rußland wird erwogen; aber geflissent­
lich läßt man dabei die Tatsache unerwähnt, daß, mit wem 
auch immer ein Bündnis geschlossen würde, solch ein Bünd­
nis nur neuen Krieg und neue Kontraste bedeuten würde, 
dienen Krieg! Krieg, der sich auf Deutschlands Boden ab­
spielen und mit Giftgas, Tanks und Dynamit ein Elend schaf- 
feil würde, das nicht zu vergleichen wäre mit irgend etwas,

rikaner!) zu rufen. Manche verkauften Schokolade und riefen 
dabei auf den Straßen „Chocolate, big one!" (große Schoko­
lade!). Das war das ganze Englisch, das sie kannten.

Am Neusahrsabend kamen wir in ein kleines Dorf, namens 
Chaumont, ungefähr 250 Kilometer ostsüdöstlich von Paris. 
Das bedeutete eine Reise durch ganz Frankreich, vom äußer­
sten Westen bis fast zum äußersten Osten. Die meisten Kame­
raden machten diese Reise in Güterwagen, wie sie zu Vieh- 
transporten benutzt werden, aber auch einige Dritter-Klasse- 
Wagen waren in dem Zuge, und ich hatte das Glück, einen 
Platz in einem solchen zugewiesen zu bekommen. Das waren 
freilich keine Pnllmanwagen! Das Abteil bestand aus zwei 
Holzbanken, auf denen je fünf Mann sitzen konnten. Tags­
über ging das ganz gut, aber in der Nacht überkam uns ein 
verzweifeltes Bedürfnis nach Schlaf. Wir lösten schließlich 
das Problem so, daß sich zwei Mann auf den Fußboden zwi­
schen die Bänke legten. Dann legren wir unsre Gewehre gucr 
über die Sitze, unsre Decken darauf, und nun schliefen wir auf 
diesem unbequemen Bett den Schlaf des Gerechten.

Bereit für die Schützengräben
An unsrem Bestimmungsort, einem kleinen Dorfe in der 

Nähe von Chaumont, namens Germanvailiers, versanken wir 

was heute an Not und Elend unser Volk und Land bereits 
heimsucht. Das sind Kontraste, zerstörende Kontraste, die 
solche schaffen, die nicht Volks-, sondern Eigenwohlfahrt sich 
zum Ziele setzen.

Angeblich soll das größte Verbrechen darin bestehen, daß 
bei Friedensschluß das Versailler Diktat unterzeichnet wurde. 
Ganz gewiß ist dieses Diktat ein Unrecht, das sich selber auf- 
fressen und so seine verdiente Strafe finden wird. Aber, 
soviel weiß heute — wenn ihm nicht durch Phrasenwein und 
Schlagwort das logische Denken umnebelt wurde — jeder 
Schuljunge, daß, wenn damals angesichts der drohenden 
Faust des Einmarsches nicht unterzeichnet morden wäre, 
Franzosen, Engländer, Amerikaner, Senegalncger und andre 
das ganze Deutschland überschwemmt und besetzt hätten. Und 
ob das ein Vorteil gewesen wäre, erscheint doch mehr alS 
zweifelhast. Diese Tatsachen sind allen Menschen bekannt, und 
wenn sie geleugnet werden, so auch nur aus dem Wunsch 
heraus, weitere Kontraste zu schaffen.

Ein Irrsinniger oder ein Schurke wäre, wer nicht von 
ganzem Herzen wünschen wollte, daß die Tributlasten von 
deutschem Land und Volk genommen würden; aber ein Irr­
sinniger oder ein Schurke auch wäre, wer — va bangna — 
es gewaltsam zum Bruch und damit zum elementaren Her­
einbruch der Schlußkatastrophe über alle menschliche Wohl­
fahrt treiben wollte. Was ein Krieg bedeutet, har die Ver­
gangenheit gezeigt, und in ihrem Licht allein können alle Be­
strebungen, die auf neuen Krieg hinauslaufen, recht gewer­
tet werden. Ein neuer Krieg, und noch dazu in unsrem Lande, 
würde das Ende sein. -

Wir wissen — und heute nicht mehr nur auf Grund der 
Bibel, sondern auch an Hand der Verhältnisse auf Erden — 
daß dieses Ende unabwendbar ist. (Matthäus 24 :14,21) Die 
Kontraste im Leben der Völker und Parteien sind zu groß 
?eworde», als daß Menschenmacht sie bannen könnte. Sie 
creiten der Erde ein grauenhaftes Harmagcdon. — Offen, 

barung 16 :14—16.
Satanische Macht hat — säuberlich organisiert über 

Geld, Religion und Politik — diese zerstörenden Kontraste 
geschaffen, Jehova Gott aber wird sie zerstören. — Hoggin 
2 Verse 7,22. P.Gd.
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6t^ über die Knöchel im Schnee. So mußten wir mehrere 
Meilen biZ zu unsren Quartieren marschieren. Einige der 
Quartiere" befanden sich in Kuhställen, aber- wieder hatte ich 
Glück, indem ich in einem Wohnhause einguartiert wurde. 
Tas Zimmer, das. mir Angewiesen wurde, hatte ein großes 
Bett in die Wand eingebaut. Nachdem ich mir ein Paar 
Säcke mit Stroh gestopft hatte, hatte ich ein herrliches Lager.

Unser Exerzieren in Frankreich bestand aus Gewaltmär­
schen. Immer in der Kälte draußen, wurden wir abgehärtet 
und lernten die Maschinengewehre sogar mit stcisgefrorenen 
Fingern handhaben. Wir exerzierten hier mit einem älteren 
Modell von Maschinengewehr, das dreimal so schwer war wie 
das, womit wir in Quantico geübt hatten. Mit diesen schweren, 
pluinpen Maschinengewehren gingen wir schließlich auch ins 
Gefecht, und das war ein groger Fehler, denn wir verloren 
viele Kameraden durch Erschöpfung. Bielleicht war es in den 
Singen der Offiziere kein Fehler, aber in den unsren; denn 
diese Maschinengewehre waren dazit bestimmt, von Maul­
eseln getragen und in einem Verteidigungskriege benutzt zu 
werden. Äber unser Kampf wurde ein Offensivkampf, und 
die Maulesel wurden uns weggenommen als wir die Linie 
erreichten. Wir mußten Munition, Gewehre, Tornister, Dek- 
ken, Schuhe und Menagekasten tragen und so ins Kampfgebiet 
marschieren. Das Gewicht einer Maschinengewehr-lafette allein 
war 46 Pfund, und das Gewehr wog ebensoviel. Diese schwe­
ren Waffen waren natürlich eine große Last an der Front, 
und wir verstanden niemals, warum uns die kleinen Lcwis- 
gewehre, die wir erst hatten, genommen wurden. Vielleicht 
war es die Folge einer der eifersüchtigen Streitereien unter 
den Generälen, die sa beim Militär an der Tagesordnung stnd.

Verspätete Weihnachtsgoben
Einige Monate nach Weihnachten trafen die Weihnachts­

geschenke aus der Heimat ein. Wir fanden uns am Abend 
nach anstrengendem Drill in kleitien Gruppen zusammen und 
feierten bei all den guten Sachen, die uns übers Meer ge­
schickt worden waren. Ta gab cs Strümpfe, Müffchen, Hand­
schuhe, wollene Kopfschützer, Schals und andres mehr, was der 
Krieger brauchen kanm Ich bekam unter andrem eine Schach­
tel Zigaretten einer Marke, die ich nicht liebte. Da sie aber 
von meinem „Mädchen in Blau" kamen, habe ich ste doch 
alle geraucht, und da sehr viele in dem Karton waren, habe ich 
mich so an die Marke'gewöhnt, daß sie mir schließlich sehr gut 
schmeckten. Wir wurden die besten Freunde miteinander, diese 
Marke und ich, aber wir mußten uns wieder trennen, da sie 
in Frankreich nirgends zu bekommen war, und Amerika war 
weit, weit entfernt. - — -

Ein lieber Freund aus Washington beschenkte mich-mit 
einem Abonnement der Tailh News. Bei jeder Post, die ich 
bekam, befanden ßch auch- einige Nummern dieser Zeitung. 
Es war iinmer ein Fest für mich und eine gaiize Anzahl 
meiner Kameraden, wenigstens ein paar Nachrichten aus der 
Heiinat lesen zu können.

Jeden Abend versammelten -sich einige bei uns in dem 
Café des Dorfes bei Wein und Essen. Wir sangen Kriegs­
und Liebeslieder. Jungens voller Hoffnung und Jugendlustl 
Aber wir ahnten nicht, wie bald unsre Tage von Schmerzen 
und Tränen gefüllt sein würden. Ich war viel mit dem 
Bürgermeister des Dorfes beisninmen. Er hatte einen Sohn 
Andreas und eine Tochter Susanne. Lange faßen wir oft 
-hinter dem Ofen und unterhielten-uns bis spät in die Nacht. 
Ich verstand kein Französisch und sie kern Englisch. So entspann 
pch denn eine feltfamc Unterhaltung. Wir unterhielten uns 
zuerst nur in der Zeichensprache.

Schließlich bekamen >uir Marschorder. Der Traum unsrer 
Knabenzeit sollte sich erfüllen: wir sollten in den Schützen- 
graben! 'Nachdem uiich der Bürgernieister zum 'Abschied geküßt 
und seine Kinder mir unter Tränen Lebewohl gesagt hatten, 
marschierten ivir zum Dorf hinaus.

Meine erste Nacht im Schützengraben
„Als wir im Schützengraben ankamen, wußte außer den 

Offizieren niemand ivas unser Bestimmungsort war. Selbst 
ich als Sergeant wußte nichts. Unter der Führung eines 
Leutnants ging» in den Gleisen einer Eisenbahn dahin ins 
'Niemandsland. Es war unsre erste Nacht, die wir draußen

waren. Es regnete in Strömen. Nach langcin schweigsamen 
Marsch sahen wir plötzlich in einiger Entfernung die Silhou­
ette von Menschen, die uns eutgegenknmeu. Wer war c?? 
Freund oder Feind? Verbergen? Angreifen? Wir machteu 
halt und erkannten, daß es kein Ausweichen mehr gab. Ter 
Leutnant lief zurück zur Nachhut, vielleicht um einen Befehl 
zu geben, und ich stand plötzlich mit einem Korporal allein da. 
Wir warfen uns nieder und sahen deutlich, daß die Gestalten 
näher kamen. Wir wußten nicht, wo wir waren, aber cs 
dämmerte uns, daß-wir wirklich auf dem Wege ins 'Niemands­
land waren. Ich rief: „Halt! Wer da!" Die Näherkommeu- 
den schienen Deutsche zu sein; denn sie antworteten nicht, 
sondern kamen nur langsam näher, immer näher. Ich-zog 
meinen automatischen Verschluß von der Pistole und hörte im 
selben Augenblick den Korporal dasselbe tun. Er fragte mich: 
„Sergeant, soll ich schießen?" Ich. antwortete nicht, da ich sa 
nicht gewiß war, ob wir wirklich den Feind vor uns hatten. 
SMiicrlet Instruktion, weder vom Hauptmann noch irgend­
einem andren Offizier! Ich wußte wirklich nicht, was ich tun 
sollte. Die Gestalten kamen immer'näher. Ich zielte und war 
nahe daran, zu schießen. Aber das konnte den Tod eines 
menschlichen Wesens bedeutet haben! Ich blickte zögernd auf 
meine Pistole, und als ich den Blick wieder erhob, sah ich, daß 
niemand mehr da war. Schnell sagte ich dem Korporal, daß 
es das beste sei, sich zurückzuziehen, und schon führten wir ec- 
aus. Nur nicht gefangengenommen werden, und nur nie- 
manden töten, von dem man nicht genau wußte, ist es Freund 
oder. Feind. Jetzt erkannte ich auch die plötzlich wieder auj- 
tauchcnde Gruppe: ein deutsches Überfallkommando, das uns 
zu saugen suchte, um Informationen zu erhalten.

Ich rannte durch den Regen immer den Eisenbahngleisen 
entlang, bis ich plötzlich Hals über Kopf in ein Granatloch 
stürzte. Dort lag ich Mt eine Stunde. Mein 'Atem ging wie 
eine Dainpfmaschine. Ich lag in dem Loch und wartete,'jeden 
Augenblick fürchtend, es werde jeniand mit dem Bajonett nach 
mir stechen. Endlich wagte ich ganz vorsichtig her auszu kriechen, 
und auf allen Vieren ging's zu einein andren Granatloch. So­
bald ich einen Schuß oder ein Geräusch hörte, blieb ich regungs­
los liegen. Schließlich geriet ich auch noch in ein Drahtverhau 
und verhakte mich darin von allen Seiten; fast eine Stunde 
brauchte ich, mich wieder daraus zu befreien.

Aus der Drahtsalle heraus, merkte ich, daß ich mich auf 
einem zerstörten Friedhof befand. Umgestürzte Grabsteine, 
von Granaten aufgerissene Gräber und umhergestreute Arme 
und Beine gaben das passende Gegenstück zu strömendem 
Regen. Ich hatte keine Ahnung, wo der Korporal, geschweige 
denn wo die übrigen unsrer Leute sein mochten, schließlich 
erreichte ich einen Weg, auf dem ich Menschen kommen sah. 
Ich wußte nicht, in welcher Richtung die Schützengräben 
lagen, und ob das Freunde oder Feinde waren, so kroch ich 
kurz entschlossen hinter eine Mauer und wartete, bis sie näher 
kamen. Ein Glück! Es waren einige der Unsren, und bald 
war ich wieder dort, von wo ich hcrgckominen war. Ich fand 
alle wieder beisammen, und auch der Korporal war wieder 
da. Sie suchten einen Unterschlupf in einem großen Trümmer­
haufen, der einstens ein blühender Ort voll tätigen Lebens 
gewesen war. Das war meine erste Nacht inl Felde. Wie 
ganz anders sah dies doch aus als das Bild meiner einstigen 
von Begeisterung glühenden Träume. Ja, wenn ich das 
vorher gewußt hätte!
Einiges über das Leben in den Schützengräben

Biel ist schon über das Leben in den Schützengräben ge­
schrieben worden, und ich will keine Wiederholung bringen; 
aber ich habe einiges hinzlizufügcn.

Jeden Abend zur Zeit des Sonnenuntergangs ma chien 
wir Jagd, aber diesmal nicht auf Menschen, sondern auf ^lac­
ken. Wer im Felde gewesen ist, ivciß, daß Scharen von Ratten 
in die Schützengräben eindrangen, und daß es einfach kein 
Mittel zu geben schien, sie sernzuhalten. Wir spannten einen 
Draht vom Pfeiler eines alten EisenbahngebÜndes aus, den 
wir mit Heu bedeckten, so daß cs aussah, als wäre dort eine 
Böschung. Dahinter legten wir uns nieder und übten uns in 
der Kunst, Ratten zu schießen. Viele trafen von drei Ratten 
immer zwei, aber die besten Schützen, zu denen ich mich auch 

(Fortsetzung Seite 359.)
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„Ja, zu was andrem und ne doch überhaupt 
nicht da", mag jemand beim Lesen dieser Uber- 
schrist denken. ES ist doch der einzige Zweck 
eines Schiffes, Reifen zu machen, Erdteile 
miteinander zu verbinden und den Menschen 
die Möglichkeit zu geben, ihr Wissen und die 
Erzeugnisse ihres Fleißes auch in Länder und 
Zonen zu tragen, die sonst für sie nicht er­
reichbar wären. Aber doch werden unter allen ' 
Böllern der Welt Milliarden ausgegeben für . 
Schiffe aller Gattungen, welche die allermeiste 
Zeit ihres Bestehens zur Untätigleit — oder 
wenigstens zur Nnsruchtbarkeit — bestimmt : 
sind. Wenn alles gut gehl und sie überhauvt - 
einmal einen Zweck haben, dann den, datz sie 
eines Tages Gelegenheit bekommen, Zerstörun- ' 
gen anzürichten, Menschenleben zu vernichten, 
Binder zu Waisen und Mütter und Frauen 
zu Witwen zu machen — oder aber selbst zer­
stört zu werden.

Was das für Schiffe sind? Kriegsschiffe! 
das Heigl Schiffe, die nicht für den Frieden, 
sondern für den Krieg gebaut werden. 1

Der Beweis dafür, daß fast alle Böller der 
Welt böse Absichten gegeneinander haben, sind 
ihre auf Krieg dressierten Armeen; oder man 
kann die Suche auch vom andren Ende betrach­
ten; dann lautet sic: die Tatsache, daß fast alle 
Boller der Welt auf Krieg rüsten, beweist, daß 
sic böse Absichten gegeneinander haben.

Warum wohl nur? Es liegt doch gar kein 
Grund für den eifersüchtigen Wettkampf vor, 
mit dein ne versuchen, sich gegenseitig die Erda 
und ilire Erzeugnisse streitig zu machen. Es ist 
doch Blatz da für alle Böller und alle Menschen. 
Es liegt doch auch lein Grund vor zu der Be­

sorgnis, daß einmal eines Tages nicht genügend Brot 
und Kleidung mehr zu erzeugen jei, so daß man be­
strebt sein mußte, Borräle zu sammeln, und aus dic- 
sem Grunde versucht, sie dem andren, der sie braucht, 
zu nehmen. Die Erde bringt fortlaufend ihre Pro­
dukte hervor, mehr, viel mehr als der Mensch gebrau­
chen könnte. So hat Gott sie geschaffen. Gerechter 
Geist und guter Wille könnten bei Einrichtungen, die 
eine gleichmästiae Anteilnahme aller Völker und Men­
schen an den Gütern der Erde anstrebcn, jedem Volt 
und Menschen sein ihm zustehendes- Matz Anteil am 
Leben und seine Bedürfnisse am Leben unbedingt 
sichern, Aber anstatt Mittel und Wege hierfür zu 

.suchen und so die Grundlage dafür zu schaffen, das; 
es allen Menschen gut gehen möchte, zieht man es 
vor, sich um die Erde und ihre Produkte zu prügeln. 
Man verwendet Zeit, Kraft, Intelligenz und Geld 
ohne Matzen für diese Prügeleien, indem man die ver­
schiedensten Werkzeuge erfindet und beschafft, um recht 
bestialisch und recht zahlreich den bei dieser fälschlich 
als Ordnung bezeichneten Lage überschüsiigen Teil des 
Volkes' totschlaaen lassen zu' können. Wenn jemand 
versteht, in diesen Prügeleien recht rücksichtslos vor­
zugehen, nennt man das Mur und gibt ihm eine Aus­
zeichnung, und wenn jemand diese Prügeleien recht 
gut vorbereitet hat, in der Erschaffung von Einricki­
tungen, die alle wehrhaften Männer des Landes ini 
Ernstfall in diese Prügelei hineinziehen,' dann spricht

(Fortsetzung auf Seite 363.)

Obe il: Samoaner an Bard der „Einden". Mitte: Tänze der Eingeborene», 
als Erwiderung auf die Vorführung'europäischen Sports (unten).
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; (Fortsetzung o. Seite 357, „Ms-die Welt wahnsinnig wurde".) . 
zäblen durfte, schossen 100 Prozent der Ratten, die sich blicken 
ließen, tot. ' ' -

Dann lagen sie da nicht weit von uns und verwesten, einen 
fürchterlichen-Gestank verbreitend. Unten-in den'Unterständen, 
wo wir schliefen, war ' der Graben teilweise mit Wasser ge­
füllt, und wir mußten unsre Schlafkoje auf einen" Wall hinauf 

- bauen. Dort habe ich manche'Nacht bei Kerzenschein gesessen, 
Ratten geschossen und beobachtet, wie sie ins Wasser fidleü. 
Nach einigen Wochen Schützengrabenleben fingen natürlich 
auch unsre Sachen an schlecht zu werden. Ich hatte bald das-' 
einzige Paar Schuhe abgetragen, das ich besaß, und watete 
nun niit ein paar alten Fußlappen an den Füßen im Schmutz 
der Schützengräben umher. Tann fand ich ein Schafsfett, aus 
deut ich mir ein paar Säcke an die Füße nähte.

Es war meine Aufgabe, jeden Morgen um 2 Uhr einen 
reichlichen Kilometer weit durch den Treck zu waten, um einen 
Bericht zum Hauptquartier zu bringen. Ein Freund in Not 
ist ein wirklicher Freund, und so benutzte ich die Schuhe meines 
Freundes, um den langen Weg zum Hauptquartier machen 
zu können. Die ganze Linie entlang waren Wachen auf ge­
stellt, und oft kam einer halb wach, halb schlaiend auf-mich 
zu, in der Furcht, dec Feind griffe an, und cs fehlte manchmal 
nicht viel, daß man mir ein Bajonett in den Leib gerannt 
hätte. Immer wieder mußte ich auf diesem Wege die Kameraden 
ermahnen, doch munter zu bleiben. Ich mußte ihnen sagen, 
daß, falls sie iin Halbschlaf Dummheiten machen sollten, nicht 
ich mich von ihnen töten lassen würde, sondern für mich -hieße 
es dann: Krieg ist Krieg!

Als ich eines Morgens meinen gewohnten Weg machte, ge­
riet ich in einen Gasangriff. Ich wußte, daß das schwere Gas 
niedcrsinkt und sich über die Schützengräben ausbrcitet. Ich 
muß mich schämen es zu sagen, aber ich war ohne Gasmaske, 
trotzdem zu unsrer Ausrüstung zwei Masken gehörten/ eine 
englische und eine französische. Ich wußte mir nicht anders 
zu helfen, als auf einen Baum zu klettern, der so hoch war, 
daß mich das Gas nicht erreichen konnte. Dort saß ich.dann 
solange,,bis ein Kamerad kam, der mir nach Kameradenart 

- eine -feiner. Gasmasken Lab. " ' - ' - - .
'Jeden Abend-'.wurde-ein Kamerad ins Hauptquartier gc-,- 

, schickt, um das Essen-für den.andren Tag zu holen.- Natürlich 
s war das Essà'Âskalt/wenn'.'es.'gcbracht wurde. Wir dachten, 
? all diese.'kleinen:LeiöenststäM den richtigen' Krieg aus, 
-aber .später-mußten mjr.die.Entdeckung machen, daß der-Schüt- 

. zengrabestllrieg'gMU^dLn"^Krieg'nur ein Picknick ist...

-Tie Schlacht: von"-Chateau-Thierry:^' . > . - :.. "st .'

• -Ende. Mai- 1918. befandst sich ' das deutsche.Heer-in-:einem- 
großen-Angriff auf Paris.'Flugzeuge warfen : Zettel'herunter,

-aus denen angekündigt wurde;--wann Vdic-'Tcutschen'M 
Stadt sein würden. Bomben' wurden 'auslLangrohrtänonen- 
in die Straßen der Stadt' geschoßen;-von.Mnen eine Un eine - 
Kirche einzchlua'und 85-Personen ck -.- .. , - st,

' .Gerade-zu .dieser' Zeit." würden die zweite.''Di vision,' der "ich ' 
- angehörtch. kommandiert, .der französischen-'Armee,. hie im; 
• Rückzug vor den Deutschen war, zu Hilse zu kommen. Wir " 

- -würden auf Güterwagen verladen Und ohne irgendeine-Mög-'- 
lichkeit-zur Ruhe dreißig Stunden lang an die Frönt Pefah--- 
ren. Steif chnd zermürbt erreichten nur am 1. Juni in. dec 
Mitte des Nachmittags unsren' Bestimmungsort und' kamen 
sofort an die Front.- Das war ein großer Fehler. An diesem 
'Nachmittag machten die Deutschen einen neuen Vorstoß, wobei 
sie die'Franzosen vor- sich hertricben. . —' ' .

AlS wir uns' dem Kampfgebiet nahten, zeigte sich -.uns 
das schrecklichste Bild, das unsre. Augen-je gesehen halten. 
Hunderte alter Männer und -Frauen und Kinder trügen 
Brote, Hühner, Kaninchen, Betten oder andre. Bestandteile 
ihres letzten bißchens Habe, oder-schoben es im einem'Schub­
karren vor sich her.. Einige führten eine'Kuh äst einem Strick, 
während andre einen Kinderwagen voll geladen hatten.- Mit 
Tränen in den Augen riefen sie uns zu: „Long live the Ame­
ricans (Lang leben die Amerikaner)!"

Immer näher kamenstvir der Front. Die Dörfer, die wir 
vassierten, waren verlassen, aber alles sah noch so aus, als ob 
die Einwohner gerade einmal ausgegangen wären, um etwas

-einzukaufeu. -Die Hühner liefen noch im-Hof umher, die 
Herden standen auf der Weide und die Pferde in den Ställen. 
Müde und niedergeschlagen kamen-wir in Meaur, einem 
Dorfe zwischen Paris und Ehateau-Thierry an. Nachdem wir 
ausgeladen worden waren, fingen. ivic au, uns Hühner zic 
schlachten, um uns in den verlaßenen Häusern eine Mahlzeit 
zu bereiten. Aber mir kamen nicht zum Essen-, denn ganz 
schnell kam der Befehl: „In die Feucrlinie!"

Einige Tage später ging ich zu'dem Korbestin dein wir die 
- Hühner gelassen hatten, und da ich tagelang nichts gegessen 

hatte,.'biß ich. in ein rohes-Hühnerbein. Tatsächlich mußten 
wir alle unsre. Hühner roh'.esien, ' um nicht zu verhungern. 

- .Als wir-näher an die.Schlachtlinie kamen, sahen wir un­
absehbar lange Reihen nicdergeinähter toter oder verwundeter 
Menschen. Die Franzosen durchbrachen auf der Flucht unsre 
Reihen und riefen uns zu, wir sollten doch um kehren. Es sei 
unmöglich, die herastzletzenden Deutschen, auszu Hal ten. Aber 
wir nahmen auf der Straße,'' die vonIPäris-nach Metz führt, 
Stellung und setzten unsre Maschinengewehre auf. Deutlich 
konnten wir sehen, daß der Feind ebenfalls Maschinengewehre 
in Stellung gebracht, halte. . -
' - Der Bericht zeigt,-daß -die französischen -Offiziere, nachdem 

.sie-sich beraten hatten,'die-Amerikaner baten, den Rückzug au- 
zutreten. ..Aber der- Marinegeneral sagte: „Rückzug? Zur 
Hölle damit! Wir sind'eben, erst ein'getrosfcn!"------------

■ Jä," ja, der Herr General' war immer hinten im feuer­
sicheren ..Unterstand, während-, die „Selbstmordtruppe" vorn 
im.Fcuer'.stand! ... .

Was die. Geschichte.berichtet . -' , .

;. .W a s in 'den nächsten 27 .Tagen geschah, war'so fürchterlich, 
daß. ich es selbst-'heuie, nach Zwölf.Jahren, nicht gern'wieder 
auslebenlasse'.' -Wenn ich es-dennoch tue, geschieht es nur. auf 

-Bitten meiner Freunde, dia mich-.-seit zwei -Jahren.drängen, 
-meine Erlebnisse aufzuzeichuen.- 'Niemand,-der dieses Schluch­
ten mitgemacht hat, wird' gern daran denken. '
-- Es -ist - vielleicht gut, wenn ich einfach äufnhrc, was die 

„Encyclopedia Americana" berichtet. Darum 'gebcRch einen 
- kurzen Auszug:aus -üer.^Americanäststünd' mochte, nur hiuzu- 

- -fügen, daß ich vöm Anfang-bis zum' Ende, selbst mitten in die- 
'-sien Schlachten' mitkämpfte: ' .- -- .-. - -

„Die tapferen Alarmer faßten als gewandte Schützen 
ruhig ihr Ziel' ins Auge und zielten mit derselben Genauig­
keit, wie sie dies bei den Schießübungen auf Paris-Island, 
Marc-Island-und in Qüantico getan haben. Die Maschinen- 

, "Lewehre traten in' Tätigkeit. Die Treffsicherheit der Schützen 
'. riß große Lücken.in'-die Reihen, der Deutschen. Dic.Deutschen 

. '.suchten, die Scharte-auszuwetzen, die ihnen die Amerikaner 
- zügefugt hatten. Doch für diesen Tag war der- Widerstand 
'-der'-Deutschen gebrochen und ihr Bormarsch auf Paris auf- 

. 'gehalten. Dann folgten'nciie Angriffe, ein kurzes Bordringen, 
beständige,furchtbare.Gegenangriffe und schwere Bombarde- 
.meüis,die die Reihen.der Marine grauenhaft lichteten und 

'--.'-jede- -Ruhe, oder Erneuerung der Rationen unmöglich mach reu. 
: .Kalte'Rationen und.schlaflose Nächte, ost überhaupt jeglicher 
-' Mangell an Nahrung und Wasser, herrschten tagelang, weil die 
.... meisten Oberer, die nach Nahrung öder Wasser laufen sollten, 
.. stbon-Mn fürchterlichen Kugelregen getötet wurden! ' "

Während der Zeit' vom 30. Mai bis zum 18. Juni war es 
-kaum-einem Manne möglich, seine "Kleider oder Schuhe zu 

- wechseln. In weniger als einer Woche waren die 197., 
. 237:.und .10. deutsche Division so aufgcrieben, daß die 5. Earde- 
- division und die 28. herbeigcrufen wurden, um die Lücke zu 

, füllen. .So hatte die eine amerikanische Division fünf deutsche 
Divisionen aufgericben."

In den.Wäldern von Belleau
- . Wer die Schlacht in den Wäldern von Belleau überlebt 

hat> Nennt diesen Ort nicht anders als „Höllenwald"; in An- 
- crkennüng dessen, was dort geschah, 'nannte die srauzöfisckie 
Regierung ihn „Bois-de-la-Brigade-Marine" (Marinebrigade- 
Wald). Als wir in diesen Wald kamen,"fuhren die De»k'kchcn 
gerade ihre Maschinengewehre auf, und die Artillerie schoß 
aus großer Entfernung, um den Wald zu zerstören.

(Fortsetzung folgt.)
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Aus Indien
„Salz und Protestfeuer

Tie Einwohner Indiens waren kürzlich Zeuge einer scli- 
janwu Prozession. Scharen von Indern kamen mit Zinneimcrn, 
Krügen nnd irdenen Gesäßen, und schöpften Waiftr au der 
Meeresküste, um Salz daraus zu gewinnen. An andren Orten 
war man eifrig damit beschäftigt, allerlei Lumpen zu sammeln, 
»m der Göttin'der Unabhängig leit ein Brandopfer darzubringen. 
Was Hal das alles zu bedeutenV

Von den 320 00O 000 Einwohnern Indiens sind 55 Prozent 
zu dein Schluß gekommen, daß England kein moralisches Recht 
f)(ir, Indien als sein Eigentumsland' zu beherrschen. Das scheint 
ganz vernünftig zu sein. Aber die Schwierigkeit ist, daß sich die 
53 Prozent nicht darüber einig sind, wie man das fremde Joch 
nbweri'cn sollte. 150 000 000 glauben es unter der Führerschaft 
Gandhis nach dem Rezept „Salz und Protestseuer (mit äffenc- 
licheiu Verbrennen britischer Warens" tun zu sollen. Aber da sind 
auch noch 70 000 600 Mohammedaner, die den Hinduismus hassen 
nnd fürchten, daß sie daun Sklaven des Hindu-Radscha an Stelle 
dee britischen Radscha werden würden.

Dann gibt es.wiederum 70 Millionen Menschen, die zwar der 
Religion der Hindus angehören, aber von der sogenannten 
l>öHeren Kaste ihrer Brüder als Auswurf und als „unberührbar" 
betrachtet werden. Auch sie fürchten, durch ihre brahmanischen 
Bedrücker nnler die Füße getreten zu werden.

Die Snlzgeivittiittng in Indien ist eine gute Einnahme für 
d-e englische Regierung. Sie ist leicht und bringt Steuern. Die 
Stenern bedeuten eine jährliche Einnahme von 25 000 000 Dol­
lar. Das ist durchschnittlich vier Anna pro Kopf und Jahr. ES 
ist nicht viel, nur einen halben Tagelohn für einen Laudar- 
beiier, doch Gandhi har dies zum Anfang eines Bürgerkrieges 
«nserjehen. Es ist seht für seine Nachsolger die höchste Ehre, we­
gen Ungehorsam gegen das Salzgesetz ins Gefängnis zu kommen.

'Achtzig Prozent'der 3M 600 000'Inder sind Landwirte, und 
die meisten von ihnen leben von der Hand in den Mund, jahr­
ein, j«l>raus. Sie leben in Lehmhütten. Wenn die Ernten gut 
sind, liaben sie gerade so viel, nm sich am Leben erhalten zu 
können. Aber wenn die Ernte» schlecht sind, sind sic von der 
Hilke der Regierung abhängig. Manche können cs sich leisten, 
ein Hemd zn tragen. Die meisten löiineu cs nicht. Manche 
können sich ein Paar Schuhe oder Sandalen laufen, die meisten 
aber gehen barfuß. — Wenn je ein Volk Gottes Königreich 
bitter nötig hatte, so sind es die armen indischen Arbeiter. Sie seufzen und hofft» 
auf ein besseres Leben in „einer andren Welt", und sie werden es bekommen, 
aber nicht durch „Salz nnd Protestseuer". Ihr wahrer. Erlöser ist Christus und 
nicht Gandhi, auch keiner der orthodoxen Missionare. — Die „Unberührbaren" or- 
ganinereu eifrig den Kampf um Befreiung von der religiösen Bedrückung ihrer 
Brüder aus höheren Kasten. Die Mohammedaner uuterftützeu sie in ihren Be- 
luühungeu, nm sich gegen die Möglichkeit eines „Hindu-Radscha" zn schützen; und 
alle zusammen suchen Mittel und Wege, sich von dem „britischen Radfcha" zu 
befreien. Armes Britannien! Du bist „gewogen und zu leicht befunden".

Möge auch Indien znr Erkenntnis des neuen Königs der Erde erwachen, der 
die Bedrücker zerschmettern und die Armen befreien nnrd! F. E. S., Indien.

„Ion in des Schöpfers Hand
'Vielleicht scheint im ersten Augenblick dieser aus der Bibel stammende Aus- 

spruch wenig zu den nüchtern sachlichen Feststellungen zu passen, die wir hier 
keitnenkeriien wollen bezüglich des Ursprungs eines Materials, das Tag für Tag 
in Form verschiedenster Gegenstände in die Hände der allermeisten Menschen 
kommt. Zweifellos sind die meisten der Menschen^ die diese Gegenstände täglich 
gebrauchen, nicht unterrichtet über Entstehungsgeschichte und Herkommen des diese 
Gegenstände biidendcn Materials, des Porzellans.

Tassen, Teller, Vasen, Knöpfe, Türschilder, Lampenschirme, tausend und aber 
lauieud Gegenstände des täglichen Lebens sind aus Porzellan gefertigt. Der 
Werdegang eines Porzcllangefäßcs entspricht in etwa den Produkten der Tonware. 
Wenn die Bibel das Bild vom geformten Ton auf den Menschen anwendet, so ist 
es gewiß — wie wir noch sehen werden — völlig passend.

Doch zunächst einnial etwas Allgemeines aus unsrem Wissen 
über diesen einfachen nnd doch dem Gebrauchet meistens fo wenig 
bekannten Stoff.

fabrikalion ist zwar schon lange vor Ausnahme der Produktion in 
Europa den Chinesen bekannt gewesen. Lange vor uns fabrizier­
ten die gelben Künstler des Reiches der Mitte die feinsten und gra­
ziösesten Schalen, Vasen und Figuren aus weißem Ton. Darum 
richteten sich auch die 'ersten Erzeugnisse der Porzellanwanufatlur 
der verschiedenen europäischen Werkstätten zunächst nach den Vor­
lagen aus dem Märchenreich der Mandarine, der phantastischen 
Schöpfungsgebilde seltsamer Pagoden. Das Land der feinen Sei­
dengewebe, der Dichter der Morgenröte und der Apfclblüte war 
zunächst die große Mode; aber 'schnell wandte sich der Schöp- 
fertrieb dieser neuen Kunst auch den Dingen des praktischen Lebens 
zn und eroberte Schritt für Schritt den Weg. Heute ist Porzellan-

Tîe wcißglänzcnde, zart durchweinende Masse, aus Ler Teller 
und Tassen besserer Gedecke fabriziert werden, Porzellan, ist — in 
Anlehnung ou alle Geschichten — auch als das weiße Gold be- 
kannl. Schaurige und phantastische Erzählungen verknüpfen sich 
mit dem EutdcüuugSweg dieses wunderbaren FormuugsmaterialS. 
Cs sollen Alchimisten (Menschen, die Gold machen wollten) gewesen 
sein, denen bei ihren Versuchen die Porzellanmischnng durch Zu­
fall unter die Finger lief. Friedrich Ler Große war in Deutschland 
derjenige, welcher' der Porzellanmanusaltnr den ersten gangbaren 
Boden für ihr Werden bereitete. Das Geheimnis der Porzellan-
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íKÎdHrr Iveten ichter Sauberkeit und Widerstandsfähigkeit gegen chemische Agen­
zien im Haushalt der Menschen fast unentbehrlich geworden.

Ter Hauptbestandteil des Porzellans ist die sogenannte weiße Porzellanerde, 
Jhwliu" genannt. Kaolin ist eilt zu der zahlreichen Familie deS TonSgehörendes 
Mineral. Weiß, oder wenigstens ganz Hd)t gefärbt, unschmelzbar, ist- es ui feuchtem 
'sustand außerordentlich plastisch. Vergrößert sieht nian, daß die absolut reine Mnise 
aus lauter larblosen, meist sechseckigen Blättchen besieht, die dem '.Trillmen-Kri- 
jtalljgstem angehören. Kaolin entsteht durch Verwitterung von Feldspat und seid--, 
jpatbaltigem Gestein. Sehr gute Porzellanerde dieser Art befindet sich in Böhmen, 
bei Aue,' bei Morl in der Nahe von Halle; aber auch andre Plätze in verschiedenen 
Ländern der Welt weisen ausgedehnte Felder von Porzellanerde auf.— Diese Porzel- 
sanerde gibt durch innige Vermischung mit geschmolzenen Teilchen von Feldspat into 
Quarz das Baumaterial sür Porzcllanwaren. Auf der schnell rotierenden Hornt- 
scheibe formt die Hand des Arbeiters bzw. ein sauber ausgearbeiletes Formholz oder 
ein andres Werkzeug die Gegenstände, und ein sehr scharfes.Brennen im.unglasiertem 
Instand gibt dem geformten Gegenstand die nötige Festigkeit. Unglasiert ist daS 
Porzellan dann alS BiSlnitporzellan bekannt. Nachdem daS Biskuilporzcllan fvlne 
nötige, auS den beigefüglen Abbildungen ersichtliche Vorbereitung erhielt, kommt 
es das ziveile Mal in den Brennofen um die Glasur zu empfangen. Was unbeschä­
digt Mi Braud übersteht, wird in Schönheit geboren. .

' Wo aber soviel Schönbeil geboren wird, gibt es auch viel Mißratenes, wie der 
große Trümmerhaufen unsres Bildes deutlich zeigt. Ja, manches kostbare Stück 
zeigt noch im letzten Augenblick seine Unbrauchbarleit.. Ein Sprang, ein Niß, ein 
Bläschen nur, und schon ist'S reif für bett Trümmerhaufen. _

Wieviel zertrümmertes Leben doch auch bietet das Dasein der Menschen! Warum's 
------- „Ton in de-Z Schöpfers Hand!" Ja! wenn der Mensch dies mehr wäre, wenn er 
weniger in der Sielluna wäre, die das olle Bibelbuch beschreibt, wenn es sagt: 
„Kann das Gesäß zum Töpfer sagen: Warum hast du mich gemacht?" Mehr Ver­
trauen in den großcll Schöpfer aller Dinge, mehr Bereitwilligkeit, sich seiner Hand zu 
übergeben und sich seinem Willen zu beugen: wieviel Trümmer könnten dann auf 
Erden vermieden werden!

Die staatliche Porzellanntanusaltur 
in Berlin — in einem stillen Winkel 
des Tiergartens arbeitend —, die 
sächsische ' Porzcllanmanuialtur in 
Meißen und die in allen großen 
Städten in jedem besseren Geschäft 
ausgestellten oft kttustvollen Stücke 
dieser Mannsaliuren legen ein be­
redtes Zeugnis ab, nicht nur von der 
wunderbaren Verwendbarkeit dieses 
Materials, sondert! bezeugen auch die 
Tatsache, daß, wenn der Ton sich 
willig dem Töpfer überläßt, Schönes 
entstehen kann. Wieviel Schönes 
wird entstehcn'aus der ganzen Welt, 
tvenn die Menschenerde und alles 
was in ihrer Mitte lebt, diesen ein­
fachen Weg verstanden und betreten 
haben wird. P. Gd.

S.36V: -N Mischen derPorzellanmasfe. 
2} Drehen und Formen eines Tellers.
3) Drehen von Vasen.
S. 361: Is Trocknen von Tellern.
2s Brennlavsei mit fertig geformten 
Figuren. 3) Aufstapeln von Kapseln 
im Ofen. 1) Teller werden glasiert.
5) Ein Scherbenhaufen. Laxärau^
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Aus dem gesegneten Amerika
Tas „Land der unbegrenzten Möglichkeiten", schwimmt 

bekanntlich in Gold. Aber jetzt gibt es doch eine Sache, in 
der auch ihm und seinen .Möglichkeiten eine ' Grenze.' gesetzt 
ist, Tie Frucht' einer- unheilvollen Aussaat: bringt ihre Ernte. 
Ter miheilige' Dreibund: Geld, .Politik-'und Religion,' schuf 
nur Erden einen Zustand, der.den. Großteil der. Menschen, 
bei vollen Scheunen hungern'.laßt. Es wäre-Amerika ein 
leichtes, seinen früheren Bundesgenossen die Schulden, zu-er­
lassen, mit der Verpflichtung für sie,- dasselbe an Deutschland 
zu üben. Tas würde.sofort die ins Rutschen gekommene.Ba­
lance der Weltwirtschaft-erheblich befestigen. Aber des-Teufels 
Ziele sind andre, .und-darum folgen- sie -feinem.-Progrämm, 
einerlei ob auch, die halbe Welt, 12- selbst-die Wohlfahrt des 
allgemeinen Bölkes-ihres eigenen Landes daran zugrunde 
geht. - -

Bor, kurzer Zeit.erst vernahm man.auffällige Meldungen 
über Rückgang,der,..Steuereinnahmen im Amerika, und-jotzt.- 
tauchen auch schon weitere Meldungen-auf über-die Zunahme 
der allgemeinen-Rot der Einwohner, wie die nachstehende 
Notiz dec New Porker Slaatszeitung vom' 5. -Okt. 1930 zeigt. 
„Gräßliche Not offenbart sich bei den Anmeldungen -. ..- 
Alle Gefellschaftsklassen und Berufe unter Applikanten ver­
treten. — Viele schöpfen neuen Lebensmut ,:

Tas Organ der American Asiociation- for Old Age Secu­
rity, No. 2:? Ost ll.Str., das sich ,Old Age Security Herald' 
nennt, bringt in seiner Oktobernummer ein Bild.von-der 
Lage der vielen Greise, denen die neuen Alterspensionen vom 
1. Januar 1931 zugute kommen werden.

Biele Anmeldungen für die Alterspension sind seit dem 
ersten September eingelaufen. Die Zeitung bemerkt hierzu:

Und in Deutschland?
„Wenn man solches sieht am grünen Holz, was soll am 

dürren werden!" Deutschland ist gewissermaßen der Entzün­
dungsherd der ganzen erkrankten Erde. Alles was die Ströme 
der Leidenschaft, der Habgier, des Neides, der Ruhm- und Go- 
ivinnsucht, des Hasses und Stolzes mit sich, führen, lagert sich 
an dieser Ausbruchsstelle der ' Krankheit der Erde ab. Ein 
trostloser Zustand! Das ausgemer geltste Land der ganzen 
Welt wird ununterbrochen mit weiteren Tributzahlungen be­
lastet und, so zu.untragbaren „Maßnahmen im Innern", ge­
trieben, welche zwangsmäßig zur Radikalisierung nach dieser 
oder jener Seite führen müßen: DaS sogenannte Sanierungs- 
Programm,das augenblicklich zur Stabilisierung der Verhält­
nisse in Deutschland ausgenommen - wurde, ist das wider­
spruchsvollste Ding, das je eine Regierung --7 von den Acr- 
haltnisjen -gezwungen — unternahm.

Es ist nicht unsre Absicht, nutzlos zu kritisieren. Wir ver­
stehen völlig die Schmierigkeiten,'die sich bei dem Versuch, die 
Uran theil zu heilen, ergeben, wenn man doch dem eigentlichen 
Krankheitsherd nicht zu Leibe gehen kann. Ter Zweck des 
Sanierungsprogramms soll doch letzten-Endes Hilfe für das 
Volk sein; aber wenn man dem Lolke helfen will und dann 
dainir beginn:, daß man ihm mil Lohnkürzung ufw. nimmt, dann

,Gräßliche Enthüllungen über die schwere Notlage vieler 
bedürftiger Leute sind-hierbei zutage getreten. Die Appli- 
kanten stammen aus .allen Gesellschaftsklassen. - Wo früher 
Wohlstand herrschte, .ist im Laufe der Jahre mit 'dem Alter 
Elend und Rot" eingetehrt. Gelehrte, Fabrikanten und ein­
stige'Wohlhabende befinden sich unter den Applikanten. Eine 

- gefeierte Tänzerin,-ein. berühmter Ingenieur, ein Mann, der 
-Roosevelt und Taft in seinem.Haufe zu Gast-hatte,-ein Mann, 
der die erste geographische Karre hierzulande anfertigle und 

, jetzt 85 Jahre alt ist, eine brave Hausfrau, die 'sich jetzt mit 
' Scheuerarbeit zu'ernähren sucht, dies aber mit ihren schwachen 
und verdorrten Händen' nicht mehr vermag;, eine andre Frau 

-von 82 Jahren,' die.obdachlos des nachts in den Straßen um- 
.herwänderte, alles dieses .sind -Gestalten, die.sich bereits, im 
Büro für die-Alterspension angemeldet'habend. -.

In den-ersten drei Wochen.meldeten sich in der Stadt New 
Pork G000 greise Männer und Frauen, im übrigen Staate 

'-'etwa 15 060. Die Mehrzahl waren Personen im Miller von 
.70 bis.75 Jahren, etwa 305 von den ersten 1100 Applitanien 
standen im Alter von 75 bis 80 Jahren, 127 waren über 80 
.Jahre alt, etliche waren über 80 Jahre alt. Etwa die Hälfte 

' war hierzulande geboren, die andre Hälfte im Ausland, hatte 
aber den größten Teil ihres Lebens hier verbracht. Die meisten 
hatten -keine Binder, die für sie hätten sorgen können.

Ein Applikant, hatte, bis kürzlich, über 60 000 Tollar be­
sessen. - Er vertraute das Geld einem Bekannten an, der dafür 
Bonds kaufen sollte. Das war das letzte, was er von dem 
Gelde gesehen habe."

Es steht geschrieben: „Ich werde alle Nationen erschüttern, 
und das Ersehnte aller Nationen sdas Königreich Gollesj 
wird sdannj kommen." — Haggai 2 :7.

ist offenbar, daß auf solchem Wege keine Heilung erfolgen kann. 
Wir sehen auch, daß es — solange diese Welt und ihre Füh­
rung dem Wort und Werk Jchova-s widersteht — in der ge­
genwärtigen Situation keinen-andren Weg geben mag. Tie 
Zustände gleichen dem in jener Fabel dargestettten Beginnen, 
wo die Schlange begann ihren eigenen Schwanz aufzitireffen. 
Die Welt zehrt sich selbst auf in dem Feuer, der Ungerechtigkeit 
und des Hasses, das sie in ihrer Jehovas Gesetz und Willen 
entgegengesetzten Ordnung der Dinge angezündel har. .

Jehovas Botschaft der Wahrheit- wird — wie zu Pharaos 
Zeit — verspottet.und verlästert. 'Man unterdrückt' ihre Ber- 
-kündigüng.über Radio; und auch der Schriftoerkündigung 
durch Buchverbreitung - sucht- man immer wieder aufs 
neue alle nur mögliHen Schwierigkeiten zu bereiten. - Solange 
man diesen Kurs nicht völlig ändert, wird weitere Erfolg­
losigkeit und Zerfall alle Verhältniße der Erde fesicln, wie ge­
schrieben steht in Jesaja 28 Bers 22: - -'- -

„Und nun treibet nicht Spott, damit eure Bande nicht 
fester gemacht worden; denn ich habe Bernich tung vernommen 
und Fcstbeschlossenes von feiten des Herrn, Jehovas der Heer­
scharen, über die ganze Erde."

Protest gegen die Aufrichtung des Königreiches Gottes auf Erden
Der Protestierende ist nicht.etwa Atheist, es ist auch kein 

Kannibale, sondern ein protestantischer Pfarrer aus Bonn. 
Aus einer in Darmstadt abgehaltenen Erinnerungsfeier an die 
Schaffung des Augsburgifchen Bekenntnisses hat dieser Mann, 
eine führende Persönlichkeit des Evangelischen Bundes, dem 
„Darmstädter Tagblatt" vom 25. August 1930 nach behaup­
tet: „Das Kreuz der Christen ist der ewige stille Protest 
gegen die Aufrichtung eines sichtbaren Gottesreiches auf 
Erden, mag man ihm auch den Ramen geben, den man will." 
So will er also, daß der Teufel auf Erden ewig sein Spiel 
treibe? Warum wohl? Will er leiden um.des Leidens willen? 
Ach, man weiß nicht recht, was gerade solche Leute cigeut-

lich zu leiden haben. - Aber kurz vor jenem Ausspruch hatte 
der Redner -etwas bemerkt von „Schwarmgeistern unsrer 
Zeit, die die religiöse Freiheit und Gleichheit auf das politische 
und soziale Gebiet übertragen". Jetzt kann man ihn schon 
besser verstehen. Es wäre ja gräßlich, wenn jeder Prolot 
soviel -sein sollte wie unsereiner, wie Herr Pfarrer Doktor 
Soundso! — DaS alles, Herr Pfarrer, wird nicht verhindern 
können, daß Sie doch bald mitsamt Ihrem „Kreuz" von dem 
selbstgcschasfenon Thron der Überheblichkeit herabsteigcn 
müssen; am wenigsten wird Ihnen hierbei Ihre klare Ein­
stellung gegen das Königreich des Höchsten helfen! Tas 
fei zugleich eine Warnung.
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„Schiffsreyen , von Seite 3o8 lortgefetzt.

Moorisrau. — Vornehme der Maori.

mnii davon, daß er ein großes Werk geschafsen, 
sich um das Land verdient gemacht habe usw.

Wir haben völliges Verständnis dafür, daß 
unter heutige» Vcrhältiüsscii jedes am Meer 
liegende Land eine gewissermcißen als Seepoli­
zei' nnzujprechende kleine Flotte haben niuß, 
welche innerhalb seiner Meeresgrciizon die Ord­
nung aufrecht erhält,' den Verkehr regelt, be­
drängten, in Not befindlichen Schiffen zu Hilfe 
kommt llfw. Aber warum brauchen die Böller

Oben:
Früchte als Geschenke beim Abschied.

„Kricgs"-Flotten? Wer Kriegsflotten baut, be­
absichtigt den Krieg. Glücklich der Tag, .an 
dem man nur noch Friedensflotten bauen wird!

Bei einer Unterhaltung über- Krieg und Frieden, die ich niit 
einem Manne Halle, der fehl — er wußte selbst nicht warum — in den 
Reichstag gewählt wurde,'meinte er schließlich, als ihm alle Argu­
mente ansgegangen waren: „Fa, wenn es keinen Krieg mehr geben 
soll, wozu'sind denn dann die Kriegsschiffe da?" Ja, ja, wozu 
sind sie da? Das ist es "ja eben was man sich fragen sollte. Aber 
wie beachtlich und kennzeichnend ist doch die in dieser Frage liegende 
Schlußfolgerung deZ Mannes: Es gibt Kriegsschiffe, also muß es 
auch Krieg geben! Verheerende Suggestion! trotzdem gibt es auch 
andre Dinge, zu denen man solche' Schisse verwenden kann und 
könnte. Ich bekam diese Überzeugung, als man mir einen Reise­
bericht von der Weltreise des Kreuzers „Emden" sandte. Ein Freund 
des G. Z. übermittelte uns mit dem Bericht eine, ganze Reihe 
interessanter photographischer Aufnahmen von dieser Reise, von 
denen wir hier einige veröffentlichen. Mit großem -Interesse ver­
folgte damals das ganze Volk die Reise des Kreuzers „Emden". 
Dièses Intéresse Hal aber nichts mehr zu tun mit jenem Stolz der 
Vorkriegszeit, der von der „großen, glorreichen deutschen Marine" 
schwärmte. Solche Empfindungen sind bei der augenblicklich auf 
Deutschland drückenden, alles beschränkenden Last unmöglich. Aber 
dieses Interesse, mit der die Öffentlichkeit die Weltreise der „Emden" 
verfolgte, .durchzog die große Sehnsucht -nach Frieden und Weltver- 
ständiguug, die in breiten Kreisen des verständigen, friedliebenden 
Volkes wohnt. Wcllverständiguiig, Weltverciniguug, das ist die 
Sehnsucht des Volkes heute! Das Volk selbst ist sehr ost viel ver­
ständiger als seine nicht selten ehrgeizigen, hcrrschsüchtigen und nach 
eigenem Glanz trachtenden Führer. Um des eigenen Ichs willen

Das jüngste Gericht
Wie ein großes Gericht vom Himmel braust es augenblick-' 

lich über die ganze Erde. Werte und Einrichtungen, Jahrhun­
derte,Jahrtausende alt, brechen zusammen als wären sie nichts. 
Niemand weiß, was dies alles bedeutet! Die Führer der Erde 
find ratlos, und selbst in den Ländern der Welt, die man all- 
gemeiu als die reichsten bezeichnet, steht man verztveifelt Ber- 
fallSerscheiilungen gegenüber, deren Ursprung man nicht kennt 
und von deren Ende man daher gleichfalls nichts weiß. Die 
Kirchen der Erde haben das Urteil der Menschen mit falschen 
Meinungen bezüglich des sogenannten „jüngsten Gerichts" 
erfüllt: mystische Spekulationen und verschrobene sektiererische 
Ideen von einstürzendeu Himmeln und feuerspeienden Wol­
ken! So. ist Blick und Urteil der Menschen getrübt morden, 
so daß sie Leu Charakter des großen Weltgerichts, das der

halten Streber Ausschau nach Gelegen­
heiten zu angeblich „großen Taten"', in 
denen sie sich' selbst hervorhebc» können. 
Ihr einziges Verdienst ist dann meiste ns, 
daß sie andre mit Worten berauschen 
und zu begeistern suchen, wobei sie ganz 
genau wissen, daß die „großen Talen" mit 
dem Blut und Leben des armen Volkes er-

laust werden müssen. Diese Dinge fühlt und versteht im Unter­
bewußtsein auch das Volk, und 'aus diesem Verständnis heraus 
wächst seine Sehnsucht nach Weltverständigiing und resultiert auch 
seine große Anteilnahme an jener Reise des Kreuzers.

Solche Fahrten im Frieden sind nützlich und dienlich nicht nur 
für die Besatzung des Schisfes, die bei lolcher Gelegenheit ihre 
Kenntnisse von Land und Leuten vermehren kann, sondern können 
unler Umständen auch sonst Gutes wirken. Allerdings war die 
Fahrt „Emdens" eine Repräsentationsfahrt; aber auch solche Fahr­
ten sind besser als Kriegsfahrten. Repräsentationsfahrien haben den 
Zweck, einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen. Run, das sind 
Ziele, die sich sehen lassen: das Gute an Sitten und Gebrauchen an­
drer Völker kennenlernen wollen, und dazu das Bemühen, selbst 
einen guten Eindruck zu hinterlassen, das sind Gründe, die eine 
solche Fahrt nicht nur rechtfertigen, sondern auch'nützlich machen 
können. Wenn zu solchen Zweien lnicht als Drohung — wie cs 
früher mit Flottenparaden meistenteils beabsichtigt war) Schiffe 
Reisen machen, dann kann auch solch ein Schiff'noch sogar der Auf­
gabe der Weltverständigung dienen.

Statt Demonstration lieber Repräsentation, das wird mit der 
Wandlung des Mittels auch eine Wandlung der Resultate bringen; 
wird statt Explosion Evolution, Fortschritt zur Folge haben. Aber 
— leider — sie werden alle wohl noch erst eine ganze Anzahl dieser 
großen Eisenblöcke ins Meer versenken, ehe sie vernünftige Konse­
quenzen ziehen.

Schwert und Vernunft sind eben Feinde, weil die Gewalt weiß, 
daß die Vernunft einmal ihr Sieger sein wird. - P. Ed.

Leuker des Universums jetzt abhält, nicht zu. sehen vermögen.
Richter Rutherford, ein gerader, ehrlicher Mann — den 

n'.an bei AuSbruch der Feindseligkeiten zwischen Amerika und 
Deutschland ins Gefängnis warf, weil er freimütig genug 
war, die Dinge, die sich damals anbahnten, beim rechten ^ka­
men zu nennen —, gibt den Lesern des G:Z. in einer nach­
folgenden Artikelreihe unter obiger Überschrift den Inhalt 
dreier seiner Borträge wieder. Diese'Borträge wurden von 
den meisten größten Radiostationen Amerikas und andrer 
Länder der Welt ausgesandt. Die knechtende Vergewaltigung 
des' deutschen -Volkes durch die Radiomachthaber hierzulande 
knebelt noch die Wahrheit und läßt es daher nur möglich 
werden, den bedeutungsvollen Inhalt dieser drei Borträge 
im G.Z. zu bringen. Hier folgt der erste Bortrag:
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Das Gerächt über die Nationen
Jehova lieg in seinem Worte sein Urteil oder Gericht über 

die Völker der Erde nicderschrciben. Da er das Ende vor dem 
Ansang vorausweiß, wußte er auch, welchen Laus die Natio­
nen einschlagen würden, und so konnte er auch lange vorher 
sagen, welches Gericht sie treffen wird. Die Geschehnisse uns­
rer Tage, die eine Erfüllung der- göttlichen Prophetie dar- 
stctteu, ermöglichen eS dem Erforscher des Wortes Gottes, die 
Zeit zu erkennen, in der das Gericht über die Nationen Her­
einbrechen Hing, und was das Ende sein wird.

In Offenbarung 11:17,18 steht geschrieben: „Wir dan­
ken dir, Herr, Gott, Allmächtiger, . . . daß du angenommen 
hast deine große Macht und angetreten deine Herrschaft! Und 
die Nationen sind zornig gewesen, und dein Zorn ist gekom­
men."

Ans Tatsachen, die allen Menschen bekannt sind, geht deut­
lich hervor, daß die in dieser Schriftstelle ausgedrückte Prophe­
zeiung im Jahre 1914 sich zu erfüllen begann. Damals wur­
den die christlich genannten Nationen zornig und begannen 
einander zu bekämpfen. Kurz daraus ergoß sich über sie der 
Zorn Gottes. Biele Tatsachen beweisen uns, daß der Zorn 
Gottes, d. h. sein Gericht über die Nationen, innerhalb weniger 
Jahre feinen Höhepunkt erreicht haben wird. Darum ist es 
non größter Wichtigkeit, daß alle denkenden Menschen seht 
ruhig diese Beweise prüfen, die sie erkennen lassen werden, 
daß kein andrer Weg mehr bleibt, sondern die Gerichte Got­
tes hart auf die Böller der Welt herabkommcn werden. Des­
halb bemühen wir uns, die Aufmerksamkeit aller Menschen 
hierauf zu lenken, und uni dies recht tun zu können, müssen 
wir auf weit zurückliegende Dinge zurückgreisen.

In Verbindung mit dem Gesetz Jehovas waren vor langer 
Zeit die Israeliten von Gott zu einer Nation organisiert wor­
den und wurden auS diesem Grunde sein Volk genannt. Gott 
wählte gewisse Männer aus, die er anleitete, das Volk über 
Golt und sein Gesetz zu unterweisen. Das was man gewöhn­
lich „Religion" nennt, nahm im Leben des Volkes Israel 
einen hervorragenden Platz ein. Cchriftgelchrtc, Priester und 
Pharisäer dienten dem Volke, wie es ihre Pflicht war, indem 
sie cs über das Wort Gottes unterrichteten. Sie bildeten zu 
ihrer Zeit das, was mir heute allgemein als die Geistlichkeit 
bezeichnen, und dieser Klasse entspricht auch die Geistlichkeit 
unsrer Zelt.

Leider waren diese Männer im allgemeinen Golt untreu. 
Sie führten ihren Auftrag nicht hinaus, sondern leiteten das 
Volk irre, wodurch sie auf sich und das Bolk Israel eine 
schwere Verantwortung geladen haben. Als Jesus auf die 
Erde kacn, wies er mit großem Nachdruck auf diese Tatsache 
hin. Im 23. Kapitel des Matthäusevangeliums lesen wir, 
wie er das Gericht Gottes über diesen untreuen Stand im be­
sondern und — siche Kapitel 24 :1-18 — über die von diesem 
Stand in cine unglückliche geistige Verfassung hinein pädagogi- 
siertcn Nationen ausspricht. Unter andrem sagte er: „Über euch 
ivird kommen alles gerechte Blut, das auf der Erde vergeßen 
wurde, von dem Blute Abels, des Gerechten, bis zu dem Blute 
Zacharias', des Sohnes Barachias', den ihr zwischen dem 
Temvel und dem Altar ermordet habt. Wahrlich, wahrlich, 
ich sage euch, dies alles wird über dieses Geschlecht kommen. 
Jerusalem, Jérusalem, die da tötet die Propheten und steinigt, 
die zu ihr gesandt sind, . . . siehe, euer Haus wird euch öoe 
gelassen."

Wie uns die Geschichte berichtet, wurde Jerusalem wenige 
Jahre nach dieser Ankündigung zerstört, die meisten Bewoh­
ner wurden getötet und due überlebenden wurden über die 
ganze Erde zerstreut. Dieses Volk war Gottes Bundcsvolk 
und als solches ein Borbild des heutigen angeblichen Bundes- 
volkcs Gottes, der sogenannten Christenheit. Darum schattet 
das Gericht, das über Israel hercinbrach, das Gericht Gottes 
über die Nationen, die die sogenannte Christenheit bilden, vor. 
1. Korinther 10:11 sagt, daß diese Dinge Vorbilder waren.

Die Amerikaner, Engländer, Deutschen und viele andre 
Nationen bezeichnen sich als „christlich", zum Unterschied von 
Buddhisten, Mohammedanern und dergleichen. Drei Haupt­
elemente bilden die Fundamente ihrer Ordnung: das kom-

{Von Richter J. F. Rutherford)
mcrzielle, das politische und das religiöse Element. Die reli­
giösen Führer aller Denominationen sind unter der Bezeich­
nung „Geistlichkeit" bekannt. Diese Leute glauben ein Recht zu 
haben, sich an der Politik der Wachthabenden zu beteiligen, 
wenigstens insofern, als. sie sich zu deren Unterstützern anwer- 
bcn lassen. Mit den politischen und finanziellen Führern sind 
sie in entsprechenden Organisationen vereinigt und bestärken 
diese in der fälschlichen Meinung, daß die Nation eine „christ­
liche Nation" sei. Es kann aber so etwas wie eine christliche 
„Nation" überhaupt nicht geben.

Das Wort „Christ" bedeutet Gottes Gesalbter. Das heißt 
ein offiziell von Jehova dazu Bestimmter, in feinem Namen 
zu handeln und seine Beschlüsse hinauszusühren. Als Jesus 
auf Erden war, wurde er.von Jehova dazu gesalbt, der König 
oder das Haupt des Königreiches Gottes zu sein. Er erklärte 
deutlich, daß sein Reich nicht von dieser Welt sei, sondern erst 
bei seinem^zweiten Kommen am Ende dieser Welt aufgerichtet 
werden würde. Darum kann keine der Nationen dieser Welt 
eine „christliche Nation" sein. Dadurch, daß der Name „Chri­
stenheit" fälschlich angenommen wurde, sind viele gute Men- 
schen irregcführt worden. Die Tatfache jedoch, daß sich diese 
Nationen „Christenheit" nennen und behaupten, ihre Hcrr-

Mir wird von alledem so dumm...
Domprediger v. Doehring als dcutschiialioualer Epiyen'cm- 

didat an die Reichstagswähler: „Ich bin Prediger des Evangeliums 
und bleibe cs auch als Politiker . . . Politik ist ein Ding dieser 
Welt. . . Christus war kein Politiker, sein Reich war nicht von 
dieser Welt . . . noch hat jemand ein Recht, die Politik, die er 
macht, als christlich auszugebeii . . . Wer Christ ist, muß immcr 
und überall als Christ handeln , . . Daraus ergibt sich für den 
Christen als Politiker . . ." Logik war wohl kein Lernfach beim 
Theologiestudium? Man gestalte einige Fragen: Christus war kein 
Politiker? Und wer Christ ist, muß immer und überall als Christ 
— das heißt der Einstellung Christi gemäß :— handeln? Und daim 
kann sich für den Christen als Polilikcr auch noch irgend etwas 
ergeben? Wirklich, grüne Gurken und Wasser passen bester zusam­
men! Davon wird einem nicht so schlecht wie von diesem Evange­
lium der Politik, übrigens eine deutliche Bestätigung der Tal, 
fache, wie diese Art Religion im Bunde steht mit der Politik, und 
zwar jener Politik, die zum Schutz des Geldsacks gemacht wird. Der 
Herr Domprediger hat in seiner Wahlparole dieses Bündnis sehr 
klar gekennzeichnet.

schermacht von Jehova bekommen zu haben, und die Tatsache, 
daß ihre Geistlichen sich als Vertreter Gottes ausgeben, legt 
ihnen eine große Verantwortung auf. Sic sind dadurch dem 
Gericht Jehovas unterstellt. Wir werden im nächsten Bortrag 
ausführlich zeigen, daß das - Gericht Gottes/ wie die Bibel 
sagt, „bciin Hause Gottes", also bei denen beginnt, die vor- 
gebcn, Gott geweiht, d. h. Christen zu sein; darum auch muß 
das Gericht über die Nationen kommen, die vorgebcn, Christen 
zu sein.

Die vor langer Zeit geschriebenen Prophezeiungen der 
Bibel müßen heute verstanden werden, weil wir- in den letzten 
Tagen, dein Ende der letzlgcn Ordnung, leben, auf das sie" sich 
beziehen. In Habakuk 2:20 lesen wir: „Jehova ist in seinem 
heiligen Palast sTempelj — schweige vor ihm, ganze Erde!" 
Das Wort Erde ist natürlich sinnbildlich zu verstehen und be­
zeichnet die Gewalten, von denen die Erve beherrscht wird. Wie 
gesagt, werden die sogenannten.christlichen Nationeil von den 
drei obenerwähnten Elementen beherrscht. Zwar hat das Volk 
das Recht, sich an der Wahl der Männer, denen dann die 
Verwaltung der Regierunasgeschäftc obliegt, zu beteiligen, 
aber bei der Verwaltung selbst ist dann das eigentliche Volk 
mit seinen Wünschen und ost genug auch mit seinen Bedürf- 
'nißen so gut wie ganz ausaeschaltet. Das konimerzielle oder 
finanzielle Element ist in Wahrheit überall der herrschende 
und . bestimmende Faktor. Ein Sprichwort sagt: „Geld be­
herrscht die Welt!" und so ist es auch. Jene Männer, die das

364



Geld haben, finden auch immer solche, die für sie sprechen 
und ihre Interessen vertreten. In den Bereinigten Staaten 
zum Beispiel ist es eine kleine Schar von nicht ganz 200 Män- 
nern, die durch die großen Korporationen die reichlich 120 
Millionen Einwohner des Landes beherrschen. Während ein 
jeder dieser Manner mehr als eine Million Jahreseinkommen 
Hal, gibt es vier Millionen Arbeitsloser, die nicht in der Lage 
sind, sich ihr tägliches Brot zu verdienen.

Wahrscheinlich denken ' diese Multimillionäre gar nicht 
darüber nach, was das Bolk zu leiden hat und was die Ur­
sache dafür ist. Ihre Geldliebe hat sie gegen alles verblendet, 
auger dafür, wie sie immer mehr Macht und Einfluß gewin­
nen können. Die kleinen Geschäftsleute, die sich mit ihrer 
Familie ehrlich von ihrem Geschäft ernährten, sind in Amerika 
fast gänzlich ausgestorben. Auch gibt es keine kleinen Banken 
mehr. Sie sind von den Rieicnorganisationen einfach ver­
schlungen worden. Jede Erfindung, die von intelligenten 
Männern gemacht wird, und die zum Wohle der Lffentlich- 
keit dienen könnte, wird von den großen Korporationen, nach­
dem sie den Erfinder darum betrogen haben, benutzt, um das 
Bolk weiter auszubeuten, oder aber sie wird völlig unterdrückt.

Ter Landwirt hat unsagbar viel Mühe und Arbeit bis er 
seine Ernte hereingcbracht hat. Aber ist es endlich so weit, 
dann wird er genötigt, seine Erzeugnisse zu einem so nied­
rigen Preise zu verkaufen, daß er kaum seine Unkosten bestrei­
ten kann und wie ein Tagelöhner leben muß.

Tie gesetzgebende Macht der Regierung ist daS politische 
Element. Aber leider.herrscht auch dort Selbstsucht und Un­
aufrichtigkeit. Hohe politifche Ämter werden mit Geld oder 
Parreifchacher erkauft, und man muß sich wundern, daß es 
heute überhaupt noch ehrliche Staatsmänner gibt.

Tas Bolk scheint keinen Mut zu haben, gegen diese Unge­
rechtigkeiten Stellung zu nehmen, weil sie wohl wissen, daß 
die finanzielle Macht dafür sorgen würde, daß die Gerechtig­
keit, selbst wenn sie sie sich erkämpfen würden, nicht lange be­
steht. Tie Gcldmacht ist in Wahrheit der Riese der sogenannt 
christlichen Nationen; und die Politiker sind oft genug nicht 
nur ihre Verbündeten, sondern mich noch gar ihre Werkzeuge.

Sicht denn die kommerzielle und politische Macht nicht, 
daß sie falsche Wege geht? Sic sollte es eigentlich endlich ein­
sehen, und sicherlich märe es ihnen auch schon zum Bewußt? 
sein gekommen, wenn der Teufel ihr Gewissen nicht wie mit 
einem rotglühenden Eisen gehärtet hätte. Er hat dies durch 
Mittel der Unwahrheit und Unaufrichtigkeit getan, mit denen 
er die kommerziellen und politischen Führer irreführtc und 
auch das Bolk gegen die Wahrheit verblendete. Protestantische 
wie auch katholische Geistliche, die behaupten, von Golt ein­
gesetzt und autorisiert zu fein, haben die Behauptung ausge­
stellt, daß die Nationen, denen sie angehören, „christliche Na­
tionen" seien. Und doch können die Geistlichen nicht blind 
sein gegenüber der Tatsache, daß die Nationen nicht von Gott, 
sondern vom Gelde beherrscht werden; daß es das Geld ist, 
das sowohl die Wahlen wie auch den größten Teil der Presie 
beeinflußt. Diese Geistlichen müßen doch sehen, wie das Volk 
— international und national — vom Gelde bedrückt wird. 
Sie sehen doch die große Arbeitslosigkeit und Not, die überall 
herrscht. Sic können doch nicht blind sein gegen die Tatsache, 
daß Manner wie Mussolini und seine Gesinnungsfreunde in 
allen Ländern ständig die Flamme des Krieges schüren und 
nicht davor zurückschrcckcn, noch mehr Leiden und unschuldi­
ges Blutvergießen über die Menschheit zu bringen. Hinter all 
diesen Schürern steht das Geld; und trotzdem behauptet diese 
Geistlichkeit immer noch, daß die Nationen wie England, 
Frankreich, Deutschland, Italien, die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika usw. christliche Nationen seien, und daß deren 
— ofl nach so ungerechten Grundsätzen herrschenden — Ne­
gierungen das Recht zu herrschen von Gott verliehen sei. Sie 
sind es, die der so bedrückenden finanziellen nnd politischen 
Mnchr die Idee suggerierten, ihr Recht zu herrschen sei gött­
lich. Angesichts der bestehenden Verhältnisse kann nur noch 
Lüge und Heuchelei diese Behauptung aufrcchlerhaltcn. Der 
kirchliche Teil der Reiche dieser Welt hat es somit dem kom­
merziellen Teil erst möglich gemacht, unbehindert eine solche 
katastrophale Entfaltung zu finden, und zwar dadurch, daß 
er ihm dieses angeblich von Gott verliehene Recht zusprach.

Jene Menschen tragen darum vor Gott noch mehr Berünt- 
wortnng als^diefe bedrückenden herrschenden Mächte selbst. 
Sie sind ein Teil der Nationen, die sich christlich nennen, unò 
über die nun das Gericht Gottes hereinbrichl, wie er es uvr- 
ausgesagt hat.

Bon allen Enden der Erde tont setzt das Schreien der 
Armen und Bedrückten. Sie sind uin die Früchte ihrer Arbeit 
beraubt worden, und die Priester der Erde haben es mit ange­
sehen, haben dazu geschwiegen und haben gar die Bedrücker 
noch unterstützt; Bedrücker, gegen die das Gericht Gottes ge­
schrieben steht, wie wir in Jakobus 5 :1—6 lesen: „Wvhlan 
nun, ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend, das 
über euch kommt! . . . Ihr habt Schätze gesammelt in den 
letzten Tagen. Siehe, der Lohn der Arbeiter, die enre Felder 
geschnitten haben, der von euch vorenthalten ist, schreit, und 
das Geschrei der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn Ze­
baoth gekommen."

Bor langer Zeit hat Gott einen ewigen Bund mit dem 
Menschen geschlossen, von dem in seinem Worte geschrieben 
steht. (l.Mose 9:5,6) Jener Bund erklärt das menschliche 

. Leben für heilig und Blutvergießen für das schwerste Ver­
brechen. Das kommerzielle Element jedoch brauchte den Welt­
krieg zur Vergrößerung seiner Macht. Tas politische Element 
ließ sich vom kommerziellen Element beeinflussen, und das 

.religiöse oder geistliche Element hat den Krieg nicht nur ge­
billigt und heilig gesprochen, sondern es hat auch den jungen 
Männern in betrügerischer Weise gesagt, daß sie sofort in den 
Himmel kommen würden, falls sic im Schützengraben den Tod 
für das Vaterland sterben müßten. Darum fagi die Bibel 
prophetisch von diesen Geistlichen unsrer Zeit: „Ja, an den 
Säumen deiner Kleider findet sich das Blut unschuldiger 
Armer: nnd nicht bei heimlichem Suchen fd. h. als Ausnahme! 
habe ich das gefunden, sondern überall fengl. übers.)." — 
Jeremia 2:34.

Wenn darum noch aufrichtige Männer unter den Politi­
kern und Finanzmännern der Welt sind, so müssen sie darauf 
aufmerksam gemacht werden, daß sic von der Geistlichkeit irre- 
geführt worden sind, indem diese Gott falsch darstellie nnd sie 
inWegen der Ungerechtigkeit führte. Wenn sie dann immer noch 
darin verharren, dieses ungerechte System, das den Name» 
Gottes und den Namen Christi verunehrt und das Volk be­
drückt, zu unterstützen, wird sic das Gericht Gottes.treffen, 
wie geschrieben steht: „Ich berausche seine Fürsten und feine 
Weisen, seine Landvflcger und seine Statthalter und |chw 
Helden, daß sie entschlafen zu ewigem Schlafe und nicht mehr 
erwachen, spricht der König: 'Jehova der Heerscharen ist sein 
Name."

Die Führer der die sogenannte Christenheit bildenden 
Nationen müssen setzt erfahren, daß sic den ewigen Bund über­
treten haben, indem sie die Menschen beeinflußten, in die 
Schützengräben zu gehen und auf ihre Mitmenschen zu 
schießen. Von diesen drei herrschenden Mächten spricht die 
Bibel sinnbildlich als von der „Erde", und der Prophet Je­
saja sagt: „Tic Erde ist entwcibt worden unter ihren Be­
wohnern; denn sic haben die Gesetze übertreten, die Satzung 
überschritten, gebrochen den ewigen Bund. Darum hat der 
Fluch die Erde verzehrt, und cs büßen ihre Bewohner- darum 
sind verbrannt der Erde Bewohner, und wenig Menschen 
bleiben übrig." — Jesaja 24 :4—6.

Es ist jetzt an der Zeit, daß sich die Menschen nicht länger 
von falschen Propheten verführen lassen, sondern dnS Wort 
Gottes hören und ihm gehorchen. Tas „Webe der Erde!" aus 
Offenbarung 12 :9—12, wonach Christus den Teun! aus dem 
Himmel geworfen hat und -Mo mm alle feine minn* ar' 
6ie Erde beschränkt, füllt b« . "de. „Drei u»reine 6-.-!^-" 
sammeln Satans Heerscharen für den gr>s;."i Knmvf von Har- 
magedon. (Offenbarung 16:13—iG) Satan glaubt Christus 
besiegen und die ganze Menschheit von Gott abwenden und 
in immer größere Zügellosigkeiten nnd Berbrechen führen zu 
können. Aber majestätisch und in vollkommener Ordnung 
führt Jehova seine Streitkräfte in den Kampf. Er gebietet 
den Nationen, zu schweigen und seine Warnungen nnd sein 
Urteil zu hören. Durch den Propheten Zephanja sagt er: 
„Darum harret auf mich, spricht Jehova, auf den Tag, da 
ich mich aufmache zur Beute! Denn mein Rechrsspruch ist, die
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Wniioncn zu ’icmmtnein, die, Königreiche zufammenzubrin- 
gen, um meinen Grimm über sie auszugießen, die ganze Glut 
meines Zornes; denn durch das Feuer meines Eifers wird 
die ganze Erde verzehrt werden." — Zephanja 3 : L.

Die Nationen haben sich versammelt, zusammengeschlosten 
(fruchtloser Völkerbund!), und schon hat das Gericht Jehovas 
über sie begonnen. Sie.haben sich nach dem Namen des Herrn 
genannt, und nun sollen sie aus ihrem eigenen Munde.ge­
richtet werden. Jehova sagt durch seinen Propheten Jeremia: 
„Denn siehe, bei der Stadt, die nach meinem Namen genannt 
ist, beginne ich Übles zu tun (zu vernichtens, und,ihr solltet 
ctiva ungestraft bleiben? Ihr werdet nicht ungestraft blei­
ben: denn ich ruse das Schwert über alle Bewohner der. Erde, 
spricht Jehova . der Heerscharen . . . Jehova .wird. brüllen 
aus der Höhe und seine Stimme erschallen, lassen aus seiner 
heiligen Wohnung . . . Siehe, Unglück geht aus von Nation 
zu Nation, ein gewaltiger Sturm macht sich auf.von.den äußer­
sten Enden der Erde. Und die Erschlagenen Jehovas werden 
an jenem Tage liegen von einem Ende der. Erde bis zum 
andren Ende der Erde; sie werden nicht beklagt und.nicht ge­
sammelt und nicht begraben werden; zu Dünger ausser Fläche 
des Erdbodens sollen sie werden. — Heulet, ihr.Hirten, und 
schreiet, und wälzet euch in der Asche, ihr Herrlichen der

Herde! denn eure Tage sind erfüllt, um geschlachtet zu wer­
den; und ich zerstreue .euch, das; .ihr hin fallen werdet wie ein 
kostbares Gefäß. Und die Zuflucht ist den Hirten verloren, 
und daS Entrinnen den Herrlichen der Herde." — Jere uiia 
25 Verse 27—36.

Schnell treiben die Nationen dem Höhevunkt der Drang­
sal zu. Christus Jesus, der inächtige Fürst, der hinanssührendr 
Diener Jehovas, gebietet den Streitkräften der Gcrechiigceil. 
Majestätisch schreitet er zum Kampf und zum völligen Siege 
voran. Jehovas Gericht über die Nationen wird die Well 
Vvn aller Ungerechtigkeit befreien. „Danach", sagt Jehova, 
„werde ich die Lippen der Völker in reine Lippen umwandeln, 
dainit sie alle den Namen Jehovas anrusen und ihm einmütig 
dienen." — Zephanja 3 : 0.

Dann wird er sich der Armen, Bedrückten und Leidenden 
der Erde annehmen, und dann wird ihr Gericht zu ihrem 
Besten folgen. Wenn sic erst eine Erkenntnis der Gerichrs- 
methode des Herrn bekommen haben, werden sie sich freuen. 
Darum seid guten Mutes. Dunkle.Wolken hangen jetzt schwer 
über der.Welt, aber bald werden sie schwinden: die Sonne der 
Gerechtigkeit, wird .mit Heilung in ihren Strahlen aufgehen, 
und die Menschen werden gesegnet werden. ' G.A.

Recht und Rechtsanwalt
Wenn man aus dem- Büro eines Rechtsanwalts kommt, 

wird mau sehr ost kaum das Verlangen haben, eine -Ode auf 
den Anwalt zu singen. Das ist verständlich; d'enn jener Herr, 
von dein eine Kenntnis der Gesetze, und infolge seiner'Er­
fahrungen auch eine Kenntnis der Wege, wie man um das 
Gesetz herumkommt, verlangt wird, erkennt schnell den Vorteil 
der Lage und nützt sie — je nach seinen persönlichen Eigen­
schaften — ails, und nicht feiten zu -seinem eigenen Vorteil.

Eine gründliche Kenntnis der Gesetze allein macht.natürlich 
noch keinen Rechtsanwalt aus. Der ideale Zustand wäre, 
daß alle Menschen, vom Kleinsten bis zum Größten, das Ge­
setz kennen würden.
' Der Rechtsanwalt plädiert dem Gesetz gegenüber zugunsten 

seines Mandanten, daS heißt er erbringt die Beweise, die das 
Gesetz jeweils erfordert, während ein Richter die Verwaltung 
des- Gesetzes oder des Rechts äusüben soll.

Tas Gesetz dient zur Regelung der Führung oder des Be­
tragens der Menschen, damit die. menschliche Gesellschaft.rich­
tig und in Frieden leben kann. Heute ist zu unterscheiden 
zwischen Zivilgesetzen, Strafgesetzen, Sozialgesetzen und inter- 
uatioualen Gesetzen.

DaS Zivil- oder bürgerliche Recht beschäftigt sich mit den 
Rechten des einzelnen, in bezug auf seine realen oder persön­
lichen Ansprüche und Rechte. Das Strafgesetz beschäftigt 
sich mit Verstößen gegen die menschliche Gesellschaft oder die 
öffentliche Ordnung. Das internationale Gesetz kann ent­
weder Kriminal- oder Zivilgesetz'sein. Es .beschäftigt sich mit 
den Angelegenheiten einzelner Glieder oder Gruppen.von 
Menschen verschiedener Nationalitäten.

ES ist offenbar, daß, solange das Menschengeschlecht in 
einer Gesellschaftsform lebt, in der Meinungsverschiedenhei­
ten auftreten, ein Bedürfnis nach einer ausgedrückten.Mei­
nung dessen, waS Recht und Unrecht -ist, vorhanden ist. Diese, 
ausgedrückte Meinung ist das, was wir Gesetz oder „Recht" 
nennen.

Ferner ist es offenbar, daß'dieses „Gesetz" seinen Ursprung 
schon in der Zeit gehabt haben mußj wo die erste ausgedrückte 
Meinung oder der erste richterliche Entscheid über Recht ünd^ 
Unrecht ausgesprochen wurde. - ' ,

Uber die Frage, wann- die erste richterliche Entscheidung 
fiel, können verschiedene Berichte angeführt werden. Ein 
Evolutionist würde sich allerdings kaum darauf einlassen, 
denn er behauptet ja, daß unsre Vorfahren Affen gewesen 
wären. Da nun aber einige Präzedenzfälle, so alt sind, daß 
sie weit über die moderne menschliche Geschichte zurückragen, 
müßte infolgedessen unser jetziges Gesetz aus eine „Affen-Ge- 
sctzgebung" zurückzuführen sein.

7 Gesetz und Gericht
Inmitten aller Völker mit moderner Gesetzgebung.aber be­

steht der. Glaube, an einen Ursprung in einer.Zeit, wo ihr Erz­
vater wegen eines Vergehens aus einem Lande mit außer­
ordentlich günstigen Bedingungen für sein Dasein in ein an­
dres. Land, vertrieben wurde, in dem er sein Leben nur durck: 
schwere Arbeit fristen konnte.

Das bestätigt uns der berühmteste Jurist, der je gelebt hat. 
Er berichtet, daß der erste Mensch wegen Ungehorsam in ein 
sremdes Land verbannt wurde. Für diesen hervorragenden 
Juristen, war das Gesetz nicht nur ein Übereinkommen zwi­
schen zwei oder mehreren Personen, wobei diese mireinandcr 
Übereinkommen, daß — zum Beispiel — der Genuß von Ülb 
kohol, daß Diebstahl usw. verboten sein solle, sondern für ihn 
war das Gesetz — das-Zivil- wie das Kriminal- oder das 
internationale.Gesetz — der ausgedrückte oder unauSgedrücktc 
Wille des großen Richters bezüglich der Prinzipien, die den 
Umriß und Inhalt der Ordnung im ganzen Universum bil­
den sollten. Dieser große Jurist war Mose, und der große 
Richter ist Jehova Gott. Ich behaupte, daß diese Auffassung 
liber das Wesen des Gesetzes den Eingriffen sämtlicher soge­
nannter „Juristen", der des Altertums- jowohl wie der. der 
Neuzeit, der berühmten, und ünberühmten,- die in den soge­
nannten „christlichen Ländern" das römische (das heißt das 
heidnische) Recht üben, standhalten muß.

Ebenso wahr ist es,-daß die Juristen des Altertums wie 
der Neuzeit ganz nach Wahl bald das römische Recht, bald 
das mosaische Gesetz anwandten und solange daran herum­
schusterten, bis nun heute erreicht ist, daß biete beiden Gesetzes- 
kodexe sehr weit voneinander abweichen. Wir kennen- nur 
einen Richter unter den jetzt lebenden, für den cS den Spiel- 
raum -des Wortes „je nachdem" nicht gibt, und dieser Richter 
hat aufgehört, als Richter das Recht so oder so zu üben, da 
er es für ehrenwerter hält> das Recht zu lehren. Es mag auch 
noch andre derartige Richter, geben, dic wir-nicht kennen.

Es hat einmal jemand gesagt, daß daS mosaische Gesetz 
die Grundlage zu unsrem jetzigen Gcsetzeskoder bilde. DaS 
scheint aber nicht mit den Tatsache» überciuzustimmen. Wir 
erinnern uns an die Geschichte von dem Knaben, der sein 
erstes Taschenmesser geschenkt bekam. Am ersten Tage brach 
er die kleine Klinge ab. Sein Vater ließ ihm eine neue Klinge 
in das Mester setzen. Am nächste» Tage zerbrach er die große 
Klinge und bekam eine neue große Klinge. Tann zerbrach ei 
den Griff und bekam einen neuen Grisf. Ebensowenig wie 
sein Diester nun noch das alte Mester war, ist das römische, 
das heißt das heidnische Recht das mosaische Gesetz.

Der Hauptuntcrschied zwischen dem mosaischen und dein 
römischen GesetzcSkodex, der nicht unterschätzt werden dars, ist,
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das; bei letzterem als Voraussetzung besteht, daß zwei strci- 
leude Var leie n da sein müssen, wahrend das mosaische Gesetz 
stets eine dritte Partei in den Vordergrund stellt, oder,. rich­
tiger gesagt, etwas als erste Partei dieser drei Rechtsstreit- 
partner voraussetzl, näinlich Jchovä Gott.

Die ersten vier Gebote des mosaischen Kodex handeln von 
dem Verhalten dcS Menschen gegen seinen Schöpfer. DaS 
römische Recht anerkennt eine solche Beziehung nicht, ausgc- 
nomuicn die Paragraphen 166 und 167 des Strafgesetzbuches; 
die aber nicht den Schöpfer schützen, sondern das an Stelle des 
Schöpfers verehrte Geschöpf und seine religiös verbrämten 
Einrichtungen. Das mosaische Gesetz betont eine Beziehung 
zwischen:

u) Mensch und Schöpfer,
6) Kindern und Eltern,
e) Mensch und Mensch, in bezug auf die Heiligkeit des 

Lebens,
6) Mann und Weib^
o) Mensch und Mensch, in bezug auf ihr Besitztum,
k) hygienische Maßnahmen betreffende Gebote.

Ter römische Koder ist also insofern mangelhaft, als ec 
verfehlt, irgendwelche Verpflichtungen des Menschen gegen fei- 
nen Schöpfer als solchen cinzuräumen, wie er auch versäumt,

den Schöpfer als erste Partei in allen Rechtfällen anzuerkeu- 
neu. Tas ist in einem von Menschen gemachten Gesetzeskoder 
nur natürlich. Aber es beweist eben auch deutlich, daß das römi­
sche Recht ein von Menschen gemachtes Gesetz ist Es ist das 
Produkt eines unvollkommenen Verstandes, und'wo es darum 
mit dem mosaischen Kodex differiert, bildet es einen unrich­
tigen Ausdruck der Prinzipien von Recht und Unrecht. Die 
Tatsachen beweisen, daß es wesentlich von dem mosaischen 
Kodex abweicht, und daß es einige der Hauptübel' des gegen­
wärtigen Systems begünstigt und bemäntelt. Seine Admini­
stratoren sind infolgedessen dafür zu tadeln, daß sie in ihrem 
Studium und in ihrer Anwendung des Gesetzes den Buchstaben 
beobachten, während sic vermeiden, zu tief in seine alters­
graue Grundlage und die Unvermeidlichkeit ihrer Folgen ein­
zudringen. Die Gercchticsteit fragt nach Grundlagen, und 
doch fürchten sich manche Richter oft, sie zu erforschen. DaS 
führt zu viel Ungerechtigkeiten den Menschen gegenüber.

Die Fortsetzung dieser Studie in der nächsten Rummer dcS 
Goldenen Zeitalters wird durch viele Beispiele den Beweis 
erbringen, wieso die Grundlagen aller Ordnung und Recht­
sprechung in den sogenannt christlichen Ländern ihrer Auf- 
lösung entgegengchen, und zwar wegen des ihnen zugrunde 
liegenden oben genannten Zwiespalts. (Fortsetzung folgt.)

Krampfadern und ihre Heilung Von Dr. Ernst Wreszinski, Berlin
Sic nachstehenden interessanten Ausführungen des Herrn Or. Wreszmsiî können sicherlich manchem Leidenden Helsen, wenn neben die 
von ihm empfohlene lokale Behandlung eine sorgfältige Allgemcinbehondlung tritt, wie Herr Oe. Dl. es ja auch selbst am Schluß des 
Ariiksls streift: „Regelung der Vcrdauungstätigleit", das heißt also sorgfältige Diät, Vermeidung von Genüssen, die eine Säftc- 
ocrderbniS ocranlasfcn könnten. Die Schriftlcimna.
Gcschwürbildungen am Aciu kommen fast ausnahmslos 

au den Unterschenkeln und den Füßen vor, nur sehr selten 
an den Oberschenkeln. Ihre Erscheinungsformen und die Art 
ihrer Herkunft sind sehr mannigfaltig, obwohl im Volksmund 
gern jeder Zustand, bei deni an einer oder an mehreren Stel­
len die 'äußere Hautdecke zerstört ist, alS „offenes Bein" oder 
„offener Fuß" bezeichnet wird, ganz gleich, ob nur die untere 
Hautfchicht, die Lederhaut, nässend zutage tritt oder gefchwürig 
zerfallene Gcwcbemassen sichtbar werden.

Die große Mehrzahl aller Geschwüre an den unteren 
Gliedmaßen gehört in die Gruvpe der Krampfaderge- 
s ch w ü r c. Ihre eigentliche Ursache sind die Krampfadern, 
daS sind Venen oder Blutadern, deren "Umfang sich dadurch 
erweitert hat, daß bei Personen mit stehender Beschäftigung 
der Druck der Blutfäule die Aderwand zum Nachgeben ge­
zwungen hat, oder bei denen durch eine angeborene oder er­
worbene Schwäche des Bindegewebes auch ohne beruflichen 
Anlaß eine Ausdehnung der Veuenwände eingetreten ist. Wo 
nun solche erweiterten Venen vorhanden sind, da ist der Ab­
fluß des venösen Blutes aus dem Bein gehemmt. Erstens ist 
der Weg, den oas Blut durch die verlängerten, vielfach knäuel­
förmig aufgerolltew Adern zurückzulegen hat, ein weiterer als 
der normale, und zweitens fehlt dem Blutstrom in diesen 
Adern mir geschädigten Wänden die gewisse Unterstützung, die 
ihm eine gesunde elastische Venenwand gewahrt.

Unter dieser Verzögerung dcS Blutabflusses leidet die Er­
nährung besonders der oberflächlich gelegenen Teile deS 
Beines; denn die im venösen Blut abzutransporticrenden 
Abfallprodukte deS Stoffwechsels bleiben zu lange am Ort 
ihrer Entstehung, und die Erneuerung der Gcwcbcfäfte geht 
nicht schnell genug vonstattcu. Der Druck der Blutsäule, die ge­
ringe Widerstandskraft der Adermände und die Stoffwcchsel- 
störuug fallen zusammen, wodurch eS schließlich zurEinrci- 
ßung der Aderwand kommt. Ein Bluterguß ins umliegende 
Gewebe ist die Folge. Diese Blutaustritte haben meist nur 
geringen Umfang, weil die Adcrwand schnell wieder ver­
klebt; da sie sich aber häufig zu wiederholen Pflegen, wenn 
keine Abhilfe cintrilt, so kommt cs im Laufe der Zeit durch 
die Ablagerungen des Farbstoffes zu fehr häßlich aussehenden, 
dunklcn Verfärbungen.

Bald leidet unter der gestörten Blutversorgung aber auch 
die äußere Bedeckung: die Haut. Sic wird in diesen Fällen 
allmählich ilnmcr dünner, ganz besonders dort, wo sie von

Natur auS schon nicht sehr dick und wenig, mit Fettgewebe 
untecpolstert ist, wie zum Beispiel an den Knöcheln. Schließ­
lich platzt sic, es entsteht ein mehr oder weniger großer Ge- 
webcverlust, und das Bild des Geschwürs liegt vor uns.

Wie man aus dem Gesagten ableiten kaun, ist der Licb- 
lingssitz der Krampfadergcschwürc an den Knöcheln, und hier 
besonders am inneren, gemäß dem Verlauf der größeren ober­
flächlichen Blutader am Unterschenkel.; aber auch oberhalb 
und unterhalb der Knöchelgegend kann es zur Gefchwürsbil- 
duug kommen. Nur wird beim Krampsadergeschwür die untere 
Unterschenkclhälfte sehr selten nach oben hin überschritten.

DaS Aussehen der Geschwüre, ihre Form, Bodenbeschaf- 
fenheit, Art der Begrenzung, Farbe usw. ist außerordentlich 
verschieden. Die Grundfläche kann glatt sein, glänzend oder 
körnig, häufig ist sie fchmicrig belegt, vom tiefen Rot bis zu 
graugelblicher Farbe wechfclud. In manchen Fällen sind 
die Ränder glatt, in andren lappig, wie zerrissen aussehend, 
teils sind sic starr und hart, teils wieder weich und untec- 
miniert. Bon der punktförmigen Öffnung in der Hautdecke 
bis zu handtellergroßen Geschwürsflächen und noch größeren, 
ringförmig daS Bein umgreifenden, tiefen Gewebedcfekten 
wechselt die Ausdehnung. In fast allen Fällen findet man 
einen deutlichen Zusammenhang der Geschwüre mit sichtbaren „ 
Krampfaderbildungen, meist so, daß das Geschwür gewisser­
maßen den'Endpunkt der Blutbahn darstellt. <■

Im Gegensatz zu diesen mannigfaltigen Erscheinungs­
formen der reinen Krampfadergeschwüre sind die auf andren 
Ursachen beruhenden meist deutlicher charakterisiert. Zu diesen 
Ursachen gehören vor allem chronische Allgemeinerkrankungen, 
wie Syphilis, Tuberkulose, Zuckerkrankheit. Aber auch biese 
Sonderfälle sind vielfach mit Krampfaderbildungen verbun­
den; ja, erst durch die gleichzeitig bestehende Erkrankung dcS 
BlutadersystcmZ kommt es zur Ausprägung des Krankheits­
herdes gerade an den Beinen.

Die Behandlung der Geschwüre muß natürlich versuchen, 
ihre Ursache aus der Welt zu schassen. Bei den zuletzt genann­
ten Bedingungen des Leidens ist der Weg für den Arzt ohne 
weiteres gegeben. Hier muß die Heilung des Grundlcidcus ver­
sucht werden. In allen Fällen ist aber auch die Beseitigung der 
Krampfadern notwendig, besonders natürlich dort, wo diese 
allein für die Entstehung der Wunden verantwortlich zu 
machen sind. Bis vor etwa 15 Jahren war für eine radikale 
KrampfaderauSfchaltung nur die Operation möglich. Da diese
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allerhand Unannehmlichkeiten, unter and re in ein längeres 
Krankenlager, mit sich bringt, wurde dieser Weg verhältnis- 
müßig seilen gegangen; so blieb nur die Möglichkeit, durch 
mehr oder weniger, feite Verbände und Wicklungen oder durch 
Bandagen, Krampfaderstrümpfc usw. die schwache Bedeckung 
der Schenkel zu stühen. Damit wurden und werden vielfach 
recht erfreuliche Resultate erzielt, nnr wird die Ursache des 
LcidenS damit nicht beseitigt, und so kommt es häufig sehr 
rasch wieder zu Neuerkrankungen.

Es besteht aber eine dritte Möglichkeit zur Heilung des 
hier beschriebenen Leidens in der VerodungSbehändlung der 
Krampfadern durch Einspritzungen in die Ader. Dieses Ver­
fahren führt ebenso wie die Operation zur Ausschaltung der 
erkrankten Aderstränge; es ist aber ambulant, ohne Bettruhe
durchführbar. Die Ädern füllen sich bei dieser Behandlung 
aus, sic schrumpseu allmählich, der schädliche Druck des Blut­
andranges auf oie Aderwände fällt'weg, die Hautdecke kann . 
sich erholen. DaS Blut bleibt nicht mehr in'den Knäueln und 
Sackgassen der erweiterten Venen stehen, andre gesunde Adern ' 
übernehmen die Arbeit des Blutumflufses und damit der Ge-
wcbscrnährung.

ES überrascht immer wieder von neuem, den günstigen 
Einfluß der Krampfadcrbeseitigung auf die Geschwürbildung 
zu beobachten. Häufig bekommt die Wunde über Nacht ein 
andres, gebessertes Aussehen. Sie erscheint gut durchblutet, 
die oft vorhandene übelriechende'Absonderung hört auf, das 
Geschwür trocknet aus. Nunmehr ist der Weg für die Anwen­
dung der sonst üblichen Mittel geebnet, die auf dem vorbe- 
handelren Boden viel intensiver wirken können. Gemeint sind 
die zahlreich zur Verfügung stehenden Pulver und Salben, die 
fast alle bestimmte Dienste leisten, deren jeweils zweckmäßige 
Anwendung aber nur der auf diesem Gebiet beionders Er­
fahrene übersehen kann.--------

ES seien an dieser Stelle noch einige Fragen, kurz erörtert, 
die häufig von den Kranken aufgeworfen werden: So wird 
die völlige Zuteilung des Geschwürs von vielen als gefährlich 
angesehen. Sie bedeutet aber durchaus keine Schädigung für 
den Organismus, geschweige gar eine Todesursache, wie- auch 
gar nicht selten befürchtet wird. Im Gegenteil:' die Wunde 
am Bein ist.nur auf dem Boden der Gewebsschädigung durch 
die Krampfaderbildnng entstanden; allgemeine Veranlagung, 
die Art der Ernährung (besonders bei Zuckerkranken und 
Nierenleidenden) und äußere Umstände tragen.gewiß bei jedem 
einzelnen zur Gestaltung der Krankheit'bei, jedenfalls aber erst 
in zweiter Linie. Heilt die Wunde zu, besonders nach Besei- - 
rigung ihrer Ursache; so ist eben ein lästiger und schädlicher - 
Krankheitszustand beseitigt, und deshalb ist die gelegentlich 
geäußerte Annahme falsch^ daß an irgendeiner andren Stelle 
im Körper Krankheitserscheinungen durch-die Geschwürhei- 
lung hervorgerufen würden. - -

„Salzfluß" bedeutet nichts andres als die bei vielen Ge-

Den Anfang
von Richter Rutherfords Artikelreihe über „Das jüngste Gericht" finden Sie in dieser Numn- 

Die Fortsetzungen bringen, die nächsten Ausgaben. - Auch Sergeant Morgan erzählt weiter.
Sichern Sie sich das Ganze durch Aufgabe eines Abonnements! - Jährlich nur 2 Rm.; bei Zusendung direkt unter Krei

band 80 Pf. extrcr. - Bestellen Sie bei unsrem Austräger oder beim Verlag des G.Z., Magdebm

Etwas für den Weihnachtstisch
Gin kleines Büchlein, betilclt „Täglich himmlisch Manna", wird 

in dem Gabenrahmen der Gelegenheit des Wcihucichlsàuds für 
manchen G.-Z.-Leser ein geschmackvolles, billiges Geschenk sein. Die­
ses Buch, das vom Bibelhaus Magdeburg herausgegeben wird und 
einen Schrifttert mit Erklärung für jeden Tag des Jahres enthüll, 
wurde seit vielen Jahren von Christen mit großem Auhen ge­
braucht. Als Beispiel zitieren wir einen Tert, vom Zs. Januar: 
„Güte und Wahrheit mögen dich nicht verlassen; binde sic um deinen 
Hals, schreibe sie auf die Tafel deines Herzens. — Sprüche 3:3.

Obwohl Gerechtigkeit der erste Charakterzug dcS Gebotes der 
Liebe ist, so ist sie doch nicht das Endziel seiner Forderungen. Dieses 
Gebot fordert, daß unsre Liebe.über die strikte Gerechtigkeit hin­
ausgeht und uns antreibt, Gnade und Vergebung zu üben. Indem 
wir so Gnade ausüben, sind wir wieder nur ein Widerschein gött­
licher Liebe. Wir sollten daher in unsrem Umgänge mit andren,

à die gleich mi- gefallen und unvollkommen sind, dieses Chcirciltcr- 
- zuges-eingedenk-sein und ihnen'nicht nur auf dem Boden der Ee- 

rechligkeit begegnen, sondern darüber Humus selbst den Undank­
baren gegenüber barmherzig, großmütig und freundlich sein, do mit 
wir Kinder unsres Vaters seien, der in den Himmeln ist."

Wir können dieses kleine Büchlein unsren Lesern sehr empfehlen; 
es wird sich auch zum Jahreswechsel noch gut als Geschenk verweil- 
den lassen. Ter Preis für die einfache Ausgabe, in Kaliko gebunden, 
ist l5 Pfennig; in Leder mit Goldschnitt 36 Pfennig. Zn beziehen
vom G.-Z.-Austräger oder vom Bibethaus Magdeburg, Leipziger 
Straße U—12. Bei Einzelversand von hier 15 Pf. Porto.

schwüren und Flechtenbildungen vorhandene, oftmals dir 
Haut der Umgebung-reizende, Juckreiz verursachende Sekre­
tion (Absonderung). Eine besonders salzhaltige Forin dieses 
Ausflusses gibt es. nicht; Aufgabe der Behandlung ist es, diese 
Ausscheidungen zum Stillstand zu bringen, da sonst die Bil­
dung einer neuen Hautdecke nicht möglich ist.

.. Eine ziveckmäßigc Allgemeinbehandlung tragt natürlich 
zur Besserung bei. Starkes Körpergewicht muß nach Mög- 
lichkeit herabgesetzt werden, die Ernährung sollte stets start 
gewürzte, saure und stark geräucherte Speisen vermeiden. 
Regelung ver Vcrdauungstätigkeil ist von'erheblicher Bedeu­
tung: in dieser Richtung liegt zumeist die Wirkung der zahl­
reichen Teesorten, die sich besonderer Beliebtheit bei den Pa­
tienten erfreuen.

- Zum Schluß sei noch auf die-Notwendigkeit frühzeitige! 
Behandlung hingewiesen, selbstverständlich bei bestehenden

. Geschwüren, besser aber schon bei einfachen Krampfader bil- 
; düngen;' damit weitere lästige Folgeerscheinungen gar nicht 

erff auftreten. .
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/'■À-UÏ
Ter Morgen dämmert,, der Tag.beginnt.
DiePslicht-ste-rufet:' -geschwind, geschwind!.. 
Steht aus, steht.ans, es ist'Zeit! -, 
Sie schaffen und raffen, voll Hatz und Gier 
Und lassen am Ende doch alles' hier — ' - 
Und haben daran keine Freud.'

Man tritt die Mühle um Gold und. Ruhm.. 
Der Neid, der Ehrgeiz und Strebertum 
'Wetteifern Heitz um den Preis.
Die Menschheit so töricht vom Guten wich, 
Das kurze Leben so bald sä verstrich — 
Und niemand von uns darum-weitz. '

r y f ! 7

Laßt jähren Reichtum, "Ruhm/ Geld und.Ehr! -
Blickt einmal aus nur und um euch her"

-Und seht, wie schön alles ist.
Wer Augen noch hat für des Himmels Blau,
Für Berge und Täler, für Feld und Au, 
Der nimmermehr sie dann vergißt.

Und wer dies übet, der bleibt gesund, 
Dem wird voll Jubel bald Herz und Mund, 
Und neu wird Leben und Zeit.
Wir brauchen nicht Ruhm, nicht Geld und nicht Ehr, 

'Wir haben in uns ja viel mehr, viel mehr,
Und- wollend genießen voll Freud. Doris Rackwik,

Interessantes
'Ter Kelloggpakt-Frieden.." - , ' ' ' ' *

. Seit"''Ler. Kelloggpakt unterzeichnet-"wurde, hat der-Bau. 
-der Kriegsschiffe" einen großen Aufschwung'^genommen. -Ita­
lien hat-'im vergangenen-Jahre mehr Kreuzer'gebaut als-'im 
Jähre 1913. AuH'das-Munitionsgeschäst geht-in England 
und, Amerika ganz vorzüglich. Jedes Land', das Lust hat 
einen Krieg zu beginnen, weiß genau, wo es heute aus schnell­
stem Wege die -nötigen Waffen- bekommen kann.' '

Die Kanonen veralten .- -
Die Nachricht, daß Kanonen bald aus der Mode gekom­

men sein werden, ist' in gewisser Hinstcht eine -gute, aber i'm 
Grunde genommen doch-eine schlechte. Es wird berichtet/daß 
ste im nächsten Kriege durch sogenannte Kriegsrakcten ersetzt 
werden sollen. Diese Raketen sind mit-Giftgasen, flüssigem. 

- Feuer, Granaten oder mit Rauch erzeugendem Pulver ge-. 
füllt, und' ihr Inhalt kann von einer ungeheuren Entfernung 
aus -mit ziemlicher Zielsicherheit losgelaßen werden.

Die Kohlenminen in Somerset
In den Kohlenminen in Somerset in England werden 

die Kohlen von Arbeitern, die fast ganz nackt'sind —'nur 
mit leichten Schuhen und einer kurzen Hose bekleidet —> in. 
Butten gefördert. Die -Arbeiter tragen ein geteertes Seil 
um den Leib, .das zwischen .ihren Beinen hindurchgeht-und 
mittels Kette und Haken mit der Kohlenbutte'verbunden ist. 
Eine solche Butte wiegt zwei Zentner- und'hat keine Röder. 
Eine unmenschlichere und -dümmere 'Methode - der -Kohlen­
förderung- kann kaum ausgedacht werden.'." .- -

Ein neuer drahtloser Empfang
Der Manchester Guardian berichtet vom einer neuen Er­

findung Dr-. Robinsons, dem sogenannten.Stenode-Empfan- 
ger. Mittels diesem sollen die Sender vielmals verstärkt 
und jeder Sender mit vollkommener Deutlichkeit und Aus­
schließung aller andren Sender gehört werden. Or. Robinson 
behauptet auch, daß man mit dem Stenode mit.Leichtigkeit 
20 000 Worte in der Minute telegraphieren könne, während 
beute die Höchstleistung 50.0 Worte in der Minute ist. Wenn 
sich diese Nachrichten als Wahrheit erweisen, wird'das ganze

aus oils»'Weit
Telegraphen- und Rundfunkwesen eine ungeheure Nmwäl- 

-'zung erfahren.

x .Niemand darf als Zeuge auftreten
, \ Biele wundern sich darüber, daß Räuberbanden in New 

- Aork viele Jahre lang bestehen können, ohne daß ihnen das 
-Handwerk gelegt wird und ohne daß sie weniger werden. 

-'-Der Grund dafür ist, daß niemand bezeugen darf, was er 
- gesehen hat. Augenzeugen müßen die Stadt verlaßen, schwei­

gen, die Unwahrheit sagen, wenn sie gefragt werden, oder 
sie. werden umgebracht.

Musik für die Taubstummen
Ein Profcßor der Physik an der Cornell-Universität in 

-' Amerika hat eine Erfindung gemacht, mittels welcher ein 
Taubstummer Musik hören kann. Er muß auf ein Stück Holz 
-beißen, das mit' einem Vibrationsapparat verbunden ist. Man 
sägt, daß auf diese Weise zwei Drittel der Taubstummen 
durch die Vibration der Zähne Musik hören können.

Kostenloser Dienst bei Begräbnissen
Wir erhalten wiederholt Anfragen von Familien, die 

-'-keiner Kirche mehr angehören, bzw. ihre diesbezüglichen bis­
herigen Verbindungen abzubrechen beabsichtigen, wer bei cin- 
.tretenden Todesfällen die Beerdigungsfeierlichkeiten über- 
nimmt. Wir machen darum darauf aufmerksam, daß Ver- 

''trêter der Internationalen Bibelforscher-Vereinigung stets 
bereit sind, kostenlos die Beerdigung irgendwelcher Personen 
(Ansprache am Grabe etc.) auf persöulichen Wunsch oder den 
Wunsch ihrer Angehörigen 511 übernehmen.- Auch soläe, die -— 
den Stürmen des Lebens "erliegend — Hand an sich selbst 
legten, und deren Angehörigen von den Kirchen ost der Bei­
stand verweigert wird, bilden hier keine Ausnahme.

Irgendwelche Wünsche können an die jeweilige Ausgabe­
stelle des G.Z. oder ay das Bibelhaus AMagdeburg (in diesem 
Falle möglichst telegraphisch) gerichtet werden.
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A.B.C.

Ein Leopard hinter dem Drahtgitter 
" feines vorläufigen Gefängnisses auf 

.einem Tiertransport.

.Klage der Tierwelt

*^S^

„Frisch importiertl?
So lautet die fröhliche Überschrift, unter, der 

man uns das Bild eines gefangenen- Leoparden 
— den man mittels. Fallgrube in Afrika ein fing 
— zUsandtc. Aber wir'- konnten uns nicht ent- " 
schließen, dieselbe Überschrift für dieses Bild zu 
verwenden. Die Augen dieser stumm und an- 
klagend hinter ihrem Gitter sitzenden Tigerkatzc 
(nur eine von vielen!) reden zu - eindringlich, als 
daß man übersehen könnte, wie dieses Bild be­
titelt sein'muß. Freilich gibt es Menschen, die. 
sich darüber mokieren, wenn man auch für Tiere 
so etwas, wie „Gefühl" beweist. So wahr wie es . 
ist, daß als erstes der Mensch des Menschen Hilfe 
und Beistand zu beanspruchen hat,'so .wahr ist . 
es aber auch, daß dies Mitleid mit Tieren nicht - 
ausschlietzt. - Ja, -wo das letztere fehlt, fehlt auch 
meistens das erstere; denn es.heißt: „Dec Gerechte 
erbarmt sich seines Viehes." Man wendet ein: 
„Aber das sind doch wilde Tiere, Raubtiere" — 
u^tz vergißt dabei, daß die Raubtiernatur. dieser 
Tiere gar nicht der Grund ist, weshalb man diese 
Sturmwinde der Freiheit, diese Könige der 
Dschungeln und der'Wüste cinsängt.- GZ.ist die . 
Schaulust der Menge, der Renommicrgeift größe­
rer Städte und die Gründeriout beifallsüchtiger 
Menschen (oder — wenn man edlere Motive zü- 
gcsteheu will-— ein schlecht, ausgeübtcr und an- - : 
gewendeter Wissensdrang), der diesen Zweifel-. 
haften Sport veranlaßt. Der Zoologische Garten 
mit. seinen engen Käfigen, in denen Tag und 
Nacht gequälte Tiere ruhelos, innerlich verbrannt 
von dem Drang- nach Freiheit, von einem Bein - 
auf das andre herumtänzeln, ist eine Qual, eine - 
Geschmacklosigkeit für den, der cs so zu sehen ver-' 
mag, wie es wirtlich ist. Man kann dem Volke 
eine Veranschaulichung bcr für sein Wissen- not­
wendigen Dinge, auch durch das Bild vermitteln, 
und außerdem gibt cS andre Tierarten genug, die man zur .-was nützlich und gut, und das waS unrecht und grausam ist. 
Bevölkerung Zoologischer Gärten benutzen und unter Ver- 'Zu' dem. „Warum?" in den Augen dieses Tieres, zu dm 
hältnissen ansiedeln kann, die auch für das Tier erträglich 'großen „Warum?" unsres ganzen Lebens vermag nur der eine 
sind. Aber alles ist verkehrt auf der Erde. Der Mensch selbst Antwort zu geben, der die Dinge nicht einfach nimmt wie sie 
ist ein gefangener Sklave niedriger Instinkte und Leidenschaf- sind^ sondern, der fragt,'warum sie so sind, wie sie sind, und 
ten. Gequält von bösen, die Erde bedrückenden satanischen ,— wenn sie schlecht sind — ob sie nicht anders sein konnten. 
Mächten,' zerfleischt er. sich selbst und die Wohlfahrt andrer, ' Je nach dem Maß seiner Aufrichtigkeit wird er „Besseres" 
und darum auch verliert er das rechte Verständnis für'das sehen lernen. P. Gd.
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keine Zeit. Manchmal versuchten wir es, aber wir mußten 
die Arbeit halbvollendet wieder einstellen.

Die Schrapnellstücke flogen nur so, und ich suchte irgend­
einen Schutz. Da die Schrapnelle direkt durch die Munitions- 
behältcr, ja sogar' durch die Maschinengewehre hindurch - 
gingen, gruben wir uns mit den Maschinengewehren in die 
Erde ein, so daß die Schrapnelle über uns hinwegflogen. Am 
nächsten Morgen drangen wir erst richtig, in den Wald ein. 
Eine steinige Wildnis, besetzt von Hunderten von Maschinen­
gewehren — von den Deutschen für uneinnehmbar gehal­
ten! — Unsre Soldaten wurden in Schwaden niedergemäht, 
als sie in den Wald einzudringcn suchten, aber schließlich ge­
wannen wir doch unter großen Berlusten ihren Stand, 
die Stellung, die sic halten sollten. Jetzt hielten wir sie, und 
der Feind koncentrierte seine ganze Artillerie darauf, die- 
amerikanische Armee, die nun in den Krieg eingetreten war, 
unschädlich zu machen. Sie bombardierten die Waldungen 
von Belleau für fast 36 Stunden ununterbrochen.'"

In dem Bemühen, mich am Leben zu erhalten und mein 
Maschinengewehr zu retten, 'hatte ich mir außerhalb des 
Waldes ein tiefes Loch gegraben und es'mit Baumzweigen 
bedeckt. Der Wald wurde buchstäblich in Stücke geschossen. 
Biele der Verstärkungen wurden getötet, noch ehe wir wuß­
ten wer sie waren. Ich dachte ich müßte irrsinnig werden. Die 
Gase, der Rauch der vielen Explosionen, der Lärm, das Ge­
schrei der Verwundeten, und ìazu der wahnsinnige- Hunger 
und Durst machten die Lage so entsetzlich, daß man es nicht 
beschreiben kann.

Um uns am Leben zu erhalten
Einmal, in der Nähe von Bauresches, wurde ich durch 

das Maschinengewehrfeuer der Deutschen abgeschnitten und 
konnte für einige Stunden nicht nach Belleau zurückkehren. 
Die Augenlider waren mir wie Blei, und ich hatte rasende 
Kopfschmerzen. Einer der Kameraden riet mir, ich solle doch 
rohen Speck essen, da ich fast vor Hunger verschmachtet war. 
Damals fing ich an, rohen Speck zu esien. Es blieb mir nichts 
andres übrig. Einige Tage später ging auch ich — wie die 
andern — von Leiche zu Leiche, und nahm ihnen — um 
uns das Leben zu erhalten —■ Brot, Speckscheiben und andre 
Nahrungsmittel.

Als ich in unser Loch zurück kehrte, rümpften die Kame­
raden die Nasen über die Rationen, die ich brachte.. Alles 
hatte Leichengeruch an sich. So hingen wir die Sachen^ erst 
drei oder vier Stunden an einem Baume auf, daß sie Düften 
konnten. Dann haben wir alles ocacssen. Bei der nächsten 
Kampfpause sammelte ich die Feldflaschen der Gefallenen, und 
wir tranken das schale Bier. Wir tranken- das .Wasser von 
den Maschinengewehren, aus den Gräben, und jeden Trop­
fen Flüssigkeit, dessen wir nur habhaft werden konnten. Sie­
benundzwanzig Tage konnten wir uns weder Gesicht noch 
Hände waschen.

Im Lause der Schlacht mußten wir mehrere Male unsere 
Stellung wechseln. Da hieß es ein neues Loch'graben. Einmal 
haben wir dabei — in unserer Hast, nur schnell wieder -in 
Sicherheit zu kommen — durch einen Toten hindurchge­
graben. Wir hatten keine Zeit, uns einen geeigneteren Platz 
zu suchen, über eine Woche lang haben wir in diesem Loche 
gehaust, in das die Beinstumpse der Leiche, hincinreichten. 
'Wochenlang lebten, schliefen und aßen wir unter Leichen, 
ohne die geringsten sanitären Maßnahmen. An ruhigeren 
Stellen und in den Schützengräben hatten sie Zeit, die über-, 
reste der verwesenden Körper zu begraben. Aber wir hatten

Speise für die Helden
- In dieser Lage, als -wir fast verschmachtet waren und 

besonders eine wahre Gier nach Zucker hatten, gelangte plötz­
lich eine Tonne Sirup in unser Loch. Es mag vielleicht noch 
angehen, Sirup zu essen, der mit den schmutzigen Händen in 
Berührung kommt, die einen Teil unsres' eigenen Körpers 
bilden; aber was dann, wenn sich der Sirup mit der Schmutz­
kruste ber vielen fremden Hände, die da chineinlangten, ver­
mischt?-^^ brachen Zweige von den Bäumen uno kratzten 
damit die obere Schicht des Erdbodens, auf dem wir standen, 
ab, und suchten dann unsere Hände in der etwas saubreren 
Erdschicht darunter zu reinigen. Wir offneren die. Sirup tonne 
mit einem Bajonett, dann am gen die vielen schmutzigen 
Hände in den Sirup hinein. Ach, und doch war es — nach 
der langen zuckcrlosen Zeit — ein richtiges Fest!

Ich hatte mich einen Monat lang nicht rasiert. Mich zierte 
also ein langer Bart, und der Sirup klebte nm meinen Mund 
herum an den Barthaaren fest. Wenn ich Appetit auf etwas 
Süßes hatte, brauchte ich nur mit meiner Zunge zu lecken 
wie eine Kuh. - Eine Erfindung, die wert gewesen wäre pa­
tentiert zu werden, wie die Kameraden voll Galgenhumor 
bemerkten. Aber das Vergnügen dauerte nur ein bis zwei 
Tage. Dann hatte sich von Schmutz und Sirup um meinen 
Mund herum und unter meiner Nase ein solcher Kleister ge­
bildet,, daß ich es nicht mehr aushalten konnte. Zum Glück 
hatten wir bei unsrem Nähzeug auch Scheren, und so operierten 
wir uns gegenseitig, indem wir uns die verkleisterten Bart­
stücke herausschnitten.

Einige Tage später erreichte uns wieder eine Büchse mit 
Essen. Diesmal waren es Bohnen. Doch auf dem langen 
Wege, den'die Büchse gemacht hatte, hatten schon viele schmut­
zige Finger hineingelangt um zu kosten, und so waren die 
Bohnen sauer geworden, ehe sie uns erreichten, so daß mir 
sie nicht essen konnten. Dann kam kalter Kaffee, der wie Gift 
schmeckte. Aber wir tranken ihn. Es war wenigstens etwas 
Flüssigkeit!

Einer der Kameraden kroch halb wahnsinnig ans seinen! 
Loche heraus und schrie um Hilfe. Überall gab es solche Lö­
cher, in denen lebende Menschen steckten, denen der Tod im 
Nacken saß. Der Soldat hielt mit der einen Hand seine andre, 
von der das Blut herabströmtc, in die Höhe.'Der arme Kerl 
wußte, daß es keinen andren Ausweg gab, -von der Front 
wegzukommen, als verwundet zu werden; darum hatte er 
— halb wahnsinnig von nervenzerrüttenden Szenen, die sich 
dauernd abspielten; von dem beständigen Dröhnen der schwe­
ren und leichten Geschütze und all den Entbehrungen völlig 
zermürbt — sich selbst die Hand zerschossen.

Befehl zum Selbstmord .
/.' Es schien als ob der Krieg von allen Gottern des Elends 
und der Quäl geleitet würde. Denn ohne daß man irgend­
einen Grund dafür erkennen konnte, ohne daß irgendein 
Nutzen dabei hcraussprang, erhielten wir beständig oie tö­
richtsten Befehle vom Oberkommando; von denen, die in 
bombensicheren Unterständen saßen und dort leichthin 

-Cchlachtpläne für die armen Unschuldigen da vorne entwar­
fen. Nachdem wir gerade wieder eine neue Stellung einge­
nommen und uns eingegraben hatten, um nun dort wenig-
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stens solange Zu verharren, bis wir wieder etwas ausgeruht 
hätten (wir hatten unsre Stellung sorgfältig so verdeckt, daß 
wir, ohne selbst gesehen zu werden, jeden eventuellen Gegen- - 
angriff parieren konnten), traf ein Befehl ein^ der so töricht 
war, daß wir ihn Selbstmordbefehl nannten. Eine Ordonnanz 
kam atemlos angerannt und überbrachte ein Stück Papier, 
das den Befehl enthielt, die Maschinengewehre hätten in jeder 
Stunde der Nacht 15 Minuten lang zu feuern.

Wir gaben den Herren vom Kommando alle Schmeichel­
namen, die uns nur einfielen. Freilich, sie mußten irgend 
etwas tun, um zu zeigen, daß sie da waren, und so verscha­
cherten sie das Blut der'armen „Teuselshunde da vorne", die 
ja sowieso halbverrückt waren in hoffnungslosem Schlafbe­
dürfnis, Hunger und Durst. Für die-Herren Offiziere in- 
ihren bombensicheren Unterständen, mit ihrem Stab von Or­
donnanzen und ihrem guten Essen und Trinken war ja der 
Krieg nur wie ein interessantes Schachspiel; in dem sie Holz­
soldaten in den Tod schickten. Wie hatten sie sonst solche Be­
fehle geben können? Konnte es sein, daß sie in der Gewalt 
unsichtbarer, herz- und erbarmungsloser höherer Mächte 
standen? Es ist kaum denkbar, daß sonst menschliche Wesen 
andre menschliche Wesen so in oen sicheren Tod schicken konn­
ten. Auf der anderen Seite: wir gehörten uns ja nicht selbst. 
Wir hatten zu tun und zu lassen was uns befohlen wurde. 
Wir hatten geschworen, bis zum letzten Lebenssunken gehor­
sam zu fein. Törichte Befehle! Warum mußten wir ihnen 
gehorchen? Weil wir die geistigen Gefangenen unsichtbarer 
Götter sind und gehorchen müssen!

Jede Stunde 15 Minuten lang zu feuern bedeutete, dem 
Feinde sehr eindringlich zu zeigen, wo. jedes Maschinengewehr 
untcrgebracht war. und eS konnte nur noch eine Frage der 
Zeit sein, mann die feindliche Artillerie unsre Stellung so 
genau entdeckt hatte, daß sie ihre Geschütze auf uns richten 
konnte. Wir wendeten allerlei Tricks an, den Befehlen zu ge­
horchen und dabei doch, solange wie möglich verborgen blei­
ben zu können. Wir fetzten die Schnelligkeit herab und feuer­
ten so langsam, daß es klang, als ob mit französischen auto­
matischen Flinten geschossen würde, und nicht mit Maschinen­
gewehren. Wir schossen durch unsre feuchten Mäntel oder 
Schlafsäcke, damit der Lichtschein nicht gesehen werden konnte. 
Wir. schlichen durch den Wald und richteten dort unsere Ma- 
schinengcwehre auf und feuerten wie der Blitz, um dann 
schnell in unsere früheren Stellungen zurückzukehren. So 
guälten wir uns; denn die da hinten hatten es ja befohlen!

- Inmitten Tausender von Toten
Nun war es Juli, und die Sonne brannte heiß. Bis zu 

jenem Zeitpunkt hatten wir noch keinen unsrer Toten be­
graben können. Sie lagen überall herum wie tote Fliegen. 
Wenn man die Verlustlisten betrachtet, kann man sich viel­
leicht ein Bild von der Lage machen. Der New Dork American 
schrieb am 2. August 1919:

„Willkommen, zweite Division! Die. tapferen Helden sind 
heute heimgekehrt! Es sind jene Männer, die den Vormarsch 
der Deutschen bei Chateau Thierry zum Stillstand brachten, 
die bei Soisson und in der Champagne gesiegt habe», die dann 
über den Rhein marschierten, um dort als geehrte Gäste will­
kommen geheißen zu werden. Am 9. Juli wurde die Division 
abgelöst. Sie war ’40 Tage an der Front. Während dieser 
Zeit hat sie zehn deutschen Divisionen gegenübvrgestanden und 
1680 Gefangene-gemacht. Sie hat aber nicht nur dc.n Vor­
marsch der Deutschen auf Paris aufgehalten, sondern sie rückte 
auch in einer Front von acht Kilometern Länge zwei Kilo­
meter vor. Ihre Verluste bis zum 9. Juli betrugen 9131."

Aber auch unzählige Tole der armen Teutschen lagen 
untren unter unsren Gefallenen. Ich sah sic tot in den Draht­
verhauen hängen oder halb unteren innen vergraben. Blut, 
Fleisch, Decken, Schuhe, Flinten, Feldflaschen; alles lag bunt 
durcheinander. An manchen Stellen waren fünf bis zehn 
Mann dicht zusammen halb in den Erdboden hineingewuhlt. 
Andre lagen in Reihen mit Pickeln und Schaufeln. Sie waren 
gefallen, als sie sich eingrnben wollten.

Die Sonne brannte heiß. Es war-fast unmöglich, den Ge­
stank auszuhalteu, der von den unzähligen Leichen aufstieg. 
Viele der Körper waren bereits blauschmarz, und wir such­

ten sie endlich zu begraben. Zwei oder drei von uns wagten 
sich hervor und zogen einen oder zwei der Toten in ein Gra­
natloch. Dabei fühlte man, wie ihre Gelenke auseinander­
fielen, wenn man sie heben oder ziehen wollte. Sie wurden 
nur noch durch ihre Uniform zusammengehaltcn. Ich wurde 
von einem solchen Ekel ergriffen, daß ich meinte, meine Ein­
geweide würden mir in die Kehle höchsteigen. Leichen unter 
solchen Umständen zu.begraben, ist eine gräßliche Aufgabe. 
Wir würden niemals unser Leben riskiert haben, sie zu be­
graben, wenn der Geruch nicht so unerträglich geworden wäre.

Wir suchten nun wenigstens die zu begraben, die dicht 
vor unsren Nasen'lagen, wobei wir uns nicht damit aufhal­
ten konnten, festzustellen wer sie waren. Wer damals milge- 
hplfen hat, die Toten zu bergen, weiß, wie unsinnig das ost 
gestellte Verlangen war, die Gefallenen aus Frankreich in 
die Heimat zu bringen. Viel tausend von ihnen konnten un­
möglich identifiziert werden.

Eine Schrapnellkugel hatte mein Gepäck durchlöchert. 
Meine Sachen-sahen alle aus als ob sich eine Ratte hindurchge- 
fresien hätte. Wir plünderten das Gepäck der gefallenen Deut­
schen,'ebenso wie das der Amerikaner, und suchten uns her­
aus, was wir brauchen konnten. Wir mußten cs tun, -um 
leben zu können. Ich war fast wahnsinnig, als wir aus diesen 
Wäldern herauskamen. -

Ein furchtbarer Gegenangriff
Da erhielt der Feind Verstärkung, wie wir aus dem Lärm 

der Geschütze feststellen konnten. Während sie eine jede neue 
Batterie ausprobierten, lagen wir da und zitterten. Es war 
eine Ruhe vor dem Sturm, mit nur hier und da gelegentlich 
aufbellenden. Schüßen. Bis dann ein Strcisfeuer der schweren 
Geschütze begann. Die Amerikaner, die frischen Amerikaner, 
sollten 'aus den Wäldern herausgetriebeu werden. Das war 
kein Kampf mehr um ein Stück Wald. Der Ruf zweier Na­
tionen stand auf dem Spiel. Der Befehl des Generals lautete: 
„Die Amerikaner werden sich um jeden Preis Hallen!"

Das Gebrüll der unzähligen tausende feindlicher Kano­
nenkugeln war nun bald ein gewohntes Geräufch in den 
Bellcau-Wäldern. Wir konnten hören, wie sie die Mündungen 
ihrer Geschütze verließen. Dann kamen sie mit schrecklicher 
Gewalt angesaust, um mit einem lauten Knall zu bersten. 
Felsstücke, Bäume und Erde flogen umher. O dieser betäu­
bende Lärm! Es' war oft, als stocke uns das Blut in den Adern.

Meist zu zweien zusammen gekuschelt, lagen wir halbver­
hungerten -Menschen mit zerrütteten Nerven flach und still 
auf der Erde und warteten, Gott weiß auf waS. Inmitten der 
Giftgase und des Rauches, mit ausgctrocknötcn Kehlen, beob­
achteten wir die Gestalten der Männer, die vorbeirasten. Es 
waren Wahnsinnige. mit Gasmasken vor den Gesichtern. Sic 
sahen aus wie wilde Tiere, und hier und da hielt einer seine 
im Nervenschock ausgercnkte Kinnlade in der Hand: eine 

. grausiae Jagd! Ich habe Soldaten gesehen, die mit ihren ab- 
.geschossenen oder - noch halb am Leibe hängenden eigenen 
Knochen m der Hand nach hinten liefen und-unterwegs von 

-einer andren Kugel getötet wurden, noch ehe sie hundert 
Schritt weit gekommen waren. Das ist das Läuterungsbad 
von Blut und Stahl, von dem die Herrn Pfarrer so schön 
predigten!

Dieses furchtbare Geratter der Màschincngcwehrc, deren 
Kugeln Bäume und alles, was auf ihrem Wege war, zer­
rissen! Würde" es nie ein Ende nehmen? Wie lange würden 
wir das noch aushalten können? Ein Kamerad slog über 
uns hinweg, als ob er selbst aus einer Kanone geschossen 
worden wäre. Er fiel tot in die Büsche.

Der ganze Wald flog in Stücke. Wir aber lebten tnnncc 
noch, einige von uns halb begraben unter Erde und Schüll. 
Ein Verwundeter siel in unser Loch direkt auf uns. Sein 
warmes Blut floß über niein Gesicht. Wir konnten ihm nicht 
helfen. Päng! Da zerstob unsre Munitionskiste in alle vier 
Winde. Die Kugeln bohrten sich in die Erde. Wir wurden 
halb zugefchüttet. Der arme Verwundete kroch davon, seine 
Kleider blutbesudelt und schmutzig. Wir wußren selbst kaum 
noch, ob wir noch lebten. Ich befühlte meine Arme und Beine, 
ob sie noch ganz waren; unglaublich, wahnsinnig, ich hätte 
heulen mögen wie ein Tier.
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Und wenn es 
Winter wird
Und wenn es Winter wird, 
Wird alles hier auf Erden 
So anders nach und nach. 
Kommt erst der Wintertag, 
Weil immer kälter werden 
Die Tage im Geviert 
Wechselnder Jahreszeiten: 
Woll'n sich ganz weiss bekleiden 
Die- Felder und der Hag.

Und wenn es Winter wird, 
Ist alles grün bedecket, 
Das sonst ich wachsen seh, 
Mit blankem, kaltem Schnee. 
Das Gräslein sich verstecket, 
Der,Fuss der Tiere irrt’ 
/Voll Hunger, durch die Wälder, 
Durch weite,’ weisse Felder: 
Und Hunger tut so weh.

Und wenn es Winter wird, 
Denk auch an all die Armen 
In- ihrem dürft’gen Weh!
Des Mitleids dich verseh: 
Sie brauchen dein Erbarmen. 
.Wenn“ihre Not'sie wird 
An deine Türen lenken, 
Sollst ihres Hungers denken; 
Denn Hunger tut so weh.

P. Gd.

Der Krieg verliert seme Glorie
In der ersten Phase des Kampfes konnten wir'nach .dem - 

Klang..eines Geschosses noch, sagen, was für .ein Kaliber'die 
Kanone hatte, was für ein Geschoß es wär,' konnten "sagen,' 
wann es explodierte usw. Doch jetzt ging alles durcheinander. ; 
Es schien als ob sogar der Lärm wahnsinnig geworden wäre. ' 
Heulende Dissonanzen vereinten sich zu wahnsinnigem Lärm. 
Welch eine Hölle war dieses Leben! Warum konnten wir 
nicht davonlaufen, irgendwohin? Wir wären des Ganzen doch 
so müde. „Schrecklicher Krieg" nannten jetzt alle das, wozu 
sie sich erst so begeistert hatten anwerben lassen, und wofür 
von jedem normalen Manne erwartet wurde,' daß er sein 
Leben Niederlagen, sollte, wenn es not tat. Ach, wie wenig 
wußten sie zu Hause von all diesem!

Der Krieg verlor seinen ganzen Glanz und seine, ganze 
Glorie. Hier gab es keine Munkkapellen einer' tdllgewordenen 
Nation, keine Bâter, die ihre Sohne ermahnten, in' den Krieg 
zu ziehen, keine jungen Mädchen, die — durch den allgemeinen. 
Schrei nach Blut trunken gemacht — ihre'Liebsten zur Teil-, 
nähme am Kriege preßten, keine glattzüngigen Prediger und 
Politiker, die auf der.Straße paradierten und.die Massen mit 
ihren Reden beeinflußten, Aber, ach, sie müssen es ja gewußt ‘ 
haben; denn sie selbst sind hübsch zu Hause geblieben!

Wahnsinnige Menschen ihr, die ihr die 'Jugend, die Blüte .

des Landes aus ihrer friedlichen Beschäftigung, ihrem nütz­
lichen ' Studium herausr'eißt und an die 'Exerzierplätze aus­
liefert, wo sie zu'Kanonenfutter, ausgebildet werden. Ihr 
triebt organisierten Mord!-

Ich war immer halb wie im Schlafe. Eine Unendlichkeit 
schien es mir her zu sein, seit ich die Heimat verlassen hatte. — 
Draußen war es etwas ruhiger.geworden. Ich steckte vorsich­
tig den Kopf heraus, um mich umzusehen. ' Andre wagten so­
gar die Boine auszustrecken-------------alles blieb ruhig. Wir 
atmeten auf. .Fort, im Nu alles träumen von der Heimat. 
Aber gleich machte sich der Mangel am Nötigsten bei uns an 
Körper und Geist geschwächten Erdtieren geltend. — Wir nah­
men unser altes Spiel wieder'auf, krochen zwischen den Toten 
umher und suchten nach irgend etwas, das man essen und 
trinken konnte. ' Wir fühlten kein Mitleid mit den Toten, kein 
Mitleid mit den Verwundeten.' Warum? Viele der Verwun­
deten waren ^nun in Sicherheit,'wir. aber mußten bleiben, 
bis es auch für uns auf irgendeine Weise zu Ende ginge. Wir 
markierten auf unsrer Suche'den Weg durch den Wald mit 
weißen Fetzen, damit wir uns in unser.Loch zurücksinden konn­
ten.. .Ha, Wald! Man konnte kaum glauben, daß'diese zer­
splitterten Baumsetzen derselbe Wald waren, der vor nicht 
langer Zeit hier stand! Ein grausames Durcheinander!

374.



Verführerische (?) Genüsse
Während der nächsten Tage war es etwas ruhiger, und 

die Rationen erreichten,uns wieder ab und zm Aber was für 
ein Speck! Man kann sich so etwas gar nicht vorstcllen. Ich 
meine die Schmiere. Trotzdem war für uns dieses Speckfett 
wunderbar! Es war die Gepflogenheit des Tages — ober 
vielleicht auch der Nacht —, daß jeder, der unsrem-auf dem 
Transport. befindlichen Faß, begegnete, seine schmutzige Hand­
ln das Gefäß steckte, um sich eine Handvoll Speck hcraüszu- 
iichmeu. Manchmal kam das Fett dann auch noch zu uns, 
aber wie! '

Große Reinigung hinter der Front
-------------- In..dem Walde, wo wir nun unter Deckung lagen, machte

In der übrigen Zeit suchten wir uns dann auf den Fel- ' sich jedermann, nun zunächst mal an eine große .Wäsche, 
dern etwas zu essen. Wir fanden Kartoffeln und' andre,Gc- " “ ’ ’ 1 " ’ ' ' '
muse und waren sehr erfinderisch, uns dies alles zu kochen, , 
ohne verräterischen Rauch anfsteigen zu lassen. Bei Nacht 
ermöglichten wir es mit einem Stück Kerze und einem Zipfel " 
vom Hemd als Docht, daß wir uns kochten was wir.fanden, ' 
und die Finger wärmen konnten, ohne daß -vom Feinde ein . 
Lichtschimmer gesehen wurde. Die Kerzen fanden wir sä einem 
verlassenen Loch der Deutschen. Sie schienen.aus'Hundefett 
gemacht zu sein; doch dienten sie uns nicht nur als Brennstoff, 
sondern auch als Fett, in dem wir unsre Speisen brieten.

Endlich, nach 40 Tagen, wurden wir abgelöst, und. kamen 
in Reseroestellung. Wir waren zwar immer noch'.' im 
Schlachtgebiet, aber wenigstens doch nicht mehr in'der.'vor-.

bersten Linie. Die neue Armee, die' aus Arbeitern und Be­
amten, Bauern und Bergleuten gebildet war, sollte nun die 
Stellung halten, die uns so schrecklich viel gekostet hatte. Sie 
verloren ! aber sofort einen Teil des Gebietes, und einige

-von uns mußten darum-wieder in die Linie zurück, was in der 
Tat' mehr als genug-bedeutete. Wir lebten in beständiger

, Furcht, sie könnten zuruckgehen und wir müßten wieder alle' 
- antrcten.

Nachdem wir gewaschen'und rasiert waren, waren wir'kaum 
miederzuerkennen. Wie blaß und schmal sie alle aussahen!

' Ich sah ein Dutzend Kameraden zusammenstehen und ihre 
Hemden Nachsehen. .'Man merkte ihnen an, wie wohl sie sich 
-in ihrer Nacktheit fühlten. Und ich? Es schien- mir, als habe , 
ich die französische'Krätze.-Am ganzen Leibe blutig gekratzt. ' 
Was machten die' Kameraden? 'Ich trat näher und iah: sie 
sammelten sich die Läuse-ab! — Ich kroch hinter einen Busch

. und. zog.mein Hemd aus.." Na ja,, da waren sie! Ganze Fa- 
' milien bis zur sechsten und siebenten Generation! Verlaust 
' zu' sein ist.-eine Schände, darum fing ich an, die Läuse abzn- 
-..lesen.. -.Es wär'keine .französische Krätze. Es waren-Lause, 
-die mich so.'blutig.gebissen hatten! -, (Fortsetzung folgt.)

Soziale Studie
Freiheit und Abhängigkeit von Menschen, sind unverein­

bar, und -die Freiheit wird solange eine Utopie.bleiben,' als-' 
cs Menschen gibt, deren Obdach, Nahrung und Kleidung, 
also Sein oder Nichtsein, vom Willen ihrer-, Mitmenschen, äb- 
hüngt. Dieser Zustand ist Sklaverei und .beweist,' 'daß an 
Stelle der' fremden Gewalt die individuelle-Not getreten ist 
und die Wahl zwischen Hunger und Unterwerfung unter einen- 

- Vertrag erzwingt.

-tigen Weltwirtschaft, bestimmt, welche die -einzelnen Staaten.
^wirtschaftlich aneinander fesselt, da wirtschaftliche Isolierung-.-. 
kein^Staatswesen lebendig.bleiben läßt.

Die Staaten ^untereinander sehen sich genötigt, gegcnsci-- 
-tige Zugeständnis e-zu. machen und auch..finanzielle-Hilfe .zu 
^gewähren,..um damit zu-verhindern, daß ein wirtschaftlicher

, „ . , , ^ -Zusammenbruch' eines Staates alle andren in-Mitleidenschaft
ctrag erzwingt. . ' zieht und die bestehende Gesellschaftsordnung unausbesscrlichen
Wenn das^ Leben, die Freiheit und das Streben nach Glück Schaden erleidet, oder gar die Gêfàhr.ihres Sturzes herauf- 

-beschworen. wird,.erkennend, daß ein.-solcher Brandherd den 
Untergang-.der bestehenden Ordnung herbeifühven würde und

-.unter-Umständen ^bedingt. - - .. . ..!' !'.-. .' . - -'
^- .Die Wirtschaftsweise:-wird ' somit aüfeine- breitere: Basis . 
Gestellt" und -tragt' : durchaus-jnternätio n alcs Gepräge, woran- 
' scÜe.^nationale."-Volkswirtschaft - Anteil , hat. .- Diesen Wirt- '-

unveräußerliche Menschenrechte sind, so machen' sie doch' nie­
manden glücklich, wenn nicht die Möglichkeit gegeben ist, .tat­
sächlich frei zu sein.- - '. ' . > '

Die ungleiche Berteilung.von Nutzen und Lasten ^in.. der > 
menschlichen Gesellschaft,' sowie das unbeschränkte. Besltzrccht/ 
wie auch die^- Tatsache- daß'- in allen -Dingen des Lebens'emc. -, icve.^nationale.'M Anteil, hat. Diesen Wirt- -
fast unbeschrankte Freiheiten bezug auf Gewinn vorherrscht,:",fchäftspolitischen--MHßnähmen 'liegt ein.vwirtschaftsw - . 
lassen sich .mit'einer .gerechten und'sittlichen Ordnung der . -.Zwang zugrunde;-uckd-sie. sind auf..die-natürliche Entwicklung - - 
Dinge nicht'in Einklang bringen. '............. . , des aufstrebenden- und. vert rüsteten.' Industriekapitals zurück-'.,.

^Es gibt nichts abscheulicheres als das--Vorhandensein-'-'zuführenc'älso-eine ganz'verständliche Erscheinung der Profit-' 
des Hungers angesichts der Fülle von Nahrungsmitteln. ' ' '

Daß der'eine in einer'Fülle des Überflusses schwelgt'und' 
selbst Lei größten Verschwendungssucht. nicht..alles, für sich.-per-, 
ausgaben, kann, wnd^der andre sich .nicht "das, täglich 07 -Brot 
lind .die allernotwendigsten.Dinge beschaffen' kann, macht die 
fetzige Gesellschaftsordnung zu einer Narretei.und entzieht ihr 
feden, sittlichen und moralischen Grunds " . '

.Die selbstverständlichsten. AMenschenrechte werden der Ge­
rechtigkeit zum Hohn mißachtet und -die Brüderlichkeit unter 
den Menschen zu.einer hohlen Phrase hera'bgewürdigt. '

wirtschaft überhaupt.
"Die Welt liegt momentan in Geburtswchen, doch die'herr­

schende Gesellschaftsschicht ignoriert -diese .Tatsache und ist. - 
bemüht, .durch, unpassende politische Flickschustcrei das morsche 
Meftgebäüde.vordem-Zusammensturz zu bewahren. Murrende , 
Unzüfricd'enhcit-nimmt allerwärts überhand; denn die schaf­
fenden.. Menschen sind nicht mehr, zufrieden, mit. papierenen . 
gleichen. R,echte.t^,.sondern. sie verlangen als.Gesetz einer idea- 
-len' Or dnüygMch..gleiche Bedingungenu  nd'.. Gelegenheiten.'

. ------ 7-,--.- ^.,,^^ 7.—.-. .. , . Eine gerechte.'und sittliche Philosophie.wird die Forde-
Abcr die schaffenden. Menschen werden nicht immer Werte ., rung, und den Ruf nach.einer klassenlosen Gesellschaft als durch- 

erärbeiten und selbst daran Mangel haben, sie werden sich . aus berechtigt anerkennen.müssen, und jeder aufrichtige Mensch 
nicht immer 'ihr Herzblut von Schmarotzern äbzapfen lassen, wird' sich sehr freuen,'.wenn das Prinzip .der Gleichheit mehr 
sie werden nicht immer Sklaven ehemaliger Bettler bleiben und mehr zur Geltung kommt. , ' .
wollen, in deren Dienst sic stehen; denn sie Habey verlernt, -, Dann ist die Zeit herbeigekommen, von der Jcan Paul als ' 

vom goldenen Zeitalter spricht; „wo Menschen nicht, mehr 
sündigen, und wo man nur noch zeitweise mit dem Pflug 
Kanonenkugeln aufackcrt".

Aber cS ist auch offenbar, daß die Selbstsucht im Menschen­
herzen sich ohne übermenschliche Hilfe nie bezähmen wird. 
Solange sie nicht ausgerottct ist und an ihre Stelle Liebe zu 
Gott Und — hierauf sich aufbauend — Liebe „zum Nächsten 
wie zu sich selbst" tritt, würde ein Wechsel sowohl unausführbar 
wie unhaltbar bleiben. Die Selbstsucht würde, immer wieder 
neue Wege finden, um andre zu übervorteilen. Nur Jehova 
Gott, selbst und sein Königreich kann und wird' das alles än­
dern.' ' F. I., Arür.

vor dem Betrug, wenn er Erfolg hat, den Hut zu ziehen, und ' 
schon längst erkannt^ daß der Fleiß vor dem gekrönten Mü- '.' 
ßiggang iiicht auf die Knie fallen darf, und daß der Reiche, ' 
dem die Arbeitswerte nur Spekulationsobjekte sind, sich auch', 
das Recht auf Leben „verdienen" soll.

Der aufmerksame Beobachter wird feststellen, wie eine all­
gemeine Nervosität übcrhandiiimmt und die führenden Staats-, 
Finanz- und Jndustriehäupter internationale Wirtschaftsver­
träge abschließen, um damit zu bewirken, daß ein jedes Staats­
schiff unter gleicher Belastung fährt, ja, daß man überhaupt 
eine Bereinigung der gesamten Weltwirtschaft erstrebt. Dieser 
Weg ist zwangsläufig und wird durch' den Charakter der Heu- '
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Deutsche' Presse;Phok>Überschwemmung in Schlesien:

Links: In Llegnitz. Rechts: 1) .Bootsverkehr In'den Straßen 
von Llcgnitz. 2) Die'Neige in Görlitz. 3) Hochwasserschaden.., -

. Es ist grausam,-die Not der Menschen aus Erden zu-sehen! 
Kein Tag vergeht, wo nicht ein neues Unglück, eine große. 
Katastrophe, ein Verbrechen oder irgend etwas andres die 
Erde ausschrecken lägt. Noch war das furchtbare Ereignis in 
Alsdorf. nicht vergessen, als bereits ein zweites Bergwerks­
unglück aufs neue Leid und, Tränen schuf. Und noch völlig im 
Ungewissen darüber, woher.die Mittel kommen könnten, um 
die entstandene grauenvolle Not zu lindern, kamen die, Hoch­
wasserschäden Schlesiens und bestätigten die Tatsache, -daß 
etwas Furchtbares auf Erden vor sich'geht; etwas, das die
Menschen nicht begreifen können, wenn ste die Bibel nicht 
kennen. Das Schrecklichste an diesem ganzen Jammer ist nur, 
daß man den großen gütigen Schöpfer für diese Dinge verant­
wortlich macht und so auf heuchlerische Weise seinen Namen 
schmäht.

In den Ufa-Theatern Berlins -— und zweifellos, auch 
anderwärts — wurden in den Trauertagen von Alsdorf 
Momentbildcr aus der Grablegungsszene im Tonfilm ge­
bracht:

Die armen, armen
MENSCHEN

Gin Priester an einem Mikrophon, und zur Seite Särge, 
- Särge, Särge; eine endlose Reihe! Und was hört-man den

Priester sagen? - , . ' -
• Er spricht vom „unerforschlichen Ratschluß deS Ewigen". 

Er zitiert'das Bibelwort: „Meine Gedanken find nicht eure 
Gedanken", usw. Dieser Priester schiebt.also hier — mit. dem 
Blick auf diese lange Reihe schuldloser Opfer eines Unglücks, 
das vielleicht und' wahrscheinlich gewinnsüchtige 'Sparsamkeit 
egoistischer Grubenbesitzer' oder Nachlässigkeit gleichgültiger 
Menschen verursacht hat — die Schuld auf den großen Schöp­
fer von Himmel und Erde. Als ob cs des Schöpfers Gedan-
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Ten und Wege gewesen wären, daß diese armen Nkenschen ster­
ben müßten! Diese Methode, alles Unglück, das die selbst­
süchtige Verfassung der gegenwärtigen Ordnung der Dinge 
auf Erden auslöst, dem großen Schöpfer in-die Schuhe zu 
schieben, ist die schlimmste Lästerung seines Namens, die man 
sich denken kann, und sic erfolgt systematisch — wie auch in 
diesem Falle.— von sogenannten Predigern des Evangeliums. 
Wieviel Lästerung des Allerhöchsten in diesem Sinne ist doch 
auch von dieser Stelle aus im Kriege betrieben worden, und 
sogar über Radio und im Tonfilm verbreitet man. jetzt diese 
Gotteslästerungen. Für die Verkündigung der Wahrheit über, 
den Namen Jehovas sperrt man das Radio; aber für solche 
Lästerungen feines Namens öffnet man es. Wir protestieren 
auf das schärfste dagegen, daß diese Dinge dem-großen Schöp-
fcr von Himmel und Erde zugeschoben werden. Die das ' be­
haupten, -beschimpfen Gottes Namen und belügen das Volk. 
Alle Übel auf Erden, die — wie im Falle des Bergwcrkün- 
glürks — auf Unterlassungssünden der Menschen zurückzufüh­
ren sind, und alles die.,Wohlfahrt der Menschen vernichtende 
katastrophale Geschehen der Gegenwart ist der Tatsache zuzu-
schreiben, daß Satan der „Fürst dieser Welt" ist, wie Jesus 
es im'Neuen Testament sagt. Solange die Menschen der fäl­
schen Führung -solcher folgen, die das Christentum aus Selbst-
sucht predigen (siehe Radioartikel!) und sich der Wahrheit ' Wenn das , vollendet sein wird, werden auch die armen, 
über Jehovas Wort widersetzen, wird das große Gericht, das - armen Menschen; die jetzt so viel leiden, ebensosehr auf dieser 
augenblicklich über die ganze Erde geht, sich unaufhaltsam' Erde gesegnet und erfreut werden, wie sic jetzt bedrängt und 
weiter auswirken.. In der Offenbarung Kapitel 12 .steht ge- ausgcbeutet werden: „Siehe, die Hütte Gottes bei den Meu- 
fchrieben, daß Satan vom Himmel 'auf üio Erde geworfen scheu ; . . Er.wird jede Träne von ihren Augen abwischen, 
worden ist: „Wehe der Erde, denn der, Teufel ist zu euch hin- ' und der Tod wird nicht mehr sein, noch Trauer, noch Geschrei, 
abgckommen, und er hat große Wut, da er weiß, daß er 'noch Schmerz wird mehr sein . .
wenig Zeit hat." Alle die die Mbel-verstehen, sehen in dem Der auf dem Throne saß sprach: Siche, ich mache alles 
Leid, das jetzt die Erde trifft, die Wut.des.Teufels, aber nicht neu." —.Offenbarung 21:3—5.

dcn „unerforschlichen Ratschluß des Ewigen". Ter Ratschluß 
des Ewigen ist erforfchlich-für alle, die da ernstlich wünschen, 
ihn zu erforschen. Darüber steht geschrieben im Johannes- 
Evangelium im 5. Kapitel Vers 39: „Forscher in der Schrift 
... sie ist es/die von mir zeuget."

Dadurch .jedoch, daß'Prediger und Geistliche das Volk 
'warnen, die..Veröffentlichungen der Bibelforscher nicht zu 
lesen, daß Radiostationen' aus Furcht vor der Wahrheit den 
Bibelforschern das Recht verweigern, das ihnen — wie allen 
Menschen ^'an dieser der ganzen Menschheit gehörenden Er-

-findung zusteht, und-dadurch, daß immer noch viele Men­
schen sich durch diese blinden Blmdenleiter von der Wahrheit 
zurüühalten lasten, kann-der Fürst dieser Welt auf Erden noch

. so viel Unheil anrichten wie er es tut. Doch es ist Gerichtstag,
und bald-ist seine-Zeit zu Ende, und dann wird der „Ewige" 
gänzlich vollführen, was er jetzt zu tun begonnen hat, wie in 
dem geheimnisvollen Buch der Offenbarung erklärt wird 
lOffenbarung U : 15-19): „Das Reich der Welt unsres Herrn 
ist jetzt gekommen . . . Wir danken dir, Herr, Gott, Allmäch- 
tigcr, daß du angenommen hast deine große Macht ... die
Nationen sind zornig gewesen. fWeltkricgj, und dein Zorn 
ist gekommen . '.'.-um die zu verderben, welche die Erde ver­
derben." ' ■ .

Grube Anna II .in Alsdorf bei Aachen, mit eingejtürztem Verwaltungsgebäude und Fördeiturm. Ocutscde Presse-Photo.
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Das jüngste Gericht (Radiovortrag von Richter J. 5. Rutherford)
Das Gericht über alle, die sich Christen nennen

Jedes Gerichtsverfahren ist gewissermaßen eine Krisis, daS 
heißt die endgültige Entscheidung einer Sache. Wenn in den 
Angelegenheiten der Manschen eine Krisis bevorsteht, wer­
den allo von Furcht ergrifsen. Wenn ein Gericht oder ein Ur­
teil verkündigt wird, sind alle, die es angeht, von Furcht und 
Zittern erfüllt. Das Urteil eines irdischen Gerichtshofes bringt 
fast iinuior für irgend jemand Kummer und Leid mit sich; 
und wenn wir nun in der Bibel hören, daß der Tag kommen 
muß, wo alle Christen vor dem großen Gerichtshof Jehovas 
gerichtet werden, so blicken auch fast alle l dieser Zeit mit 
Furcht, Zittern und Bangigkeit entgegen. Daher auch der 
Widerwille vieler sogenannter Christen, etwas über diese 
Dinge zu lesen oder zu hören.

Es ist der ausdrückliche Wille Jehovas, daß alle Menschen 
eine Gelegenheit haben sollen, die Wahrheit zu erfahren. 
Daruin hat er solche, die eine Erkenntnis seines Wortes 
haben, angewiesen, diese Erkenntnis dazu zu benutzen, Nie- 
dorgebougtc aufzurichten und Trauernde zu trösten. Ein sehr 
großer Toil aller Furcht, Angst und Bedrängnis resultiert 
NUS oinoiii Mangel an Erkenntnis Gottes -und seiner Vor­
kehrungen. Ein richtiges Verständnis des Wortes Gortes wird 
allen Menschen Trost bringen, wenn sie nur aufrichtig daran 
glauben. Wir hoffen unsren Lesern damit, zu dienen, daß wir 
jcl>t den zweiten Radiovortrag über das Gericht und den 
Gerichtstag bringen. Unser heutiger Vortrag handelt von 
dem Gericht Gottes über die, welche sich. Christen oder Nach­
folger Christi nennen.

Erklärung
Ein- Gericht oder ein Urteil ist eine offizielle richterliche 

Entscheidung von jemand, der dazu autorisiert ist: also die 
Entscheidung eines Richters. Dieser Richter muß mit Macht 
und Autorität ausgesiattet sein, Urteile zu fällen und Gericht 
zu halten. Wird ein Urteil von einem Richtautorisierren aus­
gesprochen, so ist es unrechtmäßig.

Der zweite für ein Gericht erforderliche Faktor ist der 
Streitgegenstand oder der strittige Punkt, der durch das Ge­
richt entschieden werden soll. 'Ter strittige.Punkt wird',ge­
wöhnlich von dem einen verteidigt und'von dem andren an­
gegriffen. An dem'Richter ist es nun? beide zu hören und 
eine Entscheidung herbeizuführen vdev ein Urteil zu fällen. 
Ohne beide- Parteien zu hören, kann kein gerechtes Urteil gc- - 
fällt werden. - .

„-Jehova Gott ist. der große Richter über alle. .Alle..recht­
mäßige .Autorität geht allein von ihm aus. , Er kann..ste. ver­
leihen wem er will. Er selbst ist der..oberste Richter.- -Die 
Bibel sagt:' „Gott ist es, der richtet." (Psalm SO: 6)' „Gerech­
tigkeit und Gericht sind seines Thrones Grundfeste." (Psalm 

,80 :14) „Das Gericht ist Gottes." — 5. Mose 1:17;

Das Gericht Christi Jesu
Nachdem -sich. Jesus am Jordan bei seiner Taufe.Gott go- 

woiht-.hattc, wurde er von.Jehova zum Richter gesalbt. Das 
heißt, Gott übertrug seinem geliebten Sohne die Macht und 
Autorität des Gerichts über alle Geschöpfe. Dieses richter-. 
Uche-Amt trat Christus Jesus bei seiner Auferstehung an. 
Es steht geschrieben: „Mir ist alle Gewalt gegeben im Him­
mel und auf Erden." (Matthäus 28 :18) „Tas ganze Gericht 
hat er (Jehova) dem Sohne gegeben.".(Johannes 5:22) Das 
heißt, Christus Jesus handelt in voller übereinstimmung.-mit

Die Richtlinien oder das Gesetz, . wonach -daS große' 
' Gericht geübt werden wird, finden Wirtin der Bibel, dorn 

Worte Gottes, verzeichnet? Alles gerechte Gericht)'wird'.hier­
mit .in Übereinstimmung sein. Das Gericht wird von Jesus 
Christus ausgeübt, und was seines wahren Nachfolger daher 

, , ____ _____ , . . zn tun HabeNxsteht in Psalm 149:8,9 geschrieben. Sie haben
dem Willen Gottes. ' ., ' ''" auf?das im Worte Gottes "geschriebene Gericht hiuzuwcisen.

Gerick)sprechen bedeutet also, in ' Macht und Autorität Da jetzt die Zeit zu diesem-' Gericht gekommen ist; 'können .es 
einen Fall anhören und entscheiden. Natürlich ist auch die ' alle,"die Gott ergeben sind, lesen und erkennen.
Zeit dabei zu beachten, ob ein Fall sich im Stadium des An- Wieso ist nun die Zeit'des Gerichts über die, die-sich Chri- 
hörens (Voruntersuchung) oder des Entscheidens, Urteilens sten nennen, gekommen? . ' ' . ' 7 .
(Hanptverhandlung) befindet. Die Tatsache, daß Christus - Aus Psalm.2 :6 nnd Psalm 110 :'l; 2 ist'deutlich zu. er- 
Jcsus vor 1900 Jahren mit Macht und richterlicher Autorität 'kennen,' daß' zp .der Zeit, wo der'Weltkrieg .ausbrach,. Gott 
bekleidet,wurde, bedingt nicht, daß er da auch schon Gelegenheit . seinen Sohn Jesus'Christus aufseinenThron oder Richter- . 
nahm, diese Autorität dcS Gerichts auszuüben. Jehova Gott' stühl erhob, damit'-dieser'mit seinem großen Königreichswerk 
hat die Zeit festgesetzt, wo über alle Dinge Gericht gehalten beginne. Satan wurde — "wie die Bibel 'gleichfalls zeigt — 
worden soll. Wenn er, der große Richter, lemand als Richter zu derselben Zeit aus dem Himmel geworfen. (Offenbarung

Fortsetzung
autorisiert und ermächtigt, ist- es recht, daß -auch dieser selbst 
vorher eine, Prüfung besteht, und dies ist auch geschehen.

Ter geliebte Sohn- Gottes war einst bei der Erschaffung 
aller Dinge der Bevollmächtigte Gottes, durch den alle Tinge 
geschaffen wurden. Dann wurde er Fleisch-und wohnte unter 
den Menschenkindern auf Erden, um durch völligen Gehorsam 
gegen das Gesetz Gottes der Erlöser der Menschheit werden zu 
können. (Johannes 1 :14, 29) Ain Jordan gelobte er, den 
Willen Gottes zu tun, das- heißt völligen Gehorsam gegen 
Gottes Gesetze zu bewahren.-' Gott schloß einen Bund mit 
Jesus, ihn zum Richter und Herrscher der ganzen'Schöpfung 
zu machen. Doch ehe ihm. diese Autoritär völlig verliehen 
wurde, wurde Jesus'einer Prüfung unterzogen. Er wnrde 
selbst gerichtet und in diesem Gericht für'würdig befunden. 
(Jesaja 53 : 8—12) Dreiundeinhalb Jahre -lang' war JesuS 
den schwersten Prüfungen'unt'erworfen/die viel Leiden mit sich 
brachten; aber „er war gehorsam bis zum Tode, 'ja, bis zum 
Tode am Kreuze. Darum hat-Gott'ibn auch hoch erhoben und 
ihm' einen Namen gegeben, der über alle Namen ist". (Phil. 
2 :'8—11) In diese Macht und Autoritär ist alles Gericht, 
-auch das Gericht über alle Volker, 'über die Hervorragenden 
unter, den Völkern, die Hochfinanz, die große Politik, und 
Geistlichkeit — ist das Gericht über alle Menschen, Lebende 
wie Tote, eingeschlosse'n. ...

Ferner, war cs dec Wille Gottes, daß zu seiner bestimm­
ten Zeit eine kleine' Schar von Menschen an diesem Gericht 
mit. Christus teilhaben sollte. Aber diese müssen zuvor ge­
loben) Gottes . Willen zu-^tun,-das heißt, sich ihm---ganz.-wei­
hen. Und dann?müssen-auch' sie. âllê ein'cx Prüfung'.auf. Liebe 
und Treue gegen Gott unterzogen/werden./,Jesus, selbst sagte, 
daß seine Jünger einen''Anteil-an"-seinem Königreich und 
seinem Throne oder Richterstuhl. haben würden, 'weil sie mit 
ihm in Treue in allen Prüfungen.ausgeharrt haben. — 
Lukas 22:28—30. - .

Ferner sagt er zu seinen Nachfolgern": „Wer Überwinder 
und meine Werke,bewahrt bis ans Ende; döm werde ich Ge­
walt über die Nationen geben." „Wer überwindet, dem wcrdo 
ich geben, mit mir auf meinem.'Throne zu-sitzen." (Offen- 

'"barung 2 :26; 3 :21) Ferner steht.geschrieben: -.Wisset ihr 
nicht, Daß die Heiligen die Welt;richten werden?"'-(1. Kor. 
6:3)- Wenn jemand ein wahrer Machfölger Jesu wird, steht 
er. von der Zeit seiner Weihung-an bis zu seinem Tode in der 
Prüfung. Das Schlußgericht wird -dann von-dem Herrn Jesus 
Christus bei dem Kommen zu seinem Tempel hiiiausgoführt.. 
— Maleachi 3 :1—3; 1. Petrus-'4 :^7;' Psalm 11:4,5.

. . Gott' hat die Menschheit im all gemeinen" für die Erde.gc- , 
schaffen, nicht für den Himmel.' Mur, di Wenigen, die-als 
Jesu Nachfolger bis zum Tode getreuHndHwerden- ein Teil 
des himmlischen-Königreiches. wmÄn. .^Jesiis sagte: „Nicht

-jeder,'der zu-mir'sagt: Herr, Herr!' wird in das Reich der 
Himmel oingehen, sondern wer "'den Willen meines VaterZ 
tut, der in dem Himmel ist." — Matthäus'? : 21...

Die sich Christen nennen
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WALK E R

In Amerika wur­
den 1929 in-gc- -, ■ 
samt 37208 Per- 
fönen von Anto- .. 
mobilen getötet! ,. 
— „Du bist mein, 
uuyoi sichtiger 
Fußgänger!" 
Eine Warnungs- " 
täfel an Verkehrs- ' 
reicher Stelle in 
New Jork, nachts 
erleuchtet.

A. B. C.

Sie bekennen sich schuldig
Wieviel Kampf wird ununterbrochen von kirchlicher Seite gegen die Tätig- 

Teit der Internationalen Bibelforscher-Vereinigung Inszeniert! und zwar 
wider, besseres Wissen; denn auf der einen Seite versuchen die Führer beider 
groß kirchlichen Richtungen aus alle nur mögliche Weise die Verküudiguugs- 
arbeit, welche Bibelforscher auf dem Wege der Literaturvcrbreituug ausüben, 
zu hindern, und auf der andren Seite geben sie selber zu, daß sie versagt 
haben in der Ausführung der Aufgaben, die eines Christen Pflicht sind. In­
téressant ist ihr eignes Belennlnis, Las in einer Proklamation enthalten ist. 
welche hcrausgcgebcn wurde vom Vizepräsidenten der Europäisch-Kontinen­
talen Grupve.der Wcltkvnfcrenz, worin folgendes gesagt wird: „Wir bekennen 
vor Gott und der Welt die Sünden und Versäumnisse, deren die Kirche sich 
durch Mangel an Liebe -und mitfühlendem Verständnis schuldig gemacht har. 
Menschen, die mit Ernst nach Wahrheit und Gerechtigkeit trachteten, haben 
sich von Christus feriigehailen, weil seine Nachfolger ihn vor der Menschheit 
so unvollkommen vertreten haben."

Aber weit gefehlt, wenn man denken sollte, dieses Bekenntnis sei be­
gleitet von dem Willen, hier eine Änderung cintrclen zu lassen. Man ist in 
Kreisen des gesund urteilenden Volkes 'empört darüber, das; selbst in den 
extremsten politischen Bewegungen immer wieder Geistliche, Prediger und 
vereinzelt, auch sogar höhere Würdenträger kirchlicher Einrichtungen nicht nur 
Mitgliedschaft pflegen, sondern.ost führende Stellungen bekleiden. Darüber 
braucht man sich aber nicht mehr wundern, wenn man die Richtlinien liest, 
die von Len oben Benannten beschlossen sind, angeblich um einen andren Weg 
zu beschreiten. .Die.unglückseligen Zustände, die den Weltkrieg gebaren, resul-- 
'tiertcn daraus, dog 'die 'Kirchen im Bunde mit der Politik und im' besten - 
Einvernehmen mit der Macht des Geldes — anstatt der Wahrheit Gottes und. 
seinem. Worte gemäß — ihre Prcdigerarbcit gewünschten und befohlenen 

.Zielen der Politik ihrer Lauder nach cinstelllen. Dag sich hierin nichts 
ändern kann und wird, dafür sorgt der unter Punkt 2/5 vou dieser Weltkirchen- 
konserenz beschlossene Grundsatz:

„Die Konferenz hat unsre Hingabe an den Herzog unsrer Seligkeit ver­
tieft und geläutert. Auf seinen'Ruf hin: .Folge mir nach!', haben wir unter 
seinem Kreuz "die Pflicht anerkannt, fein Evangelium auf allen Gebieten des 
menschlichen Lebens zu der entscheidenden Macht zu machen — im industrie- 
cllen, sozialen, politischen und internationalen Leben." Was das heißt, be­
weisen Haken kreuz Pastoren und ähnliche' Leute. ' Also mit der' Politik, dem 
industriellen Leben usw-, der Finanz also, nicht mit dem Volke will man 
Zusammenarbeiten. Das hat man einmal klar zum Ausdruck gebracht. Diese 
Botschaft der Weltkonferenz für praktisches Christentum an die Christenheit 
ist 'eine deutliche Bestätigung jener unh'eiligen Dreieinigkeit: Politik, Re­
ligion und Geld, die Satan, der Fürst dieser Welt, in der Vergangenheit be­
nutzte, um die Erde und die Menschen ins Unglück zu stürzen. Daß es auf 
diesem Wege keine Besserung gibt, dafür sorgt wieder der am meisten ver­
antwortliche. Teil in diesem Dreibund, die „Religion"! Darum das Gericht!

Die Jagd nach dem Gelde prägte 
'.das Wort von der Zeit, die angeb­

lich Geld sei, und hierauf entstand 
- die Jagd mit der Zeit, auf deren 

mörderisches Tempo so viel Unglück 
zurückzuführen ist. In Amerika stellt' 
man ' stellenweise markante War­
nungstafeln auf, um auch den Fuß­
gänger zu warnen: „Unvorsichtiger 
Fußgänger, du bist mein!" ruft 'oer 
Tod. Äch, wenn die Menschen bc- 
denken wollten, daß das eine unbe­
dingte'Wahrheit für sie alle, nicht 
nur für Fußgänger, ist; dann würden 
sie besier verstehen, was JcsuS sagte: 
„Was hülfe es dem Menschen, wenn 
er die ganze Welt gewönne und 
nähme doch Schaden an feiner 
'Seele?"
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Das jüngste Gericht — Fortsetzung non Seite 378.
11:15—IS; 12 : 9) Kurze Zeit danach, im Jahre 1918, kam 
der große Richter zum Gericht zu seinem Tempel. In Ma- 
lcachi 3:1—3 lesen wir: „Siehe, ich- sende meinen Boten, 
daß er den Weg bereite vor mir her. Und Plötzlich wird zu 
seinem Tempel kommen der Herr, den ihr suchet, und der 
Engel des Bundes, den ihr begehret. Siehe, er kommt, spricht 
Jehova der Heerscharen. Wer aber kann den Tag seines 
Kommens ertragen, und wer wird bestehen bei seinem Er­
scheinen? Denn er wird wie das Feuer des Schmelzers sein 
und wie die Lauge der Wäscher. Und er wird sitzen und daS 
Silber schmelzen und reinigen; und er wird die Kinder'Levi 
reinigen und sie läutern wie das Gold und wie das Silber, 
so daß sie Opscrgaben darbringen dem Jehova in Gerechtig- 
keit."

Die hier erwähnten „Söhne Levis" sind Christen, geistige 
Leviten, das heißt solche, die gelobt haben, den Willen Gottes 
zu tun, und die darum auch geprüft werden müssen. Psalm 
II:4 lesen wir: „Jehova ist in.semem heiligen Palast. Je­
hova — in den Himmeln ist sein Thron; seine Augen schauen, 
seine Augenlider prüfen die Menschenkinder." Und in 1. - 
Petrus 4:17 steht geschrieben: „Die Zeit ist gekommen, daß 
das Gericht ansange bei dem Hause Gottes. Wenn aber zu­
erst bei uns, was wird das Ende derer sein, die dem Evange­
lium Gottes nicht gehorchen!"

Aus diesen Schriststcllen crefjt hervor, daß das Gericht 
Christi bei denen beginnt, die sich als Christen bekennen. Mil­
lionen Menschen tun dies heute; und Tausende geben sich als 
Lehrer, Prediger und Führer der Christenheit aus. Nun kann 
es aber keine bevorzugtere Stellung geben als die, wirklich ein 
Prediger des Wortes Gottes zu sein und das Evangelium zu 
verkündigen. Aber jedermann wird mir recht geben müssen, 
wenn ich sage, daß heute ein großer Abfall vom Glauben 
und von den Lehren der Bibel vor sich geht.- Die Bibel zeigt 
uns nun deutlich, daß das Gericht oerer, die sich Christen 
nennen, darin besteht, daß offenbar gemacht wird, wer von 
ihnen wirklich auf der Seite Jehovas und der Gerechtigkeit 
steht und wer nicht. Jeder gute Prediger wird sich nur auf 
das Wort Gottes stützen und alle Ehre und Herrlichkeit dem 
Namen Jehovas geben und sein Königreich zur Befreiung 
der Menschheit verkündigen. Aber die Untreuen-werden das 
nicht tun. Die Bibel lögt uns heute deutlich erkennen, wem 
wir zu glauben haben.

Nun behaupten zwar viele Geistliche dem Herrn geweiht 
und seine Vertreter zu sein. Sie behaupten eine Erkenntnis 
der Wahrheit zu haben, und darum stehen'sie in der Prüfung, 
ob sie wirkliche Prediger des Wortes Gottes und wirkliche 
Vertreter Gottes und Christi Jefu sind.

Wer daS Wort Gottes außer acht läßt und seinen eignen 
selbstsüchtigen Interessen dient, ist ein. untreuer Prediger. 
Solche Menschen benutzen ihre Gemeinden nur dazu, ihre 
eignen Interessen zu fördern. suchen Ehre- bei Menschen und 
trachten danach, von ihrer Gemeinde möglichst alle Bequem­
lichkeiten des Lebens zu erlangen:

Wahre Prediger des Wortes Gottes werden in der Heiligen 
Schellt Wächter genannt; aber zu den falschen Predigern sagt 
die Bibel in ironischer Weise: „Seine Wächter sind blind, 
sind alle ohne Erkenntnis; sie alle sind, stumme Hunde, die 
nicht bellen können. Sie träumen, liegen da, lieben -den 
Schlummer. Und die Hunde sind gefräßig, kennen keine Sät­
tigung; und das sind Hirten!" — Jesaja 56 :16,11.

Von einem gewissen Teil der politisierenden Geistlichkeit 
kann gesagt werden, daß sie sich mit den Großkapitalisten und 
führenden Politikern nicht nur verbünden, sondern sich ihnen 
oft sogar dienstbar gemacht haben. 'Solche Menschen suchen 
ihre eigne Ehre und haben das Wort und den.Namen Gottes 
ganz aus den Augen verloren., Sie begünstigen aus selbst- 
tüchtigen Gründen die Reichen und Einflußreichen, die in der 
Bibel die „Herrlichen ihrer Herde" genannt werden. Sie 
haben keine Liebe zu Gott, sondern haben sich der Evolu­
tionstheorie und andren Menschenlehren zugewendet. Der 
Prophet Jesaja sagt von diesen Männern: „Sie sind trunken, 
doch nicht von Wein; sie schwanken, doch nicht von starkem 
Getränk . . . Und jedes Gesicht ist euch geworden wie die 
Worte einer versiegelten Schrift, die man einem gibt, der lesen

kaun, indem man sagt: Lies doch dieses! Ec aber sagt: Ich 
kann nicht; denn es ist versiegelt . . . Und der Herr hat ge­
sprochen: Weil dieses Volk mit seinem Munde sich nahl und 
mit seinen Lippen mich ehrt, und sein Herz fern von mir hält, 
und ihre Furcht vor mir angelerntes Menschengebot ist: dar­
um, siehe, will ich fortan wunderbar mit diesem Volke handeln, 
wunderbar und wundersam; und die Weisheit seiner Weisen 
wirb zunichte werden, und der Verstand seiner Verständigeir 
sich verbergen." — Jesaja 29,: 9—14.

Viele der Führer derer, die sich Christen nennen, ein­
schließlich jener eben bezeichneten Geistlichkeit, nennen üch 
„Hirten der Herde" oder der Gemeinde. Aber dabei dienen 
sie meistens in Wahrheit nicht der Gemeinde, sondern ihren 
eignen Interessen. Darum sagt Jehova durch feinen Prophe­
ten: „Wehe den Hirten Israels, die sich selbst meiden! Sotten 
die Hirten nicht die Herde weioen? Ihr esset das Fett und 
kleidet euch mit der Wolle, das fette-'Vieh schlachtet ihr; die 
Herde weidet ihr nicht. Die Schwachen habt ihr nicht ge­
stärkt und das Kranke nicht geheilt und das Verwundete nicht 
verbunden, und das Versprengte führtet ihr nicht zurück, und 
das Verlorene suchtet ihr nicht; und mit Strenge habt ihr 
über sie geherrscht und mit Härte . . . Darum, ihr Hirten, 
'höret das Wort Jehovas: . . . Siehe, ich will an die Hirten, 
und ich werde meine Schafe von ihrer Hand 'fordern, und 
machen, daß sie aufhoren, die Schafe zu weiden, damit die 
Hirten nicht mehr sich selbst 'weiden: und ich werde meine 
Schafe von ihrem Munde erretten, daß sie ihnen nicht mehr 
zur Speise seien." — Hesekiel 34 : 2—4,7,10.

Es waren Geistliche, welche die Denkenden unter den Men­
schen durch ihre falsche Lehre von einer ^ewigen Höttenqual 
der Seelen" von Gott abgewendet und die übrigen durch 
die Lehre von der angeblich unsterblichen Seele des Menschen 
irregeführt haben. Sie haben gesagt, daß die ewige- Qual 
der unsterblichen Seele das Gericht Gottes sei. Zu solchen 
Lehren waren sie nicht von Gott autorisiert. Sie haben nie­
mals im Namen Gottes geredet, wie sie vorgaben. Darum 
steht geschrieben: „Die Propheten weissagen Lüge in meinem 
Namen, und ich habe sie nicht gesandt und sie nicht entboten, 
noch zu ihnen geredet. Sie weissagen euch Lügengesicht und 
Wahrsagung und Nichtigkeit und Trug ihres Herzens." (Jer. 
14:14) Es ist nun der Beschluß Gottes, daß eine Zeit der 
Drangsal kommen soll, wo diese ungerechte, in religiösem 
Schmuck verbrämte böse Organisation, die die -Menschen nur 
bedrückt hat, vernichtet werden wird. Darum sagt Jehova: 
„Diese Propheten sollen durch das Schwert und durch den 
Hunger aufgerieben werden." — Jeremia 14:15.

Ferner lesen wir in Jeremia 25 :34—36: „Heulet, ihr 
Hirten, und schreiet! Und walzet euch in der Asches ihr Herr­
lichen. der Herde (Einflußreiche und Reiche, die in unausrich- 

- tiger- Weise zu selbstsüchtigen Zwecken die Kirchen unterstützt 
haben); denn eure Tage sind erfüllt . -. . Die Zuflucht ist den 
Hirten verloren, und das Entrinnen den Herrlichen der 
Herde!"

Geistliche sind auch heute diejenigen, die solche bekämpfen, 
die die Wahrheit der Bibel verkündigen. Sie wollen nicht, 
daß die Menschen die Wahrheit erfahren. Doch Jesus sagte, 
daß seine treuen Nachfolger, seine „Brüder", um der Wahrheit 
willen'verfolgt werden würden wie er selbst. Dieselben Geist­
lichen haben — besonders auch während des Weltkrieges — 
ihren Einfluß dahin verwendet, daß.treue Christen, me den 
Menschen die Wahrheit verkündigten, gcfangengenommen und 
die Bücher, die sie verbreiteten, um den Menschen zu einer Er­
kenntnis des.Wortes Gottes zu verhelfen, verbrannt wurden. 
Jesus sagte diese Dinge, die semen Nachfolgern, den „Gliedern 
eines Leibes", widerfahren würden, in dem Gleichnis von 
)en Schafen und Böcken voraus. Er fagtc: „Wahrlich, ich 
age euch, was ihr einem diefer Geringsten getan habt, habt 
ihr auch mir getan." (Matthäus 25 :43—-46) Er sagte aber 
auch zu der Klasse, die er als Schafe, die seinen Willen getan 
haben, bezeichnete: „Kommet her, Gesegnete meines Vaters, 
ererbet das Reich, das euch bereitet ist von Grundlegung der 
Welt an." Ferner sagte er in Matthäus 7 :2v und 21 'Vers 
43: „An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen"; und „Das 
Reich Gottes wird von euch genommen und einer Nation 
gegeben werden, welche dessen Früchte'bringen wird."
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Darum- können wir den Menschen nur raten, daß sie die 
Botschaft vom Königreich Gottes, -das zur Segnung der 
Menschheit ausgerichtet wird, wenn sie ihnen von treuen Bo­
len Gottes gebracht wird, anuehmen. ' Sie sollten sich nicht 
ab halten .lassen, weder durch - Verleumdungen gegen Bibel­
forscher noch durch- Warnungen vor. ihrer Literatur. Diejeni­
gen, die diefe Warnungen aussenden,- haben eben die ihr Un­
recht bloßstettende und-.Jehovas Urteil ankündigende Bot­
schaft der Wahrheit zu fürchten. Wenn sie nicht Gründ hättem 
sie zu fürchten, würden sie ja nicht warnen. Lassen Sie sich 
von dieser Seite keine Bevormundung ausdrängen, prüfen 
Sie die Botschaft selbst;-wenn Sie Christ sino, ist auch für Sie 
jetzt Gericht. Ob es oie rechte Botschaft ist, ist an dreierlei zu 
erkennen, l.) Dient sie zur Ehre und Verherrlichung Gottes, 
und hat sie den Zweck, die Herzen Jehova Gott zuzuwenden? 
2.) Stützt sich die Botschaft auf die Bibel, das Wort Gottes? 
und 3.) lenkt sie die Aufmerksamkeit der Menschen auf die sich 
erfüllenden Prophezeiungen der Bibel, und lägt sie erkennen, 
daß die Welt jetzt in einer großen Übergangszeit steht?

Gott hat in der Heiligen Schrift deutlich beschrieben, wie 
er diejenigen richten wird, die einen Bund mit ihm geschlossen 
haben, und die ihm. zu dienen behaupten. Niemand hat das. 
Recht, einen Geistlichen zu richten. Aber Gott hat sein Ge­
richt kundgetan und deutlich gesagt, wie-er mit den Untreuen 
handeln wird, und es ist dre Pflicht und das Vorrecht eines 
jeden Schriftsorschers, -die Menschen auf diese Tatsachen auf- 
mcrksam zu.machen und ihnen zu zeigen, welches Gericht über 
solche hereinbrechen wird, die fälschlicherweise vorgeben, ihm 

.zu dienen.
Weil jetzt so viele vom Glauben abfallen, und so. viele, 

die sich doch Christen nennen, die Bibel verwerfen, und diese 
Dinge jetzt offenbar- werden, ist jetzt dör Gerichtstag Gottes 
gekommen. Das Gericht hat bei diesen beiden Klassen, das 
heißt bei denen, die Jesus wirklich nachfolgen, und bei denen, 
die es nur vorgeöen, begonnen. Alle übrigen Menschenkinder 
werden daran anschließend gerichtet werden. Von diesem 
Gericht werden wir im nächsten Vortrag etwas hören.

t^-orrseyiiilg folgt-

Recht und Rechtsanwalt - Gesetz und Gericht
(Fortsetzung)

Dieses Gesetz zeigt also, daß man dem Armen für gelie­
henes .Geld keine Zinsen abnehmen soll, sondern man soll 
Ehrfurcht vor seinem Gott haben; das heißt die erste Partei 
— den Schöpfer — anerkennen. Das römische Recht steht in 
diesem Punkt im geraden Gegensatz zu dem' inosaischen Ge­
setz. Es begünstigt nicht nur normale Zinsen, sondern auch 
unter Umstanden noch Wucherzinsen. . Und dieser Mißbrauch 
des Geldes, der um sich greift wie ein Krebsschaden, nimmt 
immer mehr zu, je mehr er geübt wird, und wird immer grö­
ßer werden, bis er den Wohlstand der Welt aufgefrcssen und 
die Menschen, die ihn erfunden habep, ausgehungert hat.

Dieses Kind der Ungerechtigkeit ist wiederum der Later 
von andren Kindern der Sünde: der Börse, des Schwindels, 
des Banksystems, des Flickschusterwerkes nationaler Schulden, 
der ungeheuren Steuern, der Kuponschneiderei, des landwirt­
schaftlichen Ruins und andrer Übel, die alle dem Umstand zu- 
zuschreioen sind,.daß Geld auf Zinsen ausgeliehen wird. Diese 
Kinder der Sünde genießen oen Schutz dec Gesetzgebung, des 
Heeres und der Marine, mit ihren Schlachtschiffen, Flug- 

„ „ . . zeugen und Gasen, kurz, des ganzen Militarismus, der Ge-
Rechtsprechung der Wille des Schöpfers Jehova als allein richte, der Polizei, der Regierungen ufw., so daß dadurch fasr 
entscheidender Faktor vorausgesetzt würde, oann würden auf ein jeder Wächter der Gerechtigkeit in dieser Welt ungewollt 
Erden Nechtszustände entstehen, die in alle Ewigkeit Frieden seine Zeit, mit der ' Verteidigung des Unrechts verbringen 
und Wohlfahrt der Erde sichern müßten. Aber heidnisches inutz. Tennyson sagt:
(römisches) Recht in angeblich christlichen Landern, das sind „Seine Ehre ist m Unehre gewurzelt, und Treue gegen, die 
-Differenzen, die ebenso unverständlich wie unheilvoll sind. Untreue hält ihn fälschlich trem""

Das traurigste bei diesen Differenzen scheint zu fein, ." Der Wucher ist darum auch ein heftiger Gegner des
daß in manchen Ländern der Richter von einem Zeugen oder Friedens, der Abrüstung, des landwirtschaftlichen Gedeihens, 
Angeklagten in aller Feierlichkeit einen Eid auf die Bibel der-auskömmlichen Löhne, des Lebens selbst und der brüder­
verlangt, die unter andrem das mosaische Gesetz enthält, und lichen Liebe. .Wenn dieses Statut aus dem mosaischen Gesetz
ihn sagen läßt: ' als' Berbesierung dem römischen Kodex- hinzugcfügt würde,

.„Ich schwöre, daß das, was ich aus sage, so wahr ist wie, würde auf Erden eine, so ungeheure Veränderung vor sich
die Worte dieses Buches, das ich als das inspirierte Wort - gehen, wie man. sie sich gar nicht vorstellen kann.
Gottes, des- großen Richters, -anerkenne." Oder, was den- In bezug auf das Verhältnis zwischen Kindern und El- 
selben Sinn hat: „Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen" - lern differieren die beiden Kodexe nur wenig,' jedoch auch in 
usw. — - / diesem. Fall weichen sie insofern voneinander ab, als der

Dann ist der an das bestehende Gesetz gebundene Richter Schöpfer nicht als erste Partei anerkannt wird, was sehr zum
gezwungen, den großen Richter und seinen Gesetzeskodex bei- Nachteil, der beiden andren Parteien und die Hauptnrsachc 
seitezulassen und nach dem-römischen (dem heidnischen) Recht' dafür ist, daß'Eltern sich allgemein über einen grausamen 
zu richten. Ein so gefälltes Urteil weicht in dem Maße, wie Mangel an Liebe, Dankbarkeit und Ehrfurcht von feiten ihrer
der Richterspruch nach dem römischen Recht mit dem mosar- Kinder zu beklagen, haben. Ehrfurcht vor den Eltern kann
schen Gesetz differiert, von dem obersten Richter ab und macht -nur da bestehen, wo Ehrfurcht vor- Jehova sein Gebot, die 
aus der Heiligen Schrift eine Posse. Wir vermerken hier Eltern zu ehren, wirksam macht.
einige solcher Differenzen: . ' ? 6-----------°

In bezug auf das Ausleihen von Geld sagt das mosaische 
Gesetz in 3. Mose 25 :36—38: „Du sollst nicht Zins und 
Wucher von ihm (deinem Nächsten) nehmen, und sollst dich 
fürchten vor deinem Gott . . . Dein Geld sollst du ihm nicht 
um Zins geben, und deine Nahrungsmittel nicht um Wucher. 
Ich bin Jehova, euer Gott."

Als markante Feststellung rezitieren -wir aus dem ersten 
Teil dieser Studie:

„Der Hauptunterschied zwischen dem mosaischen und dem 
römischen Gesetzcskodex, der nicht unterschätzt werden darf, ist, 
daß bei letzterem als Voraussetzung besteht, daß zwei strei­
tende Parteien da-sein müssen,'während das mosaische Gesetz 
stets eine dritte Partei in den Vordergrund stellt, oder, rich­
tiger gesagt, etwas als erste Partei dieser drei Rechtsstreit- 
partner voraussetzt, nämlich Jehova Gott.

Die ersten vier Gebote des mosaischen Koder handeln von 
dem Verhalten des Menschen gegen seinen Schöpfer. ’ Das 
römische Recht anerkennt eine solche Beziehung nicht, ausge­
nommen dje Paragraphen 166 und 167 des Strafgesetzbuches, 
die aber nicht den Schöpfer schützen, sondern das an Stelle des 
Schöpfers verehrte Geschöpf und seine-religiös verbrämten 
Einrichtungen."

Wenn die iWenn die in der-Bibel verzeichneten Gruiidsätzo des gro- .zuschreiben sind,.dc 
ßen Schöpfers der Gcsetzgebiing der Menschen zugrunde liegen ' Kinder der Sünde 
würden, und wenn — raie im ersten Teil dieses Artikels ge- * 
zeigt wird — vor allen- Dingen bei jeder Gesetzgebung, und

In bezug auf das Verhältnis zwischen Mensch und Mensch 
und die Heiligkeit des Lebens urteilt das römische Recht viel 
milder aä das mosaische Gesetz, indem für ein und dasselbe 
Vergehen nicht' immer die Todesstrafe verhängt wird. Das 
führt sedoch zu größerem Verbrechen. Der Mord wird nicht 
immer damit bestraft, daß dem Mörder das Leben genommen 
wird. Auch hier wird.Jehova nicht als erste Partei anerkannt.
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Die Nationen vergewaltigen aus selbstsüchtigen Zwecken ^das 
Gesetz der Heiligkeit des Lebens. Das mosaische Gesetz würde 
sie dafür verantwortlich machen: „Zahn um Zahn, Auge um 
Auge, Leben um Leben." Das römische Recht anerkennt oder 
wenigstens bestreitet nicht das Recht des Krieges als letzten 
Schiedsrichter in allen Streitfragen.

Auch Israel verletzte zuweilen dieses Gesetz, indem es v o n 
selbstsüchtigen Absichten getrieben Krieg mit 
einem Nachbarvolk führte. Wenn dies geschah, verwaltete 
Jehova selbst sein Gesetz, indem ec Israel Strafe auferlegtc 
und sie nötigte, Leben um Leben zu bezahlen.' Es,gab' je­
doch auch Falle, wo Jehova vin Strafurteil oder Vernichtung 
über benachbarte Völker aussprach und' von Israel forderte, 
daß es als Vollstrecker seines Urteils, handele. Bei solchen 
Gelegenheiten gab er ihnen bestimmte Anweisungen 'und 
führte den Krieg, den sie nach seiner Anweisung' führten, 'zum 
Siege. Er züchtigte in solchen Fällen nur widerspenstige 
Geschöpfe, wozu er als Schöpfer und oberster Richter allein 
das Recht hätte.

Wo menschliches Leben genommen wird, um Besitztum zu 
gewinnen oder angegriffenen Besitz zu verteidigen, gibt' es 
unter dem mosaischen Gesetz keine Rechtfertigung. Das zeigt 
wiederum die Notwendigkeit ' dafür, daß die große erste 
Partei in jedem gerechten ewigen Gesctzeskodex anerkannt 
werden muß.

In bezug auf das Verhältnis zwischen Mann und Weib 
werden unsrem jetzigen Gesetzcskodex immer größere Erleich­
terungen hinzugefügt,'die die Rechte beider immer mehr, aus­
gleichen. Wcitherzigkeit ist wohl wünschenswert, -aber wer 
kann weitherziger sein als der Schöpfer, in seiner Weisheit, 
in seiner Unendlichkeit vom Osten bis zum Westen? , Und sein 
Wort sagt, daß das Weib für den Mann geschaffen wurde, und 
daß der Mann des Weibes Haupt ist.

Je leichter der Ehebruch unters dem römischen Recht ge­
nommen und bestraft wird, um so mehr greift er um sich. 
Im kanadischen Oberhaus bezeugte ein.Arzt, daß in Montreal 
in Kanada die Zahl bei Geschlechtskranken jedes Jahr um 
zwei Prozent größer wird durch Krankheiten,'die dadurch ver! 
ursacht werden, daß' das Gesetz, das die Beziehungen von 
Mann und Weib zueinander regelt, mißachtet'wird. Es wird 
weiter berichtet, daß ein Sechstel aller Ehen, die in den Ber­
einigten Staaten geschlossen werden, mit Scheidung endet.

In bezug auf das'Gesetz zwischen Mensch und Mensch, das 
Besitztum betreffend (und über keinen Punkt werden mehr
^—^—IMC»—I«™—TU—WUM

Rechtsstreite und Kriminalfälle, persönlicher wie inter­
nationaler Art. ausgefochten, wie über die Frage von 
mein,.und dein), weicht der römische Kodex so weit vom 
mosaischen ab, daß beide kaum noch etwas Gemeinsames haben.

Im wesentlichen sagt das römische Recht, daß das. Recht 
internationalen Besitzes immer durch den Krieg entschieden 
werden' kann. Nach dem alten bürgerlichen Gesetz einiger 
zivilisierter Länder gehörte der Anspruch auf allen Grund­
besitz der Krone' oder dem Staate, und konnte von diesem 
gejchenkweise öder gegen einen Kaufpreis an einzelne Personen 
abgegeben werden... Diesen Personen wurde ein Zertifikat 
ausgestellt, daß sie auf das betreffende Besitztum oder Grund­
stück Rechtsanspruch haben, und dann konnten sic. es weiter 
verkaufen und durch den Wiederverkauf einen Gewinn er­
zielen, oder cs auch'beim Tode ihren Nachkommen vermachen.

Das. mosaifche' Gesetz nennt als. einzigen rechtmäßigen 
Eigentümer der Erde den Schöpfer und sagt: „Jehovas ist die 
Erde und ihre Fülle!" Die Richter nehmen daS zwar nicht 
ernst, aber sic nehmen den Zeugeneid ernst, indem in gewissen 
Ländern der Zeuge schwören muß, daß die Wahrhaftigkeit 
seiner Aussage, der der Bibel, deS Wortes Gottes, gleichen 
soll, oder sie lassen ihn schwören bei Gott, dem Wahrhaftigen.

Die einzige Übertragung eines Rechtsanspruches auf 
Grundbesitz, von der die Bibel berichtet, ist die Jehovas an 
Abraham (1. Mose 17 :8) und an Israel als Abrahams Nach­
kommen, denen er Kanaan zum „Geschenk" machte. Stepha­
nus bezeugte im Neuen Testament, daß das Recht Abrahams 
auf sein Land nicht, erloschen sei, sondern weiter bestünde.

Aber auch bieje Schenkung war von Jehova an die Be­
stimmung gebunden, daß, obwohl das'Land gekauft und ver­
kauft werden durfte, es durch das Jubcljahrgcsetz doch in 
jedem fünfzigsten Jahre an seinen ursprünglichen Besitzer 
zurück gehen mußte. Infolgedessen würde der Kaufpreis durch 
die Jahre bestimmt, die das Land dem neuen Besitzer gehören 
konnte, ehe er es im fünfzigsten Jahrc zurückgcben mußte.

Wir lesen in'3. Mose 25 : 23,24z „Tas Land'soll nicht 
für immer verkauft werden; 'denn mein ist das Land; denn 
Fremdlinge und.Beisassen seid ihr bei mir. ' Und' im ganzen 
Lande eures Eigentums sollt ihr dem Lande Lösung ge­
statten."

Weil die Juden dieses Gesetz nicht hielten, verurteilte sie 
der große Richter zu siebzig Jahren Verbannung in Babylon. 
. Wenn heute eine Bank eine Hypothek von 1060 Mark auf 
ein Grundstück von 2000 Mark Wert hat, und der Besitzer des

IN STÜCKCHEN

auf Gottes Reich, zu warten/

Wenn fröhlich spielen ich mein Kind 
mit seinem Böckchen sehe, - 
wie’freut mich die Gewissheit da

■des Reiches Gottes Nähe!
So- fröhlich arglos und so rein 
vertragen' sich die beiden, 
inmitten einer argen Welt 
voll Hassen und voll Leiden.

- Und keine Lieb und Menschenmacht 
kann sie davor bewahren,

• dass .ihre Unschuld wird zerstört, 
dass Herzleid sie erfahren.
Doch, Gott sei Löb und'Dank, ich weiss, 
es'kommen andre Zeiten,

- . bald wird sich Gottes Königreich
. auf alle Welt ausbreiten.

. Drum ist das Stückchen Paradies 
in meinem stillen Garten

1 -mir stets ein Ansporn, brünst’ger noch
E. J.
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Grundstückes kann'die Hypothekenzinsen nicht bezahlen, ver­
liert er bei der Versteigerung das ganze Grundstück. Unter 
dem mosaischen Geseü konnte er nur die Nutznießung aus ihm 
für eine Reihe von Jahren verlieren (mit Ausnahme eines 
Hauses in einer ummauerten Stadt, das innerhalb eines 
Jahres gelöst werden mußte). — 3. Mose 25 :25—32.

Ans dem eben Gesagten kann nun deutlich erkannt wer­
den, wer der Autor des römischen Rechtes ist, daS einzelnen 
Personen und Nationen Besitz- oder wenigstens Benutzungs­
rechte raubt, die diesen unter dem mosaischen Gesetz in aus­
reichendem Maße gegeben werden müßten. Es ist derselbe, 
der zuerst die Erde mißbraucht hat, und der nun seinen Dieb­
stahl unter seine bösen Nachkommen zu verteilen und dies zu 
„legalisieren" sucht.

Die Geschichte berichtet uns von einer gleichen „legali­
sierten" widerrechtlichen Besitznahme unter dem Gesetz der 
Ägypter, das von ägyptischen Richtern verwaltet wurde, und 
das die ägyptischen Aufseher für die Tyrannisierung der Js- 
raelitett straffrei ausgehen ließ, Alles Anrufen eines höheren 
Gerichtshofes war vergeblich, bis das Geschrei des Volkes 
vor die Ohren des höchsten Richters drang. Er befreite sie, 
indem er die Ägypter vernichtete. Diese Geschichte, finoet 
ihre Wiederholung-Auch die aus dem Weltkrieg resultierende 
Bedrückung einzelner Völker ist nur unter dem römischen 
Recht möglich. Die Grundsätze dieses Rechtes verletzen das 
Gesetz Jehovas, und darum kann durch sie nur Böses kommen. 
Auch zwischen Kläger ' und Justiz gähnt heute — „je nach­
dem!" — eine weite Mufti Wie die Dinge heute liegen, kann 
der Kläger nicht erwarten, daß ihm in allen Fällen eine an 
dem mosaischen Gesetz gemessene Gerechtigkeit zuteil wird; 
denn nach dem römischen Recht gibt es — „je nachdem" — 
eine Gerechtigkeit, die unter Umständen eine leere Geste bleibt. 
Um dies zu illustrieren:

F. B., ein Farmer, mußte mitten im Wimer eine Ladung 
Vieh per Bahn versenden. Es mar vertraglich festgelegt mor­
den, daß während der Reise wenigstens einmal in 24 Stunden 
Gelegenheit sein sollte, das Vieh zu füttern und mit frischem 
Wäger zu versorgen. Tie Eiscnbahnvcrwaltung verpflichtete 
sich, den Transport so schnell wie möglich an seinen Bestim- 
niungsort zu bringen.

Infolge roher Behandlung, großer Kälte, völligem Wasser­
mangel und großer Verzögerung ^während des-Transportes 
starb der. größte Teil des Viehs. Der- Fall war völlig klar. 

. Die Eisenbahngesellschaft wurde vom Gericht zwar verur­
teilt, dem Farmer 2400 Dollar Schadenersatz und.die..Ge- 
richtskosten zu zahlen. Aber die Gesellschaft wußte, daß der 
Farmer nicht viel Geld-hatte, und drohte ihm damit, Beru- - , , ., -
fung cinzulcgen, falls er nicht einen Vergleich eingehen und ^8 zu bringen, sondern nur so viel, wie auf einen Praze- 
sich mit 800 Dollar (wovon er 400 an seinen Rechtsanwalt -.denzfall paßt,.' Gewrpe Trusts, Korporationen usw. bezahlen 
zu zahlen hatte) zufrieden geben würde. Sie erklärte, daß, f^ ^l2 .Kunst große Saläre, und das.ist es.in der.Haupl- 
wenn sie auch in der nächsten Instanz verlieren würde, sie fache, ch.ozu Korporationen ihren Rechtsbeistand brauchen. 
zur dritten Instanz geben würde, nur um die. Sache hinaus- . , Der Apostel. Paulus schien dies offenbar nicht für eine 
zuschicüen und die Kosten zu erhöhen, so daß alles, was er ehrliche Art'.zu halten,'.sein Brot zu verdienen, darum wurde 
schließlich von der Gesellschaft erhalten wurde, vollständig er, obwohl, er Rechtswissenschaft studiert hatte, ein Teppich- 
durch die Anwaltskosten aufgezehct werden würde. ' F. V. lvebcr. *
hatte kein Geld, um das durchzühalten, und war also gezwün- - Jcsüs nannte die Präzedenzfälle „Überlieferungen", die 
gen, um seinen Rechtsanwalt und seine Spesen bezahlen zu -das'Wort.-.Gottes,-das--heißt das in .der- Bibel niedergelegtc 
können, den Vergleich anzunehmen und einfach auf den Scha- Gesetz. Jehovas, zunichte und,den.Geist des-Gesetzes mirküngs- 
dcncrfatz.von 2400 Dollar zu verzichten. ' ... -' lös. machen.... , . - . . ... ...

Auf diese Weise bringen diese großen Korporationen, das- - ..Wer zu erkennen p.crfehlt, wie die.Elemente der Welt heute 
Volk zu der Überzeugung, daß es für den Slimen keine gc-„. danach'streben, sich von den eisernen Fesseln des römischen 
sicherte Gerechtigkeit gibt. „Bor dem Recht sind zwar'alle Rechts-.und .seinem Urheber, .-dem ^Teufel, mit allen seinen 
gleich, aber wir erhalten nicht daS Gleiche.". Ähnlich war die' Ungerechtigkeiten zu befreien, der-muß blind sein. 
Rechtsübung, von der Jesus sagte: „Auch euch Gesctzgelehrten ' ■ »Das Geschrei der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn 
webe! denn ihr belastet die Menschen mit schwer zu tragenden' 
Lasten, und selbst rührt ihr die Lasten nicht mit einem-eurer- 
Finger an." — Lukas 11 :46.

Obiger Fall ist typisch für das Vorenthalten der Gerecht 
tigkeit den "Armen, gegenüber, indem'sie bedroht werden,'däA 
ihr Rechtsfall verzögert und die Kosten für sie erhöht würden. 
Versicherungsgesellschaften, große Unfall-Haftschuldner .usw.' 
üben oft diew Praxis. Die Berufungsgerichte sind somit' 
wegen ihrer Verzögerungsfähigkeit sehr oft für das VolkÄim. 
Verdorben, statt ein Segen zu sein, trotzdem cs zweifellos.viels- 
redliche Richter gibt. . . ,...

Eine Verbesserung dieses Systems könnte vielleicht dadurch 
erreicht, werden, daß den Rechtsanwälten das Recht genom­
men wird, ihren Beruf als Gewerbe auszuüben, indem sie in 
Staatsdienste gestellt würden, mit der. Aufgabe, in Prozessen 
das'Recht zu lehren und darzulegen, Beweis zu führen^ um 
dem Richter den Standpunkt des Klägers und Verteidigers 
darzulegen. Wir haben jedoch zu einem verstaatlichten Vertei- 
digertum auch kein großes Vertrauen. Es war Anatole France, 
der einmal sagte: „Die Majestät des Rechts ist'für Arme und 
Reiche 'gleich, indem sie sie beide davor bewahrt, um Brot zu 
betteln und unter Brückenbogen zu schlafen." .Ja, „ist" — — 
„sollte sein" müßte es heißen!

Aus der tatsächlichen Mangelhaftigkeit der Rechtsprechung 
unsrer Zeit geht nun aber keineswegs hervor, daß alle Richter 
und Anwälte verderbt'wären. Viele Richter fällen — in dein 
Wunsche, gerecht zu richten — unter Umständen sogar ein 
Urteil, ( das die Form des Rechts um des Rechrs 
willen einfach über den Haufen wirft. Aber sie erreichen da­
mit nur, daß Berufung eingelegt wird und das Berufungs­
gericht erklärt, die Rechtsform müsse eingehalten, das heißt 
das Urteil müsie aus formellen Gründen aufgehoben wer­
den. Sie wollen den Buchstaben des Gesetzes halten und nicht 
den Geist, weil sie an Präzedenzfälle gebunden sind und nicht 
wünschen, daß ihre. Entscheidungen dann von einem höheren 
Gerichtshof umgestoßen werden; denn kein Richter liebt es, 
wenn, seine Enticheidungen.umgestoßen werden.

Diese Präzedenzfälle sind etwas Furchtbares! Sie sind 
juristisch anerkannte Fälle oder richterliche Entscheidungen, 
oie als Beispiel oder Autorität für ähnliche Fälle gelten, 
wenn sich ähnliche Rechtsfragen erheben. Als Galilei das 
Reich der Wissenschaft durchforschte und dabei etwas fand, das 
nicht mit den chestchenden Tatsachen übereinstimnne, regnete 
es Präzedenzfälle auf ihn nieder, und cs wurde ihm eine 
Vergewaltigung des Gesetzes zum Vorwurf gemacht, nur iveil 
er etwas untersucht hatte, was keiner vor ihm untersuchte.

Als in England zum ersten Male die Frage zur Entschei­
dung kam, ob Frauen das Recht haben sollten zu wählen, 
wurde sie an Hand von Präzedenzfällen entschieden. Da die 
Frauen bisher nicht gewählt hatten, wurde entschieden, daß 

. sie auch weiterhin nicht tun sollten, was man in der Vergan­
genheit nicht getan hätte.

Ein „schlauer" Rechtsanwalt braucht nur seinen Fall so 
zu drehen, daß er auf einen Präzedenzfall paßt, oder einen 
Punkt vorzubringen, der auf einen Präzedenzfall paßt, oder 
er braucht nur die Punkte nicht zu nennen,'die nicht passen, 
und er wird seinen Fall gewinnen. Er wird offen zugebon, 
daß er nicht verantwortlich ist, die ganze Wahrheit an den

Jesus nannte die Präzedenzfälle „Überlieferungen^

Gesetz Jehovas, zunichte und. den.Geist des-Gesetzes mirküngs

.. „----Geschrei der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn 
Zebaoth gekommen. Ihr habt.in..Üppigkeit gelebt.auf der 

.Erde und geschwelgt; ihr habt eure Herzen gepflegt.wie an 
einem Schlachttäge."

•j: Und denen, die da fragen: Welches Gesetz soll ich annehmen, 
'.das römische Recht-oder das. mosaische Gesetzt das durch Chci- 

, stüs bestätigt--''würöe ^-antworten- wir: ‘ Laßt. eure - Gedanken 
.-einenHügenblick, weit zurückgehen, über.die'Berge der Zeit, die 
-.Gebirge.der.Jahrhunderte)- zü-der. ewigen.Weisheit- des Apo- 
stels:- „Habt - imwG e du lÜ,-B rüd ^ zur'.Ankunft des Herrn 

Vi ? Siehe,'.d'Lr-Richter' steht-vör.'der Tür."'—'Jakobus 5 : 7,9.
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Die Goldrute
Bor einiger Zeit stand im Goldenen Zeitalter cine.Notiz, ' .Ort"getrocknc^ hat eine große Heilkraft, wenn man sie Wun­

daß Henry Ford aus der"Goldrute/der "überall so" reichlich den aller "Art auflegt. Bei Nieren-, oder Blasengrieß koche man 
wachsenden und viel zu'wenig geachteten'Pflanze, Gummi- knapp' 50 Gramm. Blüten, und- Knospen der Goldrute einige 
reifen fabriziere. Es gibt Hunderte. von^Pflanzens'die zum --Minuten' in'einem Liter Wasser, lasse: den 'Tae auokühlen 
Nutzen.des Punschen wachsen, und 'die în kraut genannt und . und trinke ihn wie jeden' andren Tee,, am-besten in drei Tei- 
von. niemandem beachtet werden. Zu 'diesen mißachteten . len am Tage. Um-ihrr'.wohlschmeckender'zu-machen, kann man 
Segnungen gehört die Goldrute. Ms ich vor etwa 65 Jahren etwas Milch und Honig hineintun. Dieser Abguß ist'auch 
in Deutschland Medizin- studierte, wurden wir- Studenten ' sehr ' gut zum Gurgeln bei Halsschmerzen. Er ist auch 
nicht zu medizinischen Künstlern im Raten oder zu. „Fußball- ein gutes Mittel gegen Ruhr'und Diarrhöe. Noch Wirkungs­
kanonen" herangebildet, sondern wir mußten Botanik studie- ' voller wird' in diesem Falle das Kraut, wenn man es in Weiß- 
ren, üm eine Erkenntnis der heilenden Wirkung all der vielen wein kocht. Ich werde nächstens in'eincm Artikel des Gol- 
Pflanzen zu bekommen, von der heule oft die'Ärzte keine blasse ' denen Zeitalters als erfahrener Botaniker für. solche, die ein 
Ahnung haben, Ich möchte nun hier Mitteilen, nms ich-.von-' Interesse daran haben, noch mehr Ratschläge erteilen. Arief- 
der Goldrute gelernt und in meiner Praxis bestätigt gefunden , liche Anfragen muß ich-jedoch leider zurürkwcifen, da ich 83 
habe, damit' es vielleicht' cinigen-'Lesern des -Goldenen Zeit- -. Jahre alt bjn, den ganzen Tag über arbeite-und des Abends
filtere zum Guten dienen möchte." ' ' . oft bcr Ruhe- bedarf.

Blühende Goldrute, gesammelt und an einem schattigen Dr. .Hilf,-Ohio.

Osr sVìîttsI'wsZ
Jedes Ding hat zwei Seilen.' Es'sind'Heuchler'und Phili- . -„Der'hat nicht wohl getrunken, der sich-übcrtrinket, 

stcr, die behaupten wollten, cS'sei Sünde, ein Glas Wein oder . -Ziemt es dem-biedern Mann, daß ihm'die Zunge hinket 
Bier zu trinken. Aber es sind Narren oder willenlose Schwäch- - Dom Wem? -Ich. denk,'daß er- dadurch in -Sund und Schank 
linge, die nicht Maß halten, können und nicht aufhalten, wenn ' ,^ê^^ besser, konnt er brauchen seine ^utzc,- verpnte^ 
- r '. J . “ J ■. _ , - ..- -- ' - - Und daß er ohne fremde Stutze konnte aufrecht: stehn:sie doch merken, daß sie das nächste Glas nicht, nur über ihrenpe oom merien oag ,ie oas narype csias n cyr nur uoer lyren Wie'sanft man ihn auch trägt 'S wär besser,- könnt er gehn. 
Durst trinken^ sondern dag es ste auch den Berlust chrer^Sinnc ^in jeder Mann soll.trinken, nur, daß-seinen Durst er büße:

— Das kann er ohne große Sund und ohne Spott.
-Doch^'wenn ein Mann-so-trinkt, daß weder sick) noch Gott
Er kennet mehr, so. hat er schwer gefrevelt wider sein Gebot.'

kosten wird. Nicht der Gebrauchs sondern, der Mißbrauch einer
Sache ist das Übel. Interessant, was Waller von'der Bogel- 
weide (1160—1230) hierzu sagt: : . , ' '

Cc|4«lnt monaUl<g |w>lmal, am 1, und IX 
finuutWlFtlHttinq unn Drrniitniorlt!<í> litt *en pndoU: ' 
V ä-8 VaNerril. Magdàrq. Lciv^Aki Nr-- II—IL- 
PttaniMorilild -ür H £.1 * Xt nor t. Sot><n N Marnis- 
S. I. Aoo^worih. 117 Adami Street. ArvoNqn. JI. U. * 
Hrbaltlona Ältardriirr: - . _ ' *
Bmtenrridjterat Dr tut. A. JRüQet 
etìnitittU'r voul CeütbBtB. 7 .
D»»-k und r>«laq! 13 9 SM terril. Sflnn^ut#, 
Pel PAiqerstrafe 11—12 Uoftfdtctilonto: »Gulbenei' 
gèi talkt“. ÎKagMburfl 1042.

Diuitchland: Vkrlog .Da! .Eoldtn» Zrllall»»'. .Mag», 
brooks. UetPJtgriitrahe UHU.

-Lltyrchollowni«: Adrenenuelle de» »Solbrnrn Zeit- ' 
- aller-' Brünn-^vli«»I»ld. - HubeSgajse- 20. 'tBirant- 

wurîticher- Herauatieber kür die Tltüerholiowalei! 
A. VUrltzner.- Brüan.IuIiealeld, vude-gajle. 30.1 ,. , 
.kaorgedlri: Abrrnennc'Ur de» .Boldenen Zeiialiert'.' 
.SiilzdaS. Boliiililictzlath IL.' - - ' ' - '
-Nranlieiih: Tour.de-Barde. UL rue v« Dothonnierl,
Bari« lS - - " ' ' - -
Edjmeij: -Verlag .Dat Sloidene. ZettaUrr-,' Bern, 
AI!inendiiroxe M. -
U.L.A.:-'lt7 Adam»' 61 reel, Bruoîlyn,. R. P.
vnglaudî R Lraveii Terrace^ roi» '.2ate-, London W. L, ' 

. Louadat - 3»—Kl Irwin Ai.»»ue, Toronto. LniaNo.
Arneutinieut Lalle-Bomdland Nr.-IWT Buenot-Airet. , 
t«i lj ct Jíu ..» tu .» ^«h »«ilv.
Lullrálîrnr 7 Berrekord Nd.. Svdnêv..

tlierrti*: Ä^iti-toiirll» be»
Mcn XU. Lthrndori« Slr . . 
uud Ttaklai.tSriìUIiha!!. tjwtill'trllc! — v»ko»Iw»rl- 
itdter Jtrauest bet: ÎSalter Point, Situ XII. tzrota. 
botirr S" -:> 10 <■!■* -in,S’ti-r Br* «Ji
Br. B.t td.«I^ aiiuui, ro».„ V, Ukwt,.Hta<ipiU|j< ud

.Kotb men ^ritnlTti*. : Rinn la aï: auhaintn Ätla TrmvvkMata 14. Selßnlt 
10 (a<id»ruttn Bibrl> Verlag* der ' ikiVrranlo-A üS-iod »:' .Li Ori Eno ko* 

PoiliaS Id Md .Bodkit. Elvwriz ' -
Druü Ott’ ItöroetAtr ÄiiSfladr: ' Bern. AIlmend»r. 33.' 
-TrUll- ^r. .^i-nOiiNen. ^!»-->i>de:- .. Ni- .U»I.« » , \£u*J 
117 Uuuuts eiuet, BilioU^o, A. j)., US. t

- Deuilchlond! Bitt It .vom Der log ulericUSbrUch 80 4, 
bei der-Poll.odeimieri- viertel johrliür «0 4. â»^û^Uà 

- ' iL S ^^tluitìirûûnas^bûhr;d»i äuliellun^ durch
örillide Adgnbe->ekli>n »ieueliödrvä ^" A; ritrieln tn 4.
ciirrrrrchr üIrr teils l>rUL ILll 8'IDclUvarlallenksnt» 

- îs.rn >d«V.l>,. . - - .
Tlàkcholloiooleiî vteile!johrlliü d<— Ito jDolllÜirck» 

r am- Brönn ..ILv eibi..- .
ll. D. S.- vro podr .1.— Dollar, st«». IL» Doll« 
lür da« Aueimiü. ISk - ein' Halde« pabr die Lolllii-

' - l erintctl Io Uuemno^
- Abonnemrni» kbunea. auch dc> den DvIkonüSUea I« 

' - N»-' unk> Ausland» ouloe^eden werden.
»atzt rdem- Ul «Da, Soldene Ze! Io Iler" bei den Zib- 
tuiiadkioaNn eihollliüi
Nmtj Nie dl» Sdonuenitn: Die Beträge iür neu» 
Adoiinrment» und eruruerunacn ' werden niât der 
St are nah me eingezogen — Bei Adr-llenonderungen 
wolle .uau die neue und dir alte Adrelie' auaelien — 

- .S- -„,- le . ^-^-" . - «--^- ^-^ £tc|rcuu|
bei 2. Z. tHuljt ile» .dl« uaj 'Ltddtul,
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steil ilenneii 24/378 spinale K.? 21/335
Gesetz.. Recht und Rechtsanwalt — G. und Gericht . Kirche und Antimilitarismus 9/143

23/366; 24/331 Kirche. Wenn Sie nicht der wahren K. bei treten, was
Gespenster! Was bannt sie? (Gedichr) 23/354 daun?- (Radiovorlrag) . . .5/76
Gesundheit. Der Weg zu besserer G. 9/135 . Kirchen. Die politisierenden K. 2/30
Gctvogen — gewogen —' gewogen 5/70 Kirchen. Politische K. 6/85



Kirchen. Warum versagen die K.? (Radiovorlrag) 16/247 Mond. 'Sie- wollen mit Gewalt zum M.- 16/246
„Kirchenbole". Der Evangelische „K." Drssden-Strießen Mormon. Das Buch M. 12/361

förderr Rassenhaß 3/124 Mühle. Die alte M. (Gedicht) 6/82
Kokon. Der K., das wunderbarste aller Gehäuse 4/62 Mur 8/126
Konfessionen. Warum gibt cs so viele religiöse K.?

11/169
Mütter auf der Schulbank 18/231

(Radiooorirag)' NKönig. Der K. von England soll Les Humbugs inüde sein 3/44
Königreich. Die das K. brauchen
Königreich. Gottes K. zur Rettung der Menschen

(Radiovorlrag)
Königreiches. Protest gegen die Aufrichtung des' K:'

17/264

15/234

23/362
23/354

Nachahmen. Eine Warnung vorm N. Christi
Nacht. Die N. (Gedicht)
Nacht. Ein Ruf in der N. (Gedicht)
Nacht. Was die N. Mch lehrt

3/37
7/28 

22/350 
17/253

Gottes auf Erden Nationen. Das Gericht über die N. (Radiovortrag) 23/364
Kontraste
Kosmetik. Svort und K.
Kostproben 
Kräfteumwertung

14/215
20/320
15/230

Natur. Die N. als Arzt-und Helfer 
Nervösen. Dom Sport des N.
Nobile. General N. fühlt sich gekränkt

12/1.83
20/312 
6/83

Kramvfadern und ihre Heilung 23/367 0
Krankenpflege. Häusliche K.
Krebs. Eine Heilkur gegen K.

12/169
18/284 Obdachlos (Gedicht) 4/51

Krebs, seine Ursachen 'und seine Verhinderung 3/47 Oberherrschaft. Eine kapitalistische O. über die Welt 3/35
Kreisel. Der K. (Gedicht) 19/298 Offener Brief an die Leser des G. Z. 12/184
Kreuz. Das K. ist nicht christlich 22/339
Krieg. „Freie Menschen" und K. 10/153
Kriege. Helden kommender K. 13/202 Palästina. Das heiß umstrittene P. 17/253
„Kriegsbücher". Was sollen wir aus der Lektüre der „K.' Papsttums. Etwas aus der Geschichte des P. 16/256

lernen? 19/290 Paradies. Ein Stückchen D. (Gedicht) 24/382
KriegSgolt. Jehova ein K. (Radiovorlrag) 3/42 Paradies. Wo war das P.'? 5/63
Krisis. Die K. der Zeitalter. (Radiovorlrag) 18/276 Patrioten. Es' könnte keine P. geben, wenn alle Men»
Kulturerrungenschaften? 12/173 ‘ scheu zu 'einem Stämme gehören würden 3/44
Kunst und Liebe 7/109 Pferdcsegnung 18/279
Kuriositäten in den Straßen Londons 15/232 Pflanzendünger und Steinmelst 3/39

Pharaos Herz ‘8/127

L Pigmentanomalien ' 20/319

Landstreicherin. Alke L. (Gedicht) 12/191
Plattdütschen. Wat vor de P. (Gedicht) 16/250
Pockenimpfung. 'Die P. und das Gesetz in England 10/149

Lazarus. Der reiche Mann in der Holle, L. in Abrahams Politische Kirchen 6/85
Schoß (Radiovortrag) 6/92 Politisierenden. Die p. Kirchen 2/30

Lärm 1/3 Postkarten: Gotteslästerliche P. 4/53
Lehrer. Zwölf Ermahnungen au die L. 14/222' Prediger. Ein vielseitiger P. 7/103
Leibe. Am eigenen L. geschmeckt. 3/36 . „Prinz"' - . 10/153
Leid. Das 2. der andren 19/298 Prohibitionsgesetz. Amerikas Polizei unter dem V. 10/150
Leierkästen. Der Mann mit dem L. (Die das Königreich 

brauchen) 17/264
Protest gegen die. Aufrichtung des Königreiches Gottes 

auf Erden 23/362
Liebe. Der Baum der.L. (Gedicht) 12/183
Lieber ein.Wort zuwenig als zuviel 21/323
Londons. Kuriositäten in.den Straßen L.
Lübeck. Die Lehren von L.
Lübecker. Zu den 2.' Serumvergistungen
2uft. ' Gute und schlechte L.'

15/233
14/212 .
16/244

• 20/308-

Quelle und Leben (Gedicht)
Quelle. Von der Q. zum Meere: Die Elbe 
Quer durch Politik.-und Hygiene

6/95 
12/182 
16/253

Luftschiff, Das war ein 2. 22/342 J?
Lymphe. Die 2. •21/335

Raben. Die R. (Gedicht) 8/127

M Radieschen. Weiße R. 14/211
Radium 4/51

Mal. Verwehter Baum im M. (Gedicht) 
Maienhoffen (Gedicht)

14/215
•9/137

Ratschläge. Wie erhole ich mich? — R. für den Sommer 14/213
Rätsel: Er — Sie — Es , 16/251

Maschine. Das Rennen zwischen Mensch, und. M. . 2/20- Rauchen. Ist R. gesundheitsschädlich? 7/100
Maschine. Die M. (Gedicht) 15/235 Recht. Laß R. R., und Wahrheit Wahrheit sein 17/272
Maschine. Die M. verdrängt den Menschen U/I74 Recht und Rechtsanwalt — Gesetz und Gericht 23/366;; 24/381
Meer. Schweigendes Meer (Gedicht) 5/78 Recht. Von Reise und R. 20/310
Meere. Don der Quelle zum M.: Die Elbe 12/182 Regierung. .Wohltaten einer vollkommenen R. (Radio.
Menetekel 12/180 vortrag) 22/348
Mensch. 'Das Rennen, zwischen M. und Maschine 2/20 . . Reise. Don R. und Recht 20/310
Mensch. Der abgespannte. M. 22/351 Religion. Handeln wir mit R.? 1/13
Mensch. Der künstliche M. (Uhr) ' 17/270 Rennen. Das R. zwischen Mensch und Maschine 2/20
Mensch ohne Gott? (Gedicht) 15/233 Rezept. Ein R., die Kinder gesund zu erhalten 15/238
Menschen. Die armen, armen M. 24/376 Ruf. Ein R.' in der Nacht (Gedicht) 22/350
Menschen. -VowDieren,-Blumen und M. (Gedicht). ' 16/242,. Rußland und der Vatikan- 19/293

" Menschenaffen. '"Die M.'sterben aus (Gedicht) ...2/22. Rußland.. Was ist Wahres an der Religion-verfolgung
Menschenkinder leiden Not! (Gedicht)-' , 17/265 in R.? 3/118
Menschenstimme. Die aufbewahrle M. 10/152 sMenschheit. Das Alter der M. - 2/23

..Mir wird-vön alledem-so-dumm ... 23/364 .'Sabbai für Christen (Fragekasten) 10/1511
"'Mißernte. „Nur-eine M. kann, uns reiten „ . ." -. 17/262 -Seele..--Die.menschliche S.' — entdeckt, erklärt (Radio.

Mittelweg. Der M.
Moderne Hygiene. — Auf der Dresdner Ausstellung.

24/381 vortrag)' 4/60
4/63 Segel am Horizont 18/275



Segen. Allerlei S. 3/38 Tranen, lind er wird abwischen alle T. ... ! 2/27
Sender und »Sendung" (Gedicht) 
Senfgases. Die Schrecken des S. 
Serumvergiftungen. Zu den Lübecker S. 
Servierens. Die Kunst des S.
Sie lernen nicht aus
Silbenrätsel
sinnen
so baur Gott, der Herr
so ist's (Gedicht)
sollen ernste Menschen spielen?
Sommerüorf. Mein S. (Gedicht) 
sonniag (Gedicht) :
Sonntag. Menschen am S. - - '
Soziale Studie „
Soziales Empfinden in Theorie und Praxis 
Svinalv. Wie schütze ich mein Kind gegen S. Kinderläh­

mung?
Sport und Kosmetik
Sprechstunde. AuS der S. des Arztes
Sprache ohne Worte
Sünden. Was sind übermütige S.? (Radiooortrag)

2/18 
3/44

16/244 
9/134

11/163 
19/303
2/29- 

11/168
1/9

11/166 
17/264
10/146 
10/147 
21/375
11/164

21/335 
14/215 
11/174

. 6/90 
21/330

Tuberkulose. Die T. im Kindesalter 
Tuberkulose-Schutzimpfung. Die Ealmettesche T.

u

übermütige. Was sind ü. Sünden? (Radiooorrrag)
Und doch wird es langsam hell
Unsterblichkeit.' „Wir glauben an die U."
Unterlassung. Eine bedauerliche ü.

V. ' -
Vatikan. Rußland und der V.
Verbotene Früchte
Verdun. Gefallen bei B. (Gedicht)
Derkehrsunfälle
Verwehter Baum im Mai (Gedicht)
„Volk kontra Wallstreet"
Völkerbundes. Das-Lebensalter des V.
Vollkornbrot. Eßt B.

W

16/252 
14/211

21/330
11/171
18/274
7/110

19/293
7/102
4/59

24/379
14/215
21/322

4/52
7/407

Í

i 
s

Sch
Schall. Ein Streit um Sch. und Schein
Schanghai. Ein Bries aus Sch.
Schalten
Scharlenfrüchte
Schiffe. Wenn Sch. Reifen machen
Schlafenden. An alle Sch. (Gedicht)
Schlafnorwendigkeit und Schlafangewohnheit
Schließlich wird alles in einer Hand sein 
Schnee-Automobil. Das Sch..
Schneit. Es sch. (Gedicht)
Schnuvfen! Achtung! Sch.!
Schöpfer. An den Sch. (Gedicht)
Schöpfer. Zwei Sch. — zwei Werke
Schottland. Einiges Jnierejjanre über Sch, 
Schuldig. Sie bekennen sich sch.
Schule. Für die Sch. erhobene -Forderungen 
Schutt. Jahrtausende unterm Sch.
Schwarzwurzel, als Heilmittel
Schweigendes Meer (Gedicht)

St • ' "
Stahlbad. Das St.
Staub
Steinmehl. Pflanzendünger und St.
Sterben. Unser St.
Sternhimmel (Gedicht) . s
Straße. Die St.
streit. Ein St. um Schall und Schein 
Stuhlverstopfung. Die chronische' St.
Stunde. Die St. der Erkenntnis -,

I - ' "
Tagelöhnerin. Die T. (Gedicht)
Tausend reiten in den Tod
Technik. Die Entwicklung der T.
Teufel. WaS der T. aus den Menschen- machte
Teufelsinsel. Deutsche lebten 15 Jahre gefangen auf 

der T.
Tiere. Der Mensch als Freund und Feind der T. ' 
Tiere. Wenn T. zu Symbolen werden ' / 
Tieren. Von T., Blumen und Menschen (Gedicht) 
Tod. lind der T. wird nicht mehr sein
Tod und Leben! (Gedicht) 
^Ton in des Schöpfers Hand" ' .
Töpfer. Der T. bei. seiner Arbeit
Tote. »Es lebe das T."
Toten. Die T. von Forest Hill '' '
Toren. Wo sind die T.?

22/339
1/6
9/142
5/75 

23/358
6/94

' 11/175 
20/317

3/43 
. 4/53.

1/14.
4/62 
2/24..
5/79

24/379 
11/175 
19/291 
21/335
5/78

7/104
8/116
3/39-
8/114 

21/323
6/88 

22/339 
16/237 
16/244

18/285 
20/307
7/108 
"W

- 20/306 
5/72

16/242 
■16/242 
22/338.

1/2 ‘ 
23/360 
*1/8 * 
15/228 

' 18/283 
■14/215

Wahnsinnig. Als die Welt w. wurde (Vorankündigung) 20/3013 
Wahnsinnig. Als die Welt w. wurde 22/340; 23/326; 24/372 
Wahrheit. Laßt'Recht Recht, und W. W. fein 17/272
Wahrheit suchen — und - beachten (Gedicht) 18/258
Wahrheitszeugnisse. Wie man W. verschwinden läßt 8/116 
Wallstreet. ES rumpelt auf der W. 0/132 -
Wallstreet. „Volk kontra W." - 21/322
Warnung. Eine W. vorm Rachahmen Christi . 3/37
Warum? 24/371
Was ist das? 16/254
Was sie heule alles erfinden 2/30
Wasser . ' 9/136
Wasser, Luft und Sonne (Sinnspruch) ' 13/194
„Waterkant". Die Jungens von der „W". 22/346
„Weinachten" das ganze Jahr über 3/85
Weihnachtstisch. Etwas für den W. '- 23/363
Welchem Zweck dienen die Wunder der Bibel? (Radio- 

vorlrag) 17/269'
Welt. Als die W. wahnsinnig wurde (Vorankündigung) * 20/306 
Welt. Als die W. wahnsinnig wurde 22/340;- 23/356; 24/372 
Welt. So sieht die W. jetzt aus ' .......... •* 22/344
Weltende, Weltwende (Gedicht) - - " 4/50
Weltfrieden - - 10/148
Weltkriegs. Ein Schänd kapitel' des W.i 2/31
Weltweisheit (Gedicht) ' - - 15/236
„Wenn ich anschaue deiner Finge.r Werk..."' (Gedicht) 18/275 
Werk. Ihr W. - . 4/55
Wetterwolken. Wenn W. kommen (Gedicht) , 11/162*
Widerstand gegen das Königreich Christi (Radiovortrag) 12/186 
Wie erhole ich mich? — Ratschläge für den Sommer 14/213
Wie',sage-ich's meinem Kinde? (Gedicht) 9/133
Wind (Gedicht) . • 4/52
Winter,- -Der W-- als Wohltäter .'_ '' 2/18
Winter. Und wenn, es W. wird. (Gedicht) , 24/374
Wöhle. Zum W. der Menschen . ' 13/207
Wohlstand. Armut und W. (Radiooorrrag) 14/220
Wohlstand. Die Brücke zum W. - 19/295
Wohlkaten einer volllommenen. Regierung. (Radiovortrag) 22/343 
Wort. Lieber ein W. zuwenig als zpviel ' 21/323
Wucherer. -Der fromme W. (Gedicht) . '. 10/153
Wunder. Welchem Zweck dienen die W. der Bibel?

(Radiooorrrag) ' - * 17/269

Z „ ' ; ;
Zahlenrätsel - '' -5/77°
Zeileis. WaS hält man von Z.? ' 15/229
Zeit. Die alte und die neue Z. ' 14/216
Zeit und Geld (Gedicht) ' - "17/271
Zeugnis. Ein trauriges Z. ' 9/133
Zusage. Eine Z. (Gedicht) ' 22/333
Zwei Schöpfer —zwei Werke''-' "' 2/2'4'

j

V


